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I.  Über  die  Entwicklung  unseres  Schulturnens. 

(Vortrag,  gehalten  auf  der  Jahresversammlung  württemb.  Turnlehrer 

in  Gmünd,  6.  April  1885.) 

Kriegstüchtigkeit  und  Waffenfertigkeit  galten  bei  unsern  german- 
ischen Voreltern  als  die  notwendigsten  und  besten  Eigenschaften 
des  freien  Mannes.  Nicht  ohne  Grund  dürfen  wir  deshalb  annehmen, 
daß  gymnastische  Übungen,  die  Hauptraittel  zur  Erlangung  jener 
Eigenschaften,  bei  ihnen  schon  in  der  Jugenderziehung  eine  wichtige 
Stelle  einnahmen.  Als  volkstümliche  Leibesübungen  der  alten  Deutschen 
kennen  wir  Springen,  Steinstoßen,  Wettlaufen,  Lanzenwerfen,  Ringen, 
Schwerttanz,  Reiten,  Schwimmen,  Schleudern  der  Streitäxte.  Bei 
den  Festen  wurden  Wettkämpfe  im  Ringen,  Springen,  Steinstoßen 
und  Lauzenwerfen,  sowie  auch  Schwerttänze  veranstaltet.  Nicht 
der  gleichen  Pflege  erfreuten  sich  die  Leibesübungen  im  Mittelalter. 
Die  geistlich-scholastische  Erziehungsrichtung  war  den  Körperübungen 
abgeneigt  oder  gar  feindlich;  sie  galten  nicht  nur  als  überflüssig, 
sondern  sogar  als  Rohheit  und  Ungezogenheit;  die  Ausübung  der- 
selben wurde  in  sehr  vielen  Schulen  strenge  bestraft.  Dagegen  hielt 
die  mittelalterlich-ritterliche  Erziehung  in  Deutschland  (und  im  ganzen 
Abendlande)  fest  an  den  gymnastischen  Übungen  als  einem  wesent- 
lichen Erziehungsmittel  für  die  Jugend  und  legte  hohen  Wert  auf 
die  Pflege  derselben. 

Im  Reformationszeitalter  trat  an  die  Stelle  der  geistlich-scholas- 
tischen Erziehungsrichtung  nach  und  nach  eine  neue,  die  eine  mehr 
harmonische  Ausbildung  des  Menschen  anstrebte,  also  nicht  nur  auf 
geistige  sondern  auch  auf  körperliche  Ausbildung  Wert  zu  legen 
forderte.  So  erkannte  auch  Luther  den  Wert  der  Leibesübungen,  und 
Zwingli  verlangte  für  die  Jugend  Übungen  zur  Wehrhaftmachung. 
Unter  den  praktischen  Förderern  der  Körperübungen  aus  dieser  Zeit 
verdienen  insbesondere  Valentin  Trotzendorf  (f  1556)  und  Arnos 
Comenius  (f  1671)  genannt  zu  werden.  Trotzendorf  war  Rektor  einer 
schlesischen  Schule.   Er  gestattete  hier  die  Pflege  der  Leibesübungen, 
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verbot  aber  Baden  und  Eislauf.  Comenius,  einer  der  größten  Päda- 
gogen aller  Zeiten,  hat  insbesondere  auch  die  Notwendigkeit  der 
Leibesübungen  betont.  Brendicke  führt  in  seiner  Geschichte  der 
Leibesübungen  an,  Comenius  habe  sogar  schon  die  Aufstellung  von 
Klassenzielen  für  die  Körperübungen  versucht.  Leider  aber  waren 
es  solcher  turnfreundlichen  Lehrer  wenige;  im  großen  Ganzen  ver- 
fiel man,  nach  kurzem  Anlauf  zur  Besserung,  an  den  meisten  Ge- 
lehrtenschulen wieder  iu  jene  unglückselige  Richtung,  die  nur  den 
Geist  der  Ausbildung  wert,  den  Körper  aber  für  nichts  erachtete; 
höchstens  Tanzen  und  Fechten  wurden  gestattet.  Eine  rühmliche 
Ausnahme  hievon  machte  man  auf  den  Ritterschulen  und  Adels- 
akademien der  damaligen  Zeit.  Auf  ihnen  war  ein  gewisses  Schul- 
turnen üblich,  bestehend  in  Übungen  im  Fechten,  Reiten,  Tanzen, 
Voltigieren,  Schwimmen,  teilweise  auch  im  Ringen. 

Dieses  „Schulturnen"  wurde  durch  Basedow,  den  Begründer 
des  Philanthropinismus  in  die  Erziehung  des  deutschen  Bürger- 
standes übertragen.  Johann  Bernhard  Basedow  (1723 — 1790) 
strebte  gleichzeitig  mit  Rousseau,  aber  unabhängig  von  ihm,  eine 
Reform  des  Unterrichts-  und  Erziehungswesens  an  und  verlangte, 
daß  die  Erziehung  sowohl  den  Körper  als  auch  den  Geist  umfassen 
müsse.  Seine  Pläne  fanden  wenigstens  zum  Teile  praktische  Aus- 
führung in  dem  von  ihm  1774  gegründeten  Philanthropin  zu 
Dessau.  Hier  führte  Basedow  auch  die  Körperübungen  der  Ritter- 
schulen (Fechten,  Voltigieren  u.  s.  w.)  ein.  Diese  Übungen  reichten 
indeß  nicht  aus;  sie  wurden  bald  erweitert  durch  Einführung  des 
Schnursprungs,  des  Grabensprungs  und  der  Übungen  am  Schwebe- 
balken. Bald  kamen  zu  diesen  Übungen  noch  weitere  hinzu.  Unter 
den  Lehrern  des  Philanthropins,  welche  sich  die  Förderung  des 
neuen  Unterrichtsfach  angelegen  sein  ließen,  nennen  wir  Joh.  Friedr. 
Simon,  einen  Straßburger  und  Jakob  du  Toit,  einen  Schweizer,  die 
nacheinander  als  Turnlehrer  an  der  genannten  Anstalt  thätig  waren. 
Ersterer  führte  verschiedene  Sprungweisen  und  Ringformen  ein, 
welch  letztere  er  der  griechischen  Gymnastik  entnahm;  du  Toit  wandte 
wohl  als  der  erste  die  Schrägleiter  als  Turngerät  an.  Von  Dessau 
wurden  die  Leibesübungen  nach  andern  Anstalten  und  Städten  ver- 
pflanzt, so  auch  nach  Schnepfentbal  durch  Salzmann.  Christof 
Gotthilf  Salzmann  war  mehrere  Jahre  an  dem  Philanthropin  zu 
Dessau  als  Religionslehrer  thätig  gewesen;  1784  gründete  er  die 
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Erziehungsanstalt  Schnepfenthal.  Bald  nach  der  Gründung  trat 
.loh.  Friedr.  Gutsmuths  als  Lehrer  an  der  Anstalt  ein.  Über  Guts- 
muths  Wirken  als  Turnlehrer  zu  Schnepfenthal  und  über  sein  Ver- 
hältnis zur  deutschen  Turnsache  überhaupt  erhalten  wir  am  besten 
Aufschluß  in  der  Vorrede  seines  im  Jahr  1817  erschienenen  Turn- 
buchs. „Im  Jahre  1785",  so  heißt  es  dort,  „betrat  ich  als  junger 
Mann  Schnepfenthal;  da  führte  mich  Salzmannn  auf  einen  hübschen 
Platz  mit  den  Worten:  hier  ist  unsere  Gymnastik.  Auf  diesem 
Platze,  am  Rande  eines  Eichenwaldchens,  entwickelte  sich  nach  und 
nach  die  deutsche  Gymnastik.  Hier  belustigten  wir  uns  täglich  mit 
fünf  Übungen  in  ihren  ersten,  ungeregelten  Anfängen.  Salzmann 
übertrug  bald  mir  die  Leitung.  Was  ich  aus  der  griechischen 
Körpererziehung,  was  aus  den  geschichtlichen  Resten  des  späteren 
Altertums  auffand,  was  Nachsinnen  und  bisweilen  der  Zufall  an 
die  Hand  gaben,  wurde  zu  Tage  gefördert  zu  heiterem  Versuche. 
So  mehrten  sich  die  Hauptübungen,  spalteten  sich  in  neue  Gestal- 
tungen und  Aufgaben  und  traten  unter  die  oft  nicht  leicht  aus- 
zumittelnden  Regeln.  So  entstand  nach  7  Jahren  (1793)  in  der 
ersten  Ausgabe  meiner  Gymnastik  die  erste  Bearbeitung  eines  sehr 
vergessenen  und  nur  noch  in  geschichtlicher  Andeutung  vorhandenen 
Gegenstands.  Ich  wollte  den  Gedanken  an  eine  in  weichlicher 
Zeit  sehr  nötige  Verbesserung  der  Erziehung  in  gebildetere  Familien 
bringen,  sie  damit  vertraut  machen  und  zu  Versuchen  ver- 
anlassen". 

Gutsmuths  Wirken  war  bald  von  Erfolg  gekrönt.  In-  und 
Ausländer,  Eltern  und  Erzieher,  Leute  aller  Stände  fanden  sich  fast 
täglich  bei  den  Übungen  in  Schnepfenthal  ein;  Familien  und  An- 
stalten führten  gymnastische  Übungen  ein ;  da  und  dort  wurden  auch 
gymnastische  Anstalten  gegründet,  und  von  den  Seminarien  ging 
die  Sache  in  die  Landschulen  über.  Indessen  arbeitete  Gutsmuths 
rastlos  weiter  und. faßte  hiebei  besonders  zweierlei  in's  Auge,  nemlich 
die  Wirkungen  der  gymnastischen  Übungen  auf  jeden  einzelnen 
Zögling  und  die  weitere  Ausbildung  der  Übungen  selbst.  Auf  Grund 
der  gemachten  Erfahrungen  und  mit  Benützung  des  neu  gewonnenen 
Übungsstoffs  arbeitete  Gutsmuths  seine  1793  erschienene  Gymnastik 
um  und  ließ  dieselbe  im  Jahre  1804  in  2ter,  ziemlich  veränderter 
Auflage  erschienen.  In  dieser  Auflage  ist  auch  schon  das  Mädchen- 
turnen berücksichtigt.    Noch  ein  weiteres  Werk  von  Gutsmuths 
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möge  hier  angeführt  werden,  seine  1796  erschienenen  „Spiele  zur 
Erholung  des  Körpers  und  des  Geistes".  In  neuerer  Zeit  hat  dieses 
Werk  seine  7.  Auflage  erlebt  (herausgegeben  von  Schettler) ;  es  ist, 
verglichen  mit  den  vielen  Spielbachern,  die  die  Spielbegeisterung 
der  letzten  Jahre  hervorgerufen,  immer  noch  eines  der  vorzüg- 
lichsten. —  Die  schönen  Erfolge  veranlaßten  Gutsmuths  immer  mehr, 
die  Sache  als  Volksangelegenheit  zu  betrachten,  und  er  suchte 
deshalb  eine  deutsche  Regierung  dafür  zu  gewinnen.  Zu  diesem 
Zweck  übersandte  er  sein  Buch  dem  damaligen  Chef  des  geistlichen 
Departements  der  preußischen  Regierung  mit  den  Worten:  „Vor 
allem  sollten  alle  höheren  Bildungsanstalten  und  ganz  vorzüglich 
unsere  Universitäten,  von  denen  ja  die  Geistlichen  in  Städten  und 
Dörfern  als  Lehrer  herstammen,  der  Leibesübungen  nicht  entbehren. 
Allen  übrigen  Volksklassen  aber  liegt  die  Gymnastik  noch  weit 
näher,  gerade  darum,  weil  ihr  Körper  zum  Dienste  des  Staates 
unter  mannigfaltiger  Anwendung  vorzüglich  erforderlich  ist.  Obenan 
steht  in  dieser  Hinsicht  der  Krieger.  —  Körperliche  Fertigkeiten  und 
Übungen  sind  ein  wesentliches  Stück  in  meinem  Nationalerziehungs- 
plan".  Allein  die  unglücklichen  Ereignisse  des  Jahres  180G  ver- 
eitelten Gutsmuths'  Bemühungen.  Was  aber  ihm  nicht  gelang,  das 
gelang  wenige  Jahre  spater,  wenigstens  teilweise,  dem  durch  die 
Zeitumstände  mehr  begünstigten  Friedr.  Ludw.  Jahn.  Gutsmuths 
selbst  sagt  hierüber:  „Er  trug  1810  die  wieder  erweckte  Gym- 
nastik nach  Berlin.  Wie  in  der  Natur  vor  einem  Gewitter,  so  hatte 
sich  in  Preußen  der  Gewitterstoff  gesammelt.  Dem  Wackern  fügte 
sich  die  glückliche  Stunde,  ihm  gebührt  das  große  Verdienst  der 
unmittelbaren  Einführung  der  gymnastischen  Übungen,  denen  er  den 
Namen  Turnübungen  gab,  in  die  zweite  Stadt  des  deutschen  Landes 
und  eben  dadurch  in  viele  andere  Orte".  —  Die  Gymnastik  ist 
nach  Gutsmuths  „Arbeit  im  Gewände  jugendlicher  Freude";  ein 
System  von  Übungen  des  Körpers,  welches  die  Vervollkommnung 
des  letzteren  zum  Zweck  hat.  Die  Hauptübungen  bei  Gutsmuths 
waren  Frei-  und  Stabspringen,  Schnell-  und  Dauerlaufen,  Stein  werfen, 
Speerwerfen,  Ringen,  Klettern  (Kletterschluß),  Übungen  an  dem 
Schwebebaum,  Tanzen,  Gehen  und  militärische  Übungen. 

Als  Wirkungen  der  gymn.  Übungen  giebt  er  in  der  1.  Auflage 
seiner  Gymnastik  an:  Gesundheit  des  Leibes ;  Heiterkeit  des  Geistes; 
männlichen  Sinn,  Stärke  und  Geschick;  Gegenwart  und  Mut;  Thätig- 
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keit  des  Leibes ;  Thätigkeit  des  Geistes ;  gute  Bildung  dos  Körpers ; 
Schönheit  der  Seele;  Schürfe  der  Sinne;  St&rke  der  Denkkraft. 

Gutsmuths  erkannte  aber  auch,  wie  wir  ans  der  Vorrede 
seines  Tarnbuchs  erfahren ,  mit  der  .Zeit  immer  mehr  die 
vaterländische  Bedeutung  der  Leibesübungen,  er  sah  in  der  gym- 
nastischen  Erziehung  das  geeignetste  Mittel,  die  heranwachsende 
deutsche  Jugend  zu  erziehen  zu  der  körperlichen  und  sittlichen 
Tüchtigkeit,  die  ihr  zur  Erfüllung  ihrer  damals  besonders  hohen 
nationalen  Aufgabe  unbedingt  nötig  war.  — 

Wenn,  wie  schon  oben  angegeben  wurde,  die  unglücklichen 
Ereignisse  des  Jahres  1806  die  unmittelbare  Einführung  der  Leibes- 
übungen in  das  preußische  Erziehungswesen  hinderten,  so  war  doch 
diese  Zeit  des  nationalen  Unglücks  der  Sache  im  ganzen  förderlich. 
Mit  allen  Mitteln  arbeiteten  Scharnhorst  und  Gneisenau  nach  den 
Niederlagen  daran,  das  preußische  Heer  zu  einem  tüchtigeren,  von 
einem  bessern  Geiste  beseelten  umzugestalten.    Schon  1808  ver- 
langte Scharnhorst  in  einer  Denkschrift  an  den  König,  daß  in  den  Stadt- 
schulen Leibesübungen  wie  Fechten,  Schwimmen*  Voltigieren  einge- 
führt würden.  —  Wahrend  Berlin  von  Franzosen  wimmelte,  hielt  der  große 
Fichte  seine  „Reden  an  die  deutsche  Nation41,  in  denen  er  besonders 
auch  auf  die  Notwendigkeit  einer  nationalen  Erziehung  hinwies, 
einer  Erziehung,  die  den  ganzen  Menschen  umfassen  müsse,  „also 
auch  seinen  Körper,  durch  passende  Körperübungen11.    So  heißt  es 
in  einer  der  Fichte'schen  Reden:   „Die  Unerlaßlichkeit  dieses  Be- 
standteils (nemlich  der  Körperübungen)  für  eine  Erziehung,  die  den 
ganzen  Menschen  zu  bilden  verspricht,  und  die  besonders  für  eine 
Nation  sich  bestimmt,  welche  ihre  Selbständigkeit  wieder  herstellen 
und  ferner  erhalten  soll,  fallt  ohne  weitere  Erinnerung  in  die 
Augen41. 

Der  im  Jahre  1808  zu  Königsberg  gegründete  Tugendbund, 
welcher  sich  in  kurzer  Zeit  über  ganz  Preußen  ausbreitete,  erkannte 
in  den  Leibesübungen  auch  ein  Mittel  zur  Befreiung  des  Vaterlandes 
und  legte  dem  Minister  von  Stein  einen  „Entwurf  zur  Errichtung 
öffentlicher  Übungsanstalten  in  körperlichen  Fertigkeiten"  vor.  Mit- 
glieder des  Tugendbundes  waren  es  wohl  auch,  die  im  Sommer  1809 
den  ersten  öffentlichen  Turnplatz  zu  Braunsberg  in  der  Provinz 
Preußen  gründeten.  —  Daß  in  dieser  Zeit,  unter  solchen  Ver- 
haltnissen die  turnerischen  Bestrebungen  Jahns   Anklang  finden 
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mußten,  liegt  auf  der  Hand.  Die  Hauptthätigkeit  Friedr.  Ludw. 
Jahns,  des  deutschen  Turnvaters,  fiel  in  die  Jahre  1810 — 1819. 
Im  Frühling  des  Jahres  1810  fieng  Jahn  an,  in  den  schulfreien 
Nachmittagen  mit  Schülern,  die  sich  um  ihn  sammelten,  in  Feld 
und  Wald  zu  gehen,  um  Jugendspiele  zu  veranstalten  und  kleine 
Übungen  vorzunehmen.  Aus  der  großen  Zahl  der  teilnehmenden 
Knaben  sonderte  sich  nach  und  nach  ein  Kern  aus,  der  auch  im 
Winter  zusammenhielt.  Mit  diesen  eröffnete  Jahn  im  Frühjahr  1811 
den  Turnplatz  auf  der  Hasenhaide. 

„Jetzt  wurden  im  Freien,  öffentlich  und  vor  jedermanns  Augen 
von  Knaben  und  Jünglingen  Leibesübungen  in  Gesellschaft  unter 
dem  Namen  Turnkunst  betrieben.  Damals  kamen  die  Benennungen 
Turnkunst,  Turnen,  Turner,  Turnplatz  u.  ähnliche  mit  einander 
zugleich  auf."  (Nach  Jabn-Eiselen.)  Im  Winter  mußten  die 
Übungen  in  der  Hauptsache  eingestellt  werden;  nur  die  besonders 
eifrigen  Turner  arbeiteten  tüchtig  weiter,  um  im  kommenden  Früh- 
jahr als  Vorturner  auftreten  zu  können.  Im  Laufe  des  Sommers  1812 
wurde  der  Turnplatz  vergrößert;  die  Übungen  selbst  gestalteten 
sich  von  Tag  zu  Tag  mannigfaltiger.  So  erzahlt  Jahn  von  einem 
Turner,  der  damals  schon  60  Aufschwünge  einerlei  Art  am  Reck  zu 
stände  brachte,  eine  Zahl,  die  in  der  Folge  auf  130  gestiegen  sei. 
Nach  Abschluß  des  Sommerturnens  bildete  sich  aus  den  tüchtigsten 
Turnern  und  den  wissenschaftlich  gebildetsten  ein  Verein  zur  wissen- 
schaftlichen Erforschung  und  Begründung  des  Turnwesens.  Nach 
dem  Aufruf  des  Königs  (3.  Febr.  1813)  zogen  Jahn  und  alle  wehrhaften 
Turner  in's  Feld  und  Jahns  Schüler  Ernst  Wilhelm  Bernh.  Eiselen  über- 
nahm die  Leitung  der  Übungen.  Eiselen  stand  auch  noch  im  Sommer 
1614  bis  zu  Jahns  Zurückkunft  (Juni)  dem  Turnplatze  vor.  Im 
Sommer  1815  zogen  die  meisten  Turner  nochmals  zu  Felde.  Im 
folgenden  Herbst  und  Winter  wurden  die  schon  im  Winter  1812/13 
begonnenen  gesellschaftlichen  Untersuchungen  über  das  Turnweseu 
wieder  aufgenommen.  Als  Frucht  dieser  gemeinsamen  Arbeiten 
erschien  im  Jahre  1816  die  „Turnkunst  von  Jabn-Eiselen".  Als 
Zweck  der  Turnkunst  gab  Jahn  an:  „die  Turnkunst  soll  die,  ver- 
loren gegangene  Gleichmäßigkeit  der  menschl.  Bildung  wieder  her- 
stellen, der  bloß  einseitigen  Vergeistigung  die  wahre  Leiblicbkeit 
zuordnen,  der  Überfeinerung  in  der  wiedergewonnenen  Männlichkeit 
das  notwendige  Gegengewicht  geben  und  im  jugendlichen  Zusammen- 
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leben  den  ganzen  Menschen  fassen  und  ergreifen11.  Die  Turn- 
übungen umfaßten  bei  Jahn  das  Gehen,  Laufen  (beides  noch  wenig 
entwickelt)  Springen,  Schwingen  (Übungen  am  Sprungpferd),  Reck- 
und  Barrenübungen,  Klettern,  Werfen  (Gerwurf,  Schocken,  Stoßen  etc.) 
Ziehen,  Schieben,  Heben,  Tragen,  Strecken,  Ringen,  Sprünge  im 
Reifen  und  im  Seile ;  dazu  kamen  noch  Turnspiele.  Bei  den  Turn- 
übungen wurde  die  Turnerschar  (Schüler  und  Erwachsene  beisammen) 
in  Riegen  eingeteilt,  von  denen  jede  unter  Leitung  eines  Vorturners 
stand.  Das  Turnen  war,  wie  schon  aus  dem  vorhergehenden  zu, 
ersehen  ist,  meist  Gerateturnen ;  Frei-  und  Ordnungsübungen  kannte 
man  noch  nicht ;  ebenso  wenig  ein  gesondertes  Turnen  der  Schüler 
und  Erwachsenen  im  Schul-  und  Vereinsturnen.  —  Jahns  Schüler 
verpflanzten  das  Turnen  in  die  meisten  größeren  preußischen  Städte; 
so  gab  es  im  Jahre  1819  in  Preußen  85  Turnplätze.  Besonders 
ergriff  auch  die  akademische  Jugend  das  Turnen  mit  großer  Be- 
geisterung, und  es  schien  fast,  als  ob  das  Turnen  rascher  als  man 
zu  hoffen  gewagt,  sich  mit  dem  Volksleben  verschmelzen  werde,  bis 
die  Ereignisse  der  Jahre  1817  und  1819  Wandlang  schufen.  Bei 
der  3 00 -jahrigen  Gedenkfeier  der  Reformation  auf  der  Wartburg, 
am  18.  Okt.  1817,  einem  Feste,  das  die  Verherrlichung  Luthers 
durch  die  Blüte  der  damaligen  deutschen  Jugend  zum  Zweck  hatte, 
des  weiteren  aber  auch  die  Verbrüderung  dieser,  noch  in  der  Be-' 
geisterung  der  Freiheitskriege  hoffenden  und  strebenden  Jugend  zu 
einer  allgemeinen  deutschen  Burschenschaft  anbahnte,  wurde  durch 
die  Verbrennung*  einiger  Schriften  und  durch  die  Verbrennung  von 
Schnürleib,  Zopf  und  Korporalstock  das  Mißfallen  der  Regierungen 
erregt,  die  ohnedies  schon  seit  geraumer  Zeit  die  freiheitlichen 
Bestrebungen  der  deutschen  Jugend  mit  Argwohn  betrachteten.  Bei 
den  Beziehungen  der  damaligen  Studentenschaft  zum  Turnwesen, 
bei  den  Beziehungen  der  Urheber  der  Verbrennungsgeschichte  zu 
Jahn,  mußte  der  Argwohn  auch  das  Turnen  selbst  treffen,  und  das 
um  so  mehr,  als  Jahn  durch  Einseitigkeiten  und  Derbheiten  sich  selbst 
auch  viele  Feinde  zugezogen  hatte,  die  gierig  jede  Gelegenheit 
ergriffen,  wo  der  Turnsache  und  ihrem  Hauptverfechter  geschadet 
werden  konnte.  Als  nun  gar  der  Burschenschafter  und  Turner 
Sand  1819  den  russischen  Staatsrat  v.  Kotzebue  ermordete,  war 
das  Maß  voll.  Die  That  wurde  der  Burschenschaft  und  dem  Turn- 
wesen zur  Last  gelegt  .  Die  Turnplatze  wurden  (in  Preußen  wenigstens) 
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beinahe  alle  geschlossen,  Jahn  selbst  wegen  demagogischer  Umtriebe 
und  Aufreizung  zu  Kotzebues  Ermordung  verhaftet.  Seine  Frei- 
lassung erfolgte  1824;  mit  seiner  turnerischen  Thatigkeit  war  es 
in  der  Hauptsache  zu  Ende.  Die  Turnsache  wurde  von  ihm  unge- 
mein gefördert.  Was  Gutsmuths  angestrebt,  aber  nicht  erreichen 
konnte,  das  Turnen  zur  Volksangelegenheit  zu  machen,  das  gelang 
Jahn.  In  der  im  Jahre  1816  erschienenen  „Turnkunst  von  Jahn- 
Eiselen"  finden  wir  das,  „was  Gutsmuths  nach  jahrelangen  Versuchen 
in  den  ersten  aber  richtigen  Grundzügen  dargelegt  hatte,  nun  zu 
einem  System  vollendet  und  in  einer  aus  deutschen  Wurzeln  neu 
und  bildsam  geschaffenen  Turnsprache  dargestellt41  (nach  Klumpp). 
Nächst  den  Werken  von  Gutsmuths  war  Jahn 's  Turnkunst  die 
Hauptquelle  der  nach  und  nach  entstehenden  deutschen  Turn- 
literatur. — 

Wahrend  der  nach  Jahn's  Verhaftung  verfugten  „Turnsperre" 
hörte  das  Turnen  indes  nicht  vollständig  auf.  In  verschiedenen 
deutschen  Staaten  und  Städten  erfolgte  das  Verbot  gar  nicht,  oder 
wurde  das  Turnen  nach  kurzer  Unterbrechung  wieder  gestattet; 
die  staatl.  Anerkennung  des  Turnens  in  Preußen  erfolgte  aber  erst 
1842.  Nach  Jahn  war  es  besonders  dessen  Schüler  und  späterer 
Mitarbeiter,  der  schon  genannte  Ernst  Wilh.  Bernh.  Eiselen,  der 
unentwegt  zur  Turnsache  stand,  dem  Turnen  „wieder  Bahn  und 
Anerkennung  zu  schaffen,  demselben  aber  auch  durch  tiefere  Be- 
gründung und  Entwicklung,  Fortführung  und  Weiterbildung  einen 
guten  Grund  zu  schaffen  versuchte"  (Brendicke). 

Von  1825  an  leitete  Eiselen  an  der  Universität  in  Berlin 
Übungen  im  Fechten  und  Voltigieren;  1828  eröffnete  er  mit 
ministerieller  Genehmigung  eine  Privatturnanstalt  und  im  Jahr  1836 
eine  zweite;  1832  war  ihm  auch  die  polizeiliche  Genehmigung  zur 
Erteilung  von  „Mädchenturnunterricht1'  gegeben  worden.  — 

Im  Jahre  1836  veröffentlichte  Medizinalrat  Dr.  Lorinser  in 
Oppeln  eine  Flugschrift:  „Zum  Schutze  der  Gesundheit  in  den 
Schulen".  Er  stellte  darin  der  Jugend,  infolge  der  Überlastung 
durch  Unterrichtsgegenstände,  Unterrichtsstunden  und  häusliche  Ar- 
beiten, körperliches  und  geistiges  Siechtum  in  Aussicht;  er  verlangte 
Verminderung  der  Unterrichts-Gegenstände  und  Stunden  und  größere 
Pflege  des  Körpers. 

Die  Flugschrift  Lorinsers  rief  zahlreiche  weitere  Kundgebungen 
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hervor ,  die  eine  allgemeinere  Beachtung  des  Tarnens ,  auch  als 
Erziehungsmittel  für  die  Jugend,  bewirkten  und  die  Erkenntnis  der 
Notwendigkeit  desselben  förderten. 

Schon  im  Jahre  1840  erließ  das  preußische  Ministerium  für 
Kirchen-  und  Schulwesen  eine  Verfügung  an  die  höheren  Schulen, 
in  der  die  Einführung  der  Leibesübungen  empfohlen  wurde,  und 
im  Jahre  1842  erließ  König  Friedr.  Wilhelm  IV.  den  bekannten 
Kabinetsbefebl,  in  dem  das  Turnen  als  notwendiger  und  wesentlicher 
Teil  der  männlichen  Erziehung  anerkannt  und  in  den  Kreis  der 
Volkserziehungsmittel  aufgenommen  wurde.  Als  Oberleiter  des  neu 
zu  begründenden  preußischen  Turnwesens  wurde  Hans  Ferdinand 
Maßmann,  ein  ehemaliger  Schüler  Jahns,  nach  Berlin  berufen. 
Maßmann  war  in  den  Jahren  1815—1817  als  Turnlehrer  in  Breslau 
und  1827  —  1844  als  Leiter  der  Turnübungen  im  Kadettenkorps 
und  an  der  Staatsturnanstalt  in  München  thätig  gewesen.  Nach 
nur  6jähriger  Tbätigkeit  in  Berlin  wurde  Maßmann  seines  Dienstes 
enthoben  (1850).  Er  hielt  in  seinen  Ansichten  zu  sehr  an  den 
alten  Jahn'schen  Grundsätzen  fest;  er  konnte  und  wollte  nicht 
begreifen,  daß  in  dieser,  jetzt  doch  ganz  andern  Zeit,  entsprechend 
den  Verhältnissen  und  Bedürfnissen,  die  Betriebsweise  des  Turnens 
auch  eine  andere  werden  müsse.  Und  doch  wurde  schon  in  den 
Jahren  1820 — 30  von  namhaften  Pädagogen  darauf  hingewiesen, 
daß  es  unzulänglich  sei,  ^Erwachsene  und  Unerwachsene,  Männer, 
Jünglinge  und  Knaben  zu  gleicher  Zeit  zu  den  Turnübungen  zu 
vereinigen ,  und  daß  es  nur  zum  Heile  der  Sache  selbst  dienen 
könne,  wenn  das  Turnen  der  Erwachsenen  in  besonderen  Ver- 
einigungen gepflegt,  das  Turnen  der  Schüler  aber  davon  getrennt 
werde,  um  entsprechend  den  Bedürfnissen  von  der  Schule  aus  ge- 
leitet und  verwaltet  zu  werden.  Von  einer  solchen  Gestaltung  der 
Sache  wollte  Maßmann  nichts  wissen.  Seine  Hartnäckigkeit  ver- 
wickelte ihn  in  Streitigkeiten,  die  schließlich  mit  seiner  Verdrängung 
endeten.  An  seine  Stelle  trat  Hauptmann  Hugo  Rothstein.  Roth- 
stein  hatte  auf  einer  Reise  nach  Schweden  die  Gymnastik  des 
Schweden  Peter  Ling  kennen  gelernt  und  sich  so  sehr  für  dieselbe 
begeistert,  daß  er  sich  nach  seiner  Rückkehr  nach  Preußen  die 
Einführung  und  Verbreitung  der  Ling'schen  Gymnastik,  sowie  die 
Bekämpfung  des  damals  üblichen  deutschen  Turnsystems  und  Be- 
triebs zur  Aufgabe  machte. 
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Ling  selbst  teilte  seine  Gymnastik  ein  in  Schul-,  Wehr-,  Heil- 
and Kunstgymnastik.  Große  Verbreitung  fand  die  schwedische 
Gymnastik  nicht;  am  meisten  zur  Anwendung  kam  sie  als  Heil- 
gymnastik, bei  der  der  Körper  durch  Streichen,  Pressen,  Beugen  u.  8.  w. 
bearbeitet  („geturnt")  wird,  und  bei  der  man  auf  Grund  anatomischer 
und  physiologischer  Kenntnisse  dem  Menschen  für  bestimmte  Ver- 
hältnisse und  Zustande  passende  Übungen  vorschreibt,  um  dadurch  auf 
gewisse  Organe  kräftigend  und  gesundheitfordernd  einzuwirken.  Lings 
System  fand  in  der  Rothstein 'sehen  Bearbeitung  auch  in  Preußen 
Eingang.  Aber  ein  passendes  Scbulturnsystem  war  auch  die  Ling- 
Roth stein 'sehe  Gymnastik  nicht.  „Das  Ling-Rothstein'sche  oder 
Schwedische  Turnsystem  beschränkt  sich  auf  eine  Anzahl  einfacher 
Bewegungen,  die  mit  Rücksicht  auf  die  anatomische  Zusammensetzung 
und  physiologische  Thätigkeit  des  Körpers  immer  nur  so  ausgeführt 
werden  sollen,  daß  der  Lehrer  sich  dabei  der  anatomischen  Ver- 
hältnisse und  physiologischen  Vorgänge  klar  bewußt  ist,  welche 
durch  die  Bewegung  bedingt  werden.  Diese  Forderung  ist  schwer 
zu  erfüllen,  weil  die  meisten  Bewegungen  des  Körpers  so  zusammen- 
gesetzt sind,  daß  selbst  Physiologen  und  Anatomen  von  Fach  Aber 
ihre  Wirkungen  im  einzelnen  und  besonderen  ohne  weiteres  nicht 
Rechenschaft  geben  können.  Daher  ist  auch  der  Übungsschatz  des 
Schwedischen  Systems  sehr  dürftig  und  im  praktischen  Betriebe 
geistige  Ermüdung  und  Langeweile  unvermeidlich".  (Ed.  Angerstein.) 

Rothstein  blieb  Vorstand  der  Centralturnanstalt  in  Berlin  bis  1862. 
Seine  Niederlage  in  dem  Barrenstreit  mit  der  Berliner  Turnerschaft 
(Rothstein  war  Gegner  von  Reck  und  Barren  und  wollte  nur  den 
Querbaum  anerkennen)  hatte  seine  Entlassung  zur  Folge.  Unter 
seinem  Einflüsse  erschien  1862  ein  Leitfaden  für  den  Turnunterricht 
an  den  preußischen  Volksschulen,  der  1868  eine  2.  Auflage  erlebte, 
aber  auch  in  dieser  noch  vielfach  an  den  Fehlern  des  Ling-Roth- 
stein'schen  Systems  leidet.  — 

Zu  der  Zeit,  als  Maßmann  in  München  thätig  war,  begann  der 
Begründer  des  neueren  Schulturnens,  Adolf  Spieß,  seine  turnerische 
Wirksamkeit  (1833 — 35  in  Burgdorf,  1835 — 44  in  Münchenbuchsee, 
1844 — 48  in  Basel,  1848—55  in  Darmstadt).  Sein  Hauptwerk 
ist  seine  „Lehre  von  der  Turnkunst".  Es  umfaßt  4  Teile;  die 
Übungen  sind  für  beide  Geschlechter,  also  auch  für  Mädchen  be- 
stimmt. 
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Der  1.  Teil  enthalt  die  Freiübungen,  Übungen,  die  bis  zu 
Spieß1  Auftreten  nur  unvollkommen  oder  gar  nicht  entwickelt 
waren,  Übungen,  die  abgesehen  von  den  Geraten  mit  der  turnerischen 
Entwicklung  des  Leibes  an  sich,  während  der  gewöhnlichen  Zustande 
desselben  sich  beschäftigen.  Diese  Übungen  (Arm-,  Bein-,  Kopf-, 
Fuß-,  Rumpfthätigkeiten  im  Stehen,  Gehen,  Hüpfen,  Springen,  Laufen, 
Drehen)  haben,  wie  Spieß  sagt,  um  so  mehr  ihre  Berechtigung, 
„je  mehr  sich  das  Turnen  in  erzieherischer  Bedeutung  auch 
auf  das  erste  Jugendalter  und  auf  beide  Geschlechter  bezieben  und 
ausdehnen  soll  und  überhaupt  auch  immer  mehr  der  inneren  Be- 
gründung bedarf1.  Der  2.  Teil  umfaßt  das  Turnen  in  den  Hang- 
(und  Zieh-)Übungen.  Geräte:  Hangleiter,  Hangstrickleiter,  Hang- 
rechen, Reck  und  Barren,  Streckschaukel  uud  viele  andere.  Teil  3 
umfaßt  das  „Turnen  in  den  Stemm-  (Stütz-  und  Liege-)Übungen. 
Geräte :  Stemmbalken,  Leitern,  Reck,  Barren,  Schwingel,  Bock  u.  a. 
Der  4.  Teil  endlich  umfaßt  das  Turnen  in  den  Gemeinübungen, 
denn  die  Turnlehre  hat  auch  die  Aufgabe, .  „daß  sie  den  Einzelnen 
selbst  wieder  nur  als  ein  Glied  gesellschaftlicher  Einheit  Mehrerer 
in's  Auge  faßt  und  dabei  die  Grundverhältnisse  und  Tbätigkeiten 
beschreibt,  durch  welche  die  körperschaftlichen  Gliederungen  der 
Mehrheit  Einzelner  gestaltet  und  verwaltet  werden11.  Die  Thätigkeit 
von  Spieß  war  für  die  Entwicklung  des  deutschen  Schulturnens 
von  außerordentlicher  Bedeutung.  Durch  ihn  wurde  das  Schul- 
turnen in  eine  neue,  bessere  Bahn  der  Entwicklung  gelenkt;  er 
wurde  der  Begründer  des  Klassenturnens  mit  Gemeinübungen,  der 
Ordoungs-  und  Freiübungen;  ein  wesentliches  Verdienst  hat  sich 
Spieß  auch  durch  die  Begründung  und  Einführung  des  Mädchen- 
turnens erworben.  Sein  System  fand  vielfach  Eingang ;  als  Förderer 
desselben  mögen  hier  genannt  werden:  Dr.  Kloß,  Dresden  (f  1881); 
Dr.  Lion,  Leipzig ;  Dr.  Waßmannsdorf,  Heidelberg ;  Direktor  Maul, 
Karlsruhe;   Prof.  Dr.  Euler  und  Dr.  Ed.  Angerstein,  Berlin.  — 

Auch  in  Württemberg,  dessen  Schulturngeschichte  im  folgenden 
noch  des  näheren  behandelt  werden  soll,  wurde  verschiedene  Jahre 
nach  Spieß  geturnt.  Ein  eigentliches  Schulturnen  gibt  es  in  Württem- 
berg erst  seit  dem  Jahre  1845.  Die  Unternehmungen  auf  diesem 
Gebiete  vor  diesem  Zeitraum  waren  Privatsache;  nur  an  den 
ehemaligen  Klosterschulen,  jetzt  niederen  theol.  Seminarien,  wurden 
auf  Veranlassung  der  Behörden  schon  anfangs  der  20ger  Jahre 
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Turnübungen  eingeführt.  Den  ersten  Turnplatz  in  W.  batte  Stutt- 
gart; er  wurde  1815  von  Ramsauer,  einem  Schüler  Pestalozzis 
eingerichtet.  1817  erhielt  auch  Tübingen  seinen  Turnplatz,  der 
besonders  unter  Völkers  Thätigkeit  eine  Statte  frischer,  froher 
Turnarbeit  wurde.  Iusbesondere  aber  war  es  Friedr.  Wilh.  Klumpp, 
gest.  1868  als  Oberstudien  rat,  der  sich  um  die  Hebung  des  württemb. 
Turnwesens  verdient  machte.  Mit  seiner  turnerischen  Thätigkeit 
begann  er  als  Fräzeptor  1814  in  Vaihingen  a.  E.  „Tiefergriffen11, 
so  sagt  Klumpp  in  der  Vorrede  zu  seiner  Gymnastik,  „von  den 
Ideen,  die  jene  merkwürdige  Zeit  bewegten,  wollte  ich  zur  Heran- 
bildung der  neuen  Generation  auch  meinen,  wenn  gleich  noch  so 
kleinen  Beitrag  geben.  So  zog  ich  denn,  auch  die  Gymnastik  (an 
das  neue,  auffallende  Wort  „Turnen44  mußte  man  sich  damals  erst 
gewöhnen)  als  wesentlichen  Teil  einer  tüchtigen  Erziehung,  rasch 
in  den  Kreis  meiner  erziehenden  Wirksamkeit,  allerdings  unter 
manchem  Kopfschütteln  des  Publikums,  aber  zu  desto  größerer 
Freude  meiner  Zöglinge41.  Im  Jahr  1821  kam  Klumpp  nach  Stutt- 
gart an  das  Gymnasium.  Als  Turnpräzeptor  bekannt,  wurde  er 
hier  von  Schülern  und  Freunden  veranlaßt,  sich  der,  seit  Ramsauers 
Zurücktreten  verwaisten  Turnsache  anzunehmen.  So  wurde  denn 
im  Frühjahr  1822  mit  obrigkeitlicher  Genehmigung  der  Stuttgarter 
Turnplatz  „wieder  eröffnet44.  Klumpp  leitete  die  Übungen;  die 
Teilnehmer  waren  meist  Gymnasisten;  die  Oberaufsicht  hatte,  ob- 
gleich es  eigentlich  Privatsache  war,  das  Gymnasialrektorat.  Nach 
Klumpp  übernahm  (1835)  der  verst.  Oberstudienrat  Frisch  die 
Leitung  der  Turnübungen.  Bald  darauf  wurde  der  Turnplatz 
erweitert  zur  Benützung  für  alle  Stuttgarter  Schulanstalten  und  die 
Leitung  einem  tüchtigen  Turner,  namens  Lelong  übertragen.  Lelong 
sollte  auch  auf  Ansuchen  auswärtiger  Schulbehörden  die  Turnanstalten 
derselben  besuchen  und  zu  zweckmäßiger  Einrichtung  jener  Anstalten 
Anleitung  geben.  -7 

Die  schon  erwähnten  Vorgänge  in  Preußen  blieben  nicht  ohne 
Einfluß  auf  die  Entschließungen  der  Württemberg.  Regierung  und 
im  Jahr  1845  erschien,  auf  Bitten  der  Stände,  ein  Erlaß  des 
K.  Studienrats,  in  welchem  die  Gymnastik  für  einen  Bestandteil 
des  öffentlichen  Unterrichts  in  Gymnasien  und  Realschulen  erklärt 
und  demgemäß  verfügt  wurde,  daß  regelmäßige  Leibesübungen  in 
den  Schulplan  jeder  dieser  Schulen  aufgenommen  werden  sollen. 
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Auch  das  evangelische  Konsistorium  und  der  katholische  Kirchenrat 
erließen  eine  Verfügung,  in  welcher  hervorgehoben  wurde,  daß  das 
Turnen  auch  für  die  Volksschüler  aus  vielen  Gründen  von  überaus 
großem  Werte  sei,  und  worin  des  weiteren  die  Hoffnung  ausge- 
sprochen wurde,  man  versehe  sich  daher  zu  den  Ortsschulbehörden 
und  insbesondere  den  Geistlichen,  daß  sie,  durch  zweckmäßige  Be- 
lehrung über  die  Bedeutung  und  den  Nutzen  der  Leibesübungen  und 
durch  Berichtigung  der  noch  häufig  im  Volke  dagegen  herrschenden 
Vorurteile,  zur  Förderung  einer  nicht  bloß  für  die  leibliche 
Kräftigung  und  Wehrhaftigkeit,  sondern  auch  die  sittliche  Bildung 
der  Jugend  wichtigen  Sache  mitwirken  werden.  Im  Jahre  1854 
wurden  Oberstudienrat  Schmid,  damals  Rektor  in  Ulm  und  Professor 
Adam  nach  Darmstadt  geschickt,  um  dort  die  Methode  von  Spieß 
zu  beobachten.  Nach  ihrer  Zurückkunft  erließ  der  Studienrat 
einen  Erlaß,  nach  welchem  von  jetzt  ab  der  Turnunterricht  nach 
Spieß'scher  Methode  erteilt  werden  sollte.  Auch  wurden  1860 
mehrere  Turnlehrer  nach  Dresden  geschickt,  um  dort  bei 
Dr.  Kloß  das  Spieß 'sehe  System  gründlicher  zu  studieren.  — 
In  demselben  Jahre  hatte  die  deutsche  Turnerschaft  an  sämmtiiehe 
deutsche  Regierungen  eine  Denkschrift  ergehen  lassen.  Das  Referat 
hierüber  in  der  württemb.  Ständeversammlung  hatte  Prälat  v.  Hauber 
übernommen.  Es  fiel  günstig  für  die  Turnsache  aus ;  insbesondere 
wurde  darin  auch  die  Notwendigkeit  der  Errichtung  einer  Turn- 
lehrerbildungsanstalt betont.  Der  Landtag  bewilligte  neben  anderen, 
zur  Hebung  des  Turnunterrichts  geforderten  Mittel  auch  die  zur 
Gründung  und  Unterhaltung  der  genannten  Anstalt  verlangten  Gelder. 
Mit  der  Leitung  derselben  wurde  Prof.  0.  H.  Jäger  betraut.  Prof. 
Jäger  hatte  sich  schon  als  Tübinger  Student  unter  den  Turnschrift- 
stellern eingeführt  mit  der  preisgekrönten  Schrift :  „Die  Gymnastik 
der  Hellenen11.  Als  praktischer  Turnlehrer  wirkte  er  mehrere  Jahre 
an  der  Kantonsschule  in  Zürich;  1862  wurde  er  Hauptlehrer  der 
neu  gegründeten  Turnlehrerbildungsanstalt  in  Stuttgart.  Hier  ent- 
stand die  Turnschule,  die  in  neuer,  vollständiger  Bearbeitung  1876 
erschien  als  „Neue  Turnschule1'.  Wie  sich  Prof.  Jäger  zu  der 
deutschen  Turnschule,  wie  sie  von  Gutsmuths,  Jahn  und  Spieß  be- 
gründet und  dann  weiter  entwickelt  worden  war,  stellte,  ersehen 
wir  am  besten  aus  der  Vorrede  zur  „Neuen  Turnschule41.  Er  er- 
kennt an,  daß  die  deutsche  Turnschule  mit  Recht  über  die  alte 
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griechische  hinausgegangen  sei  zu  einer  selbständigen  Schule  des 
Kletterns  (im  weitern  Sinn)  für  den  Klettersprung  und  Kletterkampf 
in  der  Natur  u.  s.  w.,  entsprechend  den  Verhältnissen  und  Bedürf- 
nissen unserer  Zeit,  mit  Hecht  auch  zu  einer  ,  ,Vorschule  des  Kletteras, 
zu  einer  Kunst  bloßen  Hang-  und  Stützsprungs  aus  Faustgriffsge- 
walt an  Reck  und  Barren14. 

Mit  gleichem  Rechte  arbeite  sie  auch  rückwärts  hinab  über 
die  alte  griechische  Turnschule  an  einer  selbständigen  Schule  schon 
des  gemeinen  Stehens,  Gehens,  Laufens  und  Springens.  Nun  aber 
sei  die  deutsche  Turnscliule  in  ihrer  Kletterschule,  mit  den  Geräte- 
übungen, vielfach  in  Einseitigkeit,  Übertreibung  und  Verfrühung 
verfallen,  eine  um  so  schädlichere  Entwicklungsform,  da  dieser  ein- 
seitige Betrieb  der  Geräteübungen  nur  gehe  auf  Kosten  der  für  die 
schulpflichtige  Jugend  unendlich  notwendigeren,  für  sie  in  jeder  Be- 
ziehung geeigneteren  und  ausgiebigeren  Übungen  im  Stehen,  Gehen, 
Laufen,  Springen,  Werfen  und  Ringen.  Einseitigkeit,  Verfrühung 
und  Übertreibung  zeige  sich  auch  in  der  Einführung  der  Exerzier- 
und  Waffenübungen  bei  der  Jugend  in  Jugendwehren  und  zum 
teil  auch  Turnvereinen,  Übungen  die  eben  auch  wieder  auf  Kosten 
der  schon  genannten  notwendigeren  und  passenderen  gepflegt  werden 
oder  werden  sollten.  — 

Die  Steh-  Geh-  Lauf-  und  Sprungschule  bilden  daher  die  Grund- 
lage des  von  Prof.  Jäger  neu  geschaffenen  Schulturnsystems;  auf 
sie  sind  gegründet  die  des  Werfens  und  Ringens  und  auf  diese  die 
„vereinfachte  Kletterschule11.  Die  Kletterschule  (Gerüstübungen) 
ließ  eine  andere  Bearbeitung  als  die  Vereinfachung  nicht  zu,  und 
zwar  war  dieselbe  nicht  bloß  nötig  dem  Schul-  sondern  auch  dem 
Vereinsturnen.  Mit  Recht  sagt  hierüber  Jäger :  „Unsinnig,  ver- 
messen der  Wahn,  die  Kletterfälle  und  Kletterformen  des  Lebens, 
der  Arbeit  und  rechten  Arbeitserholung  erschöpfen  zu  können  oder 
gar  zu  sollen  auf  dem  Turnplatz:   nemlich  mittels  aller  möglichen 

künstlichen  Gerüste  und  Griff-  und  Schwungweisen  dran.  

Das  führte  nur  vom  baumschattigen  Turnplatz  zu  allerlei  bloßer 
Gerüst-  und  Rumpelkammer,  zur  Vernachläßigung  der  übrigen  Griff- 
und  Schwunggeräte  und  -Übungen,  der  Ring-  Wurf-  und  Sprung- 
schule'4. —  Und  a.  a.  Stelle:  „Vollends  für  die  Schuljugend  ent- 
fallt alles  bloße  Kunst-  und  Prunkstück.  Mit  dem  im  Leben  Vor- 
kömralichen  oder  Nützlichen  oder  wenigstens  Erträglichen  aber  greif 
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er  zwar  munter  hinaus  über  das,  was  für  schwerere,  ernstere 
Mannschaft  das  Heer,  die  Feuerwehr,  die  Matrosenschule  u.  s.  w. 
lehren;  allein  bedenke,  in  wenigen  Wochenstunden  und  meist  nur 
zu  großen  Abteilungen  umfaßt  das  Schultarnen  auch  den  schwächsten 
genau  wie  den  stärksten  und  gewandtesten;  auch  die  schwere,  fall- 
gefährliche  Übung,  einmal  vorgeturnt,  muß  von  Ersteren  versucht 
und  schließlich  auch  geleistet  werden;  und  hier,  wo  der  Mensch 
mit  seiner  ganzen  Last  in  den  Lüften  arbeitet,  drängt  sich  mehr 
als  irgendwo  auf:  nicht  Alles  hat  schon  die  Schule  die  Jugend  zu 
lehren,  was  sie  begehrt  und  dereinst  braucht  im  Leben.  Jedenfalls 
ziemt  nicht  jegliche  Turnkunst  allen  Altern  und  Geschlechtern  gleich11. 

Die  Zweckmäßigkeit  und  JVortrefflichkeit  all  der  einzelnen 
Übung6formen  des  Jägerschen  Systems  nachzuweisen,  würde  zu  weit 
führen;  es  möge  nur  angedeutet  werden,  von  welch  hohem  Werte, 
neben  der  großen,  rein  gesundheitlichen  Bedeutung  aller,  eine  solche 
Schulung  im  Stehen,  Gehen,  Laufen,  Springen  für  eine  Menge  von 
Fällen  und  Verhältnissen  des  gewöhnlichen  Lebens  ist,  wie  diese 
Übungen  vor  allen  andern  geeignet  sind  die  Grundlage  einer  tüchtigen 
Wehrhaftmachung  unserer  Jugend  zu  bilden,  wie  ferner  Werfen 
und  Ringen  durch  die  „Schulung  des  Blicks,  Griffs  und  Tritts14  für 
den  „Waffenwurf  und  Waffenringkampf  des  Schießens  und  Fechtens41 
sowohl  auch  als  Klettervorschule  (Vorschule  zu  den  Geräteübungen) 
von  größter  Wichtigkeit  sind.  Aber  neben  dieser  großen  praktischen 
Bedeutung  der  Übungen  der  J.  Schule  muß  auch  deren  formeller 
Bildungswert  hoch  angeschlagen  werden.  Sie  bilden  eine  treffliche 
Schule  zur  Pflege  der  Zucht  und  Ordnung,  des  Gehorsams,  zur  Ge- 
wöhnung an  rasches  Erfassen  und  Ausführen  des  gegebenen  Befehls, 
zur  Kräftigung  des  freien  Willens,  zur  Weckung  von  Thatkraft, 
Besonnenheit,  Ausdauer  und  eines  frischen,  frohen  Jugendmuts. 
Bei  all  diesem  aber  zeichnen  sich  die  Übungen  durch  große  Ein- 
fachheit aus,  auch  dem  schwächsten  Schüler  wird  es  möglich  hier 
etwas  zu  leisten;  sie  eignen  sich  besonders  anch  vortrefflich  zur 
Behandlung  als  Gemeinübungen,  Eigenschaften,  die  bei  einem  Schul- 
turnsystem besonders  wertvolle  sind.  — 

Die  Jäger'sche  Turnschule  entstand  im  Anschluß  au  den  Schul- 
turnbetrieb der  damaligen  Zeit.  Anfänge  des  sehr  eingehend  be- 
handelten Laufens,  Springens,  Ringens  und  Werfens  finden  wir 
schon  bei  Gutsmuths,  dann  bei  Jahn-  Eiselen.    An  Spieß  schloß 
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sich  die  Jäger  'sehe  T  umschule  an  durch  Beibehaltung  des  Klassen  - 
turnens  mit  Gemeinübungen,  an  Jahn-  Eiselen-  Spieß  in  der  ver- 
einfachten Kletterschule  (Geräteübungen).  Die  Jager'schen  Ordnungs- 
und Gelenkübungen  (letztere  etwa  den  Spieß'schen  Freiübungen  ent- 
sprechend) tragen  durchweg  einen  strammeren  Charakter  (und  sind 
deshalb  sowohl  gesundheitlich  als  auch  erziehlich  weit  ausgiebiger) 
als  die  Spieß'schen  Ordnüngs-  und  Freiübungen.  Dem  entsprechend 
fallen  die  Spieß'schen  Übungen  im  Drehen  und  Hüpfen,  sowie  der 
Reigen  weg.  Die  Ordnungs-  und  Gelenkübungen  im  Stehen  und 
Gehen,  sowie  die  Übungen  im  Laufen  und  teilweise  auch  im  Springen 
werden  zudem  stets  mit  Belastung  ausgeführt,  wodurch  dem  Körper 
mehr  „Festigkeit  und  Stetigkeit  verliehen,  die  Kraft  des  Schülers 
gehörig  in  Anspruch  genommen,  die  stufenweise  Steigerung  der 
Übungen  ermöglicht  und  eben  damit  auch  deren  eigentümlicher 
Wert  und  voller  Ernst  gesichert  wird44.  —  Die  Aufnahme,  welche 
die  J.  Turnschule  in  der  Fachwelt,  bes.  der  nichtwürttembergischen 
fand,  war  eine  geteilte.  Man  erkannte  in  den  Übungen  des  Stehens 
und  Gehens  eine  willkommene  Bereicherung  des  turnerischen 
Übungsstoffs,  in  der  eingehenden  Behandlung  des  Laufens,  Werfens 
uud  Ringens  einen  erfreulichen  Fortschritt;  man  gab  zu,  daß  auch 
in  der  Beschränkung  und  Verschiebung  der  Gerüstübungen  keine 
Gefahr  für  die  deutsche  Turnschule  drohe;  aber  die  Gefahr  liege 
in  der  Verletzung  der  üblichen  deutschen  Turnsprache.  Und  doch, 
welche  großen  Vorzüge  bietet  unsere  Turnsprache  mit  ihren 
knappen,  treffenden  Befehlen  und  Bezeichnungen  gegenüber  den  viel- 
silbigen,  langatmigen  Befehlen  und  Erklärungen  der  sonst  üblichen 
Turnsprache.  Auch  heute  noch  fehlt  es  nicht  an  Gegnern  der 
Jager'schen  Turnschule,  an  Gegnern,  die  neben  dem  genannten  Be- 
denken noch  andere  haben.  Gar  manchem  scheinen  eben  doch  die 
Geräteübungen  zu  sehr  beschränkt,  und  viele  sehen  sogar  Gefahr 
für  den  Erfolg  des  Turnens  in  der  strengen  Disziplin,  dem  strammen 
Charakter  des  gesamten  Betriebs.  Aber  man  bedenke,  wenn,  wie 
da  und  dort  schon  geklagt  wurde,  das  Turnen  vollständig  in  den 
Ordnungs-  und  Gelenkübungen  im  Stehen  und  Gehen  und  im  Laufen 
aufgeht,  wenn  die,  auch  die  freiere  Thätigkeit  des  Schülers  ermög- 
lichenden Übungen  im  Springen,  Ringen,  Werfen,  die  passenden 
Geräteübungen,  vernachläßigt  werden,  oder  sogar  wegfallen,  wenn 
durch  die  Einförmigkeit  des  Betriebs  der  Turnunterricht  herabge- 
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drückt  wird  zur  geist-  und  freudlosen  Dressur,  so  ist  das  Schuld 
des  Lehrers  und  nicht  des  Systems ;  an  Stoff  zu  mannigfaltiger 
Gestaltung  des  Turnens  fehlt  es  nicht,  auch  für  die  Geräteübungen 
bietet  die  Turnschule  das,  was  mit  wirklichem  Nutzen  im  Schul- 
turnen verwendet  werden  kann;  und  gewiß,  bei  aller  Strenge  der 
Disziplin,  bei  aller  Anstrengung  läßt  sich  die  Turnarbeit  so  ge- 
stalten, daß  auch  immer  eine  herzliche  Freude  dabei  herrschen  kann, 
jene  Freude,  von  der  der  Erfolg  des  Turnens  wesentlich  abhangig  ist. 

Was  nun  den  allgemeinen  Stand  des  Schulturnens  in  Deutsch- 
land betrifft,  so  ist  das  Turnen  obligates  Schulfach  für  die  Schüler 
der  höheren  Schulanstalten ;  erfreulicherweise  findet  das  Turnen 
auch  mehr  und  mehr  Eingang  in  den  Volksschulen;  aber  zu  be- 
dauern ist,  daß  das  Schulturnen  nur  obligat  für  die  mannliche, 
nicht  auch  für  die  weibliche  Jugend  ist.  Viele  höhere  Mädchen- 
schulen haben  zwar  das  Turnen  als  Schulfach  aufgenommen,  aber 
noch  sehr  viele  nicht,  von  den  Mädchenvolksschulen  nicht  zu  reden. 
Und  doch  sind  vernünftige  Leibesübungen  für  unsere  Mädchen,  ins- 
besondere der  sog.  bessern  Stände,  zum  allermindesten  so  nötig  als  für 
Knaben.  Denn  einmal  werden  eben  auch  unsere  Mädchen,  die  ge- 
wiß nicht  weniger  als  die  Knaben  „an  dem  unseligen  Erbe  leiden, 
das  aus  lauter  Versäumnis  und  Unnatur  auf  unsere  ganze  Generation 
übergegangen  ist",  sie  werden  um  der  wissenschaftlichen  Ausbildung 
willen  immer  mehr  zur  Sitzarbeit  in  einer  Ausdehnung  veranlaßt, 
daß  schädliche  Folgen  nur  durch  rationelle  Leibesübungen,  nicht 
aber  durch  kleine  Spaziergänge,  Tanzereien  u.  s.  w.  verhindert 
werden  können.  Sind  doch  schon  nach  dem  Urteile  eines  bedeu- 
tenden ärztlichen  Kollegiums  allgemeine  Muskel-  und  Nervenschwäche, 
nervöse  Leiden  aller  Art,  Bleichsucht,  mangelhaftes  Wachstum, 
Schmal-  und  Engbrüstigkeit  und  Rückgratsverkrümmungen  notorisch 
häutige  Krankheitszustände  bei  den  Mädchen,  Erscheinungen,  die 
ihren  Grund  nicht  in  der  schwächeren  Konstitution  des  weiblichen 
Geschlechts,  sondern  wie  die  Ärzte  zugeben,  in  der  Vernachläßig- 
ung  eines  wesentlichen  Elements  der  physischen  Erziehung,  in  der 
Vernachläßigung  der  Leibesübungen  haben.  Und  dann,  wie  sollen 
solche  Mädchen  einmal  als  Mütter  kräftige,  gesunde  Kinder  gebären, 
wenn  sie  selbst  nicht  kräftig  und  gesund  an  Körper,  Geist  und 
Gemüt  sind?  Was  könnte  es  für  einen  Zweck  haben,  wenn  wir 
nur  versuchten,   unsere  Knaben   und  Jünglinge  durch  ausgiebige 
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Leibesübuugen  zu  kräftigen  und  gesunden  Männern  heranzuziehen, 
unsere  Mädchen  aber,  die  künftigen  Motter,  körperlich  verkommen 
lassen  würden?  Um  so  bedauerlicher  ist  es,  daß  Bequemlichkeit 
und  Vorurteile,  wie  Übertriebeue  Sittsamkeit,  sentimentales  Wesen. 
Moderücksichten  und  dergl.,  das  Mädchenturnen  immer  noch  nicht 
zu  der  Pflege  kommen  lassen,  die  wünscheuswert  wäre. 

Was  die  Vorurteile  betrifft,  so  braucht  man  aber  doch  beim 
Mädchenturnen  nicht  an  Umschwünge, ..große  Sprünge  und  dergl.  zu 
denken ;  bei  aller  Rücksichtnahme  darauf,  was  dem  Madchen  ziemt, 
sich  für  dasselbe  schickt,  läßt  sich  doch  noch  eine  Fülle  körper- 
kräftigender und  auch  erziehlich  wertvoller  Übungen  finden.  Gerade 
die  Übungen  der  Jäger'scben  Turnschule  werden  auch  hier  trefflich 
verwendet  werden  können,  selbstverständlich  mit  Abbruch  an  ge- 
wissen Übungen,  zu  Gunsten  der  bloßen  Spielform.  Vielleicht 
mögen  auch  nach  Spieß  Übungen  im  Drehen  und  Hüpfen,  und  im 
Anschluß  daran  der  heitere  Reigen  mit  „Gesaug1  •  im  Mädchen- 
turnen gepflegt  werden;  aber  große  Vorsicht  ist  nötig,  daß  das 
Mädcbenturnen  auch  den  Charakter  des  Turnens  behalte,  daß  es 
nicht  im  Reigentanz  autgehe,  und  so  heruntergewürdigt  werde  zu 
einer  Vorschule  des  Ballsaals,  zu  einer  Pflanzstätte  ekelhafter 
Ziererei. 

Treffend  sagt  hierüber  Jäger:  „Braueheu,  verlangen,  verdienen 
unsere  Töchter  nicht  lange  vor  Tanz,  und  bei  heutigem  Stand  der 
Mode,  nicht  lieber  ohne  Tanz,  tanzfremd,  ja  zunächst  geradezu 
tanzverachtend,  ob  auch  nicht  bloß  in  den  geradlinigen  und  scharf- 
winkligen Ordnungsübungen  der  Knaben  und  ob  auch  unter  mancher- 
lei Abbruch  an  deren  Gelenk-  und  Hauptübungen  für  bloße  Spiel  - 
form,  gleich  den  Knaben  das  ernsthaft  strenge  Turnen  gerade  nur 
im  Stehen,  Gehen,  Laufen,  Springen,  Werfen,  Klettern4'  ?  Ob  Turn- 
lehrer oder  Turulehrerinnen  sich  am  besten  zur  Erteilung  des 
Mädchenturnens  eignen,  darüber  ist  man  in  und  außer  der  Fach- 
welt noch  nicht  im  Reinen.  Die  gegen  die  „Turnlehrer1'  er- 
hobenen Bedenken  erweisen  sich  bei  näherer  Prüfung  vielfach  als 
unbegründet.  Dann  ist  es  weiterhiu  sehr  fraglich,  ob  der  weibliche 
Organismus  den  Anstrengungen,  welche  der  Turnlehrerberuf  stellt, 
auf  die  Dauer  gewachsen  sein  wird  ;  wenn  nemlich  wirklich  geturut 
und  uicht  bloß  getändelt  und  getanzt  werden  soll. 

Erfreulich  ist  es,  daß  das  Interesse  für  Leibesübungen  über- 
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haupt  in  gegenwärtiger  Zeit  ein  ziemlich  reges  ist,  und  daß  immer 
und  immer  wieder  von  den  verschiedensten  Seiten  Kundgebungen 
kommen,  die  eine  tüchtigere  Pflege  derselben  verlangen.  Daß  die 
2  oder  3  Turnstunden  wöchentlich,  die  dazu  oft  aus  so  und  so 
vielen  Gründen  ausfallen,  nicht  besucht  werden  und  dergl.,  nicht 
genügen  können,  liegt  auf  der  Hand;  daß  die  Zahl  der  Stunden 
für  Körperübungen  notwendig  auch  vermehrt  werden  sollte,  um 
Turnspiele  und  Turnmärsche  pflegen  zu  können,  ohne  den  eigent- 
lichen Turnunterricht  zu  beeinträchtigen,  ist  schon  genügend  er- 
örtert worden.  Einige  weitere  Punkte,  deren  Berücksichtigung 
wohl  auch  zur  Förderung  der  Sache  beitragen  würde,  mögen  noch 
kurz  berührt  werden. 

Einmal  wäre  es  gewiß  von  Wert,  die  turnerischeu  Leistungen 
der  Schüler,  oder  wenigstens  den  turnerischen  Fleiß  derselben  bei 
den  Zeugnissen,  womöglich  auch  bei  den  Abgangszeugnissen,  mehr 
zu  werten  als  bisher.  Dann  wäre  es  weiterhin  von  großem  Nutzeu, 
wenn  die  Lehrer  der  höheren  Anstalten,  die  sich  mit  dem  Turn- 
unterrichte nicht  befassen,  und  wohl  auch,  da  das  Turnen  nun  in 
den  Volksschulen  eingeführt  ist,  die  Geistlichen,  für  den  Turnunter- 
richt hie  und  da  mehr  Interesse  bekundeten  uud  wohl  manchmal 
auch  mehr  Verständnis  dafür  zeigten  als  bisher  leider  vielfach  der 
Fall  war.  Ob  das  nicht  auch  damit  erreicht  werden  könnte,  daß 
entsprechend  einem  alten  studienrätlichen  Erlasse,  nach  welchem  die 
studierenden  Philologen  nicht  nur  die  „Turnübungen  besuchen, 
sondern  auch  den  Turnstunden  der  höheren  Lehranstalten  beiwohnen 
und  thätigen  Anteil  daran  nehmen  sollten1',  daß  entsprechend  diesem 
Erlasse  an  den  Hochschulen  Einrichtungen  getroffen  würden,  durch 
die  angehenden  Lehrern  und  Geistlichen  Gelegenheit  gegeben  würde, 
nicht  bloß,  wie  bisher  üblich,  selbst  zu  turnen,  sondern  insbesondere 
auch  sicli  Einblick  in 's  Schulturnen  zu  verschaffen  und  sich  Fertigkeit 
im  Unterrichten  zu  erwerben.  Das  Interesse  an  der  Sache  und  das  Ver- 
ständnis derselben  würden  dadurch  gewiß  nur  gefördert;  für  die  Turn- 
lehrerkurse aber  wären  diese  Einrichtungen  nicht  zu  unterschätzende 
Vorschulen.  —  Der  Erfolg  des  Schulturnens  ist  aber  nicht  bloß  von 
den,  von  Seiten  der  Behörde  getroffenen  Einrichtungen  und  von) 
Schulturnbetrieb  abhängig.  So  ist  es  insbesondere  Sache  der  Familie, 
durch  einfache  Gewöhnung,  natürliche  Ernährung,  tüchtige  Erzieh- 
ung den  Erfolg  d^s  Turnens  mit  zu  sichern  und  nicht  dup'h  Ver- 
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weicblichung,  unnatürliche  Lebensweise  u.  s.  w.  denselben  au  beein- 
trächtigen, oder  gar  ganz  in  Frage  zu  stellen.  Sache  der  Familie 
ist  es  auch,  .vom  Turnen  den  rechten  Hausbrauch  zu  machen  in 
der  GangerboluQg  nach  Feierabend  und  an  Fest-  und  Feiertagen, 
im  Veranlassen  der  Jugend  zum  frohen  Turn-  und  Jugendspiel  am 
schulfreien  Nachmittag;  Sache  der  FamiKen,  der  geselligen  Ver- 
einigungen ist  es,  dafür  Sorge  zu  tragen,  daß  die  der  Schule  ent- 
lassene Jugend  auch  späterhin  der  Turnsache  treu  bleibe ;  sie  müssen 
dafür  sorgen,  daß  auch  von  den  Erwachsenen  geturnt  werde  in  deu 
passenden  Formen,  den  Erwachsenen  selbst  zur  Körper-  und  Gemüt- 
erfrischung, der  heranwachsenden  Jugend  zum  leuchtenden  Vorbild. 
Tübingen.  Reall.  Kessler. 

II.  Der  deutsche  Aufsatz  im  obern  Gymnasium. 

Vortrag  von  Professor  Hauber  aus  Stuttgart  in  der  Lehrerver- 
sammlung zu  Metzingen  am  1.  Mai  1885. 

Die  Veranlassung  und  wohl  auch  eiue  kleine  Legitimation  zu 
den  nachfolgenden  Bemerkungen  über  den  deutschen  Aufsatz  im 
obern  Gymnasium  giebt  mir  der  Umstand,  daß  ich  seit  acht  Jahren 
in  zwei  und  größtenteils  drei  Klassen  unseres  Gymnasiums  die 
Korrektur  der  deutschen  Aufsätze  als  Lehrauftrag  gehabt  und  so- 
mit in  diesem  Zeitraum  rund  3500  Aufsätze  gelesen  und  korrigiert, 
mir  demnach  einige  Erfahrung  gesammelt  und  im  Anschluß  daran, 
in  Verbindung  mit  dem  Lesen  der  pädagogischen  Litteratur  über 
diesen  Gegenstand,  nun  auch  einige  Gedanken  gemacht  habe,  durch 
deren  Mitteilung  ich  zur  Förderung  der  Sache  vielleicht  etwas  bei- 
tragen kann. 

Es  kommen  für  mich  dabei  noch  folgende  Erwägungen  dazu: 
unsere  Schüler  der  obern  Klassen  betrachten,  das  ist  eine  kaum  zu 
bezweifelnde  Thatsache,  den  deutschen  Aufsatz  als  eines  der 
wichtigsten  Fächer  des  Unterrichts ;  sie  lassen  es  sich  nicht  nehmen, 
daß  im  Aufsatz  ganz  besonders  der  Schüler  das  zeige,  was  er  sei 
und  leisten  könne;  ich  finde  dafür  eine  Bestätigung  darin,  daß  die 
Aufsätze  der  Schüler  im  ganzen  sehr  fleißig  gemacht  werden  uud 
in  erheblich  höherem  Grade  als  die  meisten  andern  Leistungen  das 
Bestreben  zeigen,  etwas  Tüchtiges  zu  stände  zu  bringen.    Auf  die 
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Frage  nach  der  Berechtigung  dieser  Anschauung  will  ich  hier  nicht 
weiter  eingehen ;  ich  selbst  halte  sie  bis  zur  7.  und  8.  Klasse  nicht 
für  berechtigt,  dagegen  wird  ihr  für  die  9.  und  namentlich  die 
10.  Klasse  niemand  eine  gewisse  Berechtigung  absprechen,  um  so 
mehr  als  ja  auch  unsre  Abiturientenprüfungsordnung  durch  die 
Doppelzählung  des  Aufsatzzeugnisses  diesem  Fach  eine  erhöhte  Be- 
deutung giebt;  wenn  also  von  unten  und  von  oben  auf  dieses  Fach 
ein  besonderes  Gewicht  gelegt  wird,  so  dürfte  schon  dies  uns  Lehrer 
darauf  führen,  diesem  Gegenstand  auch  unsrerseits  eine  entsprechende 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 

Ich  habe  den  Eindruck,  daß  das  im  ganzen  nicht  in  dem  zu 
erwartenden  Maße  der  Fall  ist.  Einmal  wird  bei  der  Zuteilung 
dieses  Faches  an  den  Seminarien  und  auch  an  den  Gymnasien,  so- 
weit nicht  eigene  Lehrer  für  Deutsch  und  Geschichte  vorhanden 
sind,  dasselbe  sehr  vielfach  mehr  als  Bürde  denn  als  Würde  ange- 
sehen und  demgemäß  vergeben ;  und  während  in  den  übrigen  Unter- 
richtsgegenständen eingehende  Vorschriften  teils  allgemein  bestehen, 
teils  immer  wieder  gegeben  werden,  ist  dieses  Fach  überwiegend 
der  individuellen  Anschauung  und  Behandlungsweise  überlassen; 
daher  die  sehr  unangenehme  Erscheinung,  daß  beim  Eintritt  eines 
Schülers  in  eine  neue  Klasse  sogar  derselben  Anstalt,  viel  mehr  aber 
noch  einer  andern  Lehranstalt,  gar  oft  der  neue  Lehrer  den  Ein- 
druck erhält,  der  Schüler  habe  in  diesem  Fach  noch  sehr  wenig 
gelernt,  und  der  Schüler  eigentlich  ganz  neu  anfangen  muß. 

Dies  ist  auch  nicht  zu  verwundern,  wenn  man  bedenkt,  daß 
in  allen  andern  Fächern  Art  und  Maß  der  Forderungen  an  den 
Schüler  wie  die  Beurteilung  durch  den  Lehrer  in  ungleich  höherem 
Grade  als  beim  Aufsatz  teils  durch*  die  Sache  selbst  gegeben  ist, 
teils  eben  durch  die  Leistungen  der  Schüler  reguliert  und  korrigiert 
wird.  Im  Aufsatz  dagegen  ist  das  Gebiet,  in  welchem  der  Schüler 
und  auch  der  Lehrer  seinen  Weg  zu  findeu  hat,  ein  so  ausgedehntes 
und  dabei  so  schwer  übersichtliches,  daß  hier  die  Gefahr  zu  irren 
als  ganz  besonders  groß  und  daher  das  Bedürfnis  der  Anleitung 
und  Verständigung  als  ganz  besonders  dringend  erscheinen  muß. 

Von  unsern  norddeutschen  Fachgenossen,  bei  denen  überhaupt 
die  Neigung  zum  Systematisieren  und  Schematisieren  größer  ist  als 
bei  uns,  haben  wir  dementsprechend  eine  ausgiebige  litterarische 
Produktion  über  diesen  Gegenstand,   von  verschiedenem  Umfang, 
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verschiedener  Richtung,  verschiedener  Höhe  des  Standpunkts  und 
auch  von  sehr  verschiedenem  Wert.  Diese  zahlreichen  Arbeiten, 
deneu  sich  von  unsern  Landsleuten  ein  Artikel  von  Schmid  in  der 
Encyklopädie  und  ein  Programm  von  Ehemann,  Hall  1883,  anreibt, 
zu  rezensieren  oder  zu  rekapitulieren  oder  auch  nur  aufzuzählen 
will  ich  der  Zeitersparnis  wegen  unterlassen,  doch  nicht  ohne  zu 
bekennen,  daß  ich  daraus  sehr  viel  Belehrung  und  Anregung  er- 
halten habe  ;  ich  werde  mich  also  auch  der  Kritik  und  Polemik 
gegen  bestimmte  Namen  gänzlich  enthalten,  vielmehr  will  ich  den 
wesentlichen  Inhalt  dieser  Arbeiten,  von  denen  die  besten  ihrer  Be- 
stimmung gemäß  die  Sache  in  großem  Stil  behandeln  und  die  allgemeinen 
Prinzipien  aufzustellen  suchen,  als  bekannt  voraussetzen,  und  meiner- 
seits mehr  ins  Konkrete,  Praktische,  Einzelne  und  Kleine  eingehen, 
indem  ich  auch  für  letzteres  bei  den  Facbgenossen  auf  Nachsiebt 
hoffe,  und  werde  dabei  vorzugsweise  auch  die  strittigen  und  zweifel- 
haften, theoretisch  und  namentlich  auch  praktisch  nicht  allgemein 
gültigen  Punkte  zur  Besprechung  bringen. 

Meine  Bemerkungen  werden  sich  vorzugsweise  auf  die  9.  und 
10.  Gymnasialklasse,  auf  Prima,  beziehen,  zunächst  weil  mir  hier 
die  relativ  größte  Erfahrung  zur  Seite  steht,  weiterhin  der  Ab- 
kürzung wegen,  aber  auch  weil  ich  die  Anschauung  gewonnen  habe, 
daß  der  Aufsatz  in  der  7.  und  8.  Klasse,  wie  er  einerseits  nicht 
auf  der  Stufe  der  mittleren  Klassen  stehen  bleiben  darf,  doch  ander- 
seits nicht  etwas  in  seiner  Art  Fertiges,  Abschließendes  erreichen 
kann,  daß  ihm  vielmehr  wesentlich  die  Bedeutung  einer  vorbereit- 
enden Übung  zukommt  für  das,  was  die  Prima  zu  leisten  hat. 
Denn  erst  im  Laufe  der  Prima  sind  nach  meiner  Erfahrung  wirk- 
liche Fortschritte  allgemein  wahrzunehmen,  vorher  nur  bei  einzelnen, 
und  zwar  so,  daß  am  Schluß  der  Gymnasiallaufbahn  wirklich  vom 
Durchschnitt  der  Schüler  etwas  in  seiner  Art  Befriedigendes  und 
Tüchtiges  erreicht  wird;  in  verhältnismäßig  raschem  Fortschreiten 
treten  beim  Aufsatz  in  Prima  die  vorher  vielfach  latenten  Früchte 
des  gesamten  Gymnasialunterrichts  in  erfreulicher  Weise  zu  Tage, 
erfreulicher  als  in  den  meisten  andern,  namentlich  als  in  den  sprach- 
lichen Fächern;  während  wir  uns  hier  gesteheu  müssen,  daß  das, 
was  wir  in  zehn  Jahreu  erreicht,  eitel  Stückwerk  geblieben  ist, 
dürfen  wir  sageu,  daß  nur  ganz  wenige  Abiturienten  nicht  einen 
leidlichen  Aufsatz  zu  stände  briugen. 
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Suchen  wir  zunächst  als  Grundlage  für  das  Weitere  das  Wesen 
des  deutschen  Aufsatzes  im  obern  Gymnasium,  den  ich  als  eine 
eigentümliche,  von  andern  bestimmt  zu  unterscheidende  Art  schrift- 
licher Darstellung  bezeichnen  möchte,  uns  klar  zu  machen,  wie  es 
theoretisch  aufzufassen  sein  dürfte  und  im  ganzen  auch  praktisch 
aufgefaßt  wird,  so  ergeben  sich  die  maßgebenden  Gesichtspunkte 
eben  aus  dem  allgemeinen  Charakter  der  Schule,  dem  besondern 
des  Gymnasiums  und  der  geistigen  Entwicklungsstufe  seiner  Schüler. 
Dem  Inhalte  nach  soll  der  Aufsatz  sein  eine  freie,  individuelle, 
im  Wesentlichen  vollständige  schriftliche  Abhandlung  über  einen 
Gegenstand,  der  dem  Gebiet  des  urteilenden  Verständnisses  und 
der  Vernunft,  der  Phantasie,  des  Gefühls  und  des  Geschmacks  an- 
gehört, soweit  diese  Richtungen  des  Geistes  bei  einem  Menschen 
von  16 — 20  Jahren,  der  den  Gymnasialunterricht  durchgemacht 
hat,  durchschnittlich  ausgebildet  sein  können.  In  formaler  Richtung 
soll  der  Aufsatz  nach  Einzelausdruck ,  Satzbau  und  Darstellung 
überhaupt,  nach  Anordnung,  Verhältnis  der  Teile  untereinander 
und  Verknüpfung  derselben  durchaus  schulgerecht,  regelmäßig  sein, 
zugleich  aber  auch  den  Geschmack  befriedigen,  er  soll  in  seiner 
Art  ein  kleines  Kunstwerk  sein. 

Der  Aufsatz  in  unserem  Sinne  unterscheidet  sich  also  von  dem 
der  mittleren  Gymnasialklassen  dadurch,  daß  der  letztere,  da  die 
Voraussetzung  der  entsprechenden  geistigen  Entwicklungsstufe  nicht 
zutrifft,  teils  nicht  frei  und  selbständig,  sondern  nur  reproduzierend 
sein,  teils,  wenn  doch  eigene  Gedanken  verlangt  werden,  nicht  die 
vollständige  und  systematische  Behandlung  eines  Themas  verlangen 
und  leisten  kann,  sondern  nur  eben  eine  einigermaßen  geordnete 
Aneinanderreihung  von  einzelnen  auf  die  Sache  bezüglichen-  Sätzen. 

Er  unterscheidet  sich  von  dem,  was  man  schriftliche  Repetition 
oder  Prüfung,  bei  uns  Exploratorium  nennt,  einmal  dadurch,  daß 
beim  letzteren  sehr  geringe  formale  Forderungen  gestellt  zu  werden 
pflegen,  jedenfalls  aber  und  prinzipiell  dadurch,  daß  bei  diesem 
die  Darlegung  von  Wissen,  das  heißt  von  gedächtnismiißiger  An- 
eignung und  verstandesmäßiger  Beherrschung  eines  ganz  bestimmten, 
vorher  gegebenen,  also  jetzt  zu  reproduzierenden  Stoffs  verlangt 
wird,  während  der  Aufsatz  produktiv  sein  soll. 

Von  der  wissenschaftlichen  Arbeit,  selbst  das  gleiche  Thema 

vorausgesetzt,  unterscheidet  der  Schulaufsatz  sich  dadurch,  daß  in 
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der  Regel  das  Quellengebiet,  aus  dem  der  Aufsatz  seinen  Stoff 
schöpfen  soll,  ein  begrenztes  sein  wird,  also  nicht  völlige  Beherrschung 
aller  etwa  in  Betracht  kommenden  Quellen,  somit  auch  nicht  absolut 
erschöpfende  Behandlung  des  Gegenstands  verlangt  werden  kann, 

Ist  somit  das  Wesen  des  Aufsatzes  bestimmt  und  seine  Grenze 
nach  oben  und  unten  bezeichnet,  so  soll  damit  nicht  gesagt  sein, 
daß  man  nicht  auch  einmal  an  Stelle  eines  Aufsatzes  wenigstens 
in  der  9.  Klasse  eine  Reproduktion  von  Gelesenem  oder  Gehörtem, 
die  schriftliche  Ausarbeitung  einer  Rede  oder  die  Abfassung  einer 
Beschreibung,  eines  Briefs  oder  einer  Eingabe  aufgeben  dürfe,  aber 
es  muß  dies  Ausnahme  bleiben  und  ist  jedenfalls  nicht  ein  Aufsatz 
im  eigentlichen  Sinn ;  denn  das.  auf  was  die  Schule  als  solche  dabei 
sehen  und  was  sie  etwa  lehren  kann,  ist  teils,  so  sehr  es  für 
frühere  Alters-  und  Bildungsstufen  am  Platze  sein  mag,  für  die 
der  Prima  zu  niedrig,  teils  geht  es  über  die  Zwecke  der  allgemeinen 
Gymnasialbildung  hinaus  in  die  des  Fachlichen,  Technischen;  und 
wir  haben  doch  davon  auszugehen,  daß,  wie  das  Gymnasium  über- 
haupt nicht  eine  bestimmte  Fachschule  ist,  welche  technische  Fertig- 
keiten beizubringen  hat  (außer  soweit  dies  die  Aufgabe  jeder  Schule 
überhaupt  ist),  so  auch  auf  dem  Gebiet  der  schriftlichen  deutschen 
Darstellung  das  nicht  seine  Aufgabe  sein  kann ;  der  ideale  Charakter 
der  Gymnasialbildung  ist  auch  hier  prinzipiell  festzuhalten. 

Wenn  wir  also  für  den  Aufsatz  in  Prima  eine  selbständige 
Stellung  im  Kreise  schriftlicher  Darstellung  in  Anspruch  nehmen, 
so  hat  er  doch  andererseits  seinem  Wesen  nach  eine  solche  Viel- 
seitigkeit und  bei  einigermaßen  richtiger  Behandlung  eine  solche 
lehrhafte  Bedeutung,  daß  er  für  die  verschiedensten  und  wichtigsten 
Arten  der  schriftlichen  wie  mündlichen  Darstellung  und  so  nament- 
lich auch  für  die  Univertitatsstudien  eine  Vorschule  und  Vorübung 
bilden  kann  und  wird. 

Gehen  wir  naclj  dieser  Feststellung  der  Grundlagen  zu  unserer 
eigentlichen  Aufgabe  über,  die  ich  dahin  näher  präzisieren  möchte: 
wie  soll  der  Unterricht  im  deutschen  Aufsatz  in  Prima  behandelt 
werden  V  so  tritt  vor  allem  die  Frage  entgegen  :  wer  soll  den  Auf- 
satz geben  V  der  Lehrer  des  Deutschen  auschließlich ,  oder  auch 
andere  Lehrer?  Die  Frage  wird  erheblich  vereinfacht  durch  das, 
was  wir  eben  über  den  Unterschied  des  Aufsatzes  vom  Exploratorium 
gesagt  haben:  in  einem  Fache,  in  welchem  der  Natur  der  Sache 
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nach  vom  Schüler  der  Prima  im  allgemeinen  nur  die  "Wiedergabe 
von  Gelerntem  vernünftigerweise  zu  verlangen  ist,  kann,  wenige 
Ausnahmen  abgerechnet,  ein  Aufsatz  nicht  gemacht  werden,  also 
nicht  in  spezieller  Geographie,  Physik,  Naturwissenschaften,  Religion, 
Altertümer,  Philosophie;  etwaiger  lateinischer  oder  französischer 
Aufsatz  fällt,  da  wir  vom  deutschen  Aufsatz  sprechen,  außerhalb 
des  Kreises  unserer  Betrachtung;  somit  bleibt  von  den  Unterrichts- 
gegenständen  des  Gymnasiums  nur  übrig  die  Lektüre  der  klassischen 
Schriftsteller,  die  Geschichte  und  die  deutsche  Litteratur. 

Daß  der  Lehrer  der  letzteren  als  spezieller  Vertreter  des  Deutschen 
sich  zunächst  auch  als  Lehrer  des  deutschen  Aufsatzes  darbietet,  ist  ja 
natürlich;  dagegen  vermag  ich  den  Satz,  daß  der  deutsche  Aufsatz 
das  deutsche  Argument  sei,  wenigstens  in  seinen  Konsequenzen 
nicht  anzuerkennen;  denn  im  Argument,  was  man  gewöhnlich 
darunter  versteht,  ist  der  Ausdruck,  dessen  Korrektheit,  Angemessen- 
heit und  wohl  auch  Schönheit  das  einzige,  worauf  es  wesentlich  an- 
kommt; im  Aufsatz  der  obern  Klassen  dagegen  ist  der  Ausdruck  zwar 
auch  eine  Hauptsache,  und  zwar  eine  unbedingte  und  nie  zu  über- 
sehende, aber  er  ist  nicht  Hauptsache  an  sich,  sondern  als  Organ  des 
Inhalts,  der  Gedanken ;  wäre  die  Ausbildung  des  schriftlichen  deutschen 
Ausdrucks  an  sich  der  wesentliche  Zweck  des  Aufsatzbetriebs,  so 
ist  es  sehr  zweifelhaft,  ob  dies  das  richtige  Mittel  dazu  wäre  und 
ob  nicht  dieser  Zweck  besser  erreicht  würde  durch  reichlicheren 
Betrieb  der  schriftlichen  Exposition ;  würde  man  den  Aufsatz  so 
auffassen,  das  heißt  wesentlich  als  deutsche  Stilübung,  so  hieße  das 
den  Aufsatz  weit  unter  das  herabdrücken,  was  er  nach  unserer  Auf- 
fassung sein  und  leisten  soll  und  kann;  vielmehr  ist  das  eigentümlich 
Charakteristische,  weil  von  den  andern  schriftlichen  Schularbeiten 
Unterscheidende,  der  Inhalt,  sofern  dieser  eine  freie  Hervorbringung 
des  Schülers  sein  soll  über  ein  Thema,  das  vom  Lehrer  gewählt 
wird  nicht  nach  dem  Gesichtspunkt:  wodurcli  kann  für  den  Ausdruck, 
sondern:  wodurch  kann  für  die  Sache  am  meisten  gewonnen  werden? 

Nun  ist  aber  das  Gebiet,  aus  welchem  das  Thema  mit  Nutzen  für 
den  Schüler  genommen  werden  kann,  keineswegs  auf  das  spezifisch 
Deutsche  beschränkt,  vielmehr  wird  es  natürlich  sein,  daß  im  Gym- 
nasium auch  die  lateinische  und  griechische  Lektüre  und  die  Geschichte 
für  den  Aufsatz  nutzbar  gemacht  werden,  und  damit  dürfte  sich 
ohne  weiteres  ergeben,   daß  auch  die  Lehrer  dieser  Fächer  zum 
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Aufsatzbetrieb  herangezogen  werden  und  in  die  Gesaratlast  sich 
teilen  sollen. 

In  welchem  Verhältnis?  —  Das  hängt  von  der  zweiten  Vorfrage 
ab:  wie  viele  Aufsatze  sollen  gegeben  werden?  das  Zuviel  hat, 
wenn  wir  von  der  Last  des  Lehrers  zunächst  absehen,  die  Gefahr, 
einmal  daß  die  Schüler  überbürdet  werden  können,  jedenfalls  aber 

■ 

die,  daß  auf  den  einzelnen  Aufsatz  weniger  Fleiß  verwendet  wird, 
daß  dem  Schüler  die  Versuchung  naher  liegt,  wenn  man  zu  viel 
aus  ihm  herausholen  will,  in  Ermanglung  entsprechenden  Inhalts 
des  Geistes  den  Lehrer  mit  leeren  Phrasen  abzuspeisen.  Bei  zu 
wenig  wird  natürlich  überhaupt  nichts  gelernt,  speziell  wird  es  auch 
unmöglich  eine  gewisse  Kontinuität  einzuhalten,  den  Schüler  an 
Regel  und  System  zu  gewöhnen. 

An  unsern  Stuttgarter  Gymnasien  nun  ist  eingeführt,  daß  im 
Semester  der  Lehrer  des  Deutschen  3,  der  Klassenlehrer  1  Aufsatz 
zu  geben  hat,  wobei  eine  allgemeine  Bestimmung,  ob  Klassen-  oder 
Hausaufsatz,  nicht  vorhanden  ist.  Es  werden  wohl  anderswo  mehr 
Aufsatze  gegeben,  jedenfalls  in  Norddeutschland.  Ich  glaube  auch, 
daß  5  im  Semester  nicht  zu  viel  wären;  es  ergübe  dies  für  das 
Jahr  10  Aufsätze,  das  heißt,  wenn  man  2  Ferienmonate  abrechnet, 
für  den  Monat  1  Aufsatz,  was  wohl  das  Normale  sein  dürfte.  Wie 
wenig  ist  ja  auch  noch  das,  ein  wie  kleiner  Teil  nur  von  dem, 
was  man  gerne  geben-  möchte,  kann  so  erreicht,  welch  große  Zahl 
von  Themen  kann  nicht  bearbeitet  werden,  von  denen  man  sagen 
kann,  daß  sie  eigentlich  jeder  Abiturient  bearbeitet  haben  sollte. 
Aber  die  extensive  Leistungsfähigkeit  der  Schüler  und  auch  der 
Lehrer  bat  eben  ihre  Grenze;  das  ganze  Gebiet  des  Wünschens- 
werten kann  eben  nicht  in  der  kurzen  Schulzeit  des  einzelnen 
Schülers,  höchstens  in  derjenigen  des  Wirkens  eines  Lehrers  durch- 
messen werden. 

Und  nun  erlauben  Sie  mir.  Ihnen  meinen  Verteilungsvorschlag 
zu  unterbreiten:  zunächst  ist  billigerweise  die  Forderung  der  Abi- 
turientenprüfung zu  berücksichtigen:  in  vier  Stunden  unter  Aufsicht, 
auf  seinem  Platze  sitzend,  einen  Aufsatz  zu  machen  über  ein  vor- 
her nicht  bekanntes,  auch  in  keiner  Weise  speziell  vorbereitetes 
allgemeines  Thema,  wie  das  die  Abiturientenprüfung  nach  unserer, 
wie  ich  glaube  guten,  Praxis  verlangt,  das  erfordert  Übung:  also 
im  Semester  1  Klassenaufsatz  in  3 — t   Stunden  über  ein  allge- 
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meines  Thema ;  an  sich  könnte  eigentlich  jeder  Lehrer  das  geben, 
doch  soll  es  womöglich  die  beiden  Jahre  der  Prima  in  Einer  Hand 
bleiben,  und  zwar  derselben,  die  den  Examensaufsatz  korrigiert, 
also  am  besten  beim  Lehrer  des  Deutschen.  Diesem  fallt  ferner 
naturgemäß  zu  1  Aufsatz  aus  dem  Gebiet  der  deutschen  Litteratur 
wie  auch  die  etwa  vorausgeschickte  allgemeine  theoretische  Aufsatz- 
lehre. Soweit  stehen  wir  auf  dem  Boden  der  Tradition;  weiter 
schlage  ich  nun  vor,  daß  der  Lehrer  der  Geschichte,  und  der 
Lehrer  des  Lateinischen  und  des  Griechischen  je  1  Aufsatz  im 
Semester  aus  dem  Gebiet  der  lateinischen  und  griechischen  Lektüre 
geben  sollen. 

Die  Litteratur-  und  die  Geschichtsaufsatze  setzen  Vorstudieu 
voraus,  sind  also  Hausaufsätze,  die  aus  der  Lektüre  im  allgemeinen 
auch,  doch  mag  es  dem  einzelnen  Lehrer  überlassen  bleiben,  den 
einen  oder  andern  dieser  beiden  Aufsätze  in  der  Klasse  machen 
zu  lassen. 

Gestatten  Sie  mir,  zunächst  einigen  Einwänden  gegen  diesen 
Vorschlag  zuvorzukommen. 

Man  wird  sofort  dagegen  geltend  machen  die  allzugroße  Zer- 
stücklung, die  Verschiedenheit  der  Anforderungen,  der  Anschauungen, 
des  Gescbmacks  bei  verschiedenen  Lehrern,  wodurch  die  Schüler 
verwirrt  und  haltlos  werden  können,  wohl  auch,  daß  kein  einzelner 
Lehrer  dann  die  Verantwortung  für  den  Aufsatz  tragen  und  sich 
demgemäß  eingehend  damit  beschäftigen  werde.  Allein  an  kleineren 
Anstalten,  wo  die  meisten  Fächer  in  einer  Hand  vereinigt  sind, 
hebt  sich  dieses  Bedenken  von  selbst,  bei  größeren  erlaube  ich 
mir  zunächst  die  Bemerkung,  daß  die  Korrekturlast  nicht  allein 
dem  Lehrer  des  Deutschen  aufgebürdet,  sondern  verteilt  werden 
sollte;  diese  ist  —  wie  diejenigen  Herrn  Kollegen,  die  selbst  Auf- 
sätze korrigieren,  wissen,  die  übrigen  aber  vielleicht  nicht  im  vollen 
Umfang  —  eine  ganz  bedeutende  :  ich  brauche  zur  Korrektur  eines 
Aufsatzes,  Klassen-  und  Hausaufsätze  ineinandergerechnet,  durch- 
schnittlich so  viel  Zeit  wie  zu  7  lateinischen  und  wie  zu  5  griech- 
ischen Argumenten,  wobei  noch  zu  beachten  ist,  daß  man  nicht 
eine  Reihe  von  Aufsätzen  hintereinander  korrigieren  kann,  wenu 
mau  sich  die  Möglichkeit  wahren  will,  von  dem  einzelnen  Aufsatz 
ein   von  den  andern  sich  unterscheidendes  Bild  zu  bekommen. 

Wenn  ich  also  die  Verteilung  durch  diese  Forderung  der 
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Billigkeit  für  gegeben  halte,  so  möchte  ich  auch  die  Gefahr  der- 
selben nicht  als  so  bedeutend  ansehen ;  es  müssen  natürlich  die 
übrigen  Lehrer  sich  auch  verantwortlich  fühlen  für  den  Unterricht 
im  Aufsatz,  sie  dürfen  bei  ihrer  Aufsatzkorrektur  nicht  etwa  bloß 
auf  den  fachlichen  Inhalt  sich  beschränken,  in  der  Voraussetzung, 
daß  das  Allgemeine,  Formale  vom  Lehrer  des  Deutschen  zu  lehren 
sei,  vielmehr  müssen  sie,  wenn  auch  in  der  That  der  letztere  ganz 
besonders  die  formale  Seite  zu  berücksichtigen  haben  wird,  doch 
auch  ihrerseits  diese  als  selbständige,  vollberechtigte  ansehen  und 
behandeln ;  außerdem  aber  müssen  die  verschiedenen  Lehrer  sich 
über  gewisse  Hauptpunkte  bei  der  Behandlung  verständigen:  dazu 
beizutragen  werde  ich  mich  im  weiteren  Verlauf  meines  Vortrags 
bemühen. 

So  bliebe  endlich  das  Bedenken,  daß  das  Semestraizeugnis  im 
Aufsatz  kein  einheitliches  wäre  und  von  keinem  einzelnen  Lehrer 
vertreten  würde;  aber  solche  Zeugnisse,  die  durch  Durchschnitts- 
berechnung gewonnen  werden,  giebt  es  ja  auch  sonst,  so  daß  auch 
dies  nicht  schwer  ins  Gewicht  fallen  dürfte. 

Versuche  ich  nun  aber  die  Rechtfertigung  im  einzelnen  zu 
geben,  so  kommen  wir  damit  schon  mitten  in  die  Frage,  die  mau 
wohl  als  die  Haupt-  und  Grundfrage  beim  Aufsatz  bezeichnen  kann : 
die  Frage  des  Themas. 

In  den  ersten  Zeiten  da  man  überhaupt  Aufsätze  machte  — 
es  geschah  bekanntlich  nicht  vor  Ende  vorigen  Jahrhunderts  — , 
wurden  fast  ausschließlich  sogenannte  allgemeine  Themen  gegeben : 
Sprichwörter,  Sentenzen,  Aussprüche  berühmter  Männer.  Heute 
ist  man,  wenigstens  in  Norddeutschland,  wo  die  Einrichtung,  daß 
die  Themen  in  den  Programmen  veröffentlicht  werden,  eine  Über- 
sicht gestattet,  davon  großenteils  abgekommen  und  es  herrschen 
jetzt  die  Themen  aus  der  Litteratur;  daneben  sind  auch  Themen 
aus  der  Geschichte  und  aus  den  klassischen  Schriftstellern  vertreten, 
während  in  der  pädagogischen  Litteratur  der  Streit  hauptsächlich 
um  die  allgemeinen  und  die  litterarischen  Themen  sich  dreht.  Meiner 
Meinung  nach  sind  alle  diese  Gebiete  für  den  Aufsatz  nutzbar  zu 
machen,  und  umgekehrt  :  der  Aufsatz  ist  für  alle  diese  Gebiete  zu 
verwerten  zur  Anbahnung  und  Förderung  eines  tieferen  Verständnisses. 

Gehen  wir  in  das  einzelne  ein.  Für  die  allgemeinen  Themen, 
speziell  Sprichwörter,  Sinnsprüche  oder  Fragen  allgemein  mensch- 
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liehen  Inhalts  spricht  vor  allem  eben  ihre  Allgemeinheit,  ihre  Univer- 
salität, daß  die  verschiedensten  geistigen  Richtungen,  Verstand,  Ver- 
nuuft,  Phantasie,  Gefühl,  auch  sittliche  Anschauungen  und  Begriffe, 
in  gewissem  Sinn  auch  Kenntnisse  dabei  Anregung  erhalten,  zur 
Tbätigkeü,  Äußerung,  Verwertung  kommen ;  das  ist  ein  Vorzug, 
der  für  jedermann  etwas  Einnehmendes  hat.  Leider  weicht  die 
Wirklichkeit  von  diesem  Ideale  nicht  unerheblich  ab ;  von  der 
schematischen  Art.  wie  man  früher  solche  Themen  zu  behandeln 
pflegte,  mit  Benützung  der  Chrie  und  dergleichen,  ist  man  heute 
wohl  mit  Recht  ziemlich  allgemein  abgekommen,  aber  nun  liegt  die 
Sache  in  Wirklichkeit  so,  daß  der  Schüler  in  der  Regel  nicht 
recht  weiß,  was  er  mit  seinem  Sprichwort  oder  Sinnspruch  anfangen 
soll;  sucht  er  es  theoretisch,  begrifflich  zu  erklären  oder  zu  be- 
weisen, so  ergiebt  sich  eine  langweilige,  trockene  Abhandlung,  die  ihn 
selbst  nicht  befriedigt,  und  auch  kein  Aufsatz,  das  heißt,  kein  Kunst- 
werk ist ;  versucht  er  es  praktisch  zu  erläutern  durch  Beispiele 
aus  dem  Leben  und  aus  der  Geschichte,  so  muß  er  die  leidige  Er- 
fahrung machen,  daß  er  das  Leben  noch  sehr  wenig  kennt,  noch 
sehr  wenig  Lebenserfahrung  hat,  und  daß  auch  aus  der  Geschichte 
ihm  eben  nur  die  größten,  wichtigsten  Thatsachen  so  bekannt  und 
geläufig  sind,  daß  er  sie  mit  einiger  Sicherheit  verwenden  kann, 
während  die  tieferen  Fäden  der  geschichtlichen  Zusammenhänge 
seinem  Auge  im  ganzen  noch  verborgen  sind.  Was  thut  er  in 
dieser  Not  ?  entweder  giebt  er  ab ,  was  er  eben  herausgebracht  hat, 
das  heißt  so  gut  wie  gar  nichts,  und  muß  nun  gewärtig  sein,  außer 
dem  schlechten  Zeugnis  auch  noch  eine  Rüge  zu  erhalten  wegen 
Mangels  an  Fleiß  und  gutem  Willen,  oder  er  füllt,  um  letzterem 
Vorwurf  wenigstens  zu  entgehen,  einige  Seiten  aus  mit  oberflächlichen 
Gedanken,  Redensarten,  Gemeinplätzen,  mit  breiter  Ausführung 
trivialer  Beispiele,  oder  endlich  —  er  wendet  sich  an  Vater,  Mutter, 
Bruder,  Schwester;  was  dabei  herauskommt,  versteht  sich  von  selbst; 
daß  der  Lehrer  das  nicht  merke,  glaube  ich  im  allgemeinen  nicht, 
aber  es  ist  oft  sehr  schwer  nachzuweisen,  und  noch  schwerer  pflegt 
es  zu  sein,  den  Thatbestand  einer  strafbaren  Handlung  festzustellen. 

Dennoch  würde  ich  es  für  verfehlt  halten,  auf  die  allgemeinen 
Themen  ganz  zu  verzichten ;  sie  sollen  nicht  herrschen,  auch  nicht 
vorwiegen,  aber  darum  auch  nicht  ganz  vertilgt  werden;  ein  Teil 
der  Bedenken  wenigstens  wird  sich  durch  richtige  Behandlung  heben 
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lassen.    Um  den   Unfug   der  unzulässigen  Beihilfe  abzuschneiden 
habe  ich  seit  einigen  Jahren  allgemeine  Themen  nur  für  Klassenauf- 
sätze gegeben  und  habe  das  bewährt  gefunden ;  nicht  als  ob  es  nicht 
auch  schön  wäre,  daß  dem  Schüler  längere  Zeit  gegeben  werde,  um 
sich  über  allgemeine  Dinge  binger  nnd  tiefer  zu  besinnen;  aber 
einmal  ist  dies  erfahrungmäßig  bei  sehr  wenigen  der  Fall,  und  danu 
scheinen  mir  eben  die  Nachteile  die  Vorteile  zu  überwiegen.  Und 
um  die  übrigen  Mißlichkeiten  zu  vermeiden  muß  eben  ein  Thema 
gegeben  werden,  das  im  ganz  engen  Sinn,  in  ganz  besonderem  Maße 
dem  Gesichts-  und  Gedankenkreis  des  Gyrauasisten  nahe  liegt,  über 
das  er  nicht  erst  durch  das  Thema  aufgefordert  wird  zum  ersten- 
mal in  seinem  Leben  nachzudenken,  sondern  über  das  er  im  Zu- 
sammenhang mit  seinem  ganzen  Leben,  Lernen  und  Sein  mit  einer 
gewissen  Notwendigkeit  schon  nachgedacht  haben  muß:   über  die 
Ehre,  die  öffentliche  Meinung,  das  Verhältnis  von  Sitte  zu  Sittlich- 
keit, von  inneren  und  äußeren  Gütern,  von  Krieg  und  Frieden, 
über  Bildung,  Heldentum,  Spiel,  Bedeutung  der  Geschichts-  und  der 
Sprachkenntnis  u.  a.  m.  hat  jeder  Primaner,  der  es  überhaupt  zu 
sein  verdient,  sich  ganz  unwillkürlich  schon  Gedanken  gemacht  und 
kann  daher  auch  ohne  weiteres  etwas  Leidliches  darüber  schreiben. 
Hier  bietet  sich  namentlich  auch  ganz  naturgemäß  für  den  Lehrer 
die  erwünschte  Gelegenheit,  Definitionen  von  den  Schülern  versuchen, 
beziehungsweise  vor  den  Schülern  entstehen  zu  lassen.    Und  welcher 
Lehrer   möchte   darauf  verzichten  dem  Schüler  zu  Gedanken  in 
diesen  Richtungen  Anregung  zu  geben  und  die  des  Schülers  durch 
seine  eigenen  zu  läutern  und  zu  heben  V    Aber  es  ist  eine  kleine 
Zahl  solcher  Themen ;  ich  glaube  fast,  man  könnte  einen  Kanon  von 
einigen  Dutzend  Themen  aufstellen,  aus  denen  notwendig  eines  ge- 
nommen werden  müßte;  wenigstens  mache  ich  an  mir  die  Erfahr- 
ung, daß  ich,  so  oft  ich  mich  über  ein  solches  Thema  besinne  und 
Erde  und  Himmel  mit  meinen  Gedanken  umspanne,  um  zu  prüfen: 
können  darüber  meine  Schüler  eiuen  ordentlichen  Aufsatz  machen  V  — 
daß  ich  eben  immer  wieder  auf  die  alten  guten  Themen  zurück- 
komme, wie  denn  auch  die  Prüfungsthemen,  soweit  ich  sehe,  iu 
einem  gewissen  Kreis  sich  zu  drehen  scheinen.    Dazu  kommt,  daß 
es  bei  solchen  allgemeinen  Gegenständen  für  den  Lehrer  besonders 
schwer  ist,  sich  auf  den  Standpunkt  der  Jugend  zu  versetzen,  sich 
klar  zu  machen,  was  ein  Gymnasist  denken  uud  empfinden  und 
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demgemäß  darstellen  kann:  dem  jungen  Lehrer  fehlt  dazu  die  er- 
forderliche Erfahrung,  und  je  älter  er  wird,  um  so  leichter  wird 
er  sich  in  seinem  eigenen  Denken  und  Empfinden  von  dem  der 
Jugend  mehr  und  mehr  entferneu.  Daher  dürfte  es  immer  das 
Sicherste  sein,  sich  bescheiden  an  die  bewährten  Themen  zu  halten. 
Durch  diese  sachliche  Beschranktheit  ergiebt  sich  zugleich  die  Not- 
wendigkeit nicht  viele  solcher  Themen  zu  geben,  nach  meinem  Vor- 
schlag eines  im  Semester. 

Sehr  wichtig  ist ,  ferner  auch  die  Fassung  des  Themas,  worin 
viel  gesündigt  wird:  das  Thema  soll  immer  eine  klar  verständliche 
Frage  oder  Aufgabe  enthalten,  nicht  bloß  ein  Substantiv,  wie  z.  B. 
T,die  Ehre1'  ,,die  öffentliche  Meinung",  sondern  es  muß  deutlich  an- 
gegeben werden,  was  von  der  Ehre,  der  öffentlichen  Meinung  ge- 
sagt werden  soll,  sonst  kann  man  dem  Schüler  unmöglich  verübeln, 
wenn  er  unklares  Gefasel  vorbringt.  Auch  Sinnsprüche  oder  sprich- 
wörtliche Sätze  werden  in  der  Regel  nicht  einfach  als  solche  ge- 
geben werden  dürfen,  sondern  es  muß  beigefügt  werden,  in  welcher 
Richtung  die  Gedanken  in  Beziehung  auf  den  betreffenden  Satz  sich 
bewegen  sollen;  mit  wenigen  Worten  kann  und  muß  hier  großes 
Unheil  verhütet  werden. 

Soviel  über  die  allgemeinen  Themen ;  ich  gehe  weiter  zu  denen 
aus  der  deutschen  Litteratur.  Daß  diese  für  den  Aufsatz  auszu- 
nützen ist,  wird  heute  kaum  jemand  ganz  verneinen,  wäre  es  auch 
nur,  weil  die  Schüler  dadurch  gezwungen  werden,  die  Hauptwerke 
unserer  klassischen  Litteratur  genau  kennen  zu  lernen,  sich  in  sie 
einzuleben  und  zu  vertiefeu.  Man  pflegt  dagegen  einzuwenden : 
der  Schüler  werde  durch  solche  Themen  zu  unreifem  Ästhetisiereu 
und  Kritisieren  veranlaßt,  er  werde  darauf  hingeleitet,  über  Dinge 
zu  reden,  die  er  nach  seiner  Alters-  und  Bildungsstufe  nicht  ver- 
stehen könne,  oder  auch  gar,  es  werde  dem  Schüler  die  Freude 
an  seinen  Dichtern  verderbt,  wenn  sie  den  Stoff  für  die  mehr  ge- 
fürchteten als  geliebten  Aufsätze  hergeben  sollen. 

Ich  glaube,  mit  diesen  Einwänden  ist  sehr  leicht  fertig  zu 
werden,  wenigstens  im  Prinzip :  man  darf  eben  nicht  solche  Themen 
geben,  in  denen  etwas  von  dem  Genannten  zutrifft!  Freilich  wird 
Urteil  und  Geschmack  in  dieser  Beziehung  bei  verschiedenen  Lehrern 
immer  sehr  verschieden  sein,  und  wenn  man  die  Sammlung  von 
Aufsatzthemen  durchliest,  die  z.  B.  aus  Göthe  und  Schiller  an 
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preußischen  Gymnasien  schon  gegeben  worden  sind,  so  wird  man 
vielleicht  bei  der  größeren  Hälfte  diese  Fehler  finden  können ; 
allein  alles  dies  abgerechnet  ist  das  Feld  dennoch  ein  völlig  un- 
begrenztes, die  Auswahl  eine  ganz  unendliche,  und  es  kommt  ledig- 
lich auf  Takt  und  Geschicklichkeit  des  Lehrers  an,  etwas  Passendes 
auszuwählen  oder  selbst  neu  zu  finden.  Welch  reiches  Feld  von 
ganz  unzweifelhaft  zweckmäßigen  Themen  bietet  namentlich  die 
Charakterschilderung,  die  Aufgabe,  aus  einer  Dichtung  den  Charakter 
einer  Gestalt  im  Sinne  des  Dichters  herauszustellen,  oder  dann 
verschiedene  unter  sich  zu  vergleichen ;  und  wie  viel  fruchtbare 
Berührung  überall  mit  der  antiken  Litteratur,  die  der  Schüler  in 
der  genauen  Bekanntschaft  mit  seiner  deutschen  erst  recht  würdigen 
lernt ! 

Was  dann  den  Einwand  der  zu  hohen  Anforderung  betrifft, 
so  huldige  ich  wenigstens  dem  Grundsatz:  lieber  zu  hoch  als  zu 
niedrig;  das  Zuwenig  drückt  den  Schüler  nieder,  verstimmt  ihn 
schon  zum  voraus  in  dem  Gedanken,  daß  man  ihn  nicht  einer 
schwierigeren  Aufgabe  für  fähig  halte;  denn  daß  gerade  in  der 
Art,  wie  eine  leichte,  einfache  Aufgabe  angefaßt  und  behandelt 
wird,  das  Talent  und  die  Geschicklichkeit  sich  zeigen  kann,  ist 
eine  Wahrheit,  für  die  der  Schüler  im  allgemeinen  ein  Verständ- 
nis nicht  hat  und  nicht  haben  kann;  wenn  irgendwo,  so  gilt  hier 
der  Satz:  es  wächst  der  Mensch  mit  seinen  größern  Zwecken  — 
natürlich  innerhalb  vernünftiger  Grenzen,  die  eben  dadurch  gegeben 
sind,  daß  Selbständigkeit  der  Beurteilung  und  Vollständigkeit  im 
Wesentlichen  für  den  Durchschnittsschüler  möglich  sein  müssen. 
Meine  Erfahrung  weist  mit  aller  Bestimmtheit  darauf  hin,  daß  man 
die  Befähigung  unserer  Schüler  in  dieser  Beziehung  nicht  zu  niedrig 
schätzen  darf.  Ich  führe  beispielsweise  Themen  (in  möglichst 
kurzer  Fassung)  an,  die  ich  schon  habe  bearbeiten  lassen:  Göthe 
ein  Homeride  in  Hermann  und  Dorothea;  Horaz  und  Walther  von 
der  Vogelweide  verglichen ;  das  Gudrunlied  als  volkstümliches 
Epos  zu  erweisen  ;  Vergleichung  des  Gudruolieds  mit  der  Odyssee, 
des  Nibelungenlieds  mit  der  Ilias;  Wallenstein  und  Macbeth  als 
tragische  Gestalten  verglichen;  die  Idee  der  bürgerlichen  Freiheit 
in  Schillers  Dramen;  die  Charaktere  in  Nathan  der  Weise;  Iphigenie 
und  Braut  von  Messina  in  ihrem  Verhältnis  zum  antiken  Drama  — 
Über  alle  diese  Themen  habe  ich  nicht  etwa  nur  von  einzelnen,  sondern 
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durchschnittlich  recht  befriedigende  Arbeiten  bekommen,  die  nicht 
nur  bezeugten,  daß  die  Schüler  mit  Lust  und  Liebe  die  Sache  be- 
handelten, sondern  daß  sie  in  ihrer  Mehrzahl  auch  reif  waren  für 
die  Behandlung  solcher  Stoffe.  t  Auch  die  Gefahr,  daß  der  Schüler 
durch  solche  Themen  zu  dünkelhafter  Selbstüberschätzung  verführt 
werde,  fürchte  ich  nicht;  bringt  er  wirklich  unverstandene,  über 
seine  eigene  Urteilsfähigkeit  hinausgehende  Phrasen  vor,  so  wird 
sie  ihm  der  Lehrer  in  der  Korrektur  unerbittlich  abschneiden,  und 
hoffentlich  wird  das,  was  ihm  der  Lehrer  nachher  über  dasselbe 
Thema  vorträgt,  ihn  überzeugen,  daß  er  eben  doch  noch  auf  einem 
relativ  niedrigen  Standpunkt  steht,  noch  einen  engen  Gesichtskreis 
hat,  hoffentlich  wird  er  dabei  gewöhnlich  Gebiete  vor  seinem  Auge 
sich  erschließen  sehen,  von  denen  er  sich  sagen  muß,  daß  er  daran 
gar  nicht  gedacht  hat. 

Eine  Schwierigkeit  haben  diese  Themen  allerdings:  die  Be- 
nützung fremder  Hilfsmittel;  nicht  der  persönlichen,  denn  es  wird 
sich  nicht  leicht  ein  Familienglied  finden,  das  stundenlang  hinsitzen, 
ein  oder  mehrere  Dramen  exzerpieren  und  daraus  einen  Aufsatz 
machen  möchte,  wol  aber  der  litterarischen.  Doch  ist  auch  dies 
nicht  so  schlimm;  daß  bei  solchen  Themen  litterarische  Hilfsmittel 
überhaupt  benützt  werden,  verbiete  ich  nicht,  vielmehr  halte  ich  es 
für  einen  nebenbei  zu  erstrebenden  Zweck,  daß  der  Schüler  lerne, 
litterarische  Hilfsmittel  vernünftig  zu  benützen;  aber  eben  das  muß 
verlangt  werden,  nicht  sklavisches  Ab-  oder  Ausschreiben,  sondern 
Benützung  mit  eigenem,  selbständigen  Urteil,  daß  das  Fremde  durch 
die  eigene  Individualität  hindurchgegangen  sei,  und  bei  unnachsicht- 
licher  Verurteilung  des  nicht  Selbständigen  in  der  Korrektur  wird 
dies  auch  im  großen  und  ganzen  erreicht;  einige  Schüler  wird  es 
freilich  in  jeder  Klasse  geben,  die  sich  nicht  davon  abbringen  lassen, 
ihre  Aufsätze  großenteils  aus  Büchern  abzuschreiben,  aber  die  Kon- 
trolle ist  nicht  schwer,  weil  das  Fremde  schon  als  solches  sich 
leicht  verrät  und  durch  die  Übereinstimmung  mit  andern  Abschreibern 
leicht  verraten  wird.  Eine  ernste  Schwierigkeit  finde  ich  also  auch 
hierin  nicht,  vorausgesetzt  namentlich,  daß  das  Thema  in  seiner 
Fassung  vom  ganz  Gewöhnlichen  einigermaßen  abweicht. 

Wenn  ich  also  den  Litteraturaufsatz  für  unzweifelhaft  berechtigt 
halte,  so  möchte  ich  ihm  doch  in  der  Konkurrenz  mit  andern  An- 
sprüchen nicht  mehr  einräumen  als  einen  Aufsatz  im  Semester. 
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Ebensoviel  der  dritten  Kategorie,  dem  Geschicbtsaufsatz. 

Daß  der  Geschichte  nicht  ihr  Recht  wird,  wenn  nur  der  Lehrer 
sie  vorträgt  und  der  Schüler  die  Einzelnheiten  lernt  und  in  einer 
mündlichen  oder  schriftlichen  Prüfung  darlegt,  dürfte  nicht  bestritten 
werden,  wie  man  denn  immer  und  überall  auch  geschichtliche 
Themen  giebt.  Ich  meinerseits  halte  es  seit  ein  paar  Jahren  so, 
daß  ein  Aufsatz  im  Semester  ein  geschichtliches  Thema  hat,  und 
befinde  mich  wohl  dabei ;  aber  gewiß  ist  doch  der  Lehrer  der  Ge- 
schichte viel  mehr  in  der  Lage,  ein  geeignetes  Thema  zu  stellen, 
das  mit  seinem  Vortrag  in  irgend  welcher  Beziehung  steht  und  da- 
her auch  dem  Schüler  schon  einigermaßen  nahe  liegt.  Das  Gebiet 
an  sich  ist  wiederum  unbegrenzt,  da  natürlich  Geschichte  hier  im 
weitesten  Sinn  zu  nehmen  ist,  die  Kulturgeschichte  mit  eingeschlossen. 
Hier  gilt  es  also,  im  Unterschied  vom  Exploratorium ,  nicht, 
Kenntnisse  von  Thatsachen  zu  zeigen,  sondern  die  Fähigkeit,  das 
Einzelne  zusammenzufassen,  zu  überblicken,  zu  sichten,  zu  ordnen 
nach  einem  leitenden  Gesichtspunkt  zu  einem  klaren,  eindrucksvollen 
Bilde.  Vor  allem  liegen  auch  hier  nahe  Vergleichungen  geschicht- 
licher Persönlichkeiten,  aber  auch  geschichtlicher  Ereignisse,  Perioden, 
der  Zusammenhang  der  äußern  Geschichte  mit  der  innern,  der 
politischen  Verhältnisse  mit  denen  der  Kunst,  der  geographischen 
Verhältnisse  mit  den  politischen  und  kulturellen.  Ich  irre  wohl  nicht, 
wenn  ich  die  Möglichkeit,  aber  auch  die  Zweckmäßigkeit  und 
Notwendigkeit  des  Geschichtsaufsatzes  in  dieser  Ausdehnung  für  so 
sicherstehend  halte,  daß  ich  von  weiterer  Ausführung  absehen  kann; 
denn  was  die  Höhe  der  Anforderungen  und  die  Benützung  von 
Hilfsmitteln  betrifft,  so  gilt  das  vom  Litteraturaufsatz  Gesagte  natür- 
lich auch  hier.  Mein  Vorschlag  also,  dem  Geschichtslehrer  als 
solchem  einen  Aufsatz  im  Semester  aus  seinem  Gebiet  zuzuweisen, 
will  nur  einerseits  die  Korrekturlast  billig  verteilen,  andrerseits 
dem  Geschichtsaufsatz  seinen  gebührenden  Platz  sichern  und  ihn  in 
die  berufenste  Hand  legen. 

Endlich  der  Aufsatz  im  Anschluß  an  die  lateinische  und 
griechische  Lektüre.  Die  Anschauung,  daß  die  Klassiker  im  Gym- 
nasium gelesen  werden  zum  Zweck  der  Erlernung  der  klassischen 
Sprachen,  ist  wohl  im  Prinzip  jetzt  allgemein  überwunden ;  wir  lesen 
heute  die  Klassiker  im  Gymnasium  hauptsächlich  des  Inhalte  wegen, 
und  damit  ist  das  Recht  und  die  Zweckmäßigkeit  ihrer  Verwendung 
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für  den  Aufsatz  ohne  weiteres  gegeben ;  denn  wollte  man  den 
Schaler  zum  voraus  für  nicht  fabig  erklaren,  die  Klassiker  so  zu 
verstehen,  daß  er  auch  Aufsätze  darüber  machen  kann,  so  hätte  es 
überhaupt  wenig  Sinn,  sie  zu  lesen ;  setzt  man  aber  als  Zweck  ein 
möglichst  gründliches,  allseitiges,  tiefes  Verständnis  derselben,  so  ist 
dazu  gewiß  der  Aufsatz  eines  der  allerbesten  Mittel ;  wenn  also  von 
demselben  nichi  in  weiterem  Umfang  Gebrauch  gemacht  wird,  so 
wird  man  wohl  sagen  dürfen,  daß  mehr  unsere  Bequemlichkeit  daran 
schuld  ist,  vielleicht  auch  die  Rücksicht  auf  die  Bequemlichkeit 
der  Schüler,  als  der  Zweifel  an  der  prinzipiellen  Richtigkeit;  ich 
glaube,  ein  Aufsatz  im  Semester  aus  der  lateinischen  und  einer 
aus  der  griechischen  Lektüre  dürfte  nicht  zu  viel  sein,  weder  für 
den  Schüler  noch  für  den  Lehrer. 

Die  Möglichkeit  geeigneter  Themen  ist  auch  hier  unbegrenzt: 
die  kürzlich  erschienene'  Sammlung  von  Wendt  giebt  deren  90, 
daß  sich  diese  aber  unendlich  vervielfältigen  lassen  —  so  ist  Horaz 
und  Tacitus  gar  nicht  berücksichtigt  —  zeigt  der  erste  Blick. 

So  viel  über  das  Thema.  Ich  wiederhole,  daß  die  durch  meinen 
Vorschlag  möglicherweise  bedingte  Zersplitterung  thunlichst  ausge- 
glichen werden  muß  durch  die  Art  der  Behandlung.  In  deren  Be- 
sprechung fahre  ich  nun  also  fort. 

Das  Thema  wird  gegeben  und  die  Frist  bestimmt  je  nach  der 
Beschaffenheit  des  Themas.  Präzise  Abgabe  ist  zu  verlangen  und 
durchzuführen,  nötigenfalls  durch  Strafen,  doch  nicht  zu  pedantisch. 
Bestimmung  eines  Maximum  oder  gar  Minimum  des  Umfangs  halte 
ich  nicht  für  richtig,  so  sehr  ich  die  Kürze  zu  schätzen  weiß ;  denn 
man  muß  dem  Schüler  das  Bewußtsein  lassen,  daß  der  Aufsatz 
nicht  mit  dem  Meterstab  gemessen,  sondern  nach  Inhalt  und  Form 
beurteilt  und  gewertet  wird ;  also  allgemeine  Hinweisung ,  wie 
wünschenswert  ein  kurzer  aber  dabei  guter,  und  namentlich  auch 
ein  gutgeschriebener  Aufsatz  sei,  wie  eine  schlechte  Schrift  nicht 
allein  sehr  unangenehm  zu  lesen  sei,  sondern  auch  Überblick  und 
Verständnis  erschwere  und  schon  deswegen  das  Zeugnis  mit  objektiver 
Notwendigkeit  herabdrücke. 

Zwischen  zwei  oder  gar  mehreren  Themen  die  Wahl  zu  lassen, 
halte  ich  im  allgemeinen  nicht  für  zweckmäßig;  gerade  was  man 
dafür  geltend  macht,  scheint  mir  eher  dagegen  zu  sprechen:  daß 
nämlich  der  Schüler  nach  Neigung  wählen  könne;  der  individuellen 
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Neigung  entgegen  zu  kpramen  scheint  mir  Oberhaupt  dem  Wesen 
der  Schule  nicht  zu  entsprechen,  die  eben  aufgiebt,  was  sie  selbst 
für  gut  hält;  sie  darf  nun  aber  freilicli  nur  ein  solches  Thema 
stellen,  das  jeder  Schüler  behandeln  kann,  und  muß  in  der  Reihe 
der  in  der  Gymnasialzeit  vorkommenden  Themen  eine  solche  Mannig- 
faltigkeit bieten,  daß  auch  verschiedene  individuelle  Richtungen  zur 
Geltung  kommen  könneu ;  nur  bei  einem  einheitlichen  Thema  ist  ja 
auch  eine  einheitliche  Beurteilung  und.  Prädizierung  möglich. 

Ausführliche  sachliche  Anleitung  vorauszuschicken  halte  ich, 
wenigstens  auf  der  Stufe  der  Prima,  nicht  für  richtig.  Das  Thema 
soll  so  klar  gefaßt  sein,  daß  es  einer  Erläuterung  nicht  bedarf, 
und  es  nun  richtig  anzufassen  ist  ebeu  Sache  des  Schülers,  dem 
gerade  das  erhebende  Bewußtsein  der  Selbständigkeit  nicht  ohne 
Not  geraubt  werden  darf. 

Immer  ist  die  Ausarbeitung  einer  Disposition  als  besonderer 
Beigabe  zum  Aufsatz  zu  verlangen.  Es  scheint  diese  Ansiebt  nicht 
allgemein  zu  sein,  wenigstens  bekommen  wir  immer  wieder  Schüler 
in  unsere  Prima,  die  von  Disposition  keine  Ahnung  haben.  Aber 
was  man  dagegen  einwendet,  scheint  mir  nicht  stichhaltig.  Mau 
sagt,  der  Schüler  bewege  sich  freier  und  leichter,  wenn  er  sich 
nicht  beengt  fühle  durch  den  Druck  der  Disposition,  manche  werden 
gleich  von  Aufaug  an  scheu  gemacht  durch  diese  unheimlichen 
Barrieren.  Wenn  das  der  Fall  ist,  so  steht  eben  der  betreffende 
Schüler  noch  auf  einer  niedrigeren  Stufe  als  ich  sie  für  die  Prima 
beanspruche ;  ein  Schüler  der  Prima  soll  nicht  nur  die  Gedanken 
und  Einfalle,  die  ihm  gerade  in  die  Feder  kommen ,  zu  Papier 
briugen,  es  genügt  für  ihn  nicht,  wie  wohl  für  einen  Schüler  mittlerer 
Klassen,  daß  er  eine  leidliche  Ideenassociation  zeige,  sondern  er 
soll  eine  vernünftige  innere  Ordnung  in  seinem  Aufsatz  einhalten 
und  sich  derselben  so  bewußt  werden,  daß  er  sie  aufweiseu  kann. 
Gerade  diese  sachliche  und  logische  Ordnung  und  Gliederung  des 
Gedankenstoffs  ist  ein  Selbstzweck  beim  deutschen  Aufsatz.  Ich 
habe  daher  gar  nichts  dagegen,  wenn  in  der  7.  oder  8.  Klasse  eine 
Dispositionslehre  im  Zusammenbang  und  systematisch  gegeben  wird, 
nur  möchte  ich  nicht  entscheiden,  ob  die  theoretische  Behandlung 
sehr  praktisch  wertvoll  sei,  und  ob  es  nicht  genüge,  an  Beispielen 
das  Erforderliche  zu  lehren ;  jedenfalls  aber  sollten  die  Grundregeln 
des  Disponierens  in  Sekunda  gelehrt  werden,  wobei  man  zugleich 
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auch  dem  Schüler  die  Anleitung  geben  wird,  wie  sich  die  Sammlung 
des  Stoffs,  Ordnung  und  Sichtung  desselben,  Entwurf  der  Disposition, 
Ausführung  der  Gedanken  und  dann  wohl  erst  endgültige  Feststellung 
der  Disposition  in  der  Praxis  des  Aufsatzmachens  etwa  gestalten 
solle.  Wenn  man  weiter  dagegen  sagt,  das  Disponieren  um  jeden 
Preis  fahre  zu  den  unsinnigsten  Einteilungen  und  damit  zu  den 
äußersten  Geschmacklosigkeiten,  so  erwidere  ich:  eben  darum  ist 
das  Disponieren  in  der  Schule  zu  betreiben,  damit  der  Schüler  das 
Unsinnige  und  Abgeschmackte  unter  der  Leitung  des  Lehrers  er- 
kennen und  meiden  lerne;  dann  allerdings  kann  man  leicht  des 
Guten  zu  viel  thun,  wenn  man,  wie  man  sagt,  bis  ins  Gimel-Gimel 
hinein  gliedert,  aber  ebensowenig  wie  irgendwo  kann  hier  der  Miß- 
brauch die  Berechtigung  des  Gebrauchs  widerlegen. 

Dagegen  möchte  ich  sachlich  der  Disposition  einen  etwas 
größeren  Inhalt  geben,  als  vielfach  üblich  ist,  daß  nämlich  die  Dis- 
position nicht  nur  den  Rahmen,  das  Schema  bezeichne,  sondern 
auch  den  Inhalt  andeute,  nicht  bloß  eine  Frage,  sondern  auch  die 
Antwort  gebe,  in  möglichst  gedrängter  Form,  aber  klar  und  un- 
mißverständlich. Also  namentlich  niemals  nur  „Einleitung11,  sondern 
der  Gedanke,  der  die  Einleitung  bildet,  ist  anzudeuten;  nicht  nur: 
„1)  Inhalt,11  „2)  Form4',  sondern  was  vom  Inhalt,  was  von  der 
Form  gesagt  wird,  ist  kurz  aber  deutlich  zu  ^bezeichnen,  und  so 
fort  bei  allen  Hauptteilen  wie  Unterabteilungen.  Es  hat  dies  nicht 
nur  großen  Wert  für  den  Schüler,  wenn  er  sich  klar  raachen  muß, 
was  in  aller  Kürze  der  Inhalt  dessen  ist,  was  er  sagen  will  oder 
gesagt  hat  —  denn  ob  die  Disposition  der  Ausführung  voraus- 
geht oder  folgt,  ist  gleichgültig  — ,  sondern  auch  für  den  Lehrer, 
weil  es  den  Überblick,  nicht  allein  Über  die  Anordnung,  sondern 
auch  über  den  Inhalt,  und  damit  die  Prädizierung  wesentlich  er- 
leichtert. 

Dagegen  gehört  alles,  was  den  Übergang  von  einem  Gedanken 
zum  andern  bildet,  nicht  zur  Disposition,  was  ich  nur  deswegen 
erwähne,  weil  in  manchen  Mustersammlungen  von  Dispositionen 
zwischen  Einleitung  und  Abhandlung  als  eigener  Teil  ein  „Übergang'1 
sich  eingeschaltet  findet.  Andrerseits  gehört  auch  die  Disposition 
nicht  in  die  Ausführung,  das  heißt,  es  soll  nicht  nach  Predigerart 
die  Disposition  vorangestellt  und  im  weiteren  auf  sie  beständig  Be- 
zug genommen  werden;  die  Ordnung  soll  vorhanden  sein,  aber  sich 
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nicht  gewaltsam  aufdrängen.  Auch  gefallt  es  mir  nicht,  was  viel- 
fach empfohlen  wird,  daß  der  Schüler  die  Ziffern  und  Buchstaben, 
welche  die  Teile  der  Disposition  bezeichnen ,  den  entsprechenden 
Teilen  der  Ausführung  am  Rande  beisetzen;  ich  will  zugeben,  daß 
die  strenge  Ordnung  und  die  Übersichtlichkeit  für  Schüler  und 
Lehrer  dadurch  noch  weiter  gefördert  wird,  aber  es  ist  gegen  den 
Geschmack :  der  Aufsatz  soll  in  seiner  Art  ein  Kunstwerk  sein,  und 
von  einem  solchen  ist  zu  verlangen,  daß  man  auf  die  Fugen  und 
Nähte  nicht  noch  besonders  aufmerksam  gemacht  wird. 

Sollen  überhaupt  eine  Einleitung  und  ein  Schluß  als  selbständige 
Glieder  des  Aufsatzes  verlangt  werden,  das  heißt  Teile,  deren  Inhalt 
außerhalb  des  durch  das  Thema  selbst  notwendig  Geforderten 
steht  V  In  manchen  Fällen  wäre  allerdings  das  eine  wie  das 
andere  unnatürlich,  erzwungen,  aber  für  die  Regel  ist  es  eine 
Forderung  des  Geschmacks,  daß  mau  nicht  mit  der  Thüre 
ins  Haus  fällt,  und  nicht  plötzlich  abbricht,  sondern  daß 
aus  der  Allgemeinheit  des  gewöhnlichen  Gedankenlebens  zu  der 
Höhe  der  speziellen  Abhandlung  und  von  ihr  wieder  zurück  eine 
Art  Brücke  führe.  Nur  dürfen  diese  beiden  Teile  nicht  unver- 
hältnismäßig lang  sein,  der  Hauptteil  muß  auch  äußerlich  als  solcher 
sich  darstellen;  die  Einleitung  darf  nicht  zu  weit  ausholen,  der 
Schluß  nicht  zu  weit  vom  Thema  sich  entfernen;  der  ersteren  Ge- 
fahr erliegen  die  Schüler  ganz  besonders  häufig,  und  es  ist  daher 
bei  der  Korrektur  und  Besprechung  ganz  besonders  darauf  zu 
achten;  sie  wird  unter  anderem  auch  dadurch  nahe  gelegt,  daß 
manche  Lehrer  verlangen,  der  Aufsatz  dürfe  nicht  von  dem  Thema  als 
vorhandenem  und  gegebenem  ausgehen,  sondern  müsse  sozusagen 
von  selbst  auf  das  Thema  führen,  den  Schein  erwecken,  als  wäre  der 
den  Aufsatz  Schreibende  von  selbst  daraufgekommen.  Es  ist  das  eine 
innere  Unwahrheit,  die  notwendig  sich  rächen  muß  durch  Gewaltsamkeiten 
und  Geschmacklosigkeiten.  Ich  meine,  man  sollte  das  Thema,  wie 
es  nun  einmal  vom  Lehrer  gegeben  ist,  auch  als  solches  gelten 
lassen,  womit  jedoch  keineswegs  ausgeschlossen  ist,  daß  die  Einleitung 
durch  die  Betrachtung  gebildet  werden  kann:  durch  was  es  nahe  gelegt 
wird,  sich  gerade  mit  diesem  Gegenstand  eingebender  zu  beschäftigen. 

Mit  der  Themastellung,  von  der  wir  bisher  geredet  haben, 
ist  der  erste,  einleitende  Akt  des  Aufsatzdramas  zu  Ende;  mit  der 
Abgabe  der  Schüleraufsätze  beginnt  der  zweite,  die  Korrektur. 
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Derselben  wird  zunächst  vorausgehen,  daß  der  Lehrer  einige 
Arbeiten  einfach  durchliest,  ohne  zu  korrigieren,  um  sich  ein  Bild 
davon  zu  machen,  was  im  allgemeinen  geleistet  worden  ist;  nur 
dadurch  ist  ein  relativ  sicherer  Maßstab  für  die  Prädizierung  zu 
gewinnen.  Es  beginnt  dann  die  Korrektur,  und  zwar  soll  alles 
korrigiert  werden,  was  irgend  fehlerhaft  oder  anstößig  ist,  zunächst 
in  der  Disposition,  dann  im  Aufsatz  selbst  in  Beziehung  auf  Ge- 
danken und  Sachen,  Vollständigkeit  und  Anordnung,  Zusammenbang 
und  Übergänge,  Satzbau,  Ausdruck,  Rechtschreibung,  Zeichensetzung; 
man  lasse  sich  nicht  durch  falsche  Sentimentalität  zu  allzugroßer 
Schonung  verleiten,  daß  man  dem  fleißigen  Schüler  nicht  wehe 
thun  will  durch  arges  Abschlachten  seines  schönen  Werks  :  was 
nichts  taugt,  muß  auch  als  solches  bezeichnet  werden,  den  Fleiß 
als  solchen  auzuerkennen  ist  am  Schlüsse  Gelegenheit. 

Und  nun  aber  hauptsächlich:  man  korrigiere  nicht  mit  bloßen 
Strichen !  Das  ist  bei  einer  Übersetzung  am  Platz,  wo  die  Fehler 
teils  an  sich  verständlich  sind,  teils  durch  die  nachfolgende  Be- 
sprechung sicher  verständlich  werden.  Beim  Aufsatz  aber  trifft 
dies  nicht  zu,  denn  das,  was  freilich  das  Ideal  wäre,  Besprechung 
jeder  einzelnen  Arbeit  ist  bei  einer  größeren  Klasse  ja  ganz  un- 
durchführbar ;  die  Richtungen  aber ,  in  denen  Fehler  gemacht 
werden  können,  sind  so  mannigfaltig,  daß  für  den  Lehrer  sich  die 
unabweisbare  Pflicht  ergiebt,  jeden  Strich  am  Rande  zu  erklären, 
wenn  auch  noch  so  kurz,  meinetwegen  mit  conventionellen  Zeichen, 
aber  bestimmt!  Daß  das  sehr  vielfach  nicht  geschieht,  sondern 
daß  an  einem  Aufsatz  die  Korrektur  des  Lehrers  6ich  oft  an  nichts 
anderem  zeigt  als  an  ein  paar  Strichen  im  Text  und  an  dem 
Zeugnis  am  Schluß,  weiß  ich  wohl,  glaube  aber  daß  mir  theoretisch 
niemand  widersprechen  wird,  wenn  ich  das  für  eine  durchaus  un- 
genügende Korrektur  halte.  Man  mag  freilich  entgegenhalten,  daß 
die  Schüler  auf  diese  Randbemerkungen  nicht  viel  halten,  sie  kaum 
lesen ;  aber  abgesehen  davon,  daß  dies  im  allgemeinen  nicht  richtig 
ist,  giebt  doch  diese  eingehende  Korrektur  jedem  Schüler  den  Ein- 
druck, daß  alles,  was  er  geschrieben,  das  Große  wie  das  Kleine, 
vom  Lehrer  sorgfältig  beachtet  werde,  daß  er  keine  Flüchtigkeit, 
keinen  Fehler,  namentlich  aber  auch  keine  Abweichungen  von  der 
Sache  und  kein  leeres  Gerede,  keine  unverstandenen  Phrasen  vor- 
bringen darf,  ohne  daß  der  Lehrer  es  bemerkt  und  seine  Rüge 
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dar  Ober  aasspricht.  Hat  der  Schüler  diese  Überzeugung  ge- 
wonnen, so  wird  er  gewiß  beim  nächsten  Aufsatz  in  ganz  anderer 
Weise  sich  Mühe  geben  und  vor  Fehlern  sich  zu  hüten  suchen, 
als  bei  jener  oberflächlichen  Korrektur. 

Verzeihen  Sie  mir  einige  Pedanterien  ? 

Ich  finde  vielfach  das  Urteil  des  Lehrers  iu  der  Form  aus- 
gesprochen :  „Verfasser  hat.  .  .  als  ob  es  sich  um  die  Rezension 
eines  Buches  handelte;  ich  meine,  auf  diesem  Fuß  stehen  wir  nicht 
mit  den  Schülern,  sondern  es  sei  das  Natürliche,  daß  wir  sie  schrift- 
lich wie  mündlich  mit  Sie  anreden. 

Und  nun  eine  Reihe  von  Äußerlichkeiten,  deren  einheitliche 
Regelung  in  den  früheren  Klassen  die  Korrektur  in  Prima  von 
einer  sehr  lästigen  Zugabe  befreien  würde:  1)  In  der  Disposition 
ist  der  Hauptteil  nicht  „Ausführung11  zu  nennen,  sondern  „Ab- 
handlung", denn  Ausführung  ist  eben  der  Gegensatz  zu  Disposition. 
2)  In  der  Schrift  sind  keinerlei  Abkürzungen  zu  dulden,  also  auch 
nicht  das  abgekürzte  u(nd).  3)  Zweierlei  Schrift  anzuwenden,  die 
sogenannte  deutsche  und  die  lateinische,  ist  grundsätzlich  zu  ver- 
werfen, es  ist  die  eine  oder  die  audere  durchzuführen.  4)  Das 
Unterstreichen  einzelner  Worte  ist  in  der  ausgeführten  Darstellung, 
wo  die  Betonung  und  Hervorhebung  durch  den  Zusammenhang  sich 
ergeben  muß,  nur  ganz  vereinzelt  zulässig.  5)  Dagegen  ist  die 
Übersichtlichkeit  dadurch  herzustellen,  daß  mit  einem  neuen  Ge- 
dankenabschnitt auch  eine  neue  Zeile  begonnen  wird.  6)  Fremd- 
wörter sind  möglichst  zu  vermeiden,  denn  mehr  als  irgend  jemand 
hat  die  Schule  die  Aufgabe,  die  deutsche  Sprache  vom  Ausland 
unabhängig  zu  machen.  7)  Der  Schüler  soll  wörtliche  Anführung 
dessen,  was  irgend  ein  anderer  gesagt,  was  er  irgendwoher  ent- 
nommen hat,  nie  ohne  Angabe  der  Quelle  im  Aufsatz  vorbringen. 
8)  Zahlen  sind,  sofern  sie  nicht  arithmetische  Bedeutung  haben, 
sondern  eine  Größenvorstellung  im  Leser  erwecken  sollen,  also  die 
kleineren  Zahlen  und  die  runden  Zahlen,  nicht  mit  Ziffern,  sondern 
mit  Buchstaben  zu  schreiben.  9)  Der  Schüler  soll  nie  von  Schiller 
sagen :  „Der  treffliche  Dichter  sagt  in  seinem  Meisterwerk"  .  .  .  ., 
denn  darüber  hat  der  Schüler  kein  Urteil,  das  ist  in  seinem 
Munde  lächerlich. 

Die  Korrektur  schließt  mit  der  Ausstellung  des  Zeugnisses; 
denn  daß  er  eines  erhalte,  verlangt  der  Schüler  mit  Recht  als 
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Satisfaktion  für  den  aufgewandten  Fleiß  oder  auch  Nichtfleiß.  Er 
kann  aber  beim  Aufsatz  auch  eine  Erklärung  und  Begründung  des 
Zeugnisses  verlangen,  denn  die  Rücksichten,  die  bei  der  Zeugnis- 
schöpfung in  Betracht  kommen,  sind  so  mannigfaltig,  daß  das  ein- 
fache Zeugnis  nur  ein  sehr  mangelhafter  und  unsicherer  Ausdruck 
dessen  ist,  was  der  Lehrer  eigentlich  über  die  Arbeit  sagen  will, 
und  daß  man  daher  dem  Schüler  zu  sagen  schuldig  ist,  in  welcher 
Richtung  sein  Aufsatz  befriedigt  hat ,  in  welcher  nicht ;  nur  so 
kann  der  Schüler  aus  der  Korrektur  seines  Aufsatzes  etwas  lernen ; 
hier  ist  zugleich  das  Mißverhältnis  zwischen  Fleiß  und  Erfolg 
auszugleichen,  hier  bei  dem  Fleißigen  aber  Ungeschickten  der  Fort- 
schritt gegen  früher  anzuerkennen,  hier  der  Gewandte  und  Selbst- 
bewußte auf  seine  Mängel  aufmerksam  zu  machen.  Die  Prädizierung 
selbst  ist  schwierig,  hauptsächlich  weil  die  in  «Betracht  kommenden 
Momente  sich  oft  geradezu  entgegenstehen,  und  selbst  darüber,  ob 
die  Form  oder  der  Inhalt  bei  der  Bemessung  des  Zeugnisses  mehr 
ins  Gewicht  fallen  soll,  eine  allgemeine  Regel  nicht  wohl  aufgestellt 
werden  kann.  Daß  man  in  Beziehung  auf  Korrektheit  des  Aus- 
drucks und  auf  Festhalten  des  Themas,  Scheidung  des  Wesentlichen 
vom  Unwesentlichen  unerbittlich  streng  sein  muß,  dürfte  feststehen, 
im  übrigen  wird  allerdings  vieles  dem  subjektiven  Urteil  des  Lehrers 
überlassen  bleiben  müssen.  Doch  darf  man  nicht  zu  gute  Zeugnisse 
geben,  wie  das  in  der  Praxis  nicht  selten  vorkommt;  was  nicht 
über  das  Gewohnliche  hinausgeht,  darf,  selbst  wenn  wenig  daran 
zu  tadeln  ist,  auch  nur  ein  gewöhnliches  Zeugnis  bekommen,  d.  h. 
4  oder  5,  nur  was  über  die  durchschnittlichen  Anforderungen  sich  er- 
hebt, soll  höher  bezeugnist  werden;  glücklicherweise  darf  man  gerade 
beim  Aufsatz  auch  die  höheren  Zeugnisse  nicht  selten  in  Anwendung 
bringen. 

Ich  komme  zum  dritten  und  letzten  Akt,  der  Zurückgabe  der 
Aufsätze  und  Besprechung  derselben  mit  dem  Schüler;  beides 
möglichst  ungetrennt,  damit  das  durch  das  Zeugnis  erregte  Interesse 
noch  frisch  sei.  Daß  sich  an  die  Zurückgabe  eine  Besprechung 
anzuschließen  habe,  wird  wohl  als  selbstverständlich  angesehen  werden, 
und  die  schöne  Sitte,  daß  mit  der  Rückgabe  der  Hefte  die  Sache 
abgemacht  ist,  dürfte  wenigstens  im  Gymnasium  heute  keine  Stätte 
mehr  haben.  Ich  möchte  aber  weiter  gehen  und  sagen:  so  gut 
wie  jeder  Lehrer  sich  verpflichtet  fühlt,  nach  jeder  Schülerüber- 
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setzuDg  eine  eigene  Übersetzung  zu  geben,  so  sollte  er  sich  auch 
verpflichtet  fühlen,  nach  jedem  Schüleraufsatz  einen  eigenen  Aufsatz 
zu  geben  —  cum  grano  salis. 

Das  zu  unterlassen  und  sich  etwa  auf  eine  Besprechung  der 
meistvertretenen  und  wichtigsten  Fehler  zu  beschränken,  hieße  auf 
eines  der  besten  und  wirksamsten  Mittel  der  Lehrtätigkeit  ver- 
zichten. Der  Lehrer  ist  es  den  Schülern  zunächst  schuldig,  über  einen 
Gegenstand,  über  den  sie  alle  auf  seine  Veranlassung  sich  besonnen 
und  eingehend  geäußert  haben,  auch  seine  Gedanken  mitzuteilen ;  es 
giebt  ihm  dies  aber  auch  die  ganz  ungesuchte  und  natürliche  Gelegen- 
heit, über  manche  der  wichtigsten  Fragen  des  geistigen  und  sittlichen 
Lebens  mit  den  Schülern  zu  sprechen,  und  zwar  wirksamer  als 
irgend  sonstwo,  weil  er  hier  das  Interesse  als  vorhanden  voraus- 
setzen darf,  während  er  sonst  fast  überall  es  erst  erwecken  muß. 
Ich  kann  es  aus  meiner  Erfahrung  nur  bestätigen,  was  Jäger  in 
seinem  „pädagogischen  Testament"  sagt,  daß  „solche  Besprechungen 
den  Höhepunkt  lehrender  Thätigkeit  bilden  und  zu  den  schönsten 
Stunden  des  Lehrers  gehören,  wo  er  lehren  kann,  wie  einst,  als 
die  Menschheit  noch  ein  wenig  jünger  war,  Sokrates  gelehrt  hat'1. 

Es  erhebt  sich  aber  noch  die  Frage,  wie  das  gemacht  werden 
soll.  Sehr  fleißige  und  geistvolle  Lehrer  haben  es  in  der  Weise 
gethan  und  empfohlen,  daß  ein  ausgearbeiteter  Aufsatz  des  Lehrers 
von  diesem  vorgelesen  wird.  Aus  meiner  Schülererfahrung  glaube 
ich  das  als  unzweckmäßig  bezeichnen  zu  können ;  der  Lehrer  wird 
seine  Ausarbeitung  eben  doch  von  seinem  Standpunkt  aus  machen, 
und  für  die  eigentümlichen  Vorzüge  derselben  wird  der  Schüler 
kaum  ein  Verständnis  haben;  namentlich  auch  für  die  Vorzüge 
in  formaler  Beziehung  wird  er  in  der  Schnelligkeit  des  Vorlesens 
kaum  aufmerksam  werden ;  er  nimmt  also  schließlich  wohl  den  Ein- 
druck mit,  etwas  gehört  zu  haben,  was  hoch  über  seiner  Arbeit 
steht,  aber  gelernt  hat  er  wenig  oder  nichts.  Um  dieser  Gefahr, 
daß  über  die  Köpfe  der  Schüler  weggesprochen  wird,  zu  entgehen, 
lassen  andere  Lehrer  einen  oder  zwei  Schüleraufsätze,  die  sie  für 
entschieden  gut  halten,  durch  die  Verfasser  vorlesen,  und  kuüpfen 
an  dies  und  jenes  ihre  Bemerkungen.  Es  hat  das  gewiß  seinen 
Nutzen,  weil  eben  darin  die  übrigen  Schüler  zu  hören  bekommen, 
was  einer  aus  ihrer  Mitte  geleistet  hat,  und  was  also  in  gewissem 
Sinn  sie  alle  hätten  leisten  können,  während  dann  doch  der  Lehrer 
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von  sich  aus  es  auf  eine  höhere  Stufe  erhebt.  Aber  die  Sache  hat 
auch  ihre  Kehrseite:  sehr  selten  wird  eiu  Schüleraufsatz  so  ganz 
gut  sein,  daß  er  wirklich  als  Musteraufsatz  aufgestellt  zu  werden  ver- 
diente, während  andererseits  durch  wiederholtes  Eingreifen  des  Lehrers 
der  einheitliche  Eindruck  verloren  geht;  die  Mitschüler  aber  achten 
dabei  wenig  auf  Sache  und  Form,  sie  kommen  über  das  Persönliche, 
über  Bewunderung  oder  Neid  gegenüber  dem  Bevorzugten  nicht  hinaus, 
wahrend  andererseits  in  diesem  leicht  ein  ungerechtfertigter  Dünkel 
entsteht,  oder  auch  er  genötigt  wird,  dem  Schülerpublikum  Äußerungen 
vorzulesen,  die  er  eigentlich  doch  nur  dem  Lehrer  anvertraut  hat. 

Wieder  andere  Lehrer  diktieren  eine  eigene  Disposition.  Das 
ist  zweifellos  gut,  namentlich  solang  es  gilt,  die  Grundformen  der 
Disposition  zu  lehren  und  einzuüben;  aber  abgesehen  von  der  Un- 
annehmlichkeit des  Diktieren«  wird  der  Gewinn  doch  dadurch  einge- 
schränkt, daß  die  Schüler  während  des  Diktierens  mit  Schreiben 
vollauf  beschäftigt  sind  und  es  zweifelhaft  ist,  ob  sie  nachher  das 
Geschriebene  auch  noch  einmal  lesen. 

Ich  halte  es  daher  für  das  Zweckmäßigste,  wenn  der  Lehrer 
seinen  eigenen  Aufsatz  in  der  Form  einer  ausführlichen  Disposition 
mündlich  giebt ;  verloren  geht  dabei  allerdings  die  formale  Einzel- 
ausführung, der  Stil,  aber  dieser  ist  individuell,  und  künstlerisch 
direkt  doch  nicht  lehrbar;  so  weit  er  überhaupt  gelehrt  werden 
kann,  fehlt  es  ja  nicht  an  Mustern  und  an  Gelegenheiten  im  sonstigen 
Gymnasialunterricht.  Dagegen  wird  gewonnen  die  Unmittelbarkeit 
der  mündlichen  Rede,  die  dem  Schüler  in  viel  höherem  Grade  als 
die  vorgelesene  Ausführung  den  Eindruck  machen  wird,  daß  der 
Lehrer  sich  selbst,  seine  eigenen  Gedanken  und  Empfindungen,  sein 
eigenes  Bestes  gebe,  dem  Lehrer  aber  Gelegenheit  bietet,  ohne  den 
Zusammenhang  zu  zerreißen,  ohne  den  einheitlichen  Eindruck  zu 
zerstören,  Nebenbemerkungen  zu  machen,  auf  alle  Mängel  und 
Fehler,  die  sich  in  den  Schülerarbeiten  gefunden  haben,  an  der  be- 
treffenden Stelle  gründlich  einzugehen  und  das,  was  er  selbst  für 
richtig  hält,  gegenüberzustellen. 

Dies  meine  Gedanken  über  den  deutschen  Aufsatz,  soweit  ich 
sie  in  dem  Rahmen  einer  Zeitgrenze  zusammenfassen  kouute,  die 
Ihre  Geduld  nicht  allzusehr  erschöpfen  sollte.  Daß  manches 
von  dem  Gesagten  subjektive  Meinung  ist,  weiß  ich  wohl,  ich  hoffe 
aber,  daß  eine  Besprechung  darüber  weitere  Klärung  bringen  werde. 
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von  Prof.  Dr.  Belser  in  Kllwaugcn. 

Durch  das  Erscheinen  des  Buches  von  Müller-Strübtiig :  „Ari- 
stophanes  und  die  historische  Kritik"  hat  die  genauere  Erforschung 
der  inneren  Geschichte  Athens  im  V.  und  VI.  Jahrhundert  v.  Chr. 
einen  mächtigen  Impuls  erfahren;  es  sind  seitdem  namhafte  Resul- 
tate in  dieser  Richtung  erzielt  worden.  Von  kleineren  Arbeiten 
abgesehen,  sind  vor  allem  Gilberts  „Beiträge  zur  inneren  Ge- 
schichte Athens  im  Zeitalter  des  peloponnesischen  Krieges"  und 
Beloch's  .,Die  attische  Politik  seit  Perikles"  zu  nennen.  Das  Ver- 
dienst Müller-Ströbings,  die  Mangelhaftigkeit  und  rnvollkommenheit 
unserer  Kenntnis  der  attischen  Geschichte  in  dem  bezeichneten  Zeit- 
räume aufgedeckt  und  im  einzelnen  nachgewiesen  zu  haben,  wird 
ganz  und  voll  anerkannt  und  gewürdigt  werden  müssen.  Ebenso 
kann  es  im  Ernste  keinem  Zweifel  unterlieget^  daß  Müller-Strübing 
durch  seine  Darstellung  der  Thätigkeit  der  Subalternbeamten  (S.  324  flf.), 
durch  die  gründliche  Behandlung  vieler  chronologischen  Fragen, 
speziell  aus  der  ersten  Dekade  des  peloponnesischen  Krieges  l), 
der  Wissenschaft  schätzenswerte  und  bleibelhde  Errungenschaften 
mit  oft  staunenswertem  Scharfsinn  zugeführt  hat.  Hingegen  hat 
der  Ton  seiner  Polemik  gegen  verdiente  Manner  der  Wissenschaft, 
wie  Oncken.  Roscher,  E.  Curtius,  Classen  *)  u.  s.  w.  von  Anfang  an 
bei  allen  ruhig  Denkenden  Befremdeu  und  Anstoß  erregt  und  das 
lebhafte  Bedauern  darüber  hervorgerufen,  daß  ein  Mann  von  so 
reicher  geistiger  Begabung  seine  Pfunde  nicht  mit  etwas  feinerem 
Gefühl  und  größerer  Schonung  anderer  verwertet  hat.  Ganz  be- 
sonders anstößig  finde  ich  die  Behandlung,  welche  M.-Str.  dem 
größten  Geschichtschreiber  des  Altertums,  Tbukydides,  widerfahren 
läßt.  Wenn  die  eben  genannten  Männer,  wie  Curtius,  ohne  wei- 
teres kritikloser  Nachschreibung,  frivoler  Deutung  (vgl.  432)  be- 
schuldigt werden,  so  hören  wir  über  Thukydides  den  Vorwurf  der 
Ungenauigkeit  aussprechen,  aber  noch  mehr  den  der  Zweideutigkeit, 
der  sog.  reservatio  mentalis,  der  absichtlichen  Verschweigung  wich- 
tiger Thatsachen,  der  suppressio  veri,  der  bewußten  Unwahrheit  3); 

1    cf.  S.  25  —  105;  123;  149  u.  s.  w.  — 
2j  8.  47;  49;  62;  65;  158;  'J29;  381. 
3)  et".  S.  426;  433;  438;  467;  482. 
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es  scheint  fast,  als  ob  der  bloße  Gedanke  an  Thukydides  M.-Str. 
der  Ruhe  und  Fassung  beraube  und  mit  einer  Art  Entrüstung 
erfülle. 

Hier  noch  ein  Wort  über  seine  Beweis-Methode.  Seine  Haupt- 
stärke liegt  in  dem  Raisonnement.  im  Operieren  mit  inneren  Grün- 
den ,  im  Bombardieren  mit  allen  Geschützen  einer  oft  hyperklugen 
Kritik  gegen  die  Auktorität  äußerer  Zeugnisse  der  Schriftsteller,  in 
der  Übertragung  und  Anwendung  moderner  Anschauungen  und 
Grundsätze  über  Staatsrecht  und  Staatseinrichtungen  auf  die  alten 
athenischen  Verhältnisse.  Zum  Beispiel:  die  Athener  führten  ihre 
Kriege  in  der  Regel  im  Sommer.  Sonach  wäre  es  höchst  unprak- 
tisch gewesen,  den  Amtsantritt  der  mit  der  Kriegführung  betrauten 
Strategen  in  die  Mitte  des  Sommers  zu  verlegen;  viel  natürlicher 
und  vernünftiger  kommt  es  uns  vor .  die  Strategen  im  Winter  zu 
wählen  und  im  Frühjahr  ihr  Amt  antreten  zu  lassen,  damit  so  die 
Kontinuität  der  kriegerischen  Operationen  nicht  durch  einen  Wechsel 
im  Kommando  leide.  So  ergiebt  sich  unter  Beiziehung  einer 
Stelle  aus  des  Aristophanes  Acharnern,  (  V.  593  —  618)  welcher  ge- 
genüber die  Zeugnisse  der  prosaischen  Schriftsteller  nicht  in  Be- 
tracht kommen,  der  freilich  uns  sehr  einleuchtende  Schluß:  die' 
Strategen,  die  im  Winter  gewählt  wurden,  haben  ihr  Amt  im  Früh- 
jahr angetreten  Solches  Raisonnement  einen  Augenblick  auf 
römische  Verhältnisse  angewandt  ergiebt  mit  derselben  Evidenz : 
das  Verfahren ,  jedes  Jahr  zwei  neue  Konsuln  an  die  Spitze  der 
Staatsverwaltung  im  Frieden  zu  stellen  und  dieselben  vollends  mit 
der  Kriegführung  in  einer  Weise  zu  betrauen,  daß  sie  unter  Um- 
ständen mitten  in  der  Siegeslaufbahn  aufgehalten  und  von  ihrem 
Posten  abberufen  werden  konnten,  widerspricht  nach  unserer  An- 
schauung jeder  gesunden  Staatsraison ;  demnach  können  die  Angaben 
der  römischen  Schriftsteller  über  diese  angeblich  römische  Einrichtung 
unmöglich  (cf.  M.-Strübing  IX)  richtig  sein.  Ich  frage :  wo  kämen  wir 
mit  solchen  Raisonnements  bin?  Mehr  als  einmal  mußte  ich,  als  ich 
M.-Str.  derartige  Argumentationen  machen  sah,  in  Anwendung  seiner 
eigenen  Worte  (S.  39)  ausrufen:  „Ist  das  gleich  Narrheit,  hat  es  doch 
Methode*'.    Die  Folgen  solcher  Methode  haben  sich  wohl  am  emptind- 

1)  S.  484 — 508.  —  Überaus  lehrreich  in  dienern  botreu"  faud  ich  auch 
M.-Strübings  ahnliches  Verfahren  8.  224  n". ,  betrctt'eud  die  Erhebung  des 
»p/«i>v  r.o)J[i.<xy/Qi  nicht  durch  dns  Los,  sondern  durch  Wahl. 
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liebsten  an  M.-Strübings  Arbeiten  selbst  gezeigt :  auf  mehr  denu  eine 
seiner  Aufstellungen,  besonders  seine  mit  soviel  Eifer  und  Vorliebe 
aufgetürmte  Schatzmeisters hypothese  finden  wieder  seine 
eigenen  Worte  die  beste  Anwendung :  „solche  Aufstellung  ist  heute, 
was  man  so  nennt,  ein  überwundener  Standpunkt  *)**.  Soll  in  Zukunft 
das  Unheil ,  welches  eine  derartige  Methode  in  der  Behandlung 
mancher  Fragen  der  alten  Geschichte  angerichtet  hat,  vermieden  wer- 
den, so  muß  man  an  der  bewahrten  Basis  einer  gesunden  wissenschaft- 
lichen Erforschung  historischer  Dinge  festhalten,  d.  h.  den  Ausgangs- 
punkt solcher  Forschung  muß  die  genaue,  allseitige  Prüfung  der 
äußeren  Zeugnisse  der  Schriftsteller,  der  erhaltenen  Inschriften,  kurz 
der  ganzen  uns  erhaltenen  historischen  und  epigraphischen  Überlie- 
ferung bilden.  Die  Kritik  findet  vor  allem  ihre  bedeutungsvolle  Stelle 
in  der  Vergleichung  dieser  Zeugnisse,  in  der  rechten  Würdigung  des 
inneren  Wertes  und  Gehaltes  derselben  in  ihrem  gegenseitigen  Ver- 
hältnis zu  einander.  Solche  Grundsätze  haben  mich  bei  Abfassung  der 
nachfolgenden  Arbeit  geleitet.  Die  erste  Veranlassung  zu  derselben 
gab  mir  das  im  Jahre  1878  für  die  Professoratskandidaten  gestellte 
Thema :  Qui  Periclis  aetate  magistratuum  Atheniensium  fuerit  ordo  et 
quo  ipse  Pericles  iure  rempublicam  administraverit.  Die  durch  Bear- 
beitung dieses  Themas  gewonnenen  Resultate  mußten  infolge  fortge- 
setzter Studien,  namentlich  infolge  mehrjähriger  Beschäftigung  mit 
Thukydides  mehrfache  Änderungen  erfahre u.  Überdies  habe  ich  den 
Gegenstand  beschränkt  und  zunächst  nur  die  attischen  Strategen 
im  V.  Jahrh.  in  den  Kreis  meiner  Untersuchung  gezogen. 

Wenn  nach  Thukydides  2)  zur  Zeit  des  kylonischen  Auf- 
standes (612)  die  9  Archonten  die  meisten  Staatsgeschäfte  be- 
sorgten und  auch  die  Kriegsangelegeuheiten  in  Händen  hatten,  ent- 
weder wie  bei  jenem  Anlaß  außerordentlicherweise  in  ihrer  Gesammt- 
heit  oder  ordentlicherweise  ein  Mitglied  des  Kollegiums,  der  ap^wv 
7roXe;xxp^o;,  so  war  das  zur  Zeit  des  Thukydides  anders,  was  ja 
der  Schriftsteller  schon  durch  tote  andeutet.  Die  Änderung  ward 
jedenfalls  teilweise  am  Anfang  des  V.  Jahrh.  durchgeführt:  der 
Geschäftskreis  der  9  Archonten  erscheint  im  ganzen  auf  richterliche 
Funktionen  beschränkt;   hiugegen  liegt  nahezu  die  gesamte  Ver- 

1)  8.  39. 

2)  Thuk.  I,  126,  8  xoxt  xa  JtoXXä  xo>v  rcoXitixüiv  ol  Ivvj'a  ipyovut 
snpaoaov. 
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waltaug  des  Staates  iu  den  H&uden  verschiedener,  meist  aus  je 
10  Mitgliedern  bestehender  Beamtenkollegien.  Wir  können  jetzt 
ähnlich  wie  in  moderneu  Staaten  verschiedene  Zweige  öffentlicher  Ge- 
schäfte, verschiedeue  Departements  unterscheiden,  das  Departement  des 
Kultus,  der  Finanzen,  der  Polizei,  des  Krieges.  Insbesondere  präsen- 
tiert sich  uns  im  Anfang  der  Perserkriege  das  Kollegium  der  10  Stra- 
tegen als  mit  der  Verwaltung  der  militärischen  Angelegenheiten  des 
athenischen  Staates  betraut,  doch  so,  daß  ihm  noch  der  ap£o>v 
-o)i|/.ap/o;  beigesellt  ist  Von  diesem  letzteren,  seinem  Zusammen- 
wirken mit  den  10  Strategen  und  seinem  Ausscheiden  aus  dem  Kol- 
legium soll  später  die  Rede  sein.  Vorderhand  beschäftigt  uns  nur  das 
Kollegium  der  10  Strategen  fnr  sich  allein. 

I.  Die  Wahl  der  10  Strategen. 


Die  10  Strategen  wurden  nicht  wie  die  9  Archonten  und  andere 
Beamte  des  athen.  Staates  durch's  Los  für  ihr  ein  Jahr  dauerndes  Amt 
bestimmt,  sondern  durch  Wahl  (dcp^xtpsGiat)  *)  mittelst  Händeauf- 
heben (^sipoToviot)  jährlich  bestimmt;  ihr  Amt  gehört  demnach  zu 

den  apxat  X£lP0T0VY)T3"  atyST3"  8)-  I"  welcher  Zeit  des  att. 
Jahres  nun  haben  die  jährlich  wiederkehrenden  ap^xtpsTiai  behufs 
Ernennung  der  10  Strategen  stattgefunden?  Die  gewaltige,  lang 
dauernde  Streitfrage,  ob  diese  Wahlen  im  Winter  *)  oder  im  Sommer, 
beziehungsweise  im  Frühjahr  5)  stattgefunden,  darf  jetzt,  jedenfalls 
für  die  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges,  als  entschieden  angesehen 
werden:  die  Strategenwahlen  fanden  in  Athen  statt  am  Ende  des 
Monats  Munychiou  (Munychion  =  April  —  Mai)  vielleicht  dann  und 
wann  in  der  ersten  Hälfte  des  Thargelion  (=  Mai  —  Juni).  Der 
Beweis  hiefür  liegt 


1)  vgl.  Ilerodot  VI.,  104  ff;  Plut.  Kim.  8;  Plut.  Themist.  6  ff. 

2)  ef  Xenoph.  Athen  Mein.  III.  4,  1 ;  Aeachin.  c.  Ktes.  §  13.;  Photii 
Lexik,  s.  v.  /.upta  exxXTjsta;  über  die  ^üpotovia  speziell  Xenoph.  de  rep- 
Athen.  §  2  ;  Plut.  Thein.  6. 

3)  Siehe  hierüber  Hermann,  gr.  Staatsalt.    S.  566  5te  Auti. 

4)  Curtius  gr.  Gesch.  Bd.  II.  S.  825  Anm.  61  ;  besonders  M.  Ötrübing 
S.  484  ff. 

5)  Uoeckh,  Itochneke,  Droyson  und  besonders  Gilbert,  Itaitr.  S.  10  ff. 
und  Beloch  att.  Polit.  S.  265  ff. 
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1)  in  der  Strategie  des  Tragikers  Sophokles  441—440; 

2)  in  der  Strategie  des  Demosthenes  425 ; 

3)  in  der  Strategie  des  Alkibiades  420; 

4)  in  der  Strategie  desselben  Alkibiades  407. 
ad  1)  In  der  Hypothesis  zur  „Antigone*'  ')  findet  sich  die 

Notiz,  Sophokles  habe  mit  der  „Antigone"  solchen  Beifall  gefunden, 
daß  er  von  den  Athenern  (nebst  Perikles  und  8  anderen)  für  den 
samischen  Krieg  *)  zum  Feldherrn  gewählt  worden  sei.  Die  Auf- 
führung der  Antigone  fand  statt  an  den  großen  Dionysieu  (März)  441. 
Nun  wird  allerdings  niemand  dieser  anekdotenhaften  Erzählung,  so- 
wenig als  der  ganz  ähnlichen  bei  Aelian  (verm.  Erzähl.  III,  8), 
die  Wahl  des  Tragikers  Phrynichos  zum  Strategen  betreffend,  den 
Charakter  eines  historischen  Zeugnisses  vindizieren  wollen,  aber  der 
Erfinder  derselben  konnte  doch  nur  dann  mit  derselben  vor  das 
Publikum  treten,  wenn  im  Bewußtsein  desselben  das  als  Thatsache 
feststand,  daß  die  Abhaltung  der  Strategen  wählen  in  die  Zeit  bald 
nach  den  Dionysien,  also  in  die  Zeit  des  Munychion  od.  Thargelion 
zu  fallen  pflegte. 

ad  2)  Strategie  des  Demosthenes  425 — 24.  Demosthenes  war 
nach  seinem  unglücklichen  Feldzuge  in  Ätolien  (Sommer  426)  „aus 
Furcht  wegen  des  Geschehenen11  (Thuk.  III,  98,  5)  nicht  nach 
Athen  zurückgekehrt;  erst  nachdem  er  die  Scharte  durch  seinen 
Sieg  über  die  Peloponnesier  und  Ambrakioten  wieder  ausgewetzt, 
kommt  er  mit  reicher  Beute  dahin  zurück  (Herbst).  Von  da  an 
bis  zum  Frühjahr  des  folgenden  Jahres  lebt  er  als  Privatmann  in 
Athen  und  als  s  o  Ich  er  (Thuk.  IV,  2,  1)  bekam  er  auf  seine  Bitte  . 
von  den  Athenern  die  Erlaubnis,  die  nach  Sicilien  segelnde  Flotte 
zu  begleiten  und  bei  Gelegenheit  zu  einem  Unternehmen  im  Pelo- 
ponnes  zu  benützen  (Thuk.  IV,  2,  4).  Und  wirklich  erfolgte  auf 
seinen  Rat  die  Besetzung  von  Pylos.  Die  Abfahrt  der  athenischen 
Flotte  fiel  wohl  in  die  ersten  Tage  des  Mai3);  die  Befestigung 
von  Pylos  wurde  begonnen  etwa  am  10.  Mai  *);  dieselbe  dauerte 

1)  Sophokl.  Antig.  Einleitung  (ed.  Wolff  S.  1). 

2)  Thuk.  I,  116  und  117. 

3)  Thuk.  IV,  2,  1  Rj>*w  tov  afttov  ev  ixu.fi  stvat. 

4)  Die  Fahrt  selbst  erforderte  einige  Tage;  naeh  der  Ankunft  bei 
Pylos  aber  lag  das  atbeu.  Heer  zuerst  unthtttig  jk*  a-Xota;  und  erst  nach- 
her begann  e*  in  Folge  des  Überdrusses  au  der  Untbätigkeit  das  Werk  der 
Befestigung  (Thuk.  IV,  4,  1). 

■»         »  • 
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im  ganzen  6  Tage  (Thuk.  IV,  5,  2),  wurde  also  ungefähr  am 
16.  Mai  beendigt.  Die  Zeit,  während  welcher  die  Kunde  dieser 
Ereignisse  bei  Pylos  zum  peloponnesischen  Heere  nach  Attika  kommt, 
dieses  Heer  nach  Sparta  zurückkehrt,  dann  gegen  Pylos  zieht, 
Sphakteria  besetzt,  vergebliche  Versuche  (2  Tage  lang  Thuk.  IV, 
13)  auf  Pylos  macht  und  sich  mit  der  inzwischen  von  Zakynthos 
zurückgekehrten  athen.  Flotte  schlügt,  will  ich  nur  auf  14 — 16  Tage 
anschlagen,  so  daß  also  der  bei  Thuk.  IV,  14  geschilderte  Kampf 
etwa  am  31.  Mai  stattfand.  Die  Blokade  der  Insel  Sphakteria  bis 
zu*deren  Einnahme  betrug  72  Tage  (Thuk.  IV,  39);  darnach  er- 
folgte diese  Einnahme  ungefähr  13.  August  425  *)  uud  zwar  durch 
Kleon,  welchem  das  Kommando  außerordentlicherweise  übertragen 
worden  war  (Thuc.  IV,  38  f.).  Unmittelbar  bevor  Kleon  von 
Athen  nach  Pylos  abging  (Ende  Juli)  2),  erscheint  Demosthenes 
als  Strateg;  denn  „Kleon  ließ  sich  von  den  bei  Pylos  befindlichen 
Strategen  einen  beigeben"  (Thuk.  IV,  29,  1).  Sonach  hat  in  der 
Zeit  von  Anfang  Mai  bis  Ende  Juli  in  Athen  eine  Strategenwahl 
und  der  Amts-  Antritt  der  gewählten  Strategen,  deren  einer  Demos- 
thenes war,  stattgefunden.  Die  Wahl  ist  wohl  im  Mai  3)  vor  sich 
gegangen,  worauf  die  Designierten  der  öV/uy-aTia  sich  unterzogen 
und  am  ersten  Hekatombäon  425  ihr  Amt  antraten. 

ad  3)  Strategie  des  Alkibiades  420.  Hiebei  kommt  in  Betracht 
Plut.  Alkib.  15;  Nikias  10;  auf  der  anderen  Seite  Thukyd.  V, 
47—49.  Nach  Plut.  erfolgte  die  Wahl  des  Alkibiades  zum 
Strategen  ex.-STÖvTtov  töv  Aa5teo*at(/.ovuotf''  d.  h.  nach  dem  Ab- 
bruch der  Verhandlungen  mit  Sparta.  Diese  Verhandlungen  fallen  in 
das  Frühjahr  (Thuk.  V,  40),  wohl  in  den  Eiaphebolion  (März  bis  April); 
jene  Wahl  erfolgte  aber  andrerseits  (Plut.  Nik.  10)  vor  dem  Abschluß 
des  Bündnisses  mit  Argos,  welches  vor  der  Mitte  des  Sommers, 
-po  'Ouumcjv  (Thuk.  V,  47,  10  und  V,  49)  zu  stände  kam. 
Darnach  ergiebt  sich  mit  absoluter  Sicherheit,  daß  die  Strategen- 

1)  Ich  weiß  wohl,  daß  Unger  (att.  Kai.  S.  17)  dieses  Ereignis  auf  den 
24.  Juli  ansetzt;  ich  halte  das  für  durchaus  unmöglich. 

2)  Das  att.  Jahr  425/4  begann  damals  am  27.  Juli  (Unger) ;  nach 
andern  schon  am  28.  Juni  (E.  Müller). 

3)  Es  ist  nicht  unmöglich,  daß  in  diesem  Jahre  die  Anwesenheit  der 
Peloponnesier  in  Attika  (Thuk.  IV,  2,  1)  eine  kleine  Verschiebung  der 
Strategenwahl  nach  rückwärts,  etwa  in  die  2te  Hälfte  des  Mai  (Thargclion 
statt  Munychion)  zur  Folge  hatte. 

Korreap.-Bl.  1885,  1  &  2.  4 


Digitized  by  Google 


50  Hl.  ßelaer:  Die  attischen  Strategen  im,  V.  Jahrhundert. 

wähl  zwischen  März  und  Juli  stattgefunden  hat  \)-  wir  werden  aber 
bestimmter  sagen  dürfen:  sie  erfolgte  Ende  April  oder  anfangs  Mai 
(d.  h.  im  Munychion);  denn  dieser  Termin  ergiebt  sich 

ad  4)  aus  der  Strategie  desselben  Alkibiades  im  Jahre  407/6  *). 
Alkibiades  langte  nach  seinem  Aufbruch  aus  den  politischen  Ge 
wässern  (etwa  in  der  zweiten  Hälfte  des  Marz  Xenoph.  Hell.  I,  4,  12) 
nach  einem  Aufenthalt  in  Samos,  Karien  und  endlich  in  Gytheion 
am  Tage  der  Plynterienfeier  in  Athen  an.  Diese  Feier  fand  am 
19ten  Tage  des  Monats  Thargelion  (Mai  —  Juni)  statt.  Vor 
dieser  seiner  Ankunft  (Xen.  I,  4,  10)  ist  er  schon  nebst  Thrasybul 
und  Konon  zum  Strategen  gewählt  worden.  Die  Nachricht  von 
dieser  Ernennung  hatte  er  schon  in  Gythciou  erhalten.  Sonach 
muß  die  Strategenwahl  allerdings  vor  dem  19ten  Thargelion  statt- 
gefunden haben ;  andrerseits  aber  kann  sie  auch  nicht  sonderlich 
lange  vor  diesem  Termin  erfolgt  sein;  denn  sonst  hätten  die  Freunde 
des  Alkibiades  diesem  sicher  die  für  ihn  so  wichtige  3J  Nachricht 
zukommen  lassen.  Sonach  erhalten  wir  als  Zeit  der  Strategenwahl 
die  zweite  Hälfte  des  Monats  Munychion  oder  die  erste  Hälfte  des 
Thargelion. 

Mit  diesem  Resultat  steht  die  Angelegenheit  des  Perikles  430/29 
nicht  nur  nicht  im  Widerspruch,  sondern  im  vollen  Einklang.  Im 
Jahre  430  unternahmen  die  Peloponnesier  den  2ten  Einfall  in 
Attika  uud  zwar  toO  Qspoo;  euGO;  ap/ouivoy  (Thuk.  II,  47,  2). 
Gassen  bezeichnet'  darum  mit  Recht  als  Zeitpunkt  dieses  Ein- 
falles den  Monat  März  (2te  Hälfte);  nach  Unger  (att.  Kai.  S.  12) 
erfolgte  derselbe  in  der  Zeit  zwischen  dem  22.  und  25.  März  (in 
den  letzten  Tagen  des  Monats  Anthesteriou) ;  die  Peloponnesier 
blieben  ungefähr  30  Tage  in  Attika  (Thuk.  II,  57,  2);  demnach 
erfolgte  ihr  Abzug  etwa  am  20.  April  430.  In  diese  Zeit  fallt 
der  gewaltige  Groll,  den  die  Athener  wegen  des  angerichteten 
Schadens  und  wegen  ihrer  schlimmen  Lage  hegten.  Darin  stimmen 
Thukydides  (II,  59),  Plutarch  (Perikl.  35)  und  Diodor  (XII,  45) 
völlig  tiberein.  Diesen  Groll  suchte  Perikles  durch  seine  Rede 
(Thuk.   II,    60 — 65)   zu   beseitigen.     Warum  denn  das  gerade 

1)  Vgl.  lieloch  8.  208  und  307. 

2)  Vgl.  Gilbert,  Beiträge  10  ff.  Beloch  208. 

3)  Xenoph.  Hell.  I,  4,  II  i*\  ttjv  xaTWxonf.v  too  oTxaÖe  xatajuou  oitto; 
f|  ;r<JXi;  Jtpb?  auiov  l/ei. 
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jetzt,  Ende  April  oder  Anfangs  Mai?   Perikles  ist  ja  sonst  nicht 
sehr   bekümmert  um   eine   derartige   Erbitterung   des  Volkes  *). 
Die  einzig  richtige  Antwort  ist:    Perikles  wollte  das  Volk  begütigen, 
weil  die  Strategenwahl  vor  der  Thüre  stand  und  eine  Wiederwahl 
Gegenstand  seiner  heißesten  Wünsche  sein  mußte.    Freilich  gelingt 
es  ihm  nicht,  seinen  Zweck  zu  erreichen.    Diesmal  wollte  der  Groll 
des  Volkes  eine  Sühne.    Und  wie  nahm  es  sich  diese?  Plutarcb 
und  Diodor  sagen:  dadurch,  daß  es  den  Perikles  seines  Strategen- 
amtes entsetzte*);  Thukydides  weiß  von  solcher  Absetzung  nichts. 
Nun  liegt  hier  vielleicht  der  Fall  einer  suppressio  veri  vor!  Nein, 
wenigstens   diesmal    trifft   den  Thukydides  dieser  Vorwurf  nicht. 
Perikles  kann  seines  Amtes  nicht  entsetzt  worden  sein,  wenn  es 
wahr  ist,  was  Thukydides  unmittelbar  vorher  (II,  65,  2)  berichtet: 
ot  $s  (*A(h)vaioi)*o\ao<7t*  jjxv  toT;  Myoi;  avETtetöovTO  d.  h.  in  allem, 
was  das  öffentliche  Leben  anlangt,  ließen  sie  den  Perikles  unbe- 
helligt.   Es  muß  also  Perikles  nach  jener  Rede  (Eude  April  bis 
Anfaug  Mai)  noch  einige  Zeit  im  Amte  gewesen  sein,  während 
welcher  sie  ihm  bny.ovix.  eTcstöovxo.    Aber  sie  kühlten  ihr  Mütchen 
an  ihm  zunächst  dadurch,  daß  sie  ihn  bei  den  Strategen  wählen  im 
Mai  durchfallen  ließen  und  als  er  nach  etwa  zwei  Monaten  mit 
dem  ersten  Hekatombaion  vom  Amte  abgetreten  war,  aus  Anlaß  der 
suO'jvou  ihm  den  Prozeß  machten  und  ihn  mit  einer  Geldsumme  be- 
straften (Thuk.  II,  65,  4).    Diese  Verurteilung  des  Perikles  dürfte 
kaum  vor  Dezember  oder  Januar  erfolgt  sein;  denn  die  Prüfung 
des  ganzen,  in  diesem  Falle  sicherlich  umfangreichen  Materials  durch 
die  Logisten  beziehungsweise  Eutbynen,  die  Einleitung  und  Ab- 
wicklung einer  gerichtlichen  Klage  muß  mehrere  Monate  in  Anspruch 
genommen  haben  s).   Dann  —  uirepov  ou  xoXXö  d.  h.  im  April  429 
wählten  die  Athener  den  Perikles  wieder  zum  Strategen  4). 

1)  Vgl.  nur  sein  Verhalten  im  Jahre  431  Thuk.  II,  21  und  22. 

2)  Plut.  Pericl.  85,  3  rapAu«  xr,;  ^py^S  ou  np^xepov  jj  a^eXiaüai  tt(v 
STpcrrrjYiav;  Diodor  XII,  45  Suircep  äj:oaT7{aavTe?  auxbv  ttj?  otpatr^ia?  etc.  , 

3)  Vgl.  hierüber  Hermann  gr.  St.  §  154. 

4)  Thuk.  II,  65,  4.  —  Unter  der  viel  gebrauchten  Formel  foiepov  oi 
roXXA  eine  Zwischenzeit  von  2—3  Monaten  zu  verstehen,  wird  kein  Kenner 
des  Thukydides  auffallend  finden,  da  er  weiß,  daß  der  Schriftsteller  zur 
Bezeichnung  unmittelbarer  Zeitfolge  euObs  anwendet.  —  Bezüglich  dieser  viel 
besprochenen  causa  Periclis  verweise  ich  noch  auf  Beloch  (Anhang  S.  330  ff), 
der  zu  demselben  Resultat  gekommen  ist,  wie  ich  im  Jahre  1878  gefunden  habe. 

4* 
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Hier  läßt  sich  nun  noch  die  Frage  aufwerfen,  ob  die  ap/atceciai 
behufs  Bestimmung  der  10  Strategen  an  einem  besonderen  Termin 
statt  hatten  oder  zugleich  mit  den  Übrigen  Amtswahlen.  Ich  möchte 
mich  ohne  weiteres  für  letztere  Annahme  erklären :  ich  bin  mir 
hiebei  wohl  bewußt,  daß  ich  einen  urkundlichen  Beweis  hiefür  so 
wenig  als  andere  zu  führen  vermag;  ich  denke  indes,  daß  mit  mir 
auch  andere  Gilbert  beistimmen,  welcher  in  dieser  Beziehung 
sagt  J):  %)Wenn  die  att.  Losbeamten  alle  um  dieselbe  Zeit  erlost 
wurden  —  es  ist  das  durch  eine  erhaltene  Inschrift  *)  bewiesen  — , 
so  dürfen  wir  für  die  Archairesien  von  vorneherein  dasselbe  an- 
nehmen". Und  dabei  ist  immerhin  von  Interesse,  wie  derselbe 
Gilbert  (60)  bemerkt,  daß  in  einer  uns  erhaltenen  Inschrift  aus  der 
Zeit  der  12  Phylen  der  22.  Tag  des  Munyehion  als  Termin  der 
Archairesien  angegeben  wird  8). 

Die  weitere  Frage:  wann  haben  die  att.  Strategen  ihr  Amt 
angetreten?  dürfte  nach  den  bisherigen  Ausführungen  ebenfalls 
eine  befriedigende  Lösung  erfahren.  Soviel  läßt  sich  ja  mit  aller 
Bestimmtheit  sagen :  der  Amtsantritt  der  Strategen  konnte  erst 
einige  Zeit  nach  der  Wahl  erfolgen,  da  die  designierten  Strategen 
gleich  allen  übrigen  Staatsbeamten  vor  Antritt  des  Amtes  sich  der 
sog.  Wi[Aa<7ta  *)  zu  unterziehen  hatten.  Für  diese  Prüfung,  welche 
in  der  Form  eines  prozessualischen  Verfahrens  sich  abwickelte, 
mußte  unter  allen  Umständen  eine  beträchtliche  Zeit  vorgesehen 
sein,  um  so  mehr,  damit  im  Falle  der  Zurückweisung  eines  oder 
mehrerer  der  designierten  vor  dem  gesetzlichen  Termin  des  Amts- 
antrittes eine  Neuwahl  vorgenommen  werden  könnte  5).  Darnach 
wird  der  Zeitraum  zwischen  Wahl  und  Amtsantritt  2  — 2  V*  Monate 
betragen  haben.  Da  nun,  wie  wir  gesehen,  die  Wahl  der  Strategen 
Ende  April  od.  anfangs  Mai  stattfand,  so  ergiebt  sich  fast  mit 
zwingender  Notwendigkeit  der  erste  Hekatombäon  (durchschnitt- 
lich Mitte  Juli)  als  Tag  des  Amtsautrittes  der  Strategen  c). 

1)  Gilbert,  Beitr.  8.  6  ff. 

2)  C.  J.  A.  32. 

3)  C.  J.  A.  II,  416;  das  xaxi  xrp  {xavietav  ist  freilich  eigentümlich. 

4)  Vgl.  Hermann  gr.  St.  §  149  S.  569;  Gilbert  Staatsalt.  8.  208,  wo 
zugleich  die  weitere  Litteratur  angegeben  ist. 

5)  Cf.  Gilbert,  Beitr.  13;  Beloch  271. 

6)  Was  M.-  Strübing  (8.  485  ff.)  und  andere  gegen  den  Wechsel  des 
Kommandos  mitten  im  Sommer  vorbringen,  bedarf  nach  dem  oben  (S.  3  ffj. 
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Wer  hat  die  Strategen  in  den  Archairesien  gewählt?  Wir 
antworten  mit  Sicherheit:  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  V.  Jahr- 
hunderts -hat  jede  einzelne  der  10  att.  Phylen  je  einen  Strategen 
aus  ihrer  Mitte  durch  Cheirotonie  erkoren;  nach  479  trat  in  diesem 

■ 

Punkte  eine  wesentliche  Änderung  ein;  worin  diese  bestand,  wird 
später  gezeigt  werden.  Den  Beweis  dafür,  daß  in  der  ersten  Zeit 
dos  V.  Jahrb.  iu  Athen  die  Wahl  der  10  Strategen  nicht  dem 
ganzen  Volke,  sondern  je  einer  Phyle  die  Wahl  eines  Strategen 
zustand,  erblicke  ich  in  folgendem. 

1)  Entsprechend  der  Zehnzahl  der  Phylen  haben  wir  auch 
10  Strategen,  gewiß  eine  bemerkenswerte  Thatsache,  die  jedenfalls 
soviel  klar  zeigt,  daß  ursprünglich  eine  enge  Beziehung  zwischen 
den  10  Phylen  und  den  10  Strategen  bestanden  hat. 

2)  Nach  den  Schilderungen,  welche  Herodot  u.  Plutarch  über 
die  Schlacht  bei  Marathon  entwerfen,  erscheinen  die  Strategen  in 
jener  Zeit  noch  keineswegs  als  Generale  der  attischen  Armee,  sondern 
lediglich  als  Führer  und  Kommandanten  der  Kontingente  der  ein- 
zelnen Phylen.  Diese  Kontingente  oder  wenn  wir  wollen,  Regi- 
menter, gebildet  je  von  den  aus  einer  Phyle  ausgehobeneu  jungen 
Männern,  standen  in  der  Schlacht  neben  einander,  jede  befehligt 
von  ihrem  Strategen.  So  nach  Herodot  (VI,  111)  in  der  Schlacht 
bei  Marathon.  Plutarch  *),  denselben  Vorgang  erzählend,  sagt, 
Themistokles  und  Aristides,  ersterer  seine  Phyle  Leontis  (der  er 
als  Phrearrhier  angehörte),  letzterer  seine  Phyle  Antiochis  (zu  ihr 
gehörig  als  'AXw-sjisu;)  befehligend,  seien  in  der  Schlacht  mit 
diesen  ihren  Phylen  neben  einander  gestanden.  Allerdings  ist  eine 
gleiche  Stellung  der  übrigen  8  Phylen  damit  nicht  streng  bewiesen. 
Allein  darum  vermag  ich  doch  Gilbert  (Beitr.  21  Anm.)  in  keiner 
Weise  beizustimmen,  wenn  er  sagt:  Plutarch  Aristides  5  beweist 
gar  nichts  für  eine  Phyleuwahl.  Dem  Plutarch  beziehungsweise 
seinem  Gewührsmanne  giebt  zunächst  nur  der  heldenmütige  Kampf 
(Xxj;.:rpö;  aywvt^eTOai)  der  zwei  großen  Männer,  Themistokles  und 
Aristides,  Anlaß,  von  der  Aufstellung  dieser  beiden  neben  einander 
zu  reden.    Wenn  nun  aber,  wie  das  bei  Plutarch  geschieht,  das 

über  solche  Raisonnemonts  Bemerkten  keiner  besonderen  Widerlegung;  wer 
eine  solche  dennoch  wünscht,  findet  sie  bei  Gilbert,  Beitr.  13  ff;  Beloch  266; 
271  ff. 

1)  Plut.  Arist.  5. 
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Nebeneinanderstehen  dieser  beiden  Miinner  erklärt  wird  aus  der 
Stellung  der  beiden  Phylen,  die  sie  führten,  so  legt  sich  doch  un- 
mittelbar der  Schluß  nahe,  daß  sämtliche.  Phylen  ihre  Stellung 
mit  ihren  Kommandanten  an  der  Spitze  in  ähnlicher  Weise  neben 
einander  hatten  und  daß,  wenn  die  genannten  beiden  Kommandanten 
je  der  Phyle,  die  sie  führten,  durch  Geburt  angehörten,  dies  auch 
bei  den  übrigen  8  Strategen  der  Fall  gewesen  sein  wird.  Und 
wer  die  Vorstellung  gewonnen  hat:  10  Strategen,  nicht  etwa 
Generale  der  ganzen  att.  Armee,  sondern  jeder  einzelne  an  der 
Spitze  des  Kontingentes  seiner  Phyle,  der  er  als  Phylete  angehört, 
der  wird  dabei  nicht  stehen  bleiben,  sondern  sofort  auch  sagen: 
jeder  dieser  Phylenkommandanten  ist  auch  von  seiner  Phyle  ge- 
wählt, nicht  etwa  vom  ganzen  Volke  l).  Diese  Phylenwahl  hat 
auch  alle  innere  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Der  Ordner  der 
10  Phylen  (Klisthenes)  mußte  sich  vor  allem  nach  einer  Art  Kitt, 
einem  Bindemittel  für  seine  neue  Schöpfung  umsehen;  es  mußte  ihm 
vor  allem  daran  gelegen  sein,  den  je  aus  einer  bestimmten  Anzahl 
örtlich  aus  einander  liegender  Demen  neu  gebildeten  Phylen  einen 
inneren  Halt  zu  geben,  in  den  Phyleten  das  Bewußtsein  der  Zu- 
sammengehörigkeit zu  wecken;  in  unum  corpus  coalescere  konnte 
die  Phyle  nur  dann,  wenn  wie  jeder  frfiao;  seine  Gemeindebeamten, 
so  jede  Phyle  ihre  Phylenbeamten  hatte,  wenn  sonach  jede  Phyle 
namentlich  ihre  Kriegsbeamten  wählte.  Die  Argumentation  Gilberts  8), 
Miltiades,  welcher  der  Phyle  Oineis  angehörte,  habe  in  der  Schlacht 
bei  Marathon  die  ihm  fremde  Phyle  Aiantis,  die  nach  dem  Zeugnis 
des  Aischylos  in  dieser  Schlacht  den  rechten  Flügel  innehatte,  ange- 
führt und  es  können  demnach  die  Strategen  nicht  aus  den  Phylen,  sondern 
nur  für  die  Phylen  gewählt  worden  sein,  ist  durchaus  unberechtigt. 
Den  rechten  Flügel  in  der  Schlacht  bei  Marathon  hat  nicht  Miltiades, 
sondern  der  ap^wv  7ro>iu.ap£o;  Kallimachos  geführt,  wie  das  die 
Angabe  Herodots  (VI,  111)  über  jeden  Zweifel  erhebt. 

3)  Trotz  der  gegenteiligen  Anschauung  Gilberts  3)  lege  ich  der 
Stelle  im  Kimon  des  Plutarch  (8)  große  Beweiskraft  bei  rücksicht- 


1)  Diese  Anschauung  teilt  auch  M.-  Ströbing  (S.  526  Anin.) 

2)  Gilbert,  Beitr.  23. 

3)  Gilbert,  Bcitr.  S.  21,  22,  23. 
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lieh  der  Ernennung  der  10  Strategen  durch  Phylenwahl.  Nach 
der  Eroberung  von  Skyros  468,  erzählt  Plutarch,  sei  an  den  großen 
Dionysien  außerordentlicherweise  Kimon  nebst  seinen  9  Kollegen 
die  Entscheidung  über  die  aufgeführten  Tragödien  übertragen  worden: 
6  ao/o>v  y.vaYxxTE  (Kwuavx  xxl  tou;  <rj<7TpxTTfyou;)  kxOitxi  xxl  Jtpivxi 
üixx  ovtx;  xtto  <piAfj;  [mx;  saxarov.    Ob  diese  Erzählung  eine  ge- 
schichtliche Thatsache  enthält  oder  ob  sie  die  anekdotenhafte  Ge- 
stalt,  in   welcher   sie   vor  uns  tritt,   durch  die  ausschmückende 
Phantasie  Plutarchs  oder  eines  anderen  vor  ihm  erhalten  hat,  ist 
hier  von  keinem  Belang;  jedenfalls  weisen  die  für  uns  in  Betracht 
kommenden  Worte  auf,  thatsächliche  Verhältnisse  hin.    Nun  findet 
freilich  Gilbert   in   den  Worten:    „jeder  aus  einer  Phyle"  eine 
Trivialität  und  um  eine  solche  dem  Schriftsteller  nicht  zuzumuten, 
legt  er  den  Worten  den  Sinn  bei:  die  Strategen  richteten,  da  sie 
ja  10  waren,  jeder  im  Namen  einer  Phyle.    Ich  bestreite  nun 
keineswegs,  daß  Gilbert  vom  sprachlichen  Standpunkt  aus  richtig 
übersetzt  hat;  aber  das  muß  ich  entschieden  in  Abrede  ziehen,  daß 
Plutarch  das  sagen  wollte,  was  Gilbert  übersetzt;  vielmehr  hat  sich 
Plutarch  —  das  ergiebt  sich  mit  Notwendigkeit  aus  dem  Zusammen- 
bang, in  welchem  die  Stelle  steht  —  nur  ungenau  ausgedrückt  bei 
der  Erzählung  einer  an  sich  einfachen  Sache ;  es  will  erzählt  werden  : 
sonst  wurden  die  Preisrichter  aus  den  10  Phylen  ausgelost  und 
zwar  je  einer  aus  jeder  Phyle,  um  im  Kampfe  der  Dichter,  der 
zugleich  ein  Kampf  der  Phylen  war,  das  Amt  als  Schiedsrichter 
auszuüben;  diesmal  vertraten  die  10  Strategen  die  Stelle  der  er- 
losten Preisrichter,  welche  Strategen  sich  hiezu  völlig  eigneten,  weil 
ja  auch  je  einer  aus  jeder  Phyle  genommen  war;  so  blieb  nur  ein 
Unterschied:  die  gewöhnlichen  Preisrichter  wurden  durchs  Los,  die 
Strategen  waren  durch  Wahl  bestimmt. 

Wie  lange  dauerte  das  System  der  Phylenwahl?  und  wann 
hat  eine  Änderung  stattgefunden?  Es  ist  schwer,  bei  dem  gänz- 
lichen Mangel  äußerer  Zeugnisse  hier  etwas  mit  voller  Bestimmt- 
heit zu  sagen.  Und  doch  unterliegt  es  nach  meiner  festen  Über- 
zeugung nicht  dem  geringsten  Zweifel,  daß  nach  den  Perserkriegen, 
bald  nach  479,  in  jener  Zeit  gewaltigen  Schaffens  und  Wirkens, 
besonders  im  Innern  des  Staates,  eine  dreifache  wichtige  Änderung 
in  dem  bis  jetzt  dargelegten  System  erfolgt  ist  und  zwar  in  der 
Weise,  daß  diese  drei  Änderungen  eng  mit  einander  zusammenhängen : 
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1)  Das  Verschwinden  des  apywv  TroXsjjiap/o;  aus  dem  Kriegs- 
rat, überhaupt  sein  völliges  Zurücktreten  von  der  Leitung  des 
Kriegswesens ; 

2)  Die  Einsetzung  der  zehn  Tx^Cxp/ot  und 

3)  Das  Aufhören  der  Phylenwahl  und  dafür  Wahl  der  Stra- 
tegen durch  das  ganze  Volk  mit  Berücksichtigung  der  Phylen. 

ad  1)  In  der  Schlacht  bei  Marathon  spielt  der  apytov  ro>ijAap£oc 
bekanntlich  noch  eine  Hauptrolle  Es  herrscht  bis  jetzt  freilich 
noch  keine  Übereinstimmung  in  der  Auffassung  bezüglich  der  Stell- 
ung, die  der  ap^wv  izok.  bei  jenem  hochwichtigen  Ereignis  be- 
kleidet hat.  Sicher  ist:  der  ap/wv  TtoV  hatte  Sitz  und  Stimme  im 
Kriegsrat  und  das  Recht,  in  der  Schlacht  den  rechteu  Flügel  zu 
führen  2).  Grote  und  noch  mehr  M.-Strübing  (225)  legen 
seiner  Stellung  eine  ganz  hervorragende  Bedeutsamkeit  bei:  „Sitz 
und  Stimme  im  Kriegsrat4',  sagt  M.-Strubing  weiter,  „in 
der  Schlacht  Führung  des  rechten  Flügels  d.  h.  den  Befehl  über 
den  Ehrenposten  im  Heere  (227),  womit  selbstverständlich  auch 
der  Befehl  über  den  Strategen  der  Phyle  verbunden  war,  die  diesen 
rechten  Flügel,  den  Ehrenposten  am  Tage  der  Schlacht,  inne  hatte  — 
sind  das  nicht  Dinge  von  großer  Bedeutung1'  ?  Im  allgemeinen 
stimme  ich  hierin  M.-Strübing  bei,  ohne  ihn  selbstredend  bis 
zu  jener  merkwürdigen  Schlußfolgerung  (228)  zu  begleiten,  ciu 
Beamter  von  so  hoher  Bedeutung  habe  unmöglich  durchs  Los  be- 
stimmt werden  können.  Natürlich  ist  ja  die  Voraussetzung  und 
ganze  Grundlage,  auf  welcher  letztere  Argumentation  beruht,  durch- 
aus unhaltbar;  es  ist  durchaus  unrichtig  zu  denken  oder  zu  sagen: 
dieses  oder  jenes  Amt  erfordert  wegen  seiner  Wichtigkeit  besondere 
persönliche  Eigenschaften,  somit  kann  der  Inhaber  eines  solchen 
nicht  durchs  Los  bestellt  worden  sein.  Ich  verweise  bezüglich 
dieses  Punktes  besonders  auf  die  trefflichen  Bemerkungen  bei 
Hermann  3).  Aber,  wie  schon  bemerkt,  die  Ansicht  M.- 
Strübings  über  die  thatsächliche  Stellung  des  «p#ov  tto>.  vor  und 
in  der  Schlacht  bei  Marathon  hat  meinen  Beifall.  Dieselbe  findet 
eine  Stütze  in  jenem  Ausdruck  Herodots,  womit  er  dessen  Stellung 

1)  Herodot  VI  109  ff. 

2)  Herod.  1.  c. 

3)  Hermann,  ßtaatsaltert.  §  148  8.  567  (5to  Aufl.; 
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im  Kriegsrat  kennzeichnen  will:  ivjgjtaro;  •ir^o^oo;  Diese 
Ausdrucksweise  hat  Ähnlichkeit  mit  der  unten  näher  zu  besprechen- 
den OZY.XT0;  ocOto;;  sie  bezeichnet  die  Stellung  des  mit  dem  Pronomen 
äOtö;  (mit  dem  Zusatz  der  Ordinalzahl  )  Gemeinten  als  eine  hervor- 
ragende, gegenüber  den  übrigen  noch  angedeuteten  Persönlichkeiten 
als  eine  ausgezeichnete.  Bei  dieser  Auffassung  steht  alles  im  besten 
Einklang:  bei  der  Einsetzung  der  10  Strategen  als  Kommandanten 
der  Kontingente  der  neugebildeten  Phylen  mußte  ein  einsichtsvoller 
Staatsmann  und  Gesetzgeber  das  Bestreben  haben,  die  Rechte  des- 
jenigen, dem  bisher  die  oberste  Leitung  des  Kriegswesens  zugestanden, 
möglichst  zu  schonen,  die  bittere  Pille  eines  namhaften  Abbruchs 
seiner  bisherigen  Rechte  ihm  wenigstens  für  den  Augenblick  einiger- 
maßen zu  versüßen;  und  das  wurde  nun  von  jenem  Staatsraanne 
(Klisthenes)  dadurch  völlig  erreicht,  daß  in  dem  neuen  Kriegsrat  der 
zehu  Phylen-  Strategen  der  apytov  -o)iy.apy^  den  Vorsitz  bekam 
und  so  mit  seiner  Person  und  seiner  Stellung  die  Einheit  der 
militärischen  Gewalt  und  in  gewisser  Weise  die  Einheit  der  ganzen 
att.  Armee  gegenüber  der  Teilung  in  10  Kontingente,  jedes  mit 
eiuem  besonderen  Befehlshaber,  repräsentierte.  Allein  der  Natur 
der  Sache  nach  können  solche  vermittelnde  Versuche,  für  eine 
wesentlich  neue  Sache  die  alte  Form  möglichst  beizubehalten,  nur 
ein  Übergangsstadium  bilden  und  nur  von  kurzer  Dauer  sein.  Bei 
der  anstrebenden  Kraft  der  Strategen,  die  um  die  Wette,  jeder  zu 
Ehren  seines  Stammes,  ihre  Fähigkeit  und  Tüchtigkeit  an  den  Tag 
zu  legen  suchten,  wozu  sich  in  den  damaligen  Kriegen  mit  dem 
Nationalfeind  Gelegenheit  genug  bot,  und  da  die  einzelnen  Phylen 
nach  einander  eine  Reihe  vorzüglicher  Männer  für  das  Strategeion 
stellten,  einen  Miltiades,  Themistokles,  Aristides,  Kimon  und  andere, 
trat  der  Polemarch  und  sein  Amt  mehr  und  mehr  in  den  Hinter- 
grund und  er  vorschwand  schließlich,  bald  nach  den  Perserkriegen, 
ganz  aus  dem  gremium  des  Strategenkollegiums.  Der  apyov  7ro>iaa?yo; 
existierte  zwar  auch  fernerhin  ,  hatte  aber  nur  noch  Verwaltungs- 
geschäfte zu  besorgen,  namentlich  das  Opfer  für  die  Artemis  Agrotera 
und  für  Enyalios,  sowie  das  Begräbnis  zu  Ehren  der  fürs  Vater- 
land Gefallenen  |oV,y.6<7io;  Ta?o;,  terra? ia)  2).    Der  Polemarch  be- 

1)  Herodot  VI,  109. 

2)  Pollux  VIU,  9t;  cf.  Gilbert,  «taatsalt.  S.  242. 
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gegnet  uns  noch  einmal  in  einer  verstümmelten  Schatzungsurkunde 
aus  Ol.  88,  4  ');  wahrscheinlich  steht  seine  dortige  Erwähnung 
im  Zusammenhang  mit  dem  Geschäft  der  Leichenfeier,  auf  welche 
sich  jene  Urkunde  ohne  Zweifel  bezieht. 

ad  2)  Diese  Änderung  bezüglich  der  Stellung  des  ap/<uv 
7?o^ejAxp/o;  steht  nun  aber  meiner  Ansicht  nach  nicht  für  sich  allein 
da,  sie  hängt  vielmehr  aufs  engste  zusammen  mit  einer  zweiten 
wesentlichen  Neuerung  im  Kriegsdepartement,  die  ebenfalls  in  der 
Zeit  nach  den  Perserkriegeu  eingetreten  sein  muß.  Der  gewaltige 
nationale  Aufschwung  in  Folge  der  Perserkriege,  die  Übernahme 
der  Hegemonie  seitens  der  Athener,  die  Gründung  des  att.  See- 
bundes, die  Ausbildung  und  Erweiterung  der  Seeherrschaft,  kurz 
die  beginnende  Großmachtstellung  des  Staates  mußte  vor  allem  eine 
Weiterbildung  des  athen.  Heerwesens,  des  Landheeres  und  der 
Flotte  zur  Folge  haben,  damit  aber  auch  eine  Weiterbildung  der 
Heerführung,  welche  von  Anfang  an  wie  die  att.  Staatsverfassung 
nur  für  einen  Mittel-  und  Kleinstaat  berechnet  war.  So  erfolgte 
denn  die  Einsetzung  weiterer  militärischer  Beamten,  der  ra&apjroi 
für  das  Fußvolk,  der  XTTxxp/y.  und  (p^.ap/ot  für  die  Reiterei.  Hier 
beschäftigen  uns  nur  die  Taxiarchen.  Das  Jahr  oder  auch  nur 
Jahrzehnt  ihrer  Einsetzung  läßt  sich  allerdings  nicht  bestimmen ; 
wir  könneu  nur  sagen :  in  den  Perserkriegen  begegnen  sie  uns  noch 
nirgends,  wohl  aber  im  peloponnesischeu  Kriege  und  zwar  als  durch- 
aus feststehende  und  fertige  Einrichtung;  es  bleibt  demnach  als 
Zeitraum,  innerhalb  dessen  ihre  Einsetzung  erfolgt  sein  muß,  die 
Zeit  von  479 — 432.  Zum  erstenmal  begegnen  uns  die  Taxiarchen 
iu  der  Affaire  bei  Pylos  425  Ä),  dann  wieder  in  der  sicilischen 
Expedition  3),  beidemal  in  einer  Weise,  daß  ihre  Teilnahme  an 
der  jedesmaligen  Unternehmung  als  gar  nicht  unbedeutend  erscheint, 
indem  sie  bei  Pylos  von  Demosthenes,  auf  Sicilien  von  Nikias  ins 
Geheimnis  gezogen  werden.  Gilbert  nimmt,  wie  es  scheint  auf  Grund 
der  zweiten  Stelle  —  die  erste  ist  auffallenderweise  von  ihm  nicht 
berücksichtigt  —  au,  daß  die  Taxiarchen  regelmäßig  an  den  Ver- 
handlungen des  Kriegsrates  teil  genommen,  mit  den  Strategen  zu- 

1)  c.  I.  A.  37. 

2)  Thuk.  IV,  4,  1. 

3)  Thuk.  VII,  60,  2. 
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sammen  den  Kriegsrat  gebildet  haben  l).  Ich  bin  nicht  in  der 
Lage,  ihm  in  diesem  Punkte  beizustimmen,  ich  glaube  vielmehr, 
daß  die  Taxiarchen,  wenigstens  in  der  Zeit  des  V.  Jahrh.,  regel- 
mäßig nicht  zu  den  Verhandlungen  und  Beratungen  des  Kriegsrates 
zugezogen  wurden.  Das  ergiebt  sich  meines  Erachtens  bestimmt 
aus  beiden  Stellen  des  Thukydides.  An  der  ersten  Stelle  heißt  es: 
„Da  Demosthenes  weder  die  Strategen  noch  die  Soldaten  für  seinen 
Plan  (Besetzung  von  Pylos)  zu  gewinnen  vermocht,  obgleich  er 
später  auch  den  Taxiarchen  davon  Mitteilung  gemacht11.  Das 
setzt  also  geradezu  zunächst  eine  besondere  Beratung  im  Kriegsrat 
mit  den  Strategen  allein  voraus;  erst  als  Demosthenes  hier  kein 
Gehör  fand,  wandte  er  sich  auch  an  die  Taxiarchen,  ob  es  ihm 
vielleicht  gelänge,  sie  zu  gewinnen  und  durch  sie  die  Soldaten  unter 
der  Hand  zu  bearbeiten.  Au  der  zweiten  Stelle  aber  ist  es  be- 
greiflich, daß,  wo  es  sich  um  Sein  oder  Nichtsein  des  Heeres  auf 
Sicilien  handelte,  „angesichts  der  herrschenden  Notlage11  *)  der 
Athener,  auch  die  Taxiarchen  zur  Beratung  und  Beschlußfassung 
zugezogen  wurden.  Es  mochte  namentlich  dem  ängstlichen  Nikias 
eine  kleine  Beruhigung  sein,  in  so  trostloser,  fast  verzweifelter  Lage 
die  Verantwortung  auf  mehrere  Schultern  gelegt  zu  sehen  als  bloß 
die  der  dTpaT-r^oi  au?o*oxTops;.  Auch  erscheint  mir  sehr  be- 
merkenswert, daß  an  dieser  Stelle  der  Scholiast  ausdrücklich  hin- 
zufugt :  vuv  ota  to  dfoopov  xxt  tou;  ra^iap^ou;  ot  <7TpaTr,Yol  <pjYf,yxyov 
x.xÖ*  »auTO'iC  TrpoTspov  SouXeuoasvot.  Dessenungeachtet  unterliegt  es 
keinem  Zweifel,  daß  die  Taxiarchen  den  nächsten  militärischen  Rang 
nach  den  Strategen  einnahmen,  also  noch  zu  den  Stabsoffizieren 
des  athen.  Fußvolkes  gehörten. 

Wie  ihr  Name  sagt,  waren  sie  Kommandanten  der  ra;ei;. 
Diese  txJsi;  waren  nichts  anderes  als  die  10  Abteilungen  oder 
Kontingente  der  10  Phylen;  T7.^st;  hießen  sie  im  Unterschied  von 
den  10  <pi>X«!  im  Heere,  d.  h.  im  Unterschied  von  den  10 
Schwadronen  der  Burgerreiterei ,  welche  von  10  Phylarchen 
befehligt  wurden.  Freilich  halten  die  Schriftsteller  diese  beiden 
termini  nicht  immer  scharf  aus  einander;  vielmehr  kommt  bei 
ihnen  nicht  selten  statt  -rafo  auch  <poXyi  vor  als  Ausdruck  zur 

* 

1)  Gilbert,  Beitr.  S.  50. 

2)  Thuk.  VII,  60,  2. 
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Bezeichnung  des  von  einer  Phyle  gestellten  Kontingentes.  Z.  B. 
bei  Thukydides  (VIII,  02,  4):  'ApirroftpaTr,;  Tx^txpyöv  xai  tyiv 
sxutoD  o'jXy,v  sywv  Dann  und  wann  kommen  beide  Ausdrücke 
neben  einander  von  der  gleichen  Sache  vor  !).  Ich  bemerke  hier 
noch:  die  Stelle  bei  Thuk.  VIII,  02,  4  zusammen  mit  Äschines 
de  falsa  leg.  109  lassen  keinen  Zweifel  darüber  aufkommen,  daß 
die  Taxiarchen  je  aus  den  Phylen  genommen  wurden,  über  welche 
sie  das  Kommando  führen  sollten. 

Mit  der  Einsetzung  dieser  Taxiarchen,  als  der  Kommandanten 
der  Ta^si?  =  ©'Aal  war  nun  die  Stellung  der  10  Strategen  eine 
wesentlich  andere  geworden :  die  Strategen  wurden  so  aus  dem 
engen  Zusammenhang  mit  den  Phylen  herausgenommen ;  als  Mittel- 
glied zwischen  die  Strategen  und  Phylen  waren  jetzt  die  Taxiarchen 
als  Regimentskommandauten  eingefügt  und  damit  rückten  die  Stra- 
tegen in  die  Stellung  von  Generalen  der  ganzen  att.  Armee  und 
Flotte  vor,  wurden  die  höchsten  Exekutivbearaten  des  Staates. 
Jetzt  finden  wir  es  ganz  begreiflich,  wenn  auch  bezüglich  der  Wahl 
der  Strategen  eine  Änderung  eingetreten  ist  in  der  Weise,  daß 
fortan  nicht  mehr  die  einzelnen  Phylen,  mit  deneu  ja  die  Strategen 
keine  unmittelbare  Berührung  mehr  hatten,  sondern  das  ganze 
Volk  die  Strategen  in  den  .«p/xwsaixi  erwählte. 

ad  3)  Bei  der  Mangelhaftigkeit  der  Überlieferung  namentlich 
in  der  inneren  Geschichte  Athens  nach  den  Perserkriegen  wird  es 
niemand  auffallend  finden,  daß  wir  über  diese  Neuerung  wiederum 
kein  direktes  Zeugnis  besitzen ;  die  Überlieferung  bietet  uns  ja 
bezüglich  der  oben  besprochenen  Änderung  in  der  Stellung  des 
Archon  Polemarchos  keinen  Anhaltspunkt  und  doch  kann  im  Ernst 
dieselbe  nicht  in  Abrede  gezogen  werden.  Übrigens  steht  es  gerade 
in  dieser  unserer  Sache  nicht  einmal  so  schlecht.  Thukydides  er- 
zahlt (II,  65,  4):  Die  Athener  insgesamt  verfolgten  den  Perikles 
(430)  fortwährend  mit  ihrem  Grolle  und  ließen  davon  nicht  ab,  bis 
sie  ihn  mit  einer  Geldstrafe  belegt  hatten.  Doch  wählten  sie  ihn, 
ganz  nach  der  Gepflogenheit  des  großeu  Haufens,  nicht  lange  nach- 
her wieder  (vgl.  oben)  zum  Feldherrn  (Jahr  4  20).  Angesichts 
dieser  Stelle  allein,  wo  so  bestimmt  die  Athener  als  solche,  das 
ganze  Volk,  als  die  Wahlenden  bezeichnet  werden,  läßt  sich  meines 

1)  cf.  Thuk.  VI,  98,  9. 

2)  Lysins  XIII,  79. 
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Erachtens  eine  Phylenwahl  für  die  Zeit  des  peloponnesischeu 
Kriegs  nicht  aufrecht  halten.  Ich  weiß  wohl,  es  giebt  hier  einen 
Ausweg;  wir  könnten  mit  Beloch  (282)  sagen:  Pcrikles  wurde  für 
das  Jahr  429  nicht  zu  einem  gewöhnlichen,  sondern  zum  sog. 
Oberstrategen  gewählt;  dieser  Oberstratege  aber  wurde  aus  allen 
Athenern  und  vom  ganzen  Volke  gewählt,  während  seine  9  Kollegen 
jeder  von  seiner  Phyle  erkoren  wurden  (287).  Ich  werde  später, 
wie  ich  hoffe  mit  überzeugenden  Gründen,  die  Unhaltbarkeit  der 
Beloch'schen  Hypothese  vom  „Oberstrategen"  darthun  uud  somit 
bleibt  die  angezogene  Stelle  des  Thukydides  für  mich  als  Instanz 
gegen  eine  Phylenwahl  zur  Zeit  des  Perikles  bestehen.  Als  solche 
Instanz  gegen  die  Phylenwahl  um  diese  Zeit  kommt  für  mich 
auch  noch  Xenoph.  Mem.  III  14,  1  in  Betracht.  Nikomachides, 
der  bei  der  Strategenwahl  durchgefallen  ist,  sagt :  „zeigen  sich  nicht 
hierin  die  Athener  ganz  in  ihrem  Wesen,  daß  sie  nicht  mich  wählten,  son- 
dern den  Antisthenes".  Hier  ist  also  wieder  von  den  Athenern,  dem 
ganzen  Volke,  nicht  den  Phyleteu,  als  den  die  Strategen  Wählenden 
die  Rede.  Diese  Stelle  des  Xenophon  ist  aber  noch  nach  einer  anderen 
Richtung  sehr  bemerkenswert.  Nikomaehides  nennt  nur  einen  Mann, 
nemlich  den  Antisthenes,  als  seinen  Gegenkandidaten,  der  mit  seiner 
Bewerbung  durchgedrungen.  Darnach  müssen  sich  die  Kandidaten 
noch  damals  wie  zur  Zeit  der  Perserkriege  nicht  überhaupt  um  eine  Stra- 
tegenstelle ,  sondern  um  ganz  bestimmte  d.  h.  um  die  Stellen  für  die 
einzelnen  Phylen  beworben  haben  und  da  ist  es  doch  wohl  natürlich, 
daß  auch  damals  noch  die  Kandidaten  jedesmal  der  Phyle  durch  Ge- 
burt angehörten,  für  welche  sie  vom  Volke  als  Strategen  gewählt  wer- 
den wollten.  Au  sich  freilich  konnte  es  uns  für  diese  Zeit  nicht  wun- 
dern, wenn  die  Strategen,  da  sie,  wie  wir  gezeigt,  nicht  mehr  unmittel- 
bar Führer  der  Phylenkontingente  waren ,  ohne  jede  Rücksicht  auf 
diese  Phylen,  einfach  aus  dem  ganzen  Volke,  gewählt  worden  wären. 
Thatsächlich  zeigen  aber  die  Strategenlisten  aus  der  Zeit  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges,  soweit  sich  dieselben  bis  jetzt  haben  herstellen 
lassen  !),  daß  die  10  Strategen  eines  Jahres  ihrer  Abstammung  nach 
mit  einer  gewissen  Regelmäßigkeit  auf  die  att.  Phylen  sich  verteilen; 
dabei  muß  allerdings  sofort  angefügt  werden,  daß  zwar  nie  3  oder 

1)  Vgl.  Müller— Strübing   8.   620—22;  Droysen,  Hermes  IX,  1-21; 
Gilbert,  Beitr.  18  ff.  und  besonders  »doch,  alt.  I'olit.  Anhang  289  ff. 
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mehr,  wohl  aber  wiederholt  2  Strategen  eines  Jahres  derselben 
Phyle  angehören.  Das  erklärt  sich  ohne  besondere  Schwierigkeit.  An- 
fänglich, solange  eigentliche  Phylen  wähl  bestand,  also  solange  je  die 
Mitglieder  einer  Phyle  einen  Mann  aus  ihrer  Mitte  durch  ihre 
Stimmen  zum  Kommandanten  des  Phylenkontingentes  erhoben,  mußte 
dem  Gesetze  oder  einer  Art  gesetzlicher  Gewohnheit  gemäß  der  Stra- 
tege je  der  Phyle,  die  ihn  wählte,  durch  Geburt  angehören;  nach  den 
Perserkriegen  hingegen,  nachdem  der  Polcmarcli  aus  dem  Strategen- 
kollegium ausgeschieden ,  die  Taxiarchen  als  unmittelbare  Komman- 
danten der  Phylenkontingente  eingesetzt  und  das  Wahlrecht  von 
den  Phyleten  an  das  ganze  Volk  übertragen  worden  war,  erkannte 
man  es  wegen  der  nunmehr  loseren  Beziehung  von  Phylen  und 
Strategen  und  da  ja  jede  Phyle  sicher  im  Kollegium  der  Taxi- 
archeu  (vgl.  oben  S.  28)  eine  Vertretung  hatte,  nicht  mehr  für 
unbedingt  notwendig,  wohl  aber  für  billig  ' aus  jeder  Phyle 
einen  Strategen  ins  Strategeion  zu  erheben ;  jede  Phyle  präsentirte 
je  aus  ihrer  Mitte  einen  oder  mehrere  Kandidaten;  das  Volk  ent- 
schied sich  dann  der  Regel  nach  bei  der  Wahl  für  denselben, 
oder  wenn  es  mehrere  waren,  für  den,  welcher  am  tauglichsten 
und  tüchtigsten  schien;  es  konnte  nun  aber  hiebet  dann  und 
wann  vorkommen,  daß  dem  Volke  aus  wichtigen  Gründen  der  oder 
die  von  einer  Phyle  Präsentierten  nicht  gefielen  und  keiner 
Berücksichtigung  wert  erschienen,  und  dann  ergab  sich  die  Not- 
wendigkeit, daß  aus  einer  anderen  Phyle,  deren  Kandidaten  später 
bei  der  Wahl  an  die  Reihe  kamen,  2  Strategen  genommen  werden 
mußten,  um  so  den  Ausfall  zu  decken.  Im  Laufe  des  IV.  Jahr- 
hunderts endlich,  wo  die  alte  üniversalkompetenz  des  Strategeu- 
kollegiums  in  eine  Reihe  von  Spezialkompetenzen  zerfallen  war,  wo 
es  einen  c?pxrrr(6;  4*1  t«  or>a,  ewl  tyiv  Trapasxso^v  etc.  gab,  fiel 
wie  Beloch  *)  richtig  bemerkt  die  Rücksichtnahme  auf  die  Phylen 
bei  der  Strategenwahl  ganz  weg  und  auf  diese  Zeit,  aber  auch  nur 
auf  sie  bezieht  sich  die  Angabe  des  Pollux,  die  10  Strategen  seien 
i\  awavTtav  gewühlt  worden  8). 


1)  Vgl.  M  -  Strübing  526  Anra.  und  Gilbert,  Beitr.  24. 

2)  Beloch  8.  275. 

3)  VIII.  87. 
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II.  Ordnung  innerhalb  des  Strategenkollegiunis. 

Was  den  Umfang  der  Amtsgewalt  der  10  Strategen  anlangt, 
so  verweise  ich  auf  die  vortreffliche  Darlegung  dieses  Gegenstandes 
bei  Gilbert  (Beiträge  S.  49  ff)  l).    Hier  genüge  es  zu  sagen:  die 
10  Strategen   hatten   den  Oberbefehl  über  die  gesamten  Streit- 
kräfte des  athenischen  Staates,  über  Landheer  und  Flotte.  Unter 
ihrem  Befehle  standen  die  Taxiarcheu  uud.Lochagen  (Officiere  des 
Fußvolkes)    und  jedenfalls   im  Krieg   auch  die  Hipparchen  und 
Phylarchen  (Kommandanten   der   Reiterei).    In   den  Händen  der 
Strategen  lag  die  Aushebung  des  Heeres  uud  die  Instandsetzung  der 
Flotte,  darum  auch  die  Ernennung  der  Trierarchen ;  ferner  der 
Schutz  des  Landes  gegen  äußere  und  innere  Feinde,  die  Sorge  für 
die  Seehäfen,  Stadtmauern  und  Landesfestungen,  für  die  Verprovian- 
tierung des  Landes;  endlich  die  Vertretung  des  athen.  Staates  im 
Bundesrate  ($Mv£Äp».ov)  der  att.  Symraachie,  überhaupt  die  Vertret- 
ung Atheus  dem  Auslande  gegenüber  und  die  Leitung  der  aus- 
wärtigen Angelegenheiten.    Es  möge  an  diesem  Orte  die  in  neuester 
Zeit  wieder   viel  erörterte   Frage  zur   Behandlung  kommen:  in 
welcher  Weise  haben  die  10  Strategen  eines  Jahres  diese  so  wichtigen 
und  umfassenden  Obliegenheiten  in  Krieg  und  Frieden  besorgt  ?  Auf 
diese  Frage  antworte  ich  zunächst:  die  Verwaltung  und  Besorgung 
derselben  ist  im  V.  Jahrh.  eine  kollegialische,  sowohl  im  Krieg  als 
auch  im  Frieden;  demnach  wechselte  im  Kriege,  wenn  alle  10  Strategen 
zu  gleicher  Zeit  ins  Feld  zogen,  der  Oberbefehl  unter  ihnen  täg- 
lich und  in  Friedeuszeiten  wechselte  ebenso  der  Vorsitz  unter  den 
10  Mitgliedern  des  Kollegiums,  wenn  sie  in  ihrem  Amtsgebäude 
(iTpxTYjVSlov)  zur  Beratung  und  Beschlußfassung  in  Sachen  ihres 
Ressorts  zusammen  kamen  *).  Eine  derartige  Einrichtung  werden  wir 
jedenfalls  nicht  auffallend  finden;  vielmehr  würden  wir,  wenigstens  in 
der  Zeit,  wo  jährlich  je  eine  Phyle  aus  ihrer  Mitte  einen  Stamm- 
genossen zum  Strategen  erhob,  es  schwer  begreifen,  wenn  z.  B.  der 
Stratege  der  Phyle  Antiochis  vor  dem  der  Phyle  Leontis  etwas  vor- 
aus gehabt  hätte.    Das  System  der  kollegialischen  Verwaltung  ent- 
spricht durchaus  dem  Geiste  einer  republikanischen  Staatsverfassung ; 
wir  finden  dieses  System ,  um  Rom  gar  nicht  zu  erwähnen,  in  Griechen- 

1)  Hermann,  Staat».  A.  §  153  (Öto  Aufl.) 

2)  Cf.  Gilbert,    Beitr.  8.  38  über    die  Art  dieser  Reihenfolge  unter 
den  10  Strategen. 
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land  auch  sonst :  in  Böotien  wechselte  zwischen  den  sog.  Bootarcheu 
der  Oberbefehl,  wenigstens  im  Krieg,  täglich  Übrigens  sind  wir  in 
dieser  Soche  nicht  auf  bloße  Vermutungen  angewiesen,  vielmehr  liegeu 
vollgiltige  schriftliche  Zeuguisse  von  gr.  Schriftstellern  vor.  Herodot 
und  Plutarch  stimmen  mit  einander  in  ihrer  Darstellung  über  die  Vor- 
gänge in  der  Schlacht  bei  Marathon  (490)  ganz  darin  tiberein,  daß 
damals  der  Oberbefehl  regelmäßig  zwischen  den  10  Strategeu 
wechselte  *).  Das  Außerordentliche  bestand  in  jener  kritischen  Zeit 
darin,  daß  9  von  den  10  Strategen  auf  Betreiben  des  Aristides  mit 
Rücksicht  auf  die  große  Gefahr  des  Vaterlaudes  im  Interesse  der  Ein- 
heit des  Oberbefehls  auf  die  Ausübung  der  ihnen  von  rechtswegen  zu- 
stehenden Gewalt  (i;o'jcix)  verzichten  zu  Gunsten  des  Miltiades. 
Durch  diese  Ausnahmen,  von  welchen  die  genannten  Schriftsteller 
sprechen,  erscheint  die  Regel  d.  h.  die  Gewohnheit,  in  gewöhn- 
lichen Kriegen  und  in  Friedenszeiteu  täglich  einen  Wechsel  in  Führ- 
ung der  summa  imperii,  beziehungsweise  des  Vorsitzes  im  CTpxvnyctov 
vorzunehmen,  nur  bestätigt.  Am  anderen  Endpunkt  des  V.  Jahrb.  liegt 
die  Schlacht  bei  den  Arginusen  (40 6)  und  bei  Agospotamoi  (405),  wo 
nach  dem  Berichte  des  Diodor,  der  an  Klarheit  nichts  vermissen  läßt, 
der  Oberbefehl  gleichfalls  der  Reihe  nach  täglich  wechselte.  In 
dem  Bericht  über  die  Schlacht  bei  den  Arginusen  sagt  Diodor  *) : 
twv  ' AOvivaicov  6  v:pzrrr{6z  (dzivAlo;  6;  r.v  ln\  tt;;  /.ys^ovix;  4/.*ivr,v 
ty,v  r.yipav ;  iu  dem  Bericht  über  Aigospotamoi  4) :  «luXoxVfo  ixsiviov 
ty;v  7,'iicav  äoyivo'jaevo:.  Darnach  wird  man  es  als  feststehende  That- 
sache  betrachten  müssen,  daß  im  ganzen  Verlauf  des  V.  Jahrb.  im 
regelmäßigen  Gang  der  Dinge  im  Frieden  wie  im  Krieg  Vorsitz 
und  oberstes  Kommaudo  zwischen  den  10  Mitgliedern  des  Strategen- 

1;  Thuk.  IV,  91. 

2)  Horodot  VI,  110;  Hut.  5. 

3,  Diodor  XIII,  97. 

4)  Diodor  XIII.  10f».  Plutarch  (Perikles  37,  3)  nennt  die  9  Kollegen 
des  (jungen)  Perikles  (bei  den  Arginusen)  auarpitr^ot ,  woraus  man 
möglicherweise-  eine  höhere  Stellung  des  I'erikles  gegonttber  diesen  9 
andern  ableiten  könnte.  In  Wahrheit  aber  zeigt  dio  Stelle  bei  Plutareh 
so  recht  klar,  was  es  mit  diej>em  Ausdruck  evvzoizrfloi  oder  oyvio/ovig; 
auf  sich  hat.  Plutarch  hat  e«  eben  an  dieser  Stelle  nur  mit  Perikles  (Solm) 
zu  thun  und  so  ist  es  natürlich,  daß  er  in  diesem  Zusammenhang  die 
Schicksalsgenossen  desselben,  die  bei  diesem  Anlaß  augenblicklich  dem 
Perikles  gegenüber  weniger  in  Betracht  kommen,  nur  als  ,.Mitfeldherrn"  be- 
zeichnet.   So  verfahren  andere  Schriftsteller  in  Ähnlichen  Verhältnissen. 
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kollegiums  wechselte ;  Ausnahmen  von  dieser  Regel,  ähnlich  der  bei 
Marathon,  (vgl.  oben)  werden  wir  begreiflich  finden.    Und  solche 
Ausnahmen  kamen  namentlich  wahrend  des  peloponnesischen  Krieges 
und  sonst  zum  öfteren  vor.    In  diesem  Betreff  bin  ich  nach  wieder- 
holter genauer  Prüfung  des  einschlägigen  Materials  im  ganzen  zu 
demselben  Resultat  gekommen  wie  Gilbert  in  seinen  „Beitrügen": 
Die  Athener   haben   in   besonderen  Zeitumständen,   in  kritischen 
inneren  Verhältnissen  des  Staates,  zumal  wenn  auch  noch  Gefahren 
von  außen  drohten,   im  Interesse  planmäßiger,  einheitlicher  und 
energischer  Handhabung  des  militärischen  Oberbefehls  einem  oder 
mehreren  Mitgliedern  des  Strategenkollegiums  teils  bloß  den  übrigen 
Mitgliedern  des  Kollegiums  gegenüber  teils  aber  auch  dem  Rat  und 
der  Volksversammlung  gegenüber,  eine  gesteigerte  Machtbefugnis  und 
eine  grössere  Selbständigkeit  und  Freiheit  des  Handelns  eingeräumt ; 
so  z.  B.  dem  Perikles  im  Jahre  440  J);  demselben  Perikles  431 
und  430  *);  429  3) ;  dem  Nikias,  Alkibiades  und  Lamachus  zur  Zeit 
der  sicilischen  Expedition  4),  dem  Alkibiades  407  5) ;  solches  geschah 
jedesmal  durch  einen  besonderen  Volksbeschluß.  Inzwischen 
ist  nun  aber  Beloch  in  seiuem  schon  öfters  citierten  Buche  mit 
der  Hypothese  aufgetreten ,  im  V.  Jahrb.  habe  in  Athen  die  Ge- 
wohnheit geherrscht,  im  Interesse  der  Einheit  der  Verwaltung  jedes 
Jahr  bei  den  Archaeresien  einen  von  den  ins  Strategeion  berufenen 
10  Männern  an  die  Spitze  des  Kollegiums  zu  stellen  als  Präsideuten 
(-puTavi?)  mit  gesteigerter  Machtbefugnis  den  übrigen  Mitgliedern 
als  ;oväp£ovT£;  gegenüber,  nach  welchem  dann  das  Kollegium  be- 
zeichnet worden  sei.  Dieser  „Oberstratege, "  6)  wie  Beloch  ihn  nennt, 
dessen  Amt  als  ein  r  e  g  e  1  m  ii  s  s  i  g  e  s ,  nicht  etwa  ein  für  besondere 
Krisen  des  Staates  jedesmal  neugeschaffenes,  sondern  als  eine  or- 
dentliche Einrichtung  des  athen.  Staates  für  Krieg  und  Frieden  an- 
zusehen wäre,  sei  nicht  wie  seine  9  Kollegen  durch  eine  Phylen- 
wahl  7),  sondern  durch  die  Wahl  des  ganzen  Volkes  aus  allen 

1)  Thuk.  I,  116  und  117. 

2)  Thuk  II,  13;  21  und  22  und  II,  55. 

3)  Thuk.  II,  65,  4. 

4)  Thuk.  VI,  26,  1 . 

5;  Uen.  Hell.  I,  5,  20. 

6)  Beloch  att.  Politik  seit  Perikles  8.  274  ff. 

7)  Beloch  nimmt  Phylonwahl  für  das  ganze  V.  Jahrh.  an. 

Korreap.-Blutt  188«,  1  A  2.  5 
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Athenern  bei  den  Archaeresien  bestimmt  worden,  woraus  sich  für 
Beloch  jene  oben  besprochene  eigentümliche  Erscheinung  in  den 
Strategenlisten  erklärt,  dass  zwar  im  allgemeinen  die  Strategen  ver- 
schiedenen Phylen  angehören,  dass  aber  wiederholt  2  Strategen 
desselben  Jahres  einer  Phyle  zufallen :  wenn  —  so  meint  Beloch  *)  — 
zunächst  9  Strategen,  jeder  von  seiner  Phyle,  gewählt  wurden,  so 
muß  der  Fall  verhältnismässig  selten  vorgekommen  sein,  daß  der 
Oberstratege  gerade  aus  der  10.  Phyle  gewählt  wurde,  welche  im 
Strategeion  noch  nicht  vertreten  war;  iu  M  Fällen  von  10  mußte 
vielmehr  der  Oberstratege  einer  Phyle  augehören,  die  bereits  im 
Strategeion  vertreten  war.    —   Man  sieht,  diese  Aufstellung  hat 
etwas  Gewinnendes  und  Bestechendes  und  für  mich  speziell  gab  es 
einen  Augenblick,  wo  ich  ihr  fast  zugestimmt  hatte.    Als  ich  nämlich 
bei  der  Lektüre  des  4.  Buches  von  Thukydides  an  der  Prima  des 
hiesigen  Gymnasiums  an  die  famose  Affaire  Nikias  —  Kleon  — 
Pylos  —  Sphakteria  *)  kam,  wurde  ich  von  einem  Schüler  mit  der 
Frage  überrascht,  warum  denn  wohl  Kleon  bei  seinen  Worten: 
.  ,,wenn  die  Strategen  Männer  wären,  so  könnte  man  die  spartanische 
Mannschaft  auf  der  Insel  (Sphakteria)  mit  Leichtigkeit  in  die  Ge- 
walt bekommen",  gerade  auf  Nikias  „hingedeutet11  habe,  obgleich  es 
damals  neben  ihm  noch  9  andere  Strategen  in  Athen  gegeben  habe. 
Eine  derartige  Frage  erkannte  ich  sofort  als  berechtigt  an;  im 
Jahr  vorher  nämlich  hatte  derselbe  Schüler  im  Unterricht  über 
griech.  Staatsaltertümer  von  mir  den  Satz  gehört:  die  att.  Stra- 
tegen verwalteten  regelmässig  ihr  Amt,  wenn  nicht  besondere  Ver- 
hältnisse eine  Abweichung  von  der  Regel  als  nützlich  oder  not- 
wendig erscheinen  Hessen,  kollegialisch.    Darnach  faud  der  Schüler 
es  mit  Recht  auffallend,  daß  Kleon  mit  jenem  Vorwurf  speziell 
gegen  den  Nikias  sich  gewendet  hat.     Musste  sich  nun  mir  in 
solcher  Situation  der  Beloch'sche  Oberstratege  als  ein  erwünschter 
deus  ex  machina  darbieten?     Ich  leugne  nicht:  die  Versuchung 
trat  an  mich  heran ;  dann  aber  veranlasste  mich  diese  in  der 
Schule  gewonnene  Erfahrung  zu  weiteren  genaueren  Untersuchungen 
iu  dieser  Frage  und  heute  bekenne  ich  mich  auf  Grund  der  ge- 
wonnenen Resultate  bei  aller  Anerkennung  des  von  Beloch  in  dieser 


1)  S.  287. 

2)  Thuk.  IV,  27. 
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Sache  bewiesenen  Scharfsinns  als  einen  entschiedenen  Gegner  seiner 
Hypothese  vom  Oberstrategen.1) 

Thukydides  giebt  in  Fallen,  wo  er  berichtet,  daß  3  oder  5 
Strategen  zu  einer  Expedition  von  Athen  ausgezogen,  öfters  nur 
den  Namen  eines  Strategen  mit  dem  Zusatz  einer  Ordinalzahl  und 
des  Pronomens  auxo;  an,  z.  B.  IvxpxTriyzi      Hevo<p<öv  6  EOpiztöou 
rpixo;  ocOto;  *)  oder  Au<«x>sa  mprrov  xutov  (TTpaTyiY^v.  s)  Ebenso 
bedient  sich  dieser  Schriftsteller  dann  und  wann,  wenn  das  ganze 
Strategenkollegium  bei  einer  Aktion  beteiligt  erscheint,  der  Formel 
z.  B.  Ilspix^sov;  Ssxaxo'j  auroO  aTpanoyoOvTo;  4).    Um  die  Auf- 
klarung dieser  Formel  hat  sich  Gilbert  ganz  besondere  Verdienste 
erworben,  indem  er  in  seinen  „Beiträgen"  (41  ff.)  überzeugend 
nachgewiesen,  daß  Thukydides  mit  *  dieser  Ausdrucksweise  dem  als 
crparyjYo;  toito;,  ws^to?,  SsxaTo;  aurö;  bezeichneten  und  nament- 
lich  angeführten  Strategen    eine  bevorzugte  Stellung  unter  den 
nichtgenannten  2,  4,  9  Strategen  zugesprochen  wissen  wolle.  Beloch 
anerkennt  dieses  Verdienst  Gilberts,  tadelt  ihn  aber,  daß  er  unge- 
hörigerweise in  diese  seine  Darlegung  auch  den  <rrpar/jy6;  auTO- 
xpdtrwp  hineinziehe  und  diesen  mit  dem  TrcaTYi-fo;  Tptro:,  rea^To;, 
$s*2to;  auTo;  für  identisch  erkläre  6).   Beloch  erläutert  sodann  den 
TTpaT7)yöc  aOroxparwo  zunächst  im  allgemeinen   dahin,  derselbe 
habe  nach  dem  att.  Staatsrecht,  auf  Behörden  angewandt,  die  Be- 
deutung, daß  die  betreifende  Behörde  für  die  Erfüllung  einer  b  e- 
stimmten  Aufgabe   von  der  Beobachtung  der  sonst  geltenden 
ko institutionellen  Förmlichkeiten  befreit  und  ermächtigt  wird,  nach 
eigenem  bestem  Ermessen  zu  handeln  °) ;   die   Autokratie  eines 
(oder  mehrerer)  Strategen  speziell  besteht  nach  Beloch  darin,  daß 
derselbe  (dieselben)  weder  an  die  Zustimmung  des  Rates  noch  der 
Volksversammlung  noch  auch  der  übrigen  Strategen  gebunden  ist 7). 

1)  Ich  bemerke  hier  ausdrücklich,  daß  mir  eine  Kritik  oder  Rezension 
über  Bclochs  Buch  zur  Zeit  der  Abfassung  meiner  Arbeit  nicht  unter  die 
Augen  kam. 

2)  Thuk.  II,  79. 

3)  Thuk.  III,  19. 

*4)  Thuk.  I,  116  vgl.  II,  13. 

5)  Boloch  att.  Pol.  S.  285. 

6)  Beloch,  att.  Pol.  8.  285. 

7)  Beloch  286. 

5« 


Digitized  by  Google 


68  HI.  Beißer:  Die  attischen  Strategen  im  V.  Jahrhundert. 

Nun  bin  ich  selbstredend  weit  entfernt,  gegen  diese  Erläuterungen 
Belochs  an  sieb  etwas  einzuwenden;  ich  halte  diese  Begriffsbe- 
stimmung far  durchaus  richtig;  dagegen  muß  ich  entschieden  be- 
streiten, daß  das  alte  Staatsrecht  im  V.  Jahrb.  in  diesem  Betreff 
formell  so  ausgebildet  war,  wie  es  nach  Beloch  scheinen  könnte. 
Dem  Plutarch  allerdings  ist  der  Begriff  <jTpar/)vo;  aOTO*px70)p  ganz 
geläufig;  er  wendet  denselben  iu  seinen  Berichten  über  Salamis  '), 
Plataeae  an  *) ;  damit  erlaubt  sich  aber  der  Schriftsteller  eine 
Übertragung  der  später  gegen  das  Ende  des  V.  Jahrb.  gebräueb- 

- 

liehen  Formel  auf  diese  frühere  Zeit.  Thukydides  bringt  dieselbe 
nur  einmal  bei  den  Feldherrn  der  sicilischeu  Expedition,  Nikias, 
Alkibiades  und  Lamachus,  zur  Anwendung8);  erst  um  415  kam 
sonach  dieser  Ausdruck  als  der  offizielle  in  Aufnahme  für  eine 
Einrichtung,  die  faktisch  schon  früher,  schon  im  Anfang  des 
V.  Jahrb.,  in  Athen  bestand.  Ich  werde  unten  den  Beweis  führen, 
daß  Thukydides  die  Sache  selbst  sehr  wohl  kennt  und  daß  er 
uns  z.  B.  zum  Jahr  431  ein  ziemlich  genaues  Bild  entwirft  vou 
dem,  was  man  später  als  srpxTT.yo;  aoToxpaTcop  bezeichnete,  nur 
daß  er  dafür  eine  andereForm  gebraucht.  Vorerst  'möge  das, 
was  Beloch  zum  Erweise  seiner  Aufstellung  vom  ,, Oberstrategen" 
vorbringt,  einer  Beleuchtung  unterzogen  werden.  Als  solcher  Ober- 
stratege erscheint  ihm 

1)  Themistokles  480  4),  doch  so,  daß  er,  jedenfalls  bei  Salamis, 
auch  noch  die  Stelle  eines  erpa-r/pfo;  aOTo/.paxwp  bekleidete  5). 

Die  Erzählung  Plutarchs  *)  von  der  Wahl  des  Themistokles 
zum  Strategen  im  Frühjahr  480  ist  Beloch  nur  unter  der  Voraus- 
setzung verständlich,  daß  es  sich  dabei  um  die  Wahl  zum  Ober- 
Strategen  gehandelt  hat 7).  Das  ttoötgv  <j*£0$o;  liegt  hiebei  darin, 
daß  Beloch  diesen  von  Plutarch  erzählten  Vorgang  auf  die  ordent- 
lichen ap/aips'jiai  dieses  Jahres  bezieht  8).     Nun  ist  aber  diese 

» 

1)  Plut.  Arist.  8. 

2)  Plut.  Arist.  11. 

3)  Thuk.  VI,  26. 

4)  Beloch,  a.  a.  O.  8.  281. 

5)  Beloch,  8.  286. 

6)  Plut.  Them.  6. 

7)  Bolcrh,  281. 

8)  Beloch,  8.  267. 
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Auffassung  absolut  unmöglich,  wie  das  aus  den  eigenen  Worteu 
Plutarchs  hervorgeht :  tgv  0£[ju7to)cXex  o'siixvTa,  ta  zpxyy.x'cx 
o\a^ao£tY)  rxvTazxTt  tvJ;  r,ys*/.ovta;  si;  d/.sivov  ('E:rtxu8viv)  EU.7T6- 
go'jtt,;:  also  es  handelte  sich  nicht  um  die  Wahl  von  10  Strategen, 
sondern  um  Übertragung  der  yr^ov»*  **?'e;o;rr)v  im  Kampf  gegen 
den  herannahenden  Perserkönig.  ToO  Mt$ou  xxTxfiatvovTo; waren 
bereits  10  Strategen  in  Amt  und  Würde,  die  ganz  nach  der  Regel 
iu  ordentlicher  Weise  gewählt  waren.  Nun  kommt  es  in  diesem 
Augenblick  höchster  Gefahr  darauf  an ,  die  kollegialische  Ver- 
waltung des  Strategenamtes  zu  sistieren  und  das  Kommando,  die 
summa  imperii  in  eine  kräftige  Hand  zu  legen.  Bei  Marathon  hatte 
auf  das  energische  Betreiben  des  Aristides  eine  Übertragung  des 
Oberbefehls  an  Miltiades  stattgefunden  8) ;  es  mochte  nun  den 
Athenern  als  fraglich  erscheinen,  ob  auch  jetzt  wieder,  wo  solche 
Übertragung  ebenso  nützlich  und  notwendig  war,  wieder  ein  Ari- 
stides auftreten  werde,  d.  h.  ob  die  10  Strategen  dieses  Jahres 
wiederum  ein  solches  Maß  von  Selbstverleugnung  und  vernünftig- 
kluger Einsicht  besäßen,  um  einem  aus  ihrer  Mitte  die  Y.yeaovia 
zu  übertragen.  Darum  wählten  sie  den  sichereren  Weg  und  be- 
stimmten den  Themistokles  mittelst  besonderer  Wahl  in  der  Volks- 
versammlung zum  y,yeji.cov  par  excellence,  nachdem  es  diesem  vor- 
her gelungen,  den  untauglichen  Mitbewerber  um  diesen  verantwor- 
tungsvollen Posten  zum  Rücktritt  zu  veranlassen 3).  So  wurde 
Themistokles  ffTpaTYjyo;  aoroxpaTwp  4),  wie  ihn  Plutarch  per  ana- 
cbrouismum  nennt,  d.  h.  er  konnte  nach  eigenem  freiem  Ermessen  alle 
seine  EntSchliessungen  treffen,  ohne  an  die  Zustimmung  des  Rates, 
der  Volksversammlung  oder  der  übrigen  9  Strategen  gebunden  zu 
sein.  Die  ganz  gleiche  Stellung  hatte  im  Jahre  479  Aristides 
inne  5),  wo  ja  die  Lage  der  Dinge  eine  ähnliche  war  und  gewiss 

1)  PItit.  Them.  6. 

2)  Plut.  Arist.  5,  Herod.  VI,  110. 

3)  to-j;  (xkv  aXXou;  Sxovia;  exartjvat  tJj;  <rcpaTT)Yta;  X^voua.v  kann  nach 
dem  Zusammenhang  nur  den  Sinn  haben:  alle  anderen  traten  im  Hinblick 
vor  der  Gefahr  und  Verantwortung  freiwillig  von  der  Bewerbung  ab,  wahrend 
Epikydes  erst  durch  Bestechung  dazu  gebracht  werden  mußte. 

4)  Plut.  Arist.  8. 

5)  Plut.  Arist.  11. 
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ein  ausserordentliches  Verfahren  voll  und  ganz  rechtfertigte.  Die 
Qbrigen  9  Strategen  hörten  deswegen  nicht  auf  zu  existieren  und 
im  Felde  thätig  zu  sein ;  wenigstens  ist  ihre  Teilnahrae  am  Kampfe 
bei  Plataeae  durch  Plutarch  !)  ausdrücklich  bezeugt;  aber  sie  traten 
eben  vor  dem  ^ys;x*>v  par  excellence  in  den  Hintergrund,  so 
daß  Herodot  hei  der  Schilderung  dieser  Ereignisse  nur  von  The- 
mistokles  und  Aristides  als  athen.  Strategen  oder  Heerführern 
spricht.    (Schluß  folgt.)    . 

IV.  Professoratsprüfung  1885. 

Deutscher  Aufsatz. 

Demostheues,  Äschines  und  Isokrates  sollen  in  ihrer  Stellung 
gegenüber  von  Philipp  von  Makedonien  charakterisiert  werden  mit 
besonderer  Berücksichtigung  des  gegen  Demostheues  erhobenen  Vor- 
wurfs, dass  er  die  grossen  Ziele  der  makedonischen  Politik  ver- 
kannt habe. 

Lateinische  Komposition. 

Man  darf  sich  nicht  darüber  wundern,  dass  Friedrich  der 
Grosse  sich  gegen  Shakspeare  durchaus  verneinend  verhielt.  Fried- 
rich war  in  Vielem  und  Grossem  seinem  Zeitalter  voraus:  sein 
Walten  hat  die  geistige  Freiheit  in  Deutschland  emporgeführt,  in 
der  ein  mannigfaltigeres  und  reicheres  Geistesleben  allmählich  er- 
wachte. Dass  er  in  seinen  Kunsturteilen  beherrscht  war  durch 
die  Bildung  seiner  Jugend  und  durch  die  Stimmung  seiner  ganzen 
Zeit,  beeinträchtigt  seine  Grösse  nicht;  hat  doch  selbst  Lessing,  der 
in  anderer  und  doch  verwandter  Weise  einer  neuen  Zeit  die  Bahn 
gebrochen,  die  homerische  Poesie  zwar  freier  und  unbefangener 
und  mit  schärferem  Verständnisse  gewürdigt,  aber  die  volle  Er- 
kenntnis dessen  nicht  gewonnen,  was  die  alten  epischen  Volkslieder 
in  ihrem  Entstehen  und  in  ihrem  Wesen  von  den  sie  nachahmenden 
ersonnenen  Epopöen  trennt  Diese  Erkenntnis,  zu  der  das  Zu- 
sammenwirken vieler  Momente,  das  Offenbar  werden  vieles  Verbor- 
genen nötig  war,  ist  eine  Erwerbung  unseres  Zeitalters,  deren  es 
sich  freuen  und  rfihmeu  darf.  Aber  solche  Fortschritte  mahnen 
auch  ab  von  Überhebung.     Auch   wir  sind  von  den  Schranken 

1)  Flut.  Arint.  20. 
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unserer  Zeit  umhegt,  auch  wir  gehen  wohl  an  Schönem  und  Wahrem 
vorüber,  das,  wie  die  Schätze  in  den  Sagen,  der  rechten  Stunde 
und  des  rechten  Wortes  harrt,  um  hervorzutreten  in  das  helle 
Licht  des  Tages. 

Lateinische  Periode. 

Libera  si  dentur  populo  suffragia,  quis  tarn  Perditus,  ut 
dubitet  Senecara  praeferre  Neroni,  Cuius  supplicio  non  debuit  una 
parari  Simia  nec  serpens  unus  nec  culleus  unus?  Quid,  Catilina, 
tuis  natalibus  atque  Cethegi  Inveniet  quisquam  sublimiusV  arma 
tarnen  vos  Nocturna  et  flammas  dpmibus  templisque  paratis,  Ut 
bracatorura  pueri  Senonumque  minores.  Sed  vigilat  consul  vexilla- 
que  vestra  coercet:  Hic  novus  Arpinas,  ignobilis  et  modo  Romae 
Municipalis  eques,  galeatum  ponit  ubique  Praesidium  attonitis  et  in 
omni  monte  laborat.  Tantum  igitur  muros  intra  toga  contulit  illi 
Nominis  ac  tituli,  quantum  vix  Leucade,  quantura  Thes9aliae  cani- 
pis  Octavius  abstulit  udo  Caedibus  assiduis  gladio:  sed  Roma 
parentem,  Roma  patrem  patriae  Ciceronem  libera  dixit.  Arpinas 
alius  Volscorum  in  monte  solebat  Poscere  mercedes,  alieno  lassus 
aratro:  Hic  tarnen  et  Cimbros  et  summa  pericula  rerum  Excipit 
et  solus  trepidantera  protegit  Urbem. 

Juv.  VIII  211—214.  231—250. 

Griechische  Komposition. 

Als  durch  den  Abschluss  des  Nikiasfriedens,  der  in  einer  seiner 
wichtigsten  Klauseln  allen  Griechen  den  freien  Zutritt  zu  den  natio- 
nalen Tempeln  und  Festen  verbürgte,  die  vieljabrige  Ausschliessung 
Athens  von  den  olympischen  Spielen  aufgehoben  war,  machte  sich 
allerwärts  die  Neugier  geltend,  was  wohl  die  athenische  Festge- 
sandtschaft für  eine  Figur  spielen  werde.  Es  Hessen  sich  Ver- 
mutungen hören,  daß  Athen  infolge  seiner  durch  den  Krieg  her- 
beigeführten Verarmung  nicht  wohl  in  der  Lage  sein  werde,  mit 
der  seinem  politischen  Rang  entsprechenden  Repräsentation  vor 
dem  Altar  des  olympischen  Zeus  zu  erscheinen.  Nun  setzte  Al- 
kibiades  seine  Ehre  darein,  diese  giftigen  Zungen  zum  SchweigeD 
zu  bringen  und  dabei  auch  sich  selbst  einen  Namen  zu  machen 
durch  eine  so  imposante  Prachtentfaltung,  wie  man  sie  nie  zuvor  ge- 
schaut hatte.  Er  hatte  seinen  politischen  Nebenbuhler  Nikias  in  Miss- 
kredit gebracht,  der  athenischen  Politik  durch  das  Bündnis  mit 
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Argos  eine  neue  Richtung  gegeben  und  stand  eben  im  Begriffe, 
auf  peloponnesischem  Boden  die  Operationen  gegen  Sparta  zu  be- 
ginnen. 

Griechische  Exposition. 

Ot  Aaxs&ataovioi,  iäovxs;  uiv  xou;  'AQrjvatou;  xa  KoOr^pa 
E^ovra;,  7rpo<joY/6i/.Evot  M  xai  e;  xr.v  yffv  «r^öv  aTcoßaw;  xotauxa; 
irotY.iEcOat ,  aflpoa  j/iv  ou&auoO  xf)  $v>vaf/£i  avxsxa;avxo,  xaxa  $e 
tyiv  /copav  <ppoupa;  o*i£TEt//]/av,  otc^ixöv  tt>.7#o;,  to;  Exa<jxay6<7£  soei, 
xat  xa  a»a  sv  <puXax?S  7wO>Xfi  r.aav,  ^oßouaevot  jxx  <rot<7t  vEtüXEpov 

Tt  Y^^*1  TÖV  7t£pl  XYaV   Xax£'7Xa<JlV  ^  YSY£VT,!X^V0U  T0^ 

wi^ü)  wa0ou;  ävsXtcwtou  xat  txsvaXo'j,  11u>o*j  &£  iyoaivr;?  xai  Ku- 
(hopwv  xat  ravxayoOsv  <r<px?  TCEptEtfxwxo:  7co)i[/.oi>  zxyio;  xat  a7tpo- 
GuXaxxov  •  w<tt£  Ttapa  xo  eiwOö;  iTcwea;  xExpaxostou;  xxxETxycavxo 
xat  xoE6xa;.  *K;  Te  xa  xo^eaixa,  etTTEp  tcoxe,  aaXtTxa  oV,  öxvy- 
poxepoi  eyevovxo,  £i>vs«txüJxei;  ?rapa  xt^v  u7iap/ouiav  <7^>wv  i^sav  vfi; 
TraoaaxEuvfc  vauxtxco  avövt.  xat  äaa  xa  X7fa  x»jyy,;  TroXXa  xat  e"v 
oXivw  £u;7.(iavxa  xapä  Xoyov  auxot;  £X7cX7ji;iv  jj-Eyiir/iv  ?:ap£iy£  xai 
6$e$i0*v  y.vi  tcoxe  auOi;  ;u{*<popa  xt;  auxoi;  7t£ptxu/;/i  ota  xat  iv 
x^  vy,<jw. 

Thuk.  4,  55. 
Fragen  ans  der  Geschichte. 

1)  Die  Entwicklung  und  Ausdehnung  des  römischen  Bürger- 
rechts von  der  ältesten  Zeit  bis  auf  Caracalla  im  Zusammen- 
hang mit  dem  Gang  der  römischen  Geschichte  soll  dargestellt 
und  nach  ihrer  politischen  und  kulturgeschichtlichen  Bedeutung 
gewürdigt  werden. 

2)  Der  Kampf  der  christlichen  und  muhammedanischen  Welt 
während  des  Mittelalters  soll  in  seinen  Hauptakten  dargelegt  werden. 

3)  Worauf  beruhte  und  in  welchen  Ereignissen  bethätigte  sich 
der  Gegensatz  zwischen  Wilhelm  III.  und  Ludwig  XIV.  ? 

Der  erste  Coalitionskrieg  soll  nach  seinem  Ursprung,  Ver- 
lauf und  Zusammenhang  mit  den  inneren  Verhältnissen  der  fran- 
zösischen Republik  entwickelt  werden. 

Deutsche  L itteraturgeschichte. 

1)  Wolfram  und  Gottfried  sollen  nach  ihrer  individuellen  Be- 
gabung, nach  der  Form  der  Darstellung,  nach  ihrer  sittlichen  Welt- 
anschauung verglichen  werden. 
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2)  Johann  Fischart  nach  seiner  Eigenart  und  literarischen 
Wirksamkeit  zu  schildern. 

3)  Klopstocks  Verdienste  um  die  deutsche  Sprache. 

4)  Lessings  Nathan,  Goethes  Iphigenie  und  Schillers  Don 
Carlos  sollen  nach  Form ,  Gedankeninhalt  und  Wirkungen  unter 
sich  verglichen  werden, 

5)  Äussere  und  innere  Geschichte  des  Goethe'schen  Faust  von 
1772—1832.   

V.  Präzeptoratsprüfung  1885. 

Religion. 

1)  Man  hat  Saul  die  erste  tragische  Gestalt  iu  der  Welt- 
historieu  genannt.    Auf  welchen  Thatsachen  beruht  dieses  Urteil  V 

2)  Wie  haben  wir  uns  den  Zustand  der  ersten  Christengemeinde 
nach  den  Andeutungen  des  Neuen  Testaments  zu  denken? 

3)  Was  versteht  man  unter  Erbsünde  und  auf  welche  Schrift- 
zeugnisse und  Erfahrungstatsachen  gründet  sich  die  Annahme  einer 
solchen? 

Lateinische  Komposition. 
Wenn  an  Aristoteles  von  den  alten  Kunstrichtern  neben  seiner 
wissenschaftlichen  Grösse  auch  die  Anmut  und  Fülle  seiner  Dar- 
stellung, „der  goldene  Strom  seiner  Rede",  wie  Cicero  einmal  sagt, 
gerühmt  wird,  so  kann  sich  dies  nicht  auf  die  uns  erhaltenen  seiner 
Werke  beziehen.  Wir  müssen  vielmehr  annehmen,  es  seien  andere 
für  uns  verlorene  Schriften  gewesen,  denen  sie  diese  Vorzüge  bei- 
legen. Mag  auch  ein  Beurteiler  vom  Standpunkt  des  wissenschaft- 
lichen Bedürfnisses  an  unseren  Aristotelischen  Schriften  vieles  zu 
loben  finden,  z.  B.  die  treffende  Bezeichnung  der  Begriffe,  die  un- 
nachahmliche Schärfe  und  Kürze  des  Ausdrucks:  aber  für  die  An- 
mut einer  voll  und  gefallig  hinströmenden  Sprache  wird  er  selbst 
aus  den  populärsten  von  diesen  Werken  nur  wenige  Beispiele  bei- 
bringen können.  Wir  selbst  aber  vermögen  sogar  aus  den  dürftigen 
Überbleibseln  der  verloreneu  Aristotelischen  Schriften  noch  zu  er- 
kennen, dass  ein  Teil  derselben  in  einer  viel  reicheren  und  blühen- 
deren Sprache  verfasst  war  und  in  seiner  Darstellung  dem  Schmucke 
der  Platonischen  Gespräche  viel  näher  kam  als  die  wissenschaft- 
lichen Untersuchungen  des  Philosophen,  die  unsere  Sammlung 
enthält. 
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Lateinische  Periode. 

Impastus  stabula  alta  leo  ceu  saepe  peragrans  — -  Suadet  enim 
vesana  fames  —  si  forte  fugacera  Conspexit  capream  aut  surgentem 
in  cornna  cervum ,  Gaudet,  hians  immane ,  comasque  arrexit  et 
haeret  Visceribus  super  incumbens,  lavit  improba  taeter  Oracruor: 

Sic  mit  in  densos  alacer  Mezentius  hostes.  Sternitur  infelix 
Acron  et  calcibus^  atram  Tuudit  humum  exspirans  infractaque  tela 
cruentat.  Atque  idem  fugientem  haud  est  dignatus  Orodem  Sternere 
nec  iacta  caecum  dare  cuspide  volnus :  Obvius  adversoque  occurrit 
seque  viro  vir  Contulit,  haud  furto  melior,  sed  fortibus  armis.  Tum 
super  abiectum  posito  pede  nixus  et  hasta :  Pars  belli  haud  temnenda, 
viri,  iacet  altus  Orodes.    Conclamant  socii  laetum  paeana  secuti. 

Ille  autem  exspirans:  Non  me,  quicuinque  es,  inulto,  Victor, 
nec  lQngum  laetabere:  te  quoque  fata  Prospectant  paria  atque 
eadem  mox  arva  tenebis.  Ad  quem  subridens  mixta  Mezentius 
ira:  Nunc  morere,  ast  de  me  divoin  pater  atque  bominum  rex 
Viderit.  Verg.  Aen.  X.  723  —  743. 

Griechische  Komposition. 

Schon  in  alter  Zeit  ist  Perikles  der  Fahrlässigkeit  gegen  den 
jungen  Alkibiades  beschuldigt  worden,  den  das  Vertrauen  seines  Vaters 
ihm  ans  Herz  gelegt  hatte.  Es  wiire  auch  gar  nicht  zu  verwundern, 
wenn  die  Erfahrungen,  die  er  mit  seinen  eigenen  Söhnen  machte, 
den  Perikles  dahin  gebracht  hätten,  den  Eiufluss  der  Erziehung  auf 
die  Jugend  überhaupt  gering  anzuschlagen  und  so  auch  den  Alki- 
biades seine  Wege  gehen  zu  lassen.  Von  vormundschaftlicher  Sorg- 
falt zeugt  aber  immerhin  der  Umstand,  dass  er  den  jüngeren 
Bruder  Kleiuias  von  Alkibiades  trennte,  um  ihn  den  sittenverderblicheu 
Einwirkungen  desselben  zu  entziehen.  Und  bei  all  seiner  Unzufrieden- 

- 

heit  über  seinen  scheinbar  unverbesserlichen  Leichtsinn  hat  er  die 
persönliche  Verbindung  mit  ihm  niemals  abgebrochen.  Der  jugend- 
liche Wildfang,  der  keine  Schranken  kannte ,  hatte  freilich  kein 
Verständnis  für  die  Selbstbeherrschung  und  Besonnenheit  des  Peri- 
kles. Er  inachte  sich  lustig  über  ihn,  dass  er  sich  abmühe,  vor 
der  Bürgerschaft  die  verfassungsmässige  Rechenschaft  abzulegen, 
wahrend  er  darauf  sinnen  sollte,  wie  er  sich  eine  von  jeder  Ver- 
antwortlichkeit freie  Machtstellung  erringen  könnte. 
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Griechische  Exposition. 

'Kttci  ys  u.yiv  $yftov  toi;  07ifäxioi;  Ey£vSTO,  ot».  sujixXoTsv  o? 
Aax.£^x'.j/.oviot  sie  ty)v  /wpxv  x-jtwv,  iwe<jßsi;  etcsuuI/xv  \W/,vx^e 
)iYOVTx;  t*^s-  ^12  xv$ps;  'AÖrvxtoi,  x  »xsv  ^iy.osaQs  r,aTv  <a;  J/r^i- 
rrxasvwv  yxkznz  7ztol  uaöv  iv  t*?;  xxtx^'jtei  tou  7coXetaoi>,  oO*  ap6t3$ 
jiia^E^s*  oO  Y*p  'fl  icö^'.;  6%sivx  s,j<r(<p{'7XTO ,  x>V  sf;  xvrip  sitcev, 
8;  ST'j^s'.  tote  ev  toi;  cjaax^oi;  xaO^asvo;.  Ote  os  ttxce/cx^O'jv 
r.ax;  01  AxK£&xia6vtot  eVt  tov  Thtpxix,  tote  xtixix  in  TtöXt?  xtte^yi- 

^tlXTO  JA7)  <7l»<7TpXT£USlV  XUTOt;.    At'  UtAX;  OJV  OUY  VjJtWTÄ  6py£o[7.SVÜ>V 

X«jt.tv  Toiv  Axx£^xi;j.ov((.)v  &*xiov  eivxi  vou^oasv  ßor/Jsiv  Oaxc  rr, 
roXsi  r;jLÜv.  lloXu  eri  axMov  a£toG;j£v,  ö'iot  töv  ev  xitsi  sy£- 
vstÖe,  — ooOuawc  eV*  tou;  Ax*sSxw.ovtou;  Uvxt.  Iv/.sivot  yxo  xxtx- 
$tv;ixvte;  0(/.x;  £11  oXtyxpyixv  jtxl  sie  syffpxv  tco  ^r.aw,  x^txoasvot 
ttoXXy)  öovxuei  to;  ujxiv  auajAxvoi  7rxp£rt07xv  Oax;  TttJ  7rXv$£i,  mite 
to  asv  £-'  E)t£(vot;  Etvxi  ä::oXw>.xT£,  6  $i  ö^tJoio;  oütoti  üax;  ecüxjev. 

Xenoph.  Hell.  III,  5,  8—10. 

Thema  zur  französischen  Komposition. 

Am  22.  Mai  dieses  Jahres  um  */*2  ühr  nachmittags  ist  Victor  Hugo 
zu  Paris  aus  dem  Leben  geschieden.  Sein  Tod  ist  ein  grosser 
Verlust  für  Frankreich;  vertrat  er  doch  mehr  als  irgend  einer 
seiner  Landsleute  die  Geschichte  des  französischen  Volkes  wahrend 
des  letzten  halben  Jahrhunderts,  überragte  er  doch  an  geistiger 
Grösse  und  dichterischer  Kraft  die  an  bedeutenden  Köpfen  nicht 
eben  reiche  Gegenwart  des  litterarischen  Frankreichs.  Die  meisten 
Deutschen  machten  sich  gerne  lustig  über  die  dem  Dichter  zu 
seinen  Lebzeiten  dargebrachten  Huldigungen  und  wunderten  sich 
noch  mehr  über  die  königlichen  Ehren,  welche  dem  gefeierten 
Toten  gezollt  wurden.  Sie  sehen  eben  in  ihm  nur  den  Deutschen- 
fresser, der  sicli  wahrend  des  letzten  Kriegs  durch  seine  an  Wahnsinn 
streifenden  (friser  le  deMire)  Auslassungen  (tirades)  lächerlich  gemacht  hat. 
Indes  gab  es  eine  Zeit,  wo  Hugo  sich  seiner  deutschen  Abstam- 
mung rühmte.  Sein  Vater  war  ein  Lothringer  und  deutsches 
Blut  floss  in  seinen  Adern.  In  der  Ode  an  die  Vendömesäule 
freut  er  sich  seines  deutschen  Namens,  und  im  Jahr  1835  schrieb 
er  einem  Frankfurter  Buchhändler,  der  eine  deutsche  Ausgabe 
seiner  Werke  veranstaltete,  unter  anderem  folgendes:  „Ich  bin  ent- 
zückt darüber,  dass  Sie  Deutschland  eine  wirkliche  und  vollständige 
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Übersetzung  geben.  Deutschland  ist  eines  der  Länder,  von  denen 
ich  aufs  lebendigste  tiberzeugt  bin,  dass  sie  raein  ganzes  Denken 
verstehen.  Es  ist  ein  grundgelehrtes  (profond)  Volk,  ein  edles  Ge- 
schlecht von  Denkern.  Ich  liebe  Frankreich  wie  meine  Mutter, 
Deutschland  wie  die  Ahnfrau  meines  Hauses  (mon  aieule).  Wenn 
ich  nicht  ein  Franzose  wäre,  möchte  ich  ein  Deutscher  seinu. 

Thema  zum  deutschen  Aufsatz. 
Bauten  der  Römer  als  Denkmale  ihrer  Art  und  Geschichte. 

Zur  Erklärung  eines  deutschen  Gedichts. 
Das  Berglied  von  Schiller,  Lesebuch  III  S.  2. 

Fragen  aus  der  deutschen  Grammatik. 

1)  Mit  welchen  Endungen  verbindet  sich  der  Umlaut  (a  in  ä, 
o  in  ö,  u  in  ü,  au  in  äu)  zur  Pluralbildung  des  Substantivs,  mit 
welchen  nicht? 

2)  In  welchen  Verbindungen  erscheint  das  attributive  Adjektiv 
in  seiner  schwachen  Form? 

3)  Welche  Klassen  von  Verba  bilden  das  Participium  des 
Perfekts  ohne  die  Vorsilbe  „geu? 

4)  Warum  sagt  man :  er  hoffte  ihn  überredet  zu  haben,  nicht 
aber:  er  bemerkte,  ihn  überredet  zu  haben;  er  behauptete,  dage- 
wesen  zu  sein,  nicht  aber:  er  erzählte  dagewesen  zu  sein? 

Fragen  aus  der  Geschichte. 

1)  Philipp  von  Makedonien,  sein  Charakter,  die  Ziele  und 
Mittel  seiner  Politik  und  die  Ursachen  seines  Erfolgs. 

2)  Die  politische  Laufbahn  Cicero's. 

3)  Die  Regierung  Rudolfs  von  Habsburg  und  ihre  Bedeutung 
für  das  deutsche  Reich. 

4)  Preußens  Wiedergeburt  vom  Frieden  von  Tilsit  bis  1812. 
(Eine  Aufgabe  aus  der  alteu  und  eine  aus  der  deutschen  Geschichte 

zu  bearbeiten). 

Fragen  aus  der  Geographie. 

1)  Wie  kann  man  die  Größe  der  Erde  berechnen? 

2)  Die  wichtigsten  Alpenpässe  und  ihre  Bedeutung  für  den 
Verkehr. 

3)  Die  Hauptverkehrswege  Italiens  in  alter  und  neuer  Zeit. 
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VI.  Konkursprüfung  zur  Aufnahme  in  das  evangel- 
isch- theologische  Seminar  in  Tübingen  1885. 

Religionsaufgabe. 

Die  Süude,  ihr  Wesen,  ihre  Ursache,  die  Haaptforraen  ihrer 
Erscheinung,  ihre  Folgen. 

Lat.  Komposition. 

Scipios  Leistungen  in  Spanien  und  Afrika  waren  so  außer- 
ordentlicher Art,  daß  mau  sich  nicht  wuudern  darf,  wenn  er  sowohl 
in  Rom  als  in  Karthago  als  der  Mann  des  Schicksals  galt  und  daß 
er  selbst  in  der  Niederwerfung  Karthagos  seine  Lebensaufgabe  sah 
und  mit  vollem  Selbstvertrauen  der  letzten  Entscheidung  entgegen- 
sah. Er  hatte  auch  allen  Grund  dazu.  Er  hatte  in  fortgesetztem 
Siegeslauf  Spanien  und  Afrika  erobert,  den  mächtigen  Syphax  hatte 
er  durch  die  gewinnende  Macht  seiner  Persönlichkeit  auf  Horns 
Seite  gebracht  und  danu,  als  er  abfiel,  geschlagen  und  gefaugeu 
genommen.  Masinissa,  der  fähigste  unter  den  numidischeu  Fürsten, 
war  bei  einer  persönlichen  Hegegnuug  mit  Scipio  unter  dem  über- 
wältigenden Eindruck  seines  hoheitsvollen  Wesens  aus  einem  Feind 
ein  Freund  Roms  geworden  und  hatte  sich  als  eine  vorzügliche 
Kraft  für  den  afrikanischen  Krieg  bewährt.  Alles  das  berechtigte 
Scipio  zu  der  HofTuung,  es  auch  mit  einem  Feldherrn  wie  Haunibal 
aufnehmen  zu  können.  Er  wies  die  Friedensvorschläge  ab,  die  ihm 
Haunibal  machte,  der  als  Staatsmann  so  ausgezeichnet  wie  als  Feld- 
herr die  Lage  der  Dinge  richtig  beurteilte.  Und  das  Glück,  das 
Scipio  bisher  begünstigt  hatte,  wurde  ihm  nicht  untreu.  Bei  Zatna 
vergalten  die  Geschlagenen  von  Canuä  ihren  Siegern  durch  eine 
vernichtende  Niederlage. 

Lat.  Exposition. 

Die  funeris  laudationem  eius  prineeps  exorsus  est,  dum  anti- 
quitatem  generis,  consulatus  ac  triumphos  maiorum  enumerabat, 
intentus  ipse  et  ceteri,  Hberalium  quoque  artium  commemoratio  et 
nihil  regente  eo  triste  reipublicae  ab  exteruis  accidisse,  proiiis 
animis  audita:  postquam  ad  providentiam  sapientiamque  flexit,  nemo 
risui  temperare,  quamquam  oratio  a  Seneca  composita  multum  cultus 
praeferret,  ut  fuit  Uli  viro  ingenium  amoenum  et  temporis  eius 
auribus  aecommodatura.    Adnotabant  seniores,  quibus  otiosum  est 


Digitized  by  Google_ 


78    VI.  KonkHi"B|irütungf.tl.evangeli8cli-tlieolog:sch«'SeminÄr  in  Tübingen. 

vetera  et  praesentia  contendere,  primuui  ex  iis,  qui  rerum  potiti 
esseut,  Neronem  alieuae  facundiae  eguisse.  Nam  dictator  Caesar 
sumrais  oratoribus  aeinulus ;  et  Augusto  prompta  ac  profluens  quae- 
que  deceret  prineipem  eloquentia  fuit.  Tiberius  artera  quoque  calle- 
bat, qua  verba  expenderet,  tum  validus  seusibus  aut  cousulto  am- 
biguus.  Etiaro  Gai  Caesaris  turbata  mens  vira  dicendi  uon  corrupit; 
nec  in  Claudio,  quotiens  nieditata  dissereret,  elegantiam  requireres. 
Nero  puerilibus  statim  annis  vividura  animum  in  alia  detor- 
sit :  caelare,  pingere,  cantus  aut  regimen  equorum  exercere :  et  ali- 
quaudo  carminibus  pangendis  messe  sibi  elementa  doctrinae  osten- 
debat. 

Tac.  Ann.  13,  3. 

Griech.  Komposition. 

Bekanntlich  hat  Friedrich  der  Große  den  3.  schlesischen  Krieg 
damit  eröffnet,  daß  er  plötzlich  seine  Armee  in  Sachsen  einrücken 
ließ,  noch  ehe  seine  Gegner  mit  ihren  feindseligen  Absichten  offen 
hervortraten.    Darüber  erhoben  diese  großen  Lärm  als  über  mut- 
willigen Friedensbruch.    Friedrich  selbst  hatte  ein  gutes  Gewissen. 
Wenige  Tage  nachher  schrieb  er  an  August  III.  unter  anderem 
folgendes:   „Weder  Begehrlichkeit   noch  Ehrgeiz  sind  die  Trieb- 
federn  meiner  Unternehmung,   sondern  der  Schutz,   welchen  ich 
meinen  Unterthanen  schuldig  bin,  und  die  Notwendigkeit,  den  Ver- 
schwörungen  zuvorzukommen,    welche   von  Tag   zu  Tag  stärker 
werden  möchten,  wenn  der  Degen  nicht  diesen  Knoten,  weil  es 
noch  Zeit   ist,    zerschnitte.    Iu  meinem  ganzen  Leben  habe  ich 
immer   von  Redlichkeit  uud  Ehre  Profession  gemacht,    und  auf 
diesen  Charakter,  welchen  ich  höher  halte  als  den  Königstitel,  den 
mir  der  Zufall  durch  die  Geburt  zugeeignet,  versichere  ich,  daß, 
wenn  gleich  auf  einige  .Augenblicke  meine  Handlungen  einen  mir 
widrigen  Anschein  haben  sollten,  Ew.  Majestät  dennoch  an  meinem 
Betragen  erkennen  werden,  wie  teuer  mir  Ihre  Interessen  sind1'. 
Zugleich  verspricht  Friedrich,  wie  er  auch  gethan  hat,  des  Königs 
Staaten,  soweit  es  die  gegenwärtigen  Umstände  gestatten,  schonen  zu 
wollen. 

Aufsatzthema. 

Wie  ist  es  zu  erklären,  daß  mit  den  Fortschritten  der  Kultur 
bei  einem  Volke  oft  dessen  sittlicher  Niedergang  Hand  in  Hand  geht  ? 
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Geschiclite. 

1)  Die  Ausdehnung  der  römischen  Herrschaft  auf  Macedonien 
und  Griechenland. 

■2)  Das  Auftreten  Gustav  Adolfs  in  Deutschland  soll  erzählt  und 
nach  seinen  Beweggründen  und  seineu  Folgen  für  Deutschland  ge- 
würdigt werden. 

Algehra  und  Trigonometrie. 

1)  Ein  Beamter,  der  seither  von  seiner  Besoldung  jährlich 
200  M.  erübrigen  konnte,  wird  in  eine  andere  Stadt  versetzt  mit 
einer  Aufbesserung  von  200  M.  Da  aber  dort  die  Lehensbedürfnisse 
um  12°/o  teurer  sind,  so  muß  er  jetzt  jährlich  aus  seinem  Ver- 
mögen noch  104  M.  zusetzen.    Wie  groß  ist  seiue  Besoldung? 

2)  Mit  der  Herstellung  einer  Arbeit  waren  A  und  B  nach 
einander  zusammen  15  Tage  beschäftigt,  und  es  fiel  dabei  auf  A  8/4, 
auf  B  '/»  der  Arbeit.  Hätte  A  allein  die  ganze  Arbeit  verrichtet, 
so  hätte  er  nur  4  Tage  mehr  gebraucht,  als  wenn  beide  zusammen 
gearbeitet  hätten.  Wie  lange  brauchte  jeder  zu  der  ganzen  Arbeit 
und  wie  lange  beide  zusammen? 

3)  Jemand  hat  sein  Leben  mit  8000  M.  versichert  und  in 
den  ersten  5  Jahren  eine  jährliche  Prämie  von  250  M.,  von  da 
ab  eine  solche  von  151  M.  20  Pf.  bezahlt.  Wenn  er  nun  bald 
nach  der  25sten  Zahlung  stirbt,  wie  groß  ist  der  Gewinn  oder 
Verlust  der  Versicheruugskasse,  die  Zinsen  zu  4°/o  gerechnet? 

4)  In  einem  A  ist  Seite  BC  =:  10  de,  V*  tang.  ß  =  Sin  2  [}, 
Sin  y  =  2  Cos  y.  Man  bestimme  die  Winkel  und  den  Inhalt. 

Planimetrieund  Stereometrie. 

1)  Um  eiuen  Kreis  mit  gegebenem  Winkel  ein  gleichschenkliges 
Trapez  zu  beschreihen  und  zu  beweisen,  daß  für  jedes  derartige 
Trapez  der  Kreisdurchraesser  die  mittlere  Proportionale  zwischen 
den  beiden  Parallelseiten  ist. 

2)  Ein  Sehnen  Viereck  zu  beschreiben  aus  r,  a,  c,  _\  (?-f~Y)' 

3)  Ein  Dreieck  durch  eine  Parallele  zu  einer  Seite  in  stetiger 
Proportion  zu  teilen,  so  daß  das  abgeschnittene  A  der  größere 
Teil  wird. 

4)  In  einer  Kugel  mit  Radius  Ii  ==  25  befindet  sich  eine 
gerade  regelmäßige  Pyramide,  deren  Grundfläche  =  F  =  800. 
Wie  groß  ist  deren  Volumen? 
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VII.  Konkur spriifung  zur  Aufnahme  in  das  kathol. 
Wilhelmsstift  in  Tübingen  1885. 

Religionslehre. 

e' 

A.  Glaubenslehre: 

1)  Der  erste  Mensch,  ein  natürliches  und  ein  übernatürliches 
Ebenbild  Gottes. 

2)  Es  soll  das  Dograa  vou  der  menschlichen  Natur  Jesu  mit 
Rücksicht  auf  die  entgegengesetzten  Irrlehren  erläutert  und  be- 
gründet werden. 

3)  Die  näheren  Bestimmungen  über  die  Gegenwart  des  ganzen 
Christus  in  der  heil.  Eucharistie  und  die  Kommunion  unter  einer 
Gestalt. 

B.  Sittenlehre: 

1)  Die  Pflicht  der  kirchlichen  Sonn-  und  Festtags-  Feier  soll 
dargelegt  und  begründet  werden. 

2)  Welches  sind  die  Versündigungen  gegen  die  Ehre  des 
Nächsten. 

Lat.  Komposition. 

Hätte  L.  Annäus  Seueca  in  ländlicher  Zurückgezogenheit  ge- 
lebt, so  wäre  er  wohl  ein  mackelloser  Charakter  geblieben  und 
würde  sein  Wandel  mit  den  von  ihm  so  pomphaft  ausgesprochenen 
sittlichen  Anschauungen  im  Einklang  stehen.  Aber  in  der  laster- 
haften Atmosphäre  des  Hofes  bewährte  er  gegenüber  den  tausend- 
fachen verführerischen  Lockungen  nicht  immer  jene  sittliche  Hoheit 
und  Zähigkeit,  die  man  unbedingt  besitzen  muß,  um  auf  den  Namen 
Anspruch  zu  haben,  als  welcher  er  gelten  wollte.  Mehr  als  ein- 
mal wurde  er  seinen  Grundsätzen  untreu  und  ließ  sich  vom  Egois- 
mus zu  bedenklichen  Schritten  verleiten.  Aber  daß  er  doch  eine 
zu  edel  angelegte  Natur  war,  um  sich  dauernd  auf  Abwege  zu  ver- 
irren, darauf  führen  seine  während  des  Aufenthalts  am  Hofe  ver- 
faßten Schriften  moralphilosophischen  Inhalts.  Mit  Aufgebot  eines 
reichen  positiven  Wissens  und  einer  glänzenden  Darstellungsform 
vertritt  er  hier  die  Hauptlehren  der  stoischen  Ethik,  aber  ohne 
engherziges  Sichanklammern  an  dieses  Schulsystem,  vielmehr  mit 
mancherlei  Modifikationen  und  Abschwäch ungen.  —  Es   ist  nur 
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schade,  daß  er  erst  in  vorgerückten  Jahren  zu  einem  Entschluße 
kam,  der  schon  weit  früher  angezeigt  gewesen  wäre,  nämlich  den 
Kaiser  um  Enthebung  von  seinem  Posten  als  Hofmeister  zu  bitten. 

Lateinische  Exposition. 

Per  hos  dies  P.  Licinius  consul  voti6  in  Capitolio  nuncupatis 
paludatus  ab  urbe  profectus  est.  Semper  quidem  ea  res  cum 
magna  dignitate  ac  maiestate  geritur:  praecipue  convertit  "oculos 
animosqae,  cum  ad  magnum  nobilemque  aut  virtute  aut  fortuna 
hostem  euntem  consulem  prosequuntur.  Contrahit  enim  non  officii 
modo  cura,  sed  etiam  Studium  spectaculi,  ut  Yideant  ducem  suum, 
cuius  iraperio  consilioque  summam  rem  publicam  tuendam  permiserunt. 
Subit  deiude  cogitatio  animum,  quam  incertus  fortunae  eventus 
communisque  Mars  belli  sit;  quae  inscitia  et  temeritate  ducum 
clades  saepe  acciderint,  quae  contra  bona  prudeutia  et  virtus 
attulerit.  Quem  scire  mortalium,  utrius  mentis,  utrius  fortunae 
consulem  ad  bellum  mittaut  V  triumpliantemne  mox  cum  exercitu 
victore  scandentem  in  Capitolium  ad  eosdem  deos,  a  quibus  pro- 
ficiscatur,  visuri,  an  hostibus  eara  praebituri  laetitiam  sint?  Persi 
auteni  regi,  adversus  quem  ibatur,  famam  et  hello  clara  Macedonum 
gens  et  Philippus  pater,  inter  multa  prospere  gesta  Romano  etiam 
nobilitatus  bello,  praebebat.  Cum  bis  cogitationibus  omuium  ordiuum 
homines  proficiscentem  consulem  prosecuti  sunt. 

Liv.  42,  49. 

Thema  zur  griechischen  Komposition. 

Perikles  trat  weder  häufig  auf  noch  hielt  er  sehr  lange  Reden. 
Nichts  scheute  er  mehr  als  überflüssige  Worte  und  darum  flehte  er, 
so  oft  er  zum  Reden  sich  erhob,  zum  Zeus,  daß  er  ihn  vor  uu- 
nützen  Worten  bewahren  möge.  Die  kurzen  Worte  pr&gten  sich 
aber  um  so  besser  den  Bürgern  ein.  Er  hatte  ein  zu  großes  Hoch- 
gefühl, als  daß  er  sich  dazu  hergegeben  hatte  der  Menge  nacli  dem 
Munde  zu  reden.  Er  scheute  sich  nicht,  wenn  er  seine  Mitbürger  schlaff 
und  mutlos  sah,  ihnen  ernsten  Tadel  auszusprechen,  und  er  wies  immer 
von  neuem  darauf  hin,  daß  kein  Einzelglück  möglich  sei  ohne  die 
Wohlfahrt  des  Ganzen,  er  wies  ihnen  das  Anrecht  nach,  welches  er 
sich  auf  ihr  Vertrauen  erworben  habe,  er  entwickelte  klar  und 
bündig   seine   politischen  Ansichten,    indem  er  alle  Zuhörer  von 
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deren  Wahrheit  zu  überzeugen  suchte,  und  wenn  er  einmal  daran  war  zur 
Mißachtung  des  großen  Haufens  sicli  verleiten  zu  lassen,  so  ermahnte  er 
sich  selbst  zu  Geduld  und  Langmut.  Gieb  Acht,  Perikles !  sagte  er  zu  sich 
selbst,  es  sind  Hellenen,  die  du  beherrschest,  es  sind  Bürger  von  Athen. 
Zur  hebräischen  Exposition  schriftlich:  1.  Samuel.  Cap.  19, 
1—10  incl. 

Thema  zum  deutschen  Aufsatze: 
.Männliche  Tugend  sei  dein  Ruder,  der  Anker  die  Hoffnung ! 
Wechselnd  bringen  sie  dich  durch  die  Gefahren  ans  Land. 

Französische  Komposition. 
Die  germanische  Sprache,  welche  die  fränkischen  Eroberer  nach 
Gallien  gebracht  hatten,  war  während  mehrerer  Jahrhunderte  die 
Sprache  eines  großen  Teils  der  Bevölkerung  ihres  Reiches.  Im 
Jahre  813  schrieb  das  Koncil  von  Tours  dem  Klerus  vor,  nicht  nur 
lateinisch  und  romanisch,  sondern  auch  deutsch  zu  predigen :  ein  sichrer 
Beweis,  daß  das  germanische  Idiom  in  Gallien  noch  allgemein  ver- 
breitet war.  Indessen  begann  zu  jener  Zeit  das  Deutsche  allmählich 
gegen  Norden  zurückzuweichen  und  den  aus  dem  Lateinischen  ent- 
sprungenen Dialekten  den  Platz  einzuräumen.  Als  29  Jahre  nach 
jener  Versammlung  die  Söhne  Ludwigs  des  Frommen  sich  Freundschaft 
schwuren,  bediente  sich  Ludwig,  um  von  den  Uuterthauen  seines 
Bruders  verstanden  zu  werden,  nur  der  romanischen  Sprache,  während 
Karl  mit  den  Kriegern  Ludwigs  deutsch  redete.  Hundert  Jahre  später 
sprach  das  Volk  nur  noch  das  Vulgärlatein,  wenn  auch  seine  Könige 
mit  den  Sitten  ihrer  Ahnen  auch  deren  Sprache  noch  lange  beibehielten. 
Erst  im  1 1 .  Jahrhundert,  nachdem  das  Deutsche  gänzlich  verschwunden 
war,  gewannen  die  Trümmer  der  großen  römischen  Sprache  unter  dem 
Einflüsse  der  barbarischen  Sprechweise  eine  regelmäßigere  Form. 
Man  wird  sich  nicht  wundern,  daß  die  Sieger  die  Sprache  der  Besiegten 
annahmen,  weun  man  weiß,  daß  dieselbe  Thatsache  sich  mehr  als  ein- 
mal in  der  Geschichte  der  Eroberungen  ereignet  hat. 

Geschichte: 
I.  Alte  Geschichte. 

1)  Rom  und  Carthago  bei  dem  Begiune  des  H.  pun.  Krieges. 

2)  König  Mithridates  von  Pontus  und  sein  Kampf  mit  Rom. 

II.  Neuere  Geschichte. 
^X)  Die  Regierung  Friedrichs  II.  von  Preußen  von  dem  Hubertus- 
burger Frieden  an. 
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2)  Der  östreichisch-  italienische  Krieg  vom  Jahre  1859. 
Geometrie  und  Stereometrie. 

1)  Ein  Trapez  aus  den  beiden  Grundlinien  und  den  beiden 
Diagonalen  zu  konstruieren. 

2)  Gegeben  sind  2  sich  schneidende  Kreise ;  man  soll  einen  3ten 
Kreis  konstruieren,  welcher  durch  einen  der  Schnittpunkte  jener 
Kreise  gehe  und  ihren  Ilmfang  halbiere. 

3)  A  aas  &  :  c,  a  und  r. 

4)  Ein  Rhombus  aus  Inhalt  und  Umfang  zu  konstruieren. 

5)  In  einem  Cylinder,  dessen  Volum  =  550  ccm.  ist,  verhält 
sich  der  Durchmesser  zur  Höhe  wie  5:7,  wie  groß  Durchmesser, 
Höhe  und  Oberfläche? 

6)  Eine  Kugel  von  Eisen  hat  mit  einer  Bleikugel  gleiches 
Gewicht.  Wie  groß  ist  der  Durchmesser  der  ersten,  wenn  der 
Durchmesser  der  Bleikugel  =  43  cm.  ist,  und  das  spez.  Gewicht 
des  Eisen  zu  7,  78,  das  des  Bleies  zu  11,  38  angenommen  wird. 

Algebra  und  Trigonometrie. 

2)  Ein  Behälter  kann  durch  2  Köhren  gefüllt  werden,  durch 
die  2te  in  2  Stunden  früher  als  durch  die  erste.  Durch  beide 
Röhren  zugleich  wird  der  Behälter  in  55/n  Stunden  gefüllt.  Wie- 
viel Zeit  braucht  jede  Röhre  für  sich  alleiu? 

3)  Es  werden  108  M.  unter  eine  gewisse  Anzahl  Arme  ver- 
teilt. Gäbe  man  jedem  50  Pf.  weniger,  so  dürften  es  5  mehr  sein, 
und  es  bliebeu  doch  noch  5  M.  50  Pf.  übrig.  Wieviele  Arme 
waren  es,  und  was  erhält  jeder? 

4)  Die  Summe  einer  arithmet.  Progression,  deren  erstes  Glied  12 
und  deren  Differenz  3  ist,  beträgt  882;  wie  groß  ist  die  Anzahl 
der  Glieder? 

5)  In  einem  A  ist  gegeben  eine  Seite  b  =  582,34,  der 
gegenüberliegende  Winkel  fi  ==  68°  42'  25"  und  die  zu  einer 
der  anliegenden  Seiten  gehörige  Höhe  =  450,7.  Die  übrigen 
Stücke  zu  berechnen. 

6)  Der  Inhalt  eines  rechtwinkligen  Dreiecks  beträgt  240  qm.; 
ein  spitzer  Winkel  =  28°  4'  20".    Wie  groß  sind  die  Seiten? 
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  ■  • 

VIII.  Uber  die  Schätzung  Homers  und  Virgils 
vou  C.  Scaliger  bis  Herder. 

Von  Prof.  Braitmaier. 

■ 

(Fortsetzung.;  l) 
1.  Die  Gegner  der  Alten. 

Wir  raachen  zuerst  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  die 
•juerelle  des  anciens  et  des  modernes,  ehe  wir  näher  auf  die  Angriffe 
gegen  die  alten  Dichter  eingehen.  Soweit  diese  Angriffe  gegen  die 
einseitige  Überschätzung  der  Alten  und  gegen  die  unselbständige 
Nachahmung  derselben  gerichtet  siud,  waren  sie  berechtigt.  Die 
Nachbildung  gleicher  oder  verwandter  Stoffe,  wie  in  manchen  Tra- 
gödien von  Corneille  und  Racine,  in  den  Satiren,  Episteln  und  der 
art  poetiqne  des  Boileau  konnte  sicher  nicht  die  höchste  und 
letzte  Aufgabe  der  französischen  Poesie  sein.  Die  schroffe  Zurück- 
weisung der  romantisch-nationalen  und  christlichen  Stoffe  durch 
Boileau  war  jedenfalls  eine  unberechtigte  Einseitigkeit.  Sofern  nun 
.jeuer  Kampf  eine  Reaktion  des  modernen  nationalen  und  christ- 
lichen Geistes  gegen  jene  einseitige  Verehrung  uud  Nachbildung  der 
Antike  ist,  ist  er  historisch  uotwendig  und  vollberechtigt.  Dies 
zeigt  sich  denn  auch  besonders  darin,  daß  wohl  sie,  die  Gegner  der 
Alten,  allgemeine,  prinzipielle  Gesichtspunkte  aufzustellen  vermögen, 
was  eben  ihren  Gegnern  abgeht.  Jene  stützen  ihre  Lehre  von  dem 
Vorrang  der  Modernen  vor  den  Alten  auf  zwei  allgemeine  Grund- 
sätze: 1)  Die  Natur  ist  sich  zu  allen  Zeiten  gleich  geblieben  ;  sie 
hat  nicht  gleich  im  Anfang  alle  ihre  Kräfte  erschöpft,  so  daß  sie 
für  die  späteren  Zeiten  und  Geschlechter  nichts  mehr  übrig  behalten 
hätte.  Dieseu  Gedanken  finden  wir  schon  bei  Ronsard  ausgesprochen. 
Fonienelle  wendet  die  Sache  so:  Die  Frage  ist  die:  ob  die  Bäume 
bei  den  Alten  größer  und  vollkommener  wuchsen,  als  heute  in  den- 
selben Gegenden  und  unter  demselben  Klima.  Denn  es  ist  kein  Gruud 
einzusehen,  warum  es  mit  dem  menschlichen  Geiste  anders  sein 
sollte  als  mit  den  Gewächsen  der  Natur.  2)  Immer  wieder  machen 
die  Wortführer  der  Neueren  geltend:  Wir  haben  alle  Erfahrungen, 
die  gesammte  Kulturerrungenschaft  der  Alten  zum  voraus  für  uns, 
keimen  somit  darauf  weiter  bauen  und  müssen  es,   da  uns  die 

I;.  cf.  Korrcsp.-Hlatt  1865,  9  &  10  S.  4;>4  ff. 
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Natur  ebenso  mütterlich  wie  jene  bedacht  hat,  notwendig  weiter 
bringen  als  jene;  oder:  indem  sie  ein  Bild  gebrauchen,  das  an 
Scaliger  erinnert  :  Wir  stehen  auf  den  Scliulteru  der  Alten  und 
sehen  somit  weiter  als  sie.  Die  Vertreter  der  Modernen  machen 
so  das  Prinzip  der  fortschreitenden  Kulturentwicklung  jetzt  mit 
Ernst  geltend,  und  das  muß  als  ein  großer  und  wirklicher  Fort- 
schritt angesehen  werden.  Wie  armselig  erscheint  es  dagegen, 
wenn  Mad.  Dacier  darauf  erwidert:  Die  Natur  habe  in  Homer 
gleich  ihre  ganze  Kraft  erschöpft  und  sei  später  nicht  mehr  im 
Stande  gewesen  ein  ähnliches  Genie  zu  erzeugen. 

Es  kommt  nun  aber  nicht  blos  darauf  an,  daß  die  Sache,  die 
man  führt,  gut  ist,  sondern  sie  muß  auch  gut  geführt  sein.  Und 
dies  war  bei  den  Gegnern  der  Alten  eben  nicht  der  Fall.  Der 
Satz,  daß  die  Natur  ihre  Gaben  zu  allen  Zeiten  gleichmäßig  ver- 
teilt, hat  ja  nur,  wenn  man  die  manigfachen  fördernden  und 
hemmenden  äußern  Verhältnisse  nicht  unbeachtet  läßt  und  vor 
allem  jene  Gleichmäßigkeit  nicht  auf  jedes  Fach  bei  jedem  Volk 
und  zu  jeder  Zeit  ausdehnt,  seine  Richtigkeit.  Der  Satz  von  der 
fortschreitenden  Entwicklung  der  Menschheit  ist  im  Ganzen  richtig, 
doch  nur  wenn  man  ihn  auf  den  Fortschritt  der  Wissenschaften 
und  etwa  der  Technik  in  den  Künsten  beschränkt.  Falsch  dagegen 
ist  er,  sobald  er  auf  das  Gebiet  des  Geschmacks  übertrageu  wird. 
Homer  konnte  nur  in  der  Jugendzeit  des  griechischen  Volkes  ent- 
stehen, wie  umgekehrt  die  durch  Teleskop  und  Mikroskop  bedingten 
Fortschritte  der  Naturwissenschaften  nur  in  den  modernen  Zeiten 
möglich  waren.  So  findet  sich  da,  wo  Perrault  die  Überlegenheit 
der  Modernen  in  Technik,  Mechanik,  Naturwissenschaften,  Kriegswesen 
u.  s.  w.  geltend  macht,  manche  richtige  und  selbst  feine  Bemerkung.  Aber 
da,  wo  er  es  versucht  einen  Chapelain,  Möns,  und  Mad.  Scudery 
und  ähnliche  über  Virgil  und  Homer  zu  stellen,  macht  er  völlig 
Fiasko,  gleichwie  wenn  er  le  Brun  über  Rafael  stellen  will.  Für 
die  Gegner  der  Alten  war  schon  das  ein  schlimmer  Nachteil,  daß 
sie  Latein  nur  wenig  und  Griechisch  gar  nicht  verstanden,  somit 
in  ihrem  Urteil  über  die  Alten  auf  schlechte  französische  Über- 
setzungen angewiesen  waren.  Woton,  der  in  England  neben  dem 
geistreichen  Swift  die  Sache  der  Modernen  gegen  die  pedantischen 
schulfüchsigen  Verehrer  der  Alten  vertrat,  beschränkt  deshalb  den 
Vorzug  der  Modernen   ausdrücklich   auf  die  Wissenschaften  und 
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die  Künste,  die  rein  auf  Erfahrung  beruhen,  und  weist  die  Angriffe 
Perrault's  auf  die  Kunst  und  zumal  auf  die  Poesie  der  Alten  als 
unberechtigt  zurück.  Ja  er  spricht  Perrault  ausdrücklich  die  Kom- 
petenz ab,  über  die  Alten  abzuurteilen,  da  er  ihrer  Sprache  nicht 
mächtig  sei.  Ebenso  mußte  zum  Nachteil  der  Modernen  der  Um- 
stand ausschlagen ,  daß  sie  gleich  unsren  Romantikern ,  mit  denen 
sie  so  manche  Ähnlichkeit  haben  wie  z.  B.  die  affektierte  Bigotterie, 
entweder  poetisch  ganz  unproduktiv  wie  Perrault  oder  in  ihren 
Produktionen  frostig  und  geschmacklos  waren  wie  La  Motte  und 
daß  sie  den  antiken  klassischen  Werken  in  der  französischen  Literatur 
nur  Produkte  entgegenzustellen  hatten,  die  in  Frankreich  selbst 
längst  dem  Fluch  der  Lächerlichkeit  anheim  eingefallen  waren :  wie 
wenn  sie  die  Pucelle  eines  Chapelain,  den  Alaric  eines  Scudery  und 
die  dickbändigen  Romane  seiner  Schwester  dem  Virgil  und  Homer 
entgegenstellen.  Denn  die  allgemein  als  klassisch  anerkannten  Werke 
eines  Racine,  Moliere,  Boileau  konnten  sie  nicht  vorführen,  da  diese 
ja  vielfach  Nachbildungen  der  antiken  Kunst  und  vom  Geist  der 
Antike  infiziert  waren,  oder  um  menschlich  zu  sprechen,  da  Moliere, 
Racine,  Boileau  zu  den  entschiedensten  Gegnern  der  sogenannten 
Modernen  gehörten.  Wenn  sie  sich  auf  Corneille  berufen,  so  haben 
sie  höchstens  nur  ein  halbes  Recht  dazu.  Die  Wortführer  der 
Modernen  gehen  in  ihrem  literarhistorischen  Urteil  aus  von  dem 
Grundsatze:  je  später  ein  Werk  fallt,  desto  mehr  ist  ceteris  paribus 
anzunehmen,  daß  es  vollkommner  ist,  als  ein  früheres  derselben 
Gattung.  Der  Satz,  auf  den  Scaliger  der  Vorrang  Virgils  über 
Homer  stützte,  wird  nun  gegen  Virgil  selbst,  gegen  die  Alten  über- 
haupt geltend  gemacht.  So  gewiß  Virgil  als  der  spätere  über  Homer, 
ebenso  gewiß  stehen  Chapelain  und  Scudery  über  Virgil  und  die 
Pucelle  und  der  Alaric  ebenso  hoch  über  der  Äneis  wie  diese  über  der  Ilias. 

Bezeichnend  ist  es,  daß  sie  ihren  Hauptangriff  nicht  auf  Virgil, 
der  ja  dem  modernen,  zumal  französischen  Geiste  sympathischer  ist, 
sondern  gegen  Homer  richten .  dessen  schlichte  Einfachheit  freilich 
dem  süßlichen,  schwulstigen,  nach  geistreichen  Pointen  haschenden 
Styl  eines  Perrault  und  der  frostigen  Geistreichheit  des  La  Motte 
diametral  entgegengesetzt  ist.  Dies  hat  nuu  aber  das  Gute  gehabt, 
daß  die  Eigentümlichkeit  Homer's  in  seinem  Unterschied  nicht  blos 
von  den  Modernen,  sondern  auch  von  Virgil  eingehender  studiert, 
und  schärfer  erfaßt  werden  mußte.    Den  Verteidigern  der  Alten  in 
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Frankreich  ist  dies  freilich  mit  Ausnahme  des,  ganz  von  antikem 
Geist  getränktem  Fenelon,  nur  wenig  gelungen;  dies  Verdienst  blieb 
den  Engländern  und  später  den  Deutschen  vorbehalten. 

Die  Gegner  der  Alten  machen  ihre  Angriffe  auf-  Homer  wie 
schon  Scaliger  teils  von  ästhetischem,  teils  von  moralischem  und 
religiösem  Gesichtspunkte  aus ;  sie  schreiben  hier  einfach  Scaliger 
aus  und  fugen  noch  eine  Anzahl  andrer  Beispiele  hinzu.  Wichtiger 
ist  für  uns  ein  anderer  Gesichtspunkt,  den  sie  geltend  machen,  der 
der  Wohlanständigkeit,  biens^ance,  wichtiger  nicht  blos  wegen  einer 
Neuheit,  sondern  noch  mehr  wegen  der  Folgen :  denn  an  dem  Kampf 
um  diesen  Punkt,  wo  die  platte  Geschmacklosigkeit  jeuer  unwissen- 
den Gesellen  am  grellsten  hervortrat,  hat  sich  und  zwar  bei  Fenelon 
zuerst  ein  richtiges  Verständnis  Homers  und  der  naiven  Poesie, 
ferner  die  Einsicht  in  die  historische  Bedingtheit  der  Kunst  durch 
nationale,  religiöse  und  allgemeine  kulturelle  Verhältnisse,  kurz  die 
historische  Betrachtungsweise  der  Poesie  und  später  der  Kunst  über- 
haupt entwickelt.  Der  Maßstab,  den  die  Modernen  an  das  Altertum 
anlegen,  ist  das  Leben  und  der  gesellschaftliche  Ton,  wie  er  sich  am 
Hofe  und  in  den  feinen  Zirkeln  zu  Paris  ausgebildet  hatte;  dies  ist  nun 
gerade  für  Homer  der  denkbar  falscheste  und  ungerechteste  Maßstab. 
Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  suchen  sie  die  Rohheit  und  Unge- 
schlachtheit  der  Sitten,*  die  Armseligkeit  und  Dürftigkeit  seines 
Fürstenhauses,  die  niedrige  Beschäftigung  von  Königssöhnen,  die 
Heerden  weiden,  von  Fttrstentöchtern,  die  Wolle  spinnen  und  ihre 
Wäsche  selbst  waschen,  ins  rechte  Licht  zu  setzen.  Sie  betrachten 
es  als  eine  Hauptaufgabe,  das  Leben  und  die  Sitten  der  Homerischen 
Zeit  entweder  als  roh  und  ungeschlacht  oder  als  lächerlich  darzu- 
stellen. 

Wir  wollen  nun  aus  Perrault,  der  gegen  La  Motte  noch  ge- 
mäßigt erscheint,  einige  Proben  geben.  Sein  vierter  Dialog  handelt 
von  der  Poesie  und  zwar  nach  einer  allgemeinen  Einleitung  zuerst 
vom  Epos,  speziell  von  Homer  und  Virgil.  Doch  ich  will  zuerst  aus  dem 
späteren  Teil  des  Dialogs  einen  Punkt  herausgreifen,  der  den  Stand- 
punkt dieser  modernen  Kritiker  schärfer  als  alles  audere  beleuchtet. 
Als  ein  besonders  schwer  wiegendes  Zeugnis  für  die  Hohheit  der 
antiken  Poesie,  zumal  der  Lyrik  und  Tragödie  führt  er  an,  daß 
die  Alten,  besonders  die  Griechen  das,  was  die  Franzosen  Courtoi- 
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sie  und  Galanterie  nennen,  gar  nicht  gekannt  haben.  Heute  ist 
wohl  auch  in  Frankreich  jedermann  der  Ansicht,  daß  eben  diese 
Galanterie  eine  ganz  besondere  Unnatur  und  Unzierde  der  damaligen 
französischen.  Poesie  ist.  Homer  vom  Standpunkt  des  galant  homme 
aus  beurteilt,  das  ist  denn  doch  mehr  als  possierlich. 

Perrault  handelt  zuerst  von  Homer,  dann  von  Virgil  und  zwar 
nach  den  4  Punkten:  Sujet,  Sitten  und  Charaktere,  Gedanken, 
Styl.  Homer,  sagt  er,  ist  vielleicht  das  umfassendste  und  feinste 
Genie,  das  je  existiert  hat;  aber  er  fällt  in  das  Kindesalter  der 
Menschheit  und  so  ist  er  voll  von  Fehlern,  die  selbst  ein  weit 
geringerer  späterer  Dichter  sich  nicht  mehr  zu  Schulden  kommen 
ließe.  —  In  erster  Linie  findet  Perrault  die  Komposition  schlecht. 
Der  Beweis  ist  für  uns  dadurch  iuteressaut,  daß  darin,  soviel  ich 
weiß,  der  erste  Keim  der  spater  sogenannten  Homerischen  Frage 
enthalten  ist.  Viele  ausgezeichnete  Kritiker,  sagt  er,  behaupten,  daß 
es  nie  einen  Dichter  gegeben,  der  Ilias  und  Odyssee  verfaßt  habe; 
diese  Werke  seien  vielmehr  eine  schlecht  geordnete  Sammlung  von 
mehreren  kleinen  Gedichten  verschiedener  Verfasser.  Zur  Zeit 
Homers,  wo  die  Eroberung  Trojas  alle  Dichter  beschäftigte,  seien 
Jahr  für  Jahr  zwanzig  bis  dreißig  kleine  Gedichte  über  diesen 
Gegenstand  erschienen.  Später  machten  sich  dann  einige  Leute  ein 
Vergnügen  daraus,  die  besten  dieser  Stücke  zu  verbinden ;  zu  diesem 
Behufe  schnitten  sie  das  Proömium  und  die  invocatio  der  einzelnen 
Gedichte  weg.  Der  Abbe"  d'Aubignac,  der  bekannte  Verfasser  der 
Pratique  du  th&itre,  habe  die  Absicht  gehabt,  dies  in  einem  eigenen 
Traktate  unwiderleglich  zu  beweisen.  Dieser  Traktat  ist  erst  lauge 
nachher  um  das  Jahr  1720  im  Druck  erschienen,  ohne  indeß  irgend- 
wie die  Aufmerksamkeit  in  Frankreich  auf  sich  zu  ziehen.  Ein 

■ 

Werk  nun,  meint  Perrault,  das  so  durch  rein  äußerliche,  zufällige 
Verbindung  verschiedener  Stücke  entstanden  sei,  oder  dem  mau  so 
etwas  auch  nur  nachsagen  könne,  könue  der  Natur  der  Sache  nach 
keine  ordentliche  Komposition  sein.  Das  Gleiche  ergebe  sich  auch 
daraus,  daß  ein  großer  Streit  unter  den  Gelehrten  herrsche,  was 
dann  eigentlich  das  Sujet  und  der  Zweck  der  Iliade  sei.  Perrault 
weudet  sich  nun  gegen  die  moralisch-politischen  Ideeu,  die  der  Pere  le 
Bossu  beiden  Gedichten  unterschiebt.  Die  Sitten  findet  er  lächerlich 
im  Verhältnis  zu  denen  unserer  Zeit,  wie  wenn  z.  B.  die  Könige 
ihre  Mahlzeit  selbst  bereiten  uud  die  Prinzessinnen  ihre  Wäsche 
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selbst  waschen;  wenn  den  Helden  als  Preis  der  Tapferkeit  ,eine 
doppelte  Portion  an  Wein  und  Braten  in  Aussicht  gestellt  werde. 
Ungeschlacht  ist  es,  wenn  Achilles  den  Agamemnon  einen  Wein- 
schlauch und  Hundegesicht  nennt.  Den  Homer  persönlich  trifft  hier 
keine  Schuld,  dies  waren  einmal  eben  die  Sitten  seiner  Zeit; 
aber  dem  Wert  seines  Gedichtes  thut  dies  nichts  desto  weniger 
Eintrag.  —  Die  Charaktere  seiner  Helden  sind  meist  gut 
gezeichnet  und  besonders  ist  zu  loben,  daß  der  ihnen  einmal 
beigelegte  Charakter  bis  an's  Ende  treu  bewahrt  wird.  Dies 
ist  überhaupt  die  beste  Partie  an  Homer.  Wir  möchteu  hier 
gerne  ein  richtiges  Verständnis  Homers  von  Seiten  seines  Ver- 
kleinerers anerkennen,  aber  leider  durch  die  folgende  weitere  Aus- 
führung hebt  er  jenes  Lob  zum  größten  Teil  wieder  auf.  Dem 
Haupthelden  der  Ilias,  Achilles,  hat  Homer  zu  viele  schlimme  Eigen- 
schaften angedichtet  und  so  seinen  Charakter  unnötiger  Weise  nach 
der  schlimmen  Seite  übertrieben.  Noch  anstößiger  fiudet  er  den 
Charakter  des  Odysseus.  Homer  hat  ihn  ganz  zweideutig  gezeichnet, 
so  daß  wir  nicht  recht  erkennen,  ob  er  in  ihm  einen  ehrenhaften 
Mann  oder  einen  Schelm  zeichnen  will.  Dazu  kommen  ganz  niedrige 
Züge:  für  einen  Helden  ist  es  doch  ganz  unpassend,  daß  er  sieh 
Abends  mit  den  Schweinen  schlafen  legt  uud  den  anderen  Tag  sich 
mit  einem  alten  Bettler  um  die  Reste  der  Mahlzeit  rauft.  Mit 
den  Gedanken  in  Ilias  und  Odyssee  steht  es  noch  schlimmer. 
Vulkan  spricht  gegen  seine  Mutter  Juno  die  Besorgnis  aus,  sein 
Vater,  Jupiter  möchte  sie  schlagen.  Wenu  Homer  den  verwun- 
deten Hektor  mit  einem  Purpur  gefärbten  Elfenbein  vergleicht, 
so  ist  das  in  der  Ordnung,  aber  daß  er  uns  Fabrikation  und  Her- 
kunft dieses  Stückes  ausführlich  erzählt,  ist  ganz  ungehörig.  Ganz 
abgeschmackt  ist  es,  wenn  Homer  den  schlaflos  auf  dem  Bett  sich 
wälzenden  Ulysses  mit  einer  Wurst  vergleicht,  die  über  dem 
Rost  gebraten  wird.  Ganz  indezent  ist  es,  wenn  Meriones  seiuem 
Gegner  die  Lanze  durch  das  Hintergesäß  bis  in  die  Blase 
stößt.  Besonders  reich  au  komischen  Stelleu  ist  nach  ihm  die 
Odyssee.  So  wenn  Telemach  sagt,  Niemand  köune  gewiß  wissen, 
wer  sein  Vater  sei,  ihm  aber  habe  seine  Mutter  gesagt,  Odysseus 
sei  der  seinige.  Nestor  zwingt  den  Telemach  die  Nacht  bei  ihm 
zu  bleiben,  damit  die  Leute  nicht  glauben,  er  besitze  nicht  Decken 
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genug,  um  ihn  zu  übernachten.  Wie  armselig  ist  dies  von  Seite 
des  Dichters  wie  des  Fürsten.  Odysseus  seufzt  Jeden  Abend  das 
Haupt  gegen  Ithaka  gewandt  um  seine  geliebte  Peuelope,  um  sich 
gleich  darauf  zur  Kalypso  zu  legen;  und  zwar  thut  er  dies  volle 
sieben  Jahre  lang.  Ganz  besonders  hochkomisch  vom  Anfang 
bis  zum  Schlüsse  findet  er  das  reizende  7to  Buch,  den  Aufenthalt 
des  Odysseus  bei  Alkinoos.  Er  führt  hier  eine  Menge  der  anmutig- 
sten Züge  an ,  um  sie  lächerlich  zu  machen.  Nausikaa  stellt  ihrem 
Vater  vor,  daß  ein  König  reinlich  gekleidet  in  die  Katsversammlung 
gehen  müsse.  Sie  wascht  ihre  Wäsche  selbst  am  Strande,  und  als  sie 
na cli  Hause  zurückgekehrt  ist,  laden  ihre  Brüder  sie  ab,  um  sie  eigen- 
händig ins  Haus  zu  tragen.  Ihr  Vater  besitzt  nicht  einmal  einen 
Hausknecht,  der  dies  besorgen  könnte;  uud  doch  ist  sein  Palast 
von  Erz  uud  die  Thore  von  Gold  und  Silber.  Die  so  berühmten 
Gärten  des  Alkinoos  sind  armselig,  sie  sind  nur  4  Morgen  groß. 
Odysseus  alter  Hund  liegt  auf  einem  Misthaufen  vor  dem  Palaste, 
was  freilich  in  Paris  oder  Versailles  nicht  wohl  möglich  wäre.  — 
Den  Virgil  stellt  Perrault  seiner  Fortschrittstheorie  nach  weit 
über  Homer.  In  demselben  Maße,  sagt  er,  als  die  Werke  Homers, 
so  bewundernswürdig  sie  auch  an  manchen  Stellen  sein  mögen,  mir 
voll  Rohheit,  Puerilität  und  Ausschweifung  erscheinen,  in  demselben 
Maaße  finde  ich  den  Virgil  voll  Feinheit,  Würde  und  gesunden 
Menschenverstand  (raison).  Dies  kommt  einzig  von  dem  Unter- 
schied der  Zeiten,  in  denen  sie  gelebt  haben  und  daß  Virgil  um 
8—  \)  Jahrhunderte  moderner  ist.  Ich  gestehe  gerne,  daß  das 
Genie  Homers  fruchtbarer  und  umfassender  war !  Perrault  findet 
nun  schon  den  Stoff  Virgils,  die  Gründung  des  römischen  Reiches 
weit  würdiger  und  bedeutender,  als  den  der  Ilias.  Nur  der  Schluß 
der  Ä neide  sagt  ihm  gar  nicht  zu:  er  sollte,  meint  er,  notwendiger- 
weise mit  der  Heirat  zwischen  Äneas  und  Dido  schließen:  Beide 
Urteile  sind  für  die  Anschauung  der  Modernen  höchst  charakteristisch. 
Ober  den  Charakter  des  Aeneas  hat  er  eine  ganz  andere  Ansicht 
als  Scaliger :  er  bezeichnet  ihn  als  fromm,  weinerlich  und  ängstlich. 
Freilich  mit  seiner  Frömmigkeit  scheint  ihm  seine  Treulosigkeit  gegen 
Dido  schlecht  zu  stimmen.  Den  Ton,  in  dem  Perrault  seiue  Polemik 
führt,  zeichnet  treffend  seine  Bemerkung  über  die  Höhlenscene. 
Virgil,  sagt  er,  prädiziert  ihn  als  den  pius  Aeneas,  als  den  Vater 
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Aeneas,  auch  da,  wo  er  in  der  Höhle  mit  Dido  der  Liebe  pflegt: 
aber  was  hat  denn  hier  seine  Frömmigkeit  und  seine  Vaterschaft 
zu  thun?  ruft  er  aus.  Noch  unverträglicher  mit  dem  Charakter 
des  Gründers  des  römischen  Reiches  findet  er  es,  daß  Aeneas  immer- 
fort weint.  Gedanken  und  Empfindung  findet  er  bei  Virgil  im  Unter- 
schied von  Homer  edel,  natürlich  und  poetisch.  Natürlich  folgt  auch 
hier  auf  das  Lob  alsbald  die  gewohnte  Milckelei. 

Solche  Fehler  nun,  schließt  er,  wie  sich  bei  Virgil  und  noch 
mehr  bei  Homer  finden,  sind  durch  die  fortschreitende  Kultur  selbst 
bei  geringen  Dichtern  unmöglich  geworden.  Denn  hierin  steht  ein 
Olovis  (Desraarets),  Alaric  (Scudery),  Pucelle  (Chapelain)  jedenfalls 
weit  über  der  Ilias  und  Aeneis;  auch  die  Charaktere  sind  edlere.  Frei- 
lich mit  diesem  Urteil  über  jene  kläglichen  französischen  Heldengedichte 
stand  Perrault  in  dem  gebildeten  Frankreich  ziemlich  allein.  Das  gleiche 
gilt  von  seinem  Urteil  über  die  Romane  der  Mad.  Scudery  und  des  la 
Calprenede :  sie  waren  in  der  guten  Gesellschaft  längst  außer  Mode. 
Er  meint,  daß  diese  Romane  (Clelie,  Cleopätre  etc.)  lOmal  reicher 
an  Erfindung  seien,  als  die  Ilias,  sie  haben  keinen  der  Fehler  derselben 
und  eine  Menge  neuer  Schönheiten. 

La  Motte  bietet  wenig  Neues,  wiederholt  meist  nur  das  von 
Scaliger  und  Perrault  gegebene  Material  mit  noch  derber  aufgetragenen 
Farben.  Besonders  wendet  er  sich  gegen  die  epische  Breite  des 
Homerischen  Stils  und  wirklich  glückt  es  ihm,  in  seiner  Umdichtung 
der  Ilias  deren  Stoff  auf  etwa  '/*  des  Originals  zu  reducieren. 

2.  Die  Vorkämpfer  der  Alten. 

Die  Hauptkämpfer  auf  Seite  der  Alten  zeigten  sich  diesen  An- 
griffen nicht  gewachsen.  Sie  wußten  ihnen  nichts  anderes  als  die 
seitherige  allgemeine  Übereinstimmung  über  den  Vorrang  der  Alten  ent- 
gegenzustellen;  sie  wußten  nichts  als  Längstgesagtes  zu  wiederholen. 
Speciell  für  unsere  Frage,  für  die  Erkenntnis  des  charakteristischen 
Unterschieds  der  originalen  griechischen  und  der  abgeleiteten  lateinischen 
Poösie  und  iusbesoudere  Homers  und  Virgils  haben  sie  nichts  ge- 
than.  Der  Pere  Rapin,  der  in  seinen  Comparaisons  des  grands 
hommes  de  l'antiquite"  1684  auch  eine  Vergleichung  zwischen  Homer 
und  Virgil  giebt  und  letzteren  über  ersteren  stellt,  ist  in  seinem 
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Versuche  ganz  unglücklich.  Die  beiden  Dacier  zeigen  die  so  häufige 
Verbindung  von  philologischer  Gelehrsamkeit  mit  Geschmacklosigkeit, 
lloileau  hat  Verständnis  für  die  lateinische  Literatur,  besonders  für  die 
pointierte  Satire;  aber  der  Sinn  für  den  Geist  der  griechischen  Kunst/ 
zumal  für  die  derbere,  naive  Schönheit  der  Homerischen  Poesie  war 
ihm  so  gut  wie  den  beiden  Dariers  verschlossen.  Um  aher  ein  voll- 
ständiges und  treues  Bild  von  der  damaligeu  Auffassuug  Homers  und 
Virgils  zu  geben,  müssen  wir  auch  die  Vertreter  dieser  Richtung  hören; 
und  zwar  geben  wir  das  Wort  der  ebenso  gelehrten,  wie  schlagfertigen 
Vorkämpferin  für  die  Ehre  Homers,  der  Mad.  Dacier. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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betreffend. 

Ende  1879  erschien  bei  Weidmann  in  Berlin  die  erste  von 
mir  besorgte  Auflage  von  Laufrey  Histoire  de  Napoleon  1er, 
Kupture  avec  la  Prasse,  Entrevue  de  Tilsit.  Im  Sept.  1883  teilte 
mir  mein  Verleger  mit,  die  Auflage  sei  nahezu  vergriffen  und  eine 
neue  sei  vorzubereiten.  Die  Ausgabe  dieser  zweiten  Auflage  ver- 
zögerte sich  bis  in's  Frühjahr  1885.  Ehe  sie  erschien,  noch  im 
Jahre  1884  *),  hatte  sich  Sarrazin  in  Baden  veranlaßt  gesehen, 
bei  Kenger  in  Leipzig  deu  gleichen  Abschnitt  aus  Lanfrey  zu  ver- 
öffentlichen. Ob  er  von  dem  oben  angegebeneu  Stand  der  Sache 
Kenntnis  hatte,  als  er  seinen  Lanfrey  zu  schreiben  anfieng,  möge 
dahin  gestellt  bleiben ;  es  ist,  objektiv  wenigstens,  belanglos. 

So  dürfte  es  sich  auch  blos  aus  dem  Grunde  verlohnen, 
Sarrazin  zu  charakterisieren,  weil  die  von  ihm  gegeu  mich  erhobenen 
Beschuldigungen,  je  nachdem  sie  von  dem  oder  jenem  ausgehen, 
mich  in  meinem  Ruf  zu  schädigeu  geeignet  sein  könnten.  Es  sei 
mir  also  gestattet,  der  Lehrervveit  zu  zeigen,  wie  er  zunächst 
bei  Bearbeitung  seiner  Koukurreuzausgabe  und  dann  nach  Erscheinen 
meiner  zweiten  Auflage  mir  gegenüber  sich  zu  verhalten  für  gut 


lj  Sarrazin  scheint  Wert  darauf  zu  legen,  daß  sein  Lanfrey  schon  im 
Frühjahr  1884  ausgegeben  wurde  (vgl.  seine  in  den  Annoncenteil  ver- 
wiesene Duplik  in  den  Bad.  Schulblttttern  III,  1).  Die  Vorrede  datiert  aller- 
dings vom  Dreikönigstag  1884  =  6  Januar.  8ie  «ei  nach  Abschluß  des 
Drucks  xCHchrichen  (s.  III,  1)  und  doch  behauptet  Sarrazin  II,  11,  die 
Ausgabe  *v\  an  Ostern  18Ö4  erfolgt. 
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fand.  Das  eine  wie  das  andere  auch  im  Korrespondenzblatt  klar 
zu  legen,  halte  ich  den  Lesern  desselben  gegenüber  für  meine 
Pflicht  und  für  mein  Recht.  Zunächst  sei  davon  die  Rede, 
wie  Sarrazin  seine  Lanfreyausgabe  v.  J.  84  zu  Stande  brachte. 
Er  nahm  ganz  einfach  meine  erste  Auflage  zur  Hand,  strich  in 
derselben  diejenigen  Stellen,  welche  ihm  nicht  paßten  *)  und  schickte 
dann  meine  Arbeit  sonder  Scheu  zum  Drucker.  Nicht  einmal  zur 
Korrektur  hielt  er  es  für  nötig,  den  eigentlichen  Lanfrey  beizu- 
ziehen. Woher  kämen  sonst  sinnentstellende  Auslassungen, 
von  mir  angebrachte  Änderungen,  ganz  auffällige  Druck- 
fehler meiner  ersten  Auflage  in  seinen  Text  hinein?  So 
giebt  er  durchweg  an  Stelle  von  Lanfreys  eu  6gard  ä,  eu  egard  ä,  wo 
immer  meine  erste  Auflage  diesen  Druckfehler  hat.  Nur  sind  das  bei 
ihm  keine  Druckfehler ;  denn  der  gelehrte  Herr,  er  ist  ein  geborener 
Franzose,  macht  dazu  S,  56  Anm.  36  die  von  grober  Unwissenheit 
und  Oberflächlichkeit  Zeugnis  ablegende  Bemerkung  en  egard 
ä  oder  ä  Pegard  de,  in  Vergleich  mit,  im  Verhältnis  zu?  So" 
druckt  er,  entsprechend  meiner  ersten  Auflage  S.  o,  41,  teile 
etait  l'indecision  du  roi,  während  Lanfrey  und  meine  zweite 
Auflage  S.  39,  18  haben:  telles  etaient  la  faiblesse  et  l'inde- 
cision du  roi:  So  läßt  er  S.  71,  9  wie  meine  erste  Auflage  den 
zum  Verständnis  des  Nachfolgenden  absolut  unentbehrlichen  Satz 
aus:  .  iuant  ä  nous,  nous  u'avions  perdu  que  quinze  cents  morts 
et^Ciffatre  mille  blesses,  der  sich  in  meiner  II.  Aufl.  113,  9  und  10 
findet.  So  druckt  er  S.  72,  29  besagter  ersten  Auflage  den  auf- 
fälligen Druckfehler  nach  tout  autre  chose  statt  toute  autre  chose 
vgl.  meine  II.  Aufl.  114,  22  u.  s.  w. 

Weiter  mich  in  die  Beurteilung  von  Sarrazins  Lanfreybearbeitung 
einzulassen,  als  zu  seiner  Charakterisierung  nötig  ist,  habe  ich  keine 
Veranlassung.  Daß  Sarrazin  ein  offenkundiger  Plagiator 
ist,  ist  nach  Vorstehendem  über  jeden  Zweifel  erhaben;  es  ist  dies 
im  übrigen  auch  schon  in  den  Bad.  Schulbl.  II,  12  darge- 
than  worden  und  wird  in  den  andern  Zeitschriften  nachgewiesen 

1)  Lanfreys  Beurteilung  der  Haugwitz-Lombard-Lucchesinischcn  Politik, 
seine  packende  Darstellung  des  Jammers  der  Khoinbundzeit,  die  Darlegung 
der  heiklen  für  unsere  Zeit  so  lohrreichen  Besiehungen  der  römischen  Kurie 
zu  Napoleon,  die  Schilderung  der  Haltung  der  Polen  in  der  preußischen 
Katastrophe  finden  keine  Gnade  vor  Sarrazins  Augen. 
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werden,  welche  S.  zur  Verbreitung  seiner  ehrenrührigen  Auslassungen 
gegen  mich  beuützt  hat  Er  leugnet  das  Plagiat  neuerdings  auch  nicht 
mehr  geradezu  (vgl.  die  in  der  Anm.  citierte  Duplik  in  den  Badischen 
Schulblättern  III,  1);  nur  sucht  er  sich  über  die  oben  dargelegten, 
ihn  bloßstellenden  Thatsachen  damit  hinwegzuhelfen,  daß  er  die 
selben  als  etwas  darstellt,  worauf  nichts  ankäme  und  daß  er  Streit  über 
nicht  zur  Sache  Gehöriges  vom  Zaune  reißt. 

Es  ist  aber  eine  solche  Handlungsweise  gar  nicht  neben- 
sächlich, sondern  an  sich  schon  eine  Ungehörigkeit,  die 
gebrandraarkt  zu  werden  verdient;  es  ist  eine  Ungehörigkeit  be- 
sonders mir  gegenüber,  den  er  nachträglich  ich  weiß  nicht  in  wie 
vielen  Zeitschriften  ')  auf  die  rücksichtsloseste  Weise  ohne  allen 
Grund  anzugreifen  sich  erdreistet.  Denn  Sarrazin  begnügt  sich  nicht 
damit,  meine  Lanfreyausgabe  abzuschreiben;  nein,  unter  dem  Vor- 
wande  einer  Besprechung,  meiner  2ten  Lanfreyauflage  behandelt  er 
die  seit  2  Jahren  vergriffene,  von  ihm,  was  den  Text  angeht,  treulich 
abgedruckte  erste  Auflage  in  der  ihm  so  schön  zu  Gesicht  stehen- 
den, anmutenden  Weise,  ganz  „ä  la  Sarrazin14,  er  tritt  sogar  mit 
der  maßlos  dreisten  Behauptung  auf,  meine  zweite  Auflage  verdanke 
sachliche  und  formelle  Verbesserungen  und  Erweiterungen  dem  Er- 
scheinen seines  Machwerks.  Die  Begründung  jener  Anklage, 
soweit  sie  in  Herrigs  Archiv  u.  s.  w.  versucht  wird,  ist,  wenn  ich  mich 
nicht  eines  schärfereu  Ausdrucks  bedienen  soll,  in  hohem  Maße 
leichtfertig  und  verdient  die  schroffste  Zurückweisung. 

Bei  der  Durchsicht  meiner  ersten  Auflage  beachtete  ich  sorg- 
fältig die  Wünsche,  die  in  Programmen,  Zeitschriften,  auf  Direktoren- 
Konfereuzen  geäußert  worden  waren ;  ich  hatte  eine  größere  Zahl  öffent- 
licher und  einige  private  Besprechungen  meiner  ersten  Auflage  vor  mir 
liegen  und  konnte  deren  Winke  uud  Ausstellungen  benützen,  wie  auch  er 
jene  benützt  hat.  Es  wird  genügen,  Namen  wie  Haase,  Jsack,  Lücking, 
Meyer,  Tobler,  Treuber,  Ulbrich  u.  a.  zu  nennen.  Hiezu  kamen  noch 
Toblers  maßgebende  Ausführungen  in  der  Zeitschrift  für  Gymnasialwesen 
v.  Jahr  79,  die  für  meine  erste  Auflage  zu  spät  kamen,  aber  von 
den   Mitarbeitern   der   Rengerschen  Sammlung   und    von  Joseph 


I)  üadiaehe  Schulbhitter  II,  11  und  II,  12  und  III,  1.  Herrigs  Archiv 
74,  Heft  4  und  ff.  Zeitschrift  für  noufranz.  Sprache  v.  Koschwite  und 
Körting  VII,  4. 
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Sarrazin  gleichfalls  beachtet  worden  zu  sein  scheinen.  Nenne  ich 
endlich  noch  die  feinsinnige  Arbeit  des  Grafen  v.  Haussonville  in 
der  Revue  des  deux  raondes  v.  Jahre  80,  so  wird  jedermann  mir 
glauben,  daß  ich  Veranlassung  genug  hatte,  „meine  grammatischen 
Bemerkungen  zu  beschranken,  den  einen  und  den  andern  Irrtum 
zu  verbessern,  die  sachliche  Einleitung  zu  erweitern,  die  größeren 
Abschnitte  zu  zerlegen14,  ohne  daß  ich  auf  Sarrazins  sehr  frag- 
würdige Konkurrenzausgabe  angewiesen  gewesen  wäre.  Wirklich 
naiv  ist  wie  Sarrazin  jetzt  in  der  Zeitschrift  f.  neufr.  Sprache  VII.,  4 
die  Erkenntnis  ausspricht,  die  Verweisung  des  sachlichen  Kommentars 
in  den  Anhang  sei  keiue  Einrichtung,  auf  welche  die  Mitarbeiter  der 
Dickraann'schen  Sammlung  und  er  ein  Patent  hätten.  Da  habe  ich 
nicht  mehr  nötig,  ihm  zur  Beförderung  seiner  Selbsterkenntnis  Lambeck, 
Lubarsch,  Koldeway,  Plötz  u.  a.  Mitarbeiter  der  Weidmann 'sehen 
Sammlung  zu  nennen ;  sie  alle  haben  den  sachlichen  Kommentar 
in  den  Anhang  verwiesen,  ehe  man  von  der  Dickmaun'schen  Sammlung 
etwas  wußte  und  ehe  es  Sarrazin  gefiel,  die  Welt  mit  seiner  Lanfrey  - 
ausgabe  zu  beglücken.  Ich  stellte  den  sachlichen  Kommentar  eiu- 
fach  deshalb  in  den  Anhang,  weil  er  mir  zu  umfangreich  geworden 
war;  im  übrigen  ist  ja  das  ohne  allen  Belaug.  Sarrazins  Koukurrenz- 
arbeit  zu  lieb  werde  ich  doch  nicht  auf  jede  Verbesserung  uud  Er- 
weiterung bei  einer  neuen  Auflage  verzichten  müssen. 

Von  all  den  unverfrorenen1*  Auslassungen  Sarrazins  bleibt 
.  sonach  bloß  die  eine,  daß  ich  —  und  zwar  mit  Vorbedacht  und 
Absicht  —  gegen  den  gleichfalls  charakteristischen  Versuch 
meines  liebenswürdigen  Gegners,  dem  trefflichen  Lanfrey  nach 
seinem  Tode  noch  eins  anzuhäugen,  entschieden  Verwahrung  ein- 
legen zu  müssen  glaubte.  Nach  Sarrazin  ist  es  nämlich  ein  großes 
Glück,  daß  Lanfrey  frühzeitig  genug  starb,  um  Napoleous  Geschichte 
nicht  vollenden  zu  können.  „Wer  weiß,  sagt  er  S.  XII,  obLanfreys 
gerech te  Er bitterung  nicht  in  offenkundige  Ungerechtig- 
keit übergegangen  wäre,  uachdem  Napoleons  Stern 
erblichen  war"?  Diese  dreiste  Verunglimpfung  eines 
Verstorbeneu,  eines  Ehrenmannes,  den  auch  ich  zu 
kennen  glaube,  war  mir  zu  stark.  Sarrazins  Berufung  auf 
Pressense  u.  a,  zum  Trotz  bestreite  ich  die  von  ihm  behauptete  Mög- 
lichkeit und  zwar  aus  dem  einleuchtenden  Grunde,  weil  ein  Mann  von 
Charakter,  ein  Geschichtsforscher  wie  Lanfrey  nicht  nach  Art  des  Pöbels 
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von  heute  auf  morgen,  von  einem  Bande  eines  Werks  zum  andern  die  Be- 
urteiluug  eiues  abgeschlossenen  geschichtlichen  Charakters  ändert,  weil 
er  dies  am  allerwenigsten  dann  thut,  wenn  der  von  ihm  Beurteilte  von 
aller  Welt  verlassen  ist,  kurz  weil  ein  Forscher  keine  Wetterfahne  ist. 
Ich  hatte  ein  Recht,  dieser  Verunglimpfung  Lanfreys  entgegenzutreten ; 
ob  ich  auch  die  Pflicht  hatte,  den  Nameu  des  Verunglimpfers  in  meiner 
Vorrede  an  den  Pranger  zu  stellen,  ist  mir  heute  noch  fraglich. 

Hiemit  aber  geschieht  es  und  damit  Gott  befohlen! 

Tubingen,  2.  Febr.  1886.  Friedrich  Ramsler. 

X.  Litterarischer  Bericht. 

U-  Horatins  Flaccns,  erklärt  von  Ad.  Kiessling.   I.Teil:  Oden 
und  Epoden.    Berlin.  Weidmann  1884.   XXVIII.  3!>6  S.  3  M. 

In  der  Horazlitteratur  herrscht  gegenwärtig  eine  nicht  geringe  Pro- 
duktivität; wenn  selbstverständlich  nicht  alles,  was  auf  den  Markt  kommt, 
von  dauerndem  Wert  ist,  so  dürfte  doch  die  Ausgabe  von  Kießling  zu  den 
\i<  i  vorragendsten  Leistungen  auf  diesem  Gebiet  gehören.  Wir  finden  hier 
eine  maßvolle  Kritik,  eine  umfassende  Kenntnis  und  Benützung  der  ein- 
schlagenden alten  und  neuen  Litteratur  und  eine  geschmackvolle  und  von 
poetischem  Verständnis  getragene  Exegese. 

Vöi angeschickt  hat  der  Bearbeiter  eine  kurze  Abhandlung  über  die 
metrische  Kunst  des  Uoratius.  Im  Anschluss  an  die  Abhandlung  von  VV. 
Christ:  „die  Vcrsknnst  des  Horaz  im  Lichte  der  alten  1 'berlieferung- 
i  Sitzungsberichte  der  bayr.  Akad.  d.  Wiss.  1868)  wird  nachgewiesen,  daß 
Horts,  der  die  Gesetze  der  metrischen  Gebilde  aus  der  Lektüre  seiner  griechi- 
schen Muster  hätte  entnehmen  können,  doch  diesen  Weg  nicht  eingeschlagen 
hat,  wie  die  vielfältigen  Besonderheiten  und  Abweichungen  im  Bau  seiner 
lyrischeu  Systeme  zeigen,  sondern  daß  es  ihm,  der  in  der  strengen  gram- 
matischen Zucht  des  Orbilius  aufgewachsen  war,  viel  näher  lag,  sich 
an  die  ihm  durch  seinen  einheimischen  Lohrer  vorgetragene  Theorie  der 
-  Ii  metrischen  Leitfaden  zu  halten.  -l'nd  daß  er  dies  in  der  That 
gethan,  zeigt  die  vollständige  Übereinstimmung  derjenigen  Besonderheiten  seines 
Versbaus,  welche  mau  früher  als  individuelle  Eigentümlichkeitendes  römischen 
I  »ich t  ei  s  anzusehen  gewohnt  war,  mit  den  Anschauungen,  welche  in  der  metrischen 
Dootrin  seiner  Zeit  die  herrschenden  waren".  Der  theoretischen  Ausführung 
dieser  Sätze  folgt  eine  Darlegung  der  von  Horaz  praktisch  durchgeführten 
Hegeln  und  Metra.  —  Ein  Lebenslauf  des  Horaz  und  eine  Übersicht  über 
die  chronologische  Folge  Reiner  Gedichte  ist  nicht  beigegeben  ;  dagegen  ist  alles, 
was  zum  Verständnis  der  einzelnen  Oden  nötig  ist,  in  einer  Jedem  Gedicht 
vorangestellten  Einleitung  zusammengefaßt:  diese  Einleitungen,  deren  Kaum 
nicht  selten  den  einer  Druckseite  überschreitet,  sind  eine  besonders  wertvolle 
Zugabe.  Die  Erklärung  des  einzelnen  ist  keineswegs  sparsam  ;  man  könnte 
bisweilen  eine  gewisse  behagliche  Breite  der  Ausführung  entdecken,  was 
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aber  durchaus  nicht  als  Fehler  bezeichnet  werden  soll,  da  Ton  und  Inhalt 
de«  Gegebenen  immer  anregend  sind.  Namentlich  sind  auch  die  Anklänge 
an  griechische  Dichter  (und  auch  Prosaiker)  mit  großem  Fleiß  zusammen- 
getragen, wobei  freilich  nicht  immer  eine  bewußte  Anlehnung  oder  Nach- 
ahmung des  Horaz  nachzuweisen  sein  wird.  In  der  Kritik  legt  K.  offenbar 
großen  Wert  auf  die  Angaben  des  Blandinius  antiquisshnus  und  auf  die 
Meinung  Bentlcys;  doch  ist  in  der  Gestaltung  des  Textes  vorsichtige  Zu- 
rückhaltung beobachtet.  —  Es  mögen  nun  noch  einige  Einzelnbeiten,  besonders 
aus  Buch  III,  berührt  werden.  Eine  besondere  Erörterung  weist  nach,  daß 
III  1 — 6  „alsein  zusammengehöriges  Ganzes  empfunden  werden  sollen,  wenn 
auch  H.  diesen  Odenkranz  nicht  in  einem  Zug  und  genau  in  der  Abfolge 
gedichtet  hat,  in  der  er  uns  jetzt  entgegentritt".    Zum  Verständnis  von 

III  3  nimmt  K.  an,  dttß  sich  hier  symbolische  Beziehungen  verbergen : 
dasjenige  Uion,  dessen  Ende  Juno  mit  solcher  Befriedigung  erfüllt,  ist  das 
Rom  der  Optimatenzeit,  die  Neugründung,  der  sie  eine  große  Zukunft  ver- 
heißt, ist  das  Korn  des  Augustus  (cf.  Dio  LIII  16.  Suet.  Oct.  7.),  der 
Romulus,  über  dessen  Vergottung  die  Himmlischen  ratschlagen,  ist  unter  dem 
Bild  des  Romulus-Quirinus  zugleich  dessen  Doppelgänger  Cäsar-Romulus. 
Ob  diese  Auffassung  richtig  ist,  mag  hier  unerörtert  bleiben.  —  III  4,  10 
„ist  schwer  vorderbt",  —  „Bentleys  extra  limina  sedulae  wird  noch  immer 
der  Wahrheit  am  nächsten  kommen".  —  III  12  ist  so  angeordnet,  daß  sich 
8  Verse  ergeben:  v.  1  Miserarum  —  vino,  2  lavere  —  linguae  etc.,  ein 
neuer  Beitrag  zu  den  verschiedenen  Variationen  in  der  Anordnung  dieses 
Gedichts.  —  III  13:  „Bandusia  ist  nicht  Name  der  Quelle,  sondern  der  in 
ihr  waltenden  Nymphe".  —  III  17,5  wird  die  Änderung  ducit  (statt  ducis), 
26,  1  duellis  (statt  puellis)  verworfen.  —  III  28  ist  die  Situation  die,  daß 
dem  H.,  „während  er  am  Neptunfest  ziellos  durch  die  Straßen  schlendert, 
vor  Lydes  Wohnung  ein  guter  Gedanke  kommt:  solch  Fest  darf  man  nicht 
einsam  begehen"  —  „also  in  Lydes  Haus  sollen  wir  uns  die  Situation 
denken;  daß  H.  6ie  zu  sich  entbiete,  wird  mit  keiner  Silbe  angedeutet  und 
an  eine  Citharistria  als  Hausgenossin  des  Dichters,  etwa  gar  auf  dem  Land 
als  vilica  zu  denken ,  darf  man  im  Ernst  uns  doch  nicht  zumuten  wollen  l" 
—  Noch  mag  angeführt  werden ,  daß  K.  I  6,2  aliti  liest  und  also  Vario— 
aliti  als  Dativ  anffasst,  I  32,1  Poscimus,  ib.  v.  15  lenimen  medicumque 
(nach  Lachmann),  daß  er  II  7,  10  symbolisch  versteht,  („führten  denn  die 
Tribunen  einen  Schild?")  und  daß  mento  eolum  tetigere  =  Jtpooxuvtfiv  er- 
klärt wird  (mit  Pophyrio  und  Peerlkamp  nach  Appian  IV  131),  wodurch 
auch  turpe  seine  Begründung  erhalten  soll.  (Diese  Auffassung  erscheint  doch 
bei  einer  Situation,  die  mitteu  in  die  Schlacht  verlegt  ist,  als  zweifelhaft.) 

IV  8  wird  durch  Auswerfung  von  v.  17  und  33  in  Einklang  mit  dem 
Meineke* sehen  Gesetz  gebracht.  —  Nach  der  in  dieser  Bearbeitung  der 
Oden  vorliegenden  Leistung  darf  man  der  die  Sermones  behandelnden  Fort- 
setzung mit  Verlangen  entgegensehen. 

Bender. 


Korresp.-BIatt  1886,  1  &  3. 
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Oonstantiu  Ritter,  die  Qnintilianisclien  Declamationen.  Unter- 
suchung über  Art  und  Herkunft  derselben.  Mit  2  Faksimiledrucken  in 
Holzschnitt  und  4  Tabelleu.  Freiburg  i.  Br.  1881.  Akademische 
Verlagsbuchhandlung  von  J.  C.  B.  Mohr.  8V0.  272  S. 

Die  unter  dem  Namen  des  Quintilian  erhalteneu  Deklamationen 
gehörten  bisher  zn  den  dunkelsten  Partien  der  römischen  Literaturgeschichte; 
eine  monographische  Behandlung  derselben  existierte  überhaupt  noch  nicht ; 
ja  nicht  einmal  die  absprechenden  Urteile,  die  sich  in  den  gebräuchlichen 
Kompendien  der  Literaturgeschichte  finden ,  waren  begründet.  Veranlaßt 
nun  durch  eine  von  der  philosophischen  Fakultät  der  Universität  Tübingen 
gestellte  Preisaufgabe  hat  Kitter  eine  genaue  Untersuchung  derselben  ange- 
stellt und  späterhin  seine  Bearbeitung  jenor  Preisaufgabe ,  die  mit  dem 
Preise  gekrönt  worden  ist,  zu  dem  vorliegenden  schön  ausgestatteten  Buche 
erweitert. 

Nach  einer  Einleitung ,  in  welcher  der  Weg  der  Untersuchung  vorge- 
zeichnet wird,  wendet  sich  Ritter  zur  Untersuchung  der  großen  Dekla- 
mationen, denen  auch  der  weitaus  größere  Teil  des  Buches  (218  von 
im  ganzen  270  Seiten)  gewidmet  ist,  was  wohl  nicht  nur  von  dem  ungleichen 
Umfang  der  Deklamationen,  sondern  auch  von  der  erwähnten  Preisaufgabc 
herrühren  mag,  die  nur  nach  den  großen  fragte.  Diese  Deklamationen 
werden  nun  zunächst  durch  Verwendung  „künstlicher  Kriterien" 
untersucht,  d.  b.  sie  werden  nach  den  Gesichtspunkten  der  elocutio,  iuventio 
und  dispositio  aufs  eingehendste  analysiert  und  unter  einander  verglichen. 
Dieser  Teil  des  Buches  ist  mit  außerordentlichem  Fleiße  und  mit  peinlicher 
Sorgfalt  gearbeitet,  Vorzüge,  die  um  so  mehr  Bewunderung  verdienen,  als 
der  Gang  durch  diese  zum  großen  Teil  dünnen,  manchmal  geradezu  albernen 
Schulreden  ein  höchst  unerquicklicher  ist.  Auch  die  Vorsicht  und  Objek- 
tivität, mit  der  die  einzelnen  Kedcn  beurteilt  werden,  ist  anzuerkennen, 
und  wenn  der  Verfasser  trotzdem  zuweilen  eine  gewisse  Gereiztheit  zeigt, 
so  ist  dies  bei  der  wenig  anziehenden  Materie  wohl  begreiflich.  —  Der 
Schwerpunkt  der  ganzen  Vcrgleichung  liegt  in  dem,  was  über  die  elocutio 
gesagt  wird.  Der  Verfasser  geht  nämlich  von  dem  gewiß  richtigen  Grund- 
satz aus,  daß  für  Identität  oder  Verschiedenheit  des  Verfassers  nicht  sowohl 
der  Inhalt  der  Gedanken  (die  iuventio),  als  vielmehr  die  Form  des  Ausdrucks 
in  Betracht  komme,  und  er  hat  demgmäß,  nachdem  als  Maßstab  der  Sprach- 
gebrauch der  ersten  Kaiserzeit  aufgestellt  war,  alle  Sonderheiten  in  Wort- 
vorrat und  Flexionsendungen ,  alle  Auffälligkeiten  in  der  Wortstellung, 
überhaupt  alle  Abweichungen  von  jenem  Sprachgebrauch  mit  gTößter  Sorg- 
falt zusammengetragen  und  sowohl  im  Kontext  als  namentlich  in  den  bei- 
gegebenen 4  Tabellen  ein  so  reiches  Material  beigebracht,  daß  es  zweifelhaft 
erscheinen  muß,  ob  eine  künftige  Untersuchung  in  dieser  Beziehung  über- 
haupt neue  Punkte  wird  auffinden  können.  Allerdings  will  es  uns  bedünken 
als  ob  Ritter  in  seinem  Streben,  Parallelen  zu  entdecken,  manchmal  zu  weit 
gegangen  sei    und  auch  da  solche  gefunden  habe,  wo  dieselben  rein  zu- 
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fällig  oder  aus  der  Verwandtschaft  des  Gedankens  entsprungen  sind  und 
jedenfalls  nichts  beweisen,  so  z.  B.  p.  20  (adlegare  mit  adlegamus),  p.  30 
(das  leider  gemeinsame  fortassisi,  p.  39  („hoc  si  defendendum  est,  agnosco 
partes  meas  erinnert  ein  wenig  an  nos  vero,  si  istud  crimen  putatis,  ag- 
nosco), p.    40  („stmultatum  ingeniutn  erinnert   an  humanorum  pectorum 
ingenra",  p.  45,  50  und  sonst.    Noch  mehr  controverse  Punkte  werden  sich 
in  der  p.  73  —  181  folgenden  Untersuchung  bezüglich  der  inventio  und 
dispositio  finden  lassen;  denn  hier  liegt  es  in  der  Natur  dor  Sache,  daß 
Urteile,  bei  welchen  der  Geschmack  und  der  ästhetischo  Eindruck  den  Aus- 
schlag geben,  immer  mehr  oder  weniger  subjektiv  sein  werden.    Zwar  hat 
der  Verfasser  auch  hier  einen  feststehenden  objektiven  Maßstab  an  der  rhe- 
torischen Theorie  Quintilians  und  dessen  eigener  Praxis ;  und  es  lHßt  sich 
nicht  leugnen,  daß  Ritter  neben  scharfer  Beobacbtungs-  und  Kombinationsgabe 
und  gutem  Geschmack  eine  genaue  Kenntnis  der  Quintilianischon  Vorschriften 
für  die  Untersuchung  mitbringt;  dennoch  sind  in  diesem  Teil,  der  überdies 
an  unvcrhaltnismäßiger  Breite  leidet,  manche  Einzelheiten  disputabel.  Wer 
will  z.   B.  mit  Entschiedenheit  sagen,  ob  (p.  114)  „alle  denkbaren  Gründe 
erschöpft,  alle  möglichen  EiuwJinde  widerlegt  sind?"    und  mancher  wird 
auch  bei  Wendungen  wie  p.  175  „der  Gedanke  erinnert  an  . .      sich  fragen, 
ob  denn  aus  einer  solchen  vielleicht  zufälligen  Verwandtschaft  des  Gedankens 
sich  überhaupt  etwas  folgern  lasse.    Übrigens  sind  dies  nur  Einzelheiten, 
die  gegenüber  der  Menge  des  unanfechtbaren  Beweismaterials  die  Gesamt- 
resultate keineswegs  in  Frage  zu  stellen  vermögen. 

Diese  Resultate  aber  sind  in  hohem  Grade  überraschond.  Es  hat  sich 
nämlich  gezeigt,  daß  die  19  großen  Deklamationen  in  2  große  Gruppen 
zerfallen ,  die  sieh  nicht  auf  einen  und  denselben  Verfasser  vereinigen 
lassen,  die  erste  bestehend  aus  Dekl.  2,  4,  5,  7,  8,  9,  14 — 18  die  zweite 
aus  3,  6,  9,  12,  13,  während  Dekl.  1  und  10  je  vereinzelt  für  sich  da- 
stehen. (Dekl.  Illb  ist  schon  p.  23  mit  Recht  als  ein  spät  mittelalterliches 
Produkt  nachgewiesen,  das  mit  den  übrigen  gar  nichts  zu  thun  hat).  Nun 
erhebt  sich  aber  die  Krage,  wie  es  unter  solchen  Umständen  mit  der  Autor- 
schaft Quintilians  stehe.  Um  diese  Frage  zu  entscheiden ,  wird  die  Art 
der  einzelnen  Gruppen  mit  der  Art  Quintilians  verglichen,  und  zwar  so- 
wohl mit  dessen  Ausdrucksweise  in  den  echten  Schriften,  als  auch  in  seinen 
theoretischen  Vorschriften.  Dabei  zeigt  es  sich,  daß  die  Gruppe  von  II 
und  Deklam.  10  mit  Quintilian  gar  nichts  gemein  haben,  daß  hingegen  die 
Gruppe  von  III  recht  wohl  von  ihm  herrühren  kann,  wahrend  dies  bei  Dekl.  1 
jedenfalls  unwahrscheinlich  ist.  Die  Prüfung  der  „u  n  k  ü  n  s  1 1  i  c  h  e  n 
Kriterien«*  sodann,  d.  h.  der  äußeren  Zeugnisse  über  die  Autorschaft  der 
Deklamationen,  die  p.  204—218  folgt  und  eine  vortrefflicho  Besprechung 
der  Subskription  im  Bambergcnsis  und  Parisinus  16230  von  Rohde  enthält, 

II  Diese  Aufza'lilnng  geschieht  nach  Barmanns  Ausgabe  ;  auch  sonst  clticrt  Ritter  nach 
gelten  des  Lueniannschen  Textes,  der  aber  bekanntlich  sehr  mangelhaft  ist.  In  den  letzten 
Wochen  erschien  bei  Teubner  eine  neue  Textaasgabe  mit  Apparat  vom  Verfasser  utisrer 
Schrift,  die  aber  nur  die  (nach  Ritter)  echten  d.  h.  die  kleinen  Deklamationen  enthält. 
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ermöglicht  es,  obiges  Material  unter  die  von  den  Handschriften  genannten 
verschiedenen  Autorun  in  der  Weise  zu  verteilen,  daß  Gruppe  III  dem 
Quintilian,  Gruppe  II  dem  Florus  zugewiesen  wird,  wahrend  Postumus  eine 
der  beiden  übrigen  (1  oder  10)  erhält. 

Damit  ist  die  Untersuchung  der  großen  Deklamationen  vorerst  abge- 
schlossen, und  Ritter  wendet  sich  nun  in  einem  weit  kürzeren  Abschnitt 
zu  den  145  kleinen,  die  von  den  ursprünglich  388  noch  übrig  sind. 
Hier  liegt  die  Sache  weit  klarer  und  einfacher.  Ton  und  Geist  dieser 
Deklamationen  ist  nämlich  bei  allen  ganz  derselbe,  und  ihre  Art  wiederum 
der  Quintilianischen  so  ähnlich,,  daß  man  auf  Identität  des  Verfassers 
schliesen  muß.  Damit  ist  so  ziemlich  das  Gegenteil  der  bisherigen  Ansicht 
erwiesen;  denn  bisher  ließ  man  vielleicht  die  großen,  in  keinem  Fall  aber 
die  kleinen  Deklamationen  für  eebt  gelten. 

In  einem  dritten  Abschnitt  geht  nun  Ritter  näher  auf  den  Ursprung 
der  kleinen  Deklamationen  ein ,  und  hier  wird  die  Sache  in  hohem  Grade 
interessant;  er  sucht  uämlich  aus  einer  Reihe  von  inneren  Argumenten 
darzuthun,  daß  wir  in  unserer  Sammlung  der  kleinen  Deklamationen  den  Rest 
des  von  Quintilians  Schülern  publizierten  größeren  über  artis  rhetoricae 
haben,  der  in  der  Institutio  zweimal  erwähnt  wird.  Diese  Hypothese  hat 
Ritter  mit  vielem  Scharfsinn  und  Geschick  durchgeführt,  und  wir  gestehen, 
daß  sie  uns  wirklich  einleuchtet.  Dagegen  will  es  uns  scheinen,  als  ob 
die  Gruppe  III,  für  deren  Zugehörigkeit  zu  Quintilian  doch  im  ersten  Teil 
so  entschiedene  Argumente  beigebracht  wurden,  viel  zu  rasch  wegdisputiert 
sei.  Die  inneren  Differenzen  zwischen  ihr  und  den  kleinen  Deklamationen 
l>ercchtigen  noch  zu  keinem  Schlüsse  gegen  ihre  Zusammengehörigkeit; 
es  bleiben  also  die  äußeren  Verschiedenheiten,  vor  allem  das  Fehlen  der 
sermones  in  Gruppe  III,  das  Ritter  als  Hauptbeweis  geltend  macht.  Nun 
ist  aber  daran  zu  erinnern,  daß  auch  in  nicht  wenigen  der  erhaltenen 
kleinen  Deklamationen  diese  sermones  fehlen  und  daß  wir  keineswegs  wissen, 
wie  es  in  den  verloren  gegangenen  243  in  diesem  Punkt  gehalten  war; 
mit  welchem  Recht  wollen  wir  also  von  den  5  großen  diese  sermones  verlangen  ? 
Man  kann  sich  die  Sache  so  denken:  Quintilian  gab  am  Anfang  seines 
Unterrichtskurses  seinen  Schülern  eine  Anzahl  Deklamationen  in  voll- 
ständiger Ausführung  als  Musterbeispiele;  späterhin,  als  die  Schüler  selb- 
ständiger geworden  waren,  schien  diese  ausführliche  Behandlung  nicht 
immer  nötig;  Quintilian  behandelte  das  Thema  kürzer  und  gab  dazu  die 
Winke  und  Bemerkungen,  die  wir  jetzt  noch  in  den  sermones  habon.  Was 
aber  die  „Übermasse  fremden  8toffesu  am  Anfang  anbelangt,  so  ist  es  wohl 
begreiflich ,  daß  schlechte  Nachahmer  ihre  breiten ,  schwülstigen  Elaborate 
gerade  zwischen  jene  ausführlichen  Deklamationen  eingeschmuggelt  haben. 
Au»  diesen  Gründen  halten  wir  den  Quintilianischen  Ursprung  der  Gruppe 
Iii  immer  noch  für  wahrscheinlich.  Wenn  übrigens  auch  die  Resultate 
des  Buches  in  diesem  und  vielleicht  auch  noch  in  andern  Punkten  der 
Vorbesserung  fähig  sind  und  wenn  überhaupt  diese  erste  Arbeit  auf  dem 
berührten  Gebiet  noch  nicht  das  letzte  Wort  gesprochen  hat,  so  bleibt  ihr 
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doch  das  eine  Verdienst  ungeschmälert,  daß  sie  die  Diskussion  in  Fluß 
gebracht  und  für  die  künftige  Untersuchung  eine  sichere  Grundlage  ge- 
schaffen hat. 

Stuttgart.  Grotz. 


Gornelii  Nepotis  Vitae  in  usam  scholaruin  rec.  M.  Gitlb.aur. 

Freiburg,  Herder  1883. 
Cornelii  Nepotis  Vitae  scholarum  in  usum  rec.  A.  W  ei  du  er. 

Leipzig,  Freytag  1884.  4 
Cornelias  Nepos  für  den  Schulgebrauch  mit  erklärenden  Anmerkungen 

von  Dr.  G.  Gemß.    Paderborn,  Schöningh  1884. 
Cornelii  Nepotis  Vitae  ed.  G.  Andresen.   Leipzig,  Freytag  1884. 

Die  3  ersten  dieser  neuen  Ausgaben  sind  Schulbücher,  Nro.  3  mit  An- 
merkungen, während  Nro.  4  überhaupt  eine  Schulausgabe  für  unnötig  er- 
klärt. Zu  Grunde  liegt  allen  der  llalmache  Text  von  1881;  aber  in  der 
Art  und  Weise  der  Gestaltung  des  überlieferten  Textes  gehen  sie  weit  aus- 
einander. Die  Auslassungen  bei  1  und  2  sind  teilweise  aus  pädagogischen 
Gründen  zu  erklären ,  es  sind  ein  Satz  der  praefatio ,  eine  Stelle  aus 
Lysander,  Alcihiades  und  Hamilcar,  weil  diese  Stellen  im  Unterricht  nicht 
gelesen  werden  können  und  doch  auch  das  Übergehen  seine  Schwierigkeiten 
hat.  Das  ist  bei  einem  Schulklassiker  wie  Nepos  wohl  angebracht,  ohne- 
dies wenn  die  verderbte  Überlieferung  Änderungen  sowieso  nötig  macht. 
Am  bescheidensten  ist  hier  Gitlbaur,  der  vielleicht  zu  zurückhaltend  ist, 
und  Ref.  kann  sich  in  dieser  Beziehung  am  meisten  mit  Gemß  befreunden, 
ftbschon  unter  dessen  beilftufig  150  Emendationen  doch  auch  gegen  20  un- 
gerechtfertigt erscheinen  können.  Diese  verständige  Mäßigung  weiß  man 
namentlich  zu  würdigen  bei  einem  Vergleich  mit  der  willkürlichen  Art, 
wie  VVeidncr  und  Andresen  den  Text  zustutzen.  Ungefähr  350  Änderungen 
(und  nur  die  wichtigsten  sind  angeführt)  führt  Weidner  in  seinem  Anhang 
auf,  von  denen  vielleicht  30  plausibel  sind.  Iliebei  ist  natürlich  nur  die 
reine  Willkür  maßgebend,  wie  z.  B.  jedes  Asyndeton  beseitigt  wird.  Allein 
wenn  sich  so  viele  Beispiele  finden,  so  ist  doch  wohl  mehr  als  mangelhafte 
Überlieferung  dahinter  zu  suchen.  Andresen,  der  den  ursprünglichen  Text 
wieder  herstellen  will,  bringt  ungefähr  40  Änderungen  im  Text  und  hat 
etwa  noch  ebensoviel  im  Vorrat.  Auch  hier  wird  nur  ein  geringer  Procent- 
satz einem  dringenden  Bedürfnis  abhelfen. 

Natürlich  kann  es  sich  hier  nicht  um  eine  Kritik  aller  „Emendationen" 
handeln,  sondern  höchstens  um  die  Stellen,  wo  wir  gegenüber  von  früher  einen 
Fortschritt  erkennen. 

Berechtigt  erscheint  Mi  lt.  1,  2  die  Auslassung  der  Glosse  qui  consulerent 
Apollinero,  3,  4  die  Änderung  sine  periculo  id  et  facile  effici  posse.  4,  2 
ahest  für  est,  8,  1  nitniam  anstatt  oder  neben  omniuin.  Thera.  8,  3 
die  Einsetzung  von  non  nach  hospitium;  denn  einmal  ist  es  thatsUchlich 
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richtig,  sodann  erklärt  sich  die  Auslassung  selbst  aus  dem  scheinbaren 
Widersinn.    9,  2   iat   das    handschriftliche  omnium  Graiorum  mit  Recht 
wieder  hergestellt.    Paus.  1,  3  hat  Gitlbaur  die  richtige  Lesart,  der  cum 
nach  quod  streicht.    Cim.  3,  3  verlangt  satiua  eine  Ergänzung,  die  man 
sich  verschieden  denken  kann.    4,  1  ist  eis  für  eiug  vor  rebus  ein  passen- 
der Vorschlag.    Desgleichen  ist  Lys   1,  2  neminem  nach  latet  leicht  her- 
zustellen aus  dem  folgenden  non  enim.    Billigen  wird  man  Ale.  1,  1  die 
Umstellung  natura  quid,  sowie  cum  —  patiens  nach  inserviens,  wodurch  dives 
seinen  Platz  erhält,  die  Änderung  2,  3  in  odioso,  5,  6  Thraciae  für  Asiae, 
die  Einsetzung  von  ne  vor  iuxta  8,  5.    Thras.  1,  4,  ist  einer  Verbesser- 
ung bedürftig,    quam  ducis   prudentiam  ist  als  sinnlos  zu  streichen  und 
vielleicht  mit  Androgen  für  vires  zu  setzen  vices  rerum.    Passend  ist  die 
Umstellung  Dion.  1,  2  und  2,  5  ist  sopitus  gegen  Cobet  beizubehalten. 
Iphic.  1,  4  ist  eine  Ergänzung  notwendig,  am  einfachsten  mutavit.  Chabr. 
3,   3  ist    fortunamque  eine   Besserung,    wohl    auch    Lesbi  — Sigei  3,  4. 
Timoth.  3,  5  ist  Andresens  Vermutung  etenim  potentiae  —  vocabantur 
ansprechend.    Dat.  3,  2  ist  qua  zu  streichen,  vielleicht  durch  ita  zu  er- 
setzen.   6,  1  läßt  sich   clam  paläographisch  leicht  ergänzen.    G,  5  ist  qui 
tantum  quod  plausibel.    E  p.  3,  2  qnodque  für  quod.    4,  2  ist  das  hand- 
schriftliche pro  für  prae  mit   Recht  wieder   hergestellt,   4,  6  vitas  nach 
separatim  eingesetzt;  6,  2  qui  nach  natura  gestrichen;  7,  1  für  illa  multitudo 
hominum  ist  res  gesetzt.    10,  1  scheint  mir  quod  —  relinqnerct  eine  Glosse; 
dann  ist  keine  Umstellung  nötig.    Pclop.  5,  1  ist  für  est  cum  zu  lesen  est 
etiam.    Ages.  6,  1  ist  für  exire  noluit  passend  excusavit  netatem,  eben- 
so die  Auslassung  von  et  vor  sc  quoque  id  6,  2.    8,  2  missus  esset  et  für 
iisset.  Eumon.  2,  2  ist  aberant  nach  einem  Teil  der  Handschriften  wieder- 
hergestellt,* 13,  3  ist  et  eo  bosser  als  sed  eo.    Phoc.  2,  b  ist  sine  — 
posaunt  Glosse;  dann  fällt  die  Umstellung  weg.    De  reg.  I,  2  ist  cum 
zwischen  dominatum  und  imperio  einzusetzen.     Hann.    1,   1  zu  ändern 
dubitavit  populum  Romanum  —  superare.    7,  6  ist  praeturam  mit  Recht 
eingeklammert.    8,  4  in  quo  ffir  quo;   9,  4  sua  nach  tolleret  eingesetzt. 
10,  1  ist  omnibus  zu  rebus  zu  ziehen.    Cato  3,  4  aut  viderentur  giebt 
einen  guten  Sinn.    Attic.  3,  I  ist  quod  —  ascita  wohl  Glosse.    8,  1  con- 
vertissent  für  convertisse  vidleretur  ist  ansprechend.     10,  6  laude  effertur 
für  1.  fertur.    Hiebei  sind  die  Emendationen  von  Cobet  und  Pluygers,  so- 
weit sie  passend  erschienen,  übergangen  und  nur  das  Neueste  berücksichtigt. 

Die  Ausgaben  zeichnen  sich  aus  durch  guten,  lesbaren  Druck  und 
handliches  Format.  Gitlbaur  schließt  ein  Wörterverzeichnis  an,  das  indes 
so  kurz  als  möglich  gehalten  ist.  alles  Bekannte  ausschließt  und  Geschlechts- 
Deklinations-  und  Konjugationsbezeichnungen  nur  da  beifügt,  wo  ein  Zweifel 
möglich  ist;  so  sind  auch  die  Quantitäten,  wo  nötig,  bezeichnet.  Am 
meisten  zu  empfehlen  ist  die  Ausgabe  von  Gemß.  Sie  bietet  reichhaltige 
Anmerkungen  auf  dem  Gebiete  der  Grammatik,  Synonymik  nnd  der  Realien, 
fast  zu  reichhaltig  für  den  Schüler  der  Quarta,  eher  für  das  Privatstudium 
des  Sekundaners.  Außerdem  bietet  Anhang  1  ein  Verzeichnis  von  50  Regeln, 
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über  deren  Auawahl  sich  streiten  Uißt.  Cfr.  40.  41.  42.  43.  Anhang  11 
bietet  ein  Verzeichnis  der  Eigennamen,  wo  zu  ergänzen  wHre  Clinias  Ale.  1,1. 
Conon  II  Timoth.  4,  1.  Eurydice  (Iph.  3,  2  nicht  2,  3)  gehört  vor  Eury- 
medon.  Es  fehlt  Q.  Fab.  Max.  cos.  Att.  18,  4.  Hannibal  Vater  Hamilkar* 
Harn.  1,  1.  bei  Hipparinus  ist  nicht  geschieden  zwischen  dem  Vater  des 
Dion  und  Sohn  Dionysius  I;  os  fehlen  die  Manlii,  Vulso  Hann.  13,  2 
Torquatus  Att.  II,  2  Porpenna  Cato  1,  1,  Seuthcs  Ale.  8,  3. 

Als  Druckfehler  fallen  auf  Apcnniuos,  Ahinnius  im  Register. 

Im  Anhang  III  sind  eine  Anzahl  Kapitelangaben  ausgelassen  Paus,  2,  5 
vor  petit,  ö,  5  vor  haud,  bei  Ale.  ist  zu  lesen  11,  2  statt  11,  3.  Ep.  4,  2 
statt  4,  3.  6,  2  statt  6,  3.  Polop.  4,  3  statt  4,  2.  bei  Uam.  fehlt  vor  ea- 
quo  2,  3;  bei  Hann,  vor  roi  11,  3. 

Passend  ist  beiGemß  und  Weidner  die  Angabe  der  geschichtlichen 
Data  auf  dem  Rande.  So  weiß  stet«  der  Schüler  zu  unterscheiden,  wo 
etwas  nachgeholt  wird.  Zweckmäßig  ist  auch  Weidners  zusammenfassende 
historische  Tabelle  am  Schluß  für  die  Jahre  500 — 316  der  griech.  Geschichte. 
Allerdings  stimmen  die  Zahlen  bei  Gemfi  und  Weidner  in  Einzelnheiten 
nicht  miteinander.  Druckfehler  bietet  Weidner  in  dem  Verzeichnis  der 
Abweichungen  viele,  namentlich  in  den  Paragraphenzahlen.  Außerdem  sollte 
pag.  103  Htatt  XXIV,  2,  2  XXV,  2,  2  stehen  und  dafür  fallt  XXV  bei  9, 
3  und  15,  1  weg.  Pag.  33  fallt  anf  die  Uberschrift  lphigatos.  Wenig 
zweckmäßig  erscheint,  daß  bei  Weidner  die  einzelnen  Vitae  durch  gar 
keinen  Abstand  von  einander  geschieden  sind.  Das  bies&u  gehörige  Schul- 
wörterbuch liegt  dem  Ref.  nicht  vor.  Im  gleichen  Verlag  ist  erschienen 
Andreson,  zu  dem  auch  ein  Schulwörterbuch  erschienen  ist.  Das  Namens- 
register  ist  erschöpfend,  nur  daß  die  alphabetische  Reihenfolge  manchmal 
ohne  Grund  durchbrochen  ist;  so  bei  Cicero,  Leotychides,  Pythagoreus,  Sena. 
Die  boiden  Ausgaben  sind,  sofern  sie  für  den  Text  viele  Veränderungen, 
aber  wenig  Besserungen  bieten,  für  den  Schulgebrauch  weniger  zu  empfehlen. 

St.  S.'H. 


Adolf  Holm,  Griechische  Geschichte  von  ihrem  Ursprung  bis  zum 
Untergang  der  Selbständigkeit  des  griechischen  Volkes  Bd.  I. 
Geschichte  Griechenlands  bis  zum  Ausgange  des  6.  Jahrhunderts 
v.  Chr.  I  und  II  Lieferung  (in  Calvarys  philol.  und  archäolog. 
Biblthk.) 

Neben  Umarbeitungen  Älterer  bedeutender  Werke,  von  deneu  wir  hier  nur 
die  von  Göll  besorgte  gelungene  Bearbeitung  von  Beckers  Gallna  und  die 
von  H.  Lipsius  mit  großer  Sachkenntnis  und  bedeutenden  Resultaten  aus- 
geführte Neubearbeitung  von  Meier  und  Schümann  „der  attische  Prozeß" 
hervorheben  wollen  —  letzterem  Werk  hoffen  wir  bald  eine  besondere  Be- 
sprechung widmen  zu  können  —  enthält  die  Calvarysche  Bibliothek 
auch  ganz  neue  Werke.    Zu  letzteren  gehört  A.  Holms  griech.  Geschichte, 
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von  welcher  die  zwei  ersten  Lieferungen  vorliegen.  Was  der  Name  des 
Verfassers  erwarten  lHßt,  findet  sich  hei  Durchsicht  dieses  ersten  Heftes 
voll  und  durchaus  bestätigt.  Zwar  keine  glänzende,  dabei  freilich  manch- 
mal einschmeichelnde  und  die  Schilden  des  Gedankeninhalts  verdeckende 
Diktion,  wie  bei  Curtius,  sondern  ein  schlichter,  einfacher  Stil.  Dagegen 
aber  nüchterne  Kritik  des  Werts  der  pseudohistorischen  Sagen  und  echt 
wissenschaftliche  Bescheidung,  die  nicht  konstruiert,  wo  sie  ein  Ignoramus 
zu  sprechen  hat,  und  gründliche  Kenntnis  und  Beherrschung  des  so  massen- 
haften und  vielfach  verschlungenen  und  verzweigten  Materials.  Einen 
ästhetischen  Genuß  wird  die  Lektüre  dieses  Werts  wohl  kaum  bereiten, 
aber  den  Verstand  durch  Klarheit  ansprechen  und  unsere  Kenntnis  von  der 
Entwickelung  des  grieehischeu  Volkes  wie  von  manchem  flitterhaften  Auf- 
putz und  manchem  unklaren  Gedanken  befreien,  so  auch  durch  manchen 
neuen  positiven  Gedanken  fördern  und  bereichern.  In  dem  vorliegenden 
ersten  Heft,  das  noch  die  Gründung  der  griech.  Kolonien  in  Kleinasien  be- 
handelt, mußte  natürlich  der  Gegensatz  zu  E.  Curtius  am  stärksten  hervor- 
treten. Jedoch  ist  die  Polemik  in  einem  maßvollen»  ruhigen  Ton  geführt 
und  hauptsächlich  in  die  reichhaltigen  Anmerkungen  verwiesen,  die  neben 
wertvollen  Ergänzungen  des  Texts  vor  allem  die  Littcratur  in  genügender 
Vollständigkeit  anführen.  In  manchem  stimmt  Holm  andrerseits  wiederum 
mit  Curtius  überein,  so  darin,  daß  die  kleiuasiatische  Küste  und  die  klein- 
asiatischen Inseln  altgriechischer  Boden  sind  und  demnach  die  Kolonisten 
bei  ihrer  Einwanderung  eine  überwiegend  verwandte  Bevölkerung  antrafen. 
Für  diese  Annahme  macht  er  mit  Recht  neben  andrem  die  Thatsache 
geltend,  daß  in  Pamphylien  und  auf  Kypros  für  verhältnismäßig  frühe  Zeit 
griechische  Elemente  mit  schon  konsolidierten  Verhältnissen  sich  nach- 
weisen lassen,  die  am  besten  als  Uberreste  der  altgriechischen  Bevölkerung 
betrachtet  werden.  Nur  hat  er  in  diesem  Zusammenhang  einen  kleinen 
Mißgriff  begangen;  während  er  sonst  den  mythischen  oder  pseudomythischen 
Genealogien  und  Wanderungssagen  gegenüber  mit  Recht  skeptisch  ist,  legt 
er  nach  meinem  Urteil  dem  sog.  Mythus,  den  Herodot  I,  173  und  VII,  91 
mitteilt,  daß  die  Lykier  diesen  ihren  Namen  von  dem  bei  ihnen  einge- 
wanderten Lykos,  dem  Sohne  des  Pandion,  erhalten  hätten,  doch  einiges 
Gewicht  bei.  Mir  ist  es  unzweifelhaft,  daß  die  von  Herodot  mitgeteilte 
Erklärung  des  Namens  sehr  jungen  Datums  ist,  nämlich  aus  der  Zeit  stammt, 
wo  die  Athener  ihre  Macht  vermittelst  des  delischen  Seebundes  ausbreiteten, 
dessen  Mitglieder  auch  die  Lykier  kurze  Zeit  waren.  Unzweifelhaft  haben 
die  Lykier  diesen  ihren  Namen  in  Folge  dos  für  sie  besonders  charakter- 
istischen Lichtkults  erhalten  und,  wie  ich  anderswo  nachzuweisen  hoffe,  ur- 
sprünglich nicht  die  Bewohner  der  ganzen  Landschaft,  sondern  nur  die  des 
Xanthosthales. 

Der  Annahme,  daß  in  Kleinasien  schon  vor  den  Wanderungen  griechische 
Elemente  saßen,  entsprechend  glaubt  Holm,  daß  die  Hellenen  auf  zwei 
Wegen  nicht  bloß  vom  Balkan,  sondern  auch  von  Kleinasien  aus  nach 
Hollas  gekommen  sind.    Daß  es  absolut  unberechtigt  ist,  den  Namen  Pelasger 
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auf  ein  statuiertes  Staramvolk  der  Hellenen  anzuwenden,  sowie  mich  daß 
die  angebliche  pelasgische  Kulturstufe  auf  unbewiesener  und  unwahrschein- 
licher Vermutung  beruhe,  dagegen  wird  kaum  etwas  einzuwenden  sein, 
wenn  es  auch  manchen  sehmerzen  mag,  die  liebgewordene  Vorstellung  auf- 
zugeben. Kbenso  glauben  wir  der  Verwerfung  des  vielfach  spukenden 
pelasgischen  Monotheismus  zustimmen  zu  sollen.  Am  meisten  Selbstüber- 
windung wird  es  viele  kosten,  mit  Holm  die  Statuiernng  eines  heroischen 
Zeitalters  als  unberechtigt  sich  fernerhin  zu  versagen.  Doch  wird  mit 
seinen  Gründen  zu  rechnen  sein.  Volle  Zustimmung  verdient  aber  jeden- 
falls die  Reduzierung  des  Einflusses  der  Phöniker  auf  das  ihnen  zukommende 
bescheidene  Maß  im  Gegensatz  zu  Curtius  und  auch  zu  Duncker.  Nach 
unserem  Gefühl  räumt  jedoch  Holm  den  PhÖnikern  in  Beziehung  auf 
die  griechische  Religion  noch  etwas  zu  viel  ein,  denn  daß  die  Aphrodite 
ganz  und  gar  ihrem  Ursprünge  nach  phönikisch  i*t,  möchten  wir  noch  be- 
zweifeln, selbst  dann,  wenn  die  Hommelsche  Ableitung  des  Namens  von 
Astarot  keinem  Zweifel  unterliegen  sollte. 

Verdient  so  nach  unserem  Urteil  der  Verfasser  Holm  volle  Anerkenn- 
ung und  sehen  wir  mit  Erwartung  den  weiteren  Lieferungen  entgegen,  so 
halten  wir  es  andrerseits  auch  für  Rezensentenpflicht,  dem  Verleger  zu  be- 
merken, daß  uns  der  Preis  von  4  M.  für  192  Soiten,  zudem  nicht  gerade 
des  besten  Papiers,  zu  hoch  erscheint  und  er  nach  unsrer  Meinung  vom 
rein  geschäftlichen  Standpunkt  aus  besser  gethan  hätte,  den  Preis  bedeutend 
niederer  anzusetzen.  So  wird  das  Werk  40  M.  kosten  —  eine  Summe,  die 
eben  für  viele  Philologiestudierende  und  bei  der  im  Durchschnitt  sehr  be- 
scheidenen Besoldung,  welche  im  deutschen  Kulturgebiet  die  Gymnasial- 
lehrer erhalten,  auch  für  viele  Lehrer  nicht  zu  erschwingen  ist. 

T.  Tr. 


Zwei  physikalische  Lehrmittel  von  A.  Geiger,  Schullehrer  in 
TutÜingen. 

1)  Modell  einer  Dampfmaschine.  Preis  20  M. 

In  gefälliger  äußerer  Ausstattung  zeigt  dieses  Modell  einen  mit  Sicher- 
heitsventil, Wasserstandsglas  u.  s.  f.  versehenen  Siedrohrenkessel ,  den  in 
größerem  Maßstab  gehaltenem  Cylinder  und  Schieberkasten  und  das  Schwung- 
rad. Die  einzelnen  Teile  sind  mit  Ausnahme  des  aus  Blech  gefertigten 
Kessels  aus  Holz  hergestellt.  Um  die  innere  Einrichtung  zur  Anschauung 
zu  bringen,  ist  am  Kessel  ein  Boden,  am  Cylinder  und  Schieberkasten  ein 
Teil  dos  Mantels  abnehmbar.  Bei  den  gewählten  Dimensionen  ist  es  möglich, 
insbesondere  das  Spiel  des  Kolbens  und  des  Schiebers  auch  einer  größeren 
Schülerzahl  vorzuführen  und  zum  klaren  Verständnis  zu  bringen,  ein  Vor- 
zug, welcher  die  Anschaffung  dieses  verhältnismäßig  billigen  Lehrmittels 
nicht  nur  unsorn  Realschulen,  sondorn  auch  den  Fortbildungs-  und  Volks- 
schulen sehr  empfehlenswert  macht. 
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2)  Schultelegraph.  Preis  3(3  M.  Element  hiezu  4  M. 

Bei  der  Zusammenstellung  dieses  Apparates  wurde  in  erster  Linie  darauf 
Bedacht  genommen,  daß  kein  wesentlicher  Teil  verborgen  liegt,  und  daß  die 
Bewegungen  des  Schroihhebels  und  der  Rollen  auch  in  größerer  Entfernung 
deutlich  sichtbar  sind.  Zu  diesem  Zweck  ist  insbesondere  des  S  förmige 
Schreibhebel  der  alteren  Apparate  beibehalten  worden.  Die  Bewegung  des 
Papierstreifens  wird  durch  ein  solides  messingnes  Uhrwerk,  die  Schrift 
durch  eine  Farbscheibe  bewirkt.  Der  Elektromagnet  laßt  sich  leicht  heraus- 
nehmen und  kann  zu  besondern  Experimenten  am  Apparat  frei  aufgehängt 
werden.  Ein  weiterer  wesentlicher  Vorzug  des  Apparates  besteht  in  seiner 
Handlichkeit.  Durch  zwei  Köllen,  welche  mit  dem  Taster  auf  demselben 
Brettchen  angeordnet  sind,  und  welche  die  Leitungsdrahte  tragen,  ist  es 
ermöglicht,  den  Apparat  in  kürzester  Zeit  zum  Gebrauch  aufzustellen  und 
die  Entfernung  des  Tasters  vom  Schreibapparat  ohne  Unterbrechung  der 
Leitung  von  x/4  bis  zu  '20  in  beliebig  zu  lindern. 

Auch  bei  diesem  Apparat  ist  die  Konstruktion  äußerst  solid  und  gefällig, 
die  Metallteile  sind,  soweit  nötig,  durch  Vernickelung  vor  Rost  geschützt, 
die  llolzteile  in  Ol  geschliffen  oder  passend  angestrichen  und  bronciert. 

Vermöge  seiner  vorzüglichen  Brauchbarkeit  kann  der  Apparat  sehr 
empfohlen  werden,  auch  dürfte  seine  Anschaffung  selbst  Schulen  mit  knapperen 
Geldmitteln  bei  dem  äußerst  billig  gestellten  Preis  möglich  sein,  da  für 
diese  fast  durchweg  die  Erwerbung  des  Elementes  unnötig,  sofern  es  wohl 
keine  Lehrmittelsammlung  mehr  geben  wird ,  welche  nicht  ein  brauchbares  • 
galvanisches  Element  enthält. 

Rottweil.  Th.  Schmidt. 


ßail,  Prof.  Dr.,  Methodischer  Leitfaden  für  den  Unterricht  in 
der  Naturgeschichte.  Botanik  iu  2,  Zoologie  in  2, 
Mineralogie  in  1  Bändchen. 

Es  liegt  uns  hier  ein  wirkliches  Schulbuch,  eine  methodisch  angelegte 
und  durchgeführte  Arbeit  vor,  welche  vortrefflich  geeignet  ist,  den  natur- 
historischen Unterricht  an  unseren  höheren  Schulen  zu  unterstützen,  wenn 
sie  auch  zunächst  anderen  Verhältnissen  angepaßt  ist,  als  wir  sie  an  unseren 
württembergischen  höheren  Schulen  haben.  Der  Baiische  Loitfaden  ist  in 
engem  Anschluß  au  die  neueren  Lehrpläne  der  höhereu  Schulen  Preußens 
geschrieben,  welche  jeder  der  Klassen  Sexta  bis  Obertertia  für  die  Natur- 
geschichte 2  Wochenstunden,  somit  im  ganzen  10  Wochenstunden  einge- 
räumt haben,  während  in  Württemberg  für  dieses  Unterrichtsfach  weniger 
Stunden  an  jenen  Klassen  zur  Verfügung  stehen:  Dessenungeachtet  kann 
vorliegendes  Lehrbuch  auch  für  unsere  Schulverhältnisso  zur  Benützung 
an fs  hesto  empfohlen  werden. 

Der  Lehrgang  in  der  Botanik  zerfällt  in  6  Kurse,  wovon  je  3  in  einem 
Bändchen  'Preis:  kartonniert  1  Mk.  20  Pfg.)  vereinigt  sind.    Das  einleitende 
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Kapitel  über  das  Sammeln  der  Pflanzen  und  dio  Einriclitiing  praktischer  Scbüler- 
herbarien  giebt  beachtenswerte  Winke  für  Lehrer  und  Schüler  Her  erste  Kurs 
enthalt  die  Beschreibung  von  25  bekannteren  Pflanzen,  deren  Organe  leicht  in 
die  Augen  springen  und  deren  Eiuzelformcn  der  Schiller  mit  Leichtigkeit  zu 
fassen  vermag.  Wahrend  es  sich  bei  dem  I.  Kurs  namentlich  um  Weekung 
des  Sinns  für  die  Mannigfaltigkeit,  Eigentümlichkeit  und  Schönheit  der 
Formen  und  Farben  handelt ,  »oll  der  /.wette  Kurs  durch  Vorführung  von 
25  weiteren  Pflanzen  znr  Vcrglotchung  der  verschiedenartigen  Pflanzen  Ver- 
anlassung geben,  wodurch  man  zur  Feststellung  des  Begriffe  der  Gattung 
gelangt  und  wobei  die  morphologischen  Cirundbegriffo  erweitert  werden. 
Im  Hl.  Kurs  finden  wir  die  Beschreibung  von  25  schwierigen  Pflanzeuarten 
und  endlich  das  Linuescho  Pflanzensystem,  in  welches  der  Schüler  nunmehr 
ohne  große  Schwierigkeit  sämtliche  in  den  3  Kursen  behandelten  Pflanzen 
einzureihen  imstande  Fein  wird.  Von  besonderer  Bedeutung  für  den  Unter- 
richt dürfte  der  kurzo  Abriß  der  Terminologie  sein,  welcher  den  Abschluß 
des  ersten  Bandebens  bildet.  Kleinere  Schulen  werden  mit  dem  I.  Bündchen 
ausreichen,  größere  und  mit  einer  genügenden  Anzahl  Stunden  für  den 
Unterricht  in  der  Botanik  ausgestattete  Lehranstalten  finden  im  IL  Bändchon 
eine  zweckmäßige  Vervollständigung  des  seither  behandelten  Stoffes. 
Hier  handelt  es  sich  um  die  Gruppierung  der  Pflanzen  nach  ihren  natür- 
lichen Verwandtschaften,  um  Erklärung  der  Keimungsverhältnisse,  um  dio 
Anordnung  der  Blattgebilde  und  diejenige  der  Blüten  ,  woran  sich  sodann 
eine  Ubersicht  über  die  größeren  Abteilungen  des  de  Candolleschen  Ptlanzcn- 
systems  anschließt.  Die  Charakteristik 'der  einzelnen  Pflanzenfamilien  ist 
kurz,  bestimmt  und  scharf;  die  Kryptogamen  sind  dem  Zweck  des  Buches 
entsprechend  kurz  hehandelt.  Daß  der  Verfasser  auch  das  Verständnis  für 
die  inneren  Vorgänge  im  pflanzlichen  Organismus  zu  erwecken  sich  bemüht, 
indem  er  dem  inneren  Bau  und  den  wichtigsten  Erscheinungen  aus  dem 
Leben  der  Pflanzen  im  VI.  Kurs  ein  größeres  Kapitel  widmet,  ist  gewiß 
in  billigen. 

Die  2  Bündchen  der  Zoologie  sind  von  Bail  und  Dr.  Fricko  ge- 
meinschaftlich ausgearbeitet  und  nach  denselben  Grundsätzen  behandelt, 
wie  der  botanische  Teil.  Das  I.  Bändchen  umfaßt  auch  hier  3  Kurse  (in 
Preußen  für  Sexta,  Quinta  und  Quartal.  Dor  erste  Kurs  bespricht  zunächst 
don  Körper  des  Menschen ,  sodann  24  bekannte  Saugetiere  und  Vögel 
>  Haustiere,  die  gewöhnlichen  wild  lebenden  und  einige  fremdländische 
Tiere  wie  Wal,  Adler,  Strauß;  der  II.  Kurs  stellt  die  gemeinschaftlichen 
und  unterscheidenden  Merkmale  oinor  Anzahl  Wirbeltiere  (Säugetiere,  Vögel, 
Keptilieu,  Amphibien,  Fische)  fest  zum  Zweck  der  Bildung  des  Gattungs- 
begriff«. Der  III.  Kurs  wird  durch  Erläuterung  der  wesentlichsten  Teile 
des  menschlichen  Knochengerüstes  eingeleitet,  woran  Bich  das  System  der 
Wirbeltiere  mit  den  einzelnen  Klassen,  Ordnungen  und  Familien  anschließt. 
Wenn  am  Schluß  des  I  Bändehens  noch  ein  kurzer  Überblick  über  die 
wirbellosen  Tiere  gegeben  ist.  so  ist  hiemit  wohl  besonders  auch  denjenigen 
Schulen  Rechnung  getragen,  die  nicht  in  dor  Lage  sind,  eingehenderen 


Digitized  by  Google 


108  X.  Litterarischer  Bericht. 

Unterricht  in  der  Zoologie  erteilen  zu  können  und  in  welchen  man  sich 
auf  wenige  Bemerkungen  über  die  wirbellosen  Tiere  beschranken  muß. 
Das  II.  Bändchen  behandelt  in  sehr  eingehender  Weise  die  verschiedenen 
Kreise  der  wirbellosen  Tiere  mit  ihren  Klassen  und  Ordnungen ;  im  letzten 
Kurs  finden  die  Organe  des  menschlichen  und  dos  tierischen  Körpers  nach 
Bau  und  Thätigkeit  ausführliche  Besprechung,  womit  dem  Unterricht  in 
der  Zoologie  ein  richtiger  Abschluß  gegoben  wird.  Die  Illustrationen  können 
meistens  als  recht  gute  bezeichnet  werden  und  dürften  allen  billigen  An- 
forderungen entsprechen.    Der  Preis  eines  Bändchen  ist  1  M.  50  Pfg. 

Das  die  Mineralogie  enthaltende  Bandchen  (Preis  1  M.  10  Pfg.) 
ist  für  eine  Gte  KlaBso  (Obertertia)  bestimmt,  weshalb  dor  Verfasser  bei  dem 
Schüler  keine  Vorkenntnisse  in  der  Chemie  voraussetzt.  An  26  der  wich- 
tigsten Mineralien  soll  stufenweise  nach  und  nach  das  Verständnis  der  all- 
gemeinen Begriffe  wachgerufen,  gleichzeitig  auch  gezeigt  werden,  in  welcher 
Weise  jene  Mineralien  Verwertung  ßnden.  Die  Besprechung  des  Alauns 
giebt  Veranlassung ,  die  Begriffe  der  Kristallisation  und  die  verschiedenen 
Krystallforroen  zunächst  im  allgemeinen  zur  Sprache  zu  bringen  ;  bei  allen 
weiteren  Mineralien  ist  Krystallographisches  in  den  Lehrgang  hineinge- 
flochten.  Am  Schluß  der  I.  Abteilung  ordnet  der  Verfasser  die  behandelten 
Mineralien  in  einem  einfachen  auf  die  chemische  Zusammensetzung  gestützten 
System.  Die  II.  Abteilung  giebt  einen  Überblick  über  die  Entstehung  und 
Entwicklung  unserer  Erdrinde,  über  die  mannigfachen  Veränderungen  der- 
selben und  ihre  allmähliche  Gestaltung  und  führt  zuletzt  noch  die  einzelnen 
Formationen  unter  Angabe  wichtigerer  Petrefakten  vor.  Die  drei  dem 
Büchlein  beigegebenen  Steindrucktafeln ,  welche  die  wichtigsten  Krystall- 
netze  enthalten,  dienen  zur  Unterstützung  des  krystallographischen  Teils 
des  Unterrichts. 

Der  Gesamteindruck  der  Baiischen  Leitfäden  ist  ein  durchaus  günstiger : 
Von  Bekanntem  und  Naheliegendem  ausgehend  wird  der  Schüler  stufenweise 
weiter  geführt,  und  steigt  allmählich  zu  Schwierigerem  und  Fernerliegendem 
auf.  Jener  stufenweise  sich  vollziehenden  Entwicklung  des  Stoffs  entspricht 
die  Diktion ,  welche  der  Verfasser  in  seinem  Buche  jeder  einzelnen  Ent- 
wicklungsstufe anzupassen  wußte;  Anordnung  und  Auswahl  des  Stoffs,  die 
Sprache,  in  welcher  dieser  zum  Vortrag  gelangt  und  endlich  die  ganze 
äußere  Ausstattung  des  Lehrbuchs  sind  als  gute  zu  bezeichnen. 

Eßlingen.  Th.  Müllor. 

Der  deutsche  Stil  von  Dr.  K.  F.  Becker.    Neu  bearbeitet  von 
Dr.  A.  Lyon.  3.  Aufl.  Leipzig,    G.  Freytag. 

Beckers  Stilistik,  welche  die  Gesetze  dos  deutschen  Stils  unabhängig 
von  den  alten  Rhetoren  aus  dem  Wesen  der  deutschen  Sprache  selbst  ab- 
leitet, ist  keineswegs  als  veraltet  zu  betrachten,  vielmehr  verdienen  die 
darin  niedergelegten  scharfsinnigen  Untersuchungen  über  den  Stil  überhaupt, 
über  den  deutschen  Stil  insbesondere,  über  Inhalt  und  Form  des  Satzes 
und  über  zahlreiche  Eigentümlichkeiten  der  deutschen  Sprache  auch  von  der 
jüngeren  Generation  eingehend  studiert  zu  werden.    Die  vorliegende  Neu« 
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bearbeitung  derselben  darf  deshalb  gewiß  auf  freundliche  Aufnahme  um 
so  mehr  reebnen,  als  sie  mit  Geschick  die  Aufgabe  gelöst  hat,  „das  Frucht- 
bare in  Beckers  Theorie  für  die  deutsche  Wissenschaft  zurückzuerobern u 
und  dabei  den  Ergebnissen  der  neueren  Forschung  sowie  den  Anforderungen 
der  Brauchbarkeit  Rechnung  zu  tragen.  So  ist  z.  B.  Beckers  irrige  Ansicht, 
daß  die  Schriftsprache  die  Hauptsache,  die  gesprochene  Rede  eine  unter- 
geordnete Nebensache  sei,  durch  die  entgegengesetzte,  richtige  Anschauung 
ersetzt;  die  Ausdrücke  und  Begriffsbestimmungen  sind  mehrfach  vereinfacht 
und  dadurch  verständlicher  gemacht  worden ;  die  Beispiele  haben  eine  gründ- 
liche Richtung  und  vielfache  Erweiterung  durch  Sätze  aus  der  neueren 
und  neuesten  Litteratur  erfahren;  die  Übersicht  über  das  Ganze  ist  durch 
Beigabe  eines  Registers  wesentlich  erleichtert  worden.  —  Daß  ein  in  so 
vielen  Beziehungen  originelles  Werk  da  und  dort  Widerspruch  horvorrufen 
wird,  ist  natürlich.  Mit  Recht  kann  man  sagen,  daß  die  traditionellen 
Regeln  der  Stilistik  für  den  Scbulgebraueh  ihren  Wert  behalten  werden. 
Mancher  wird  sich  mit  uns  darüber  wundern,  daß  auf  der  einen  Seite 
Ausdrücke  wie  „Volksdienst",  „Staatseisenbahnbau"  und  „Schlemmkreidein- 
dustric"  als  „Ungeheure"  gebrandmarkt,  auf  der  andern  Seite  aber  die  Ver- 
bindungen, „eine  vorhabende  Reise"  ,  „blasende  Instrumente",  „eine  wohl- 
schlafende Nacht"  als  ganz  unanfechtbar  bezeichnet  werden.  Wir  lassen 
uns  aber  dadurch  nicht  abhalten,  das  Buch  bestens  zu  empfehlen ;  auch 
durch  solche  Aufstellungen  wird  der  Leser  nachdrücklichst  zu  eigenem 
Nachdenken  angetrieben  werden,  und  eben  das  betrachten  wir  als  einen 
Hauptvorzug  der  Beckerschen  Stilistik. 

Biblische  Geschichte..  Zum  Gebrauch  für  evangelische  Schulen 
bearbeitet  von  Dr.  Albert  Bacmoister,  Stadtpfarrer  in 
Öhringen.  Vierte,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Heilbronn 
1885.   Albert  Scheuerlen.    VIII.  und  184  S.  gr.  8°. 

Unter  den  überaus  zahlreich  vorbandeneu  „Biblischen  Geschichten" 
nimmt  die  eben  genannte  unstreitig  eine  hervorragende  Stelle  ein.  Daß  dieselbe 
als  vorzugsweise  brauchbar  in  weiten  Kreisen  Anklang  und  in  sehr  vielen 
Schulen  Eingang  gefunden  hat ,  geht  zur  Genüge  aus  der  raschen  Aufein- 
anderfolge der  Auflagen  hervor.  Mitbin  bedürfte  es,  um  die  Lehrerwclt 
auf  sie  aufmerksam  zu  macheu,  einzig  des  Hinweises,  daß  abermals  eine 
neue  Auflage  nötig  geworden  ist,  die  sich  mit  vollem  Recht  eine  „ver- 
besserte und  vormehrte"  nennt.  Trotzdem  möchten  wir  uns  noch  naber 
mit  diesem  Buche  beschäftigen.  Daß  die  neue  Rechtschreibung  darin  befolgt 
ist,  versteht  sich  eigentlich  von  selbst.  Zu  billigen  ist,  daß  das  A.  T.  mit 
weit  weniger  Nummern  bedacht  ist,  als  das  N.  T.  Sehr  wohlthucnd  fällt 
die  durchsichtige  Gliederung  des  .Stoffes  ins  Auge.  So  teilt  sich  das 
A.  T.  in  die  Urgeschichte  der  Menschheit,  in  die  Vorgeschichte  des  Volkes 
Israel  (die  Patriarchenzeit)  und  in  die  eigentliche  Geschichte  der  Israeliten 
mit  drei  Hauptteilen:  die  Bundesschließung  (Mose)  und  die  Richterzeit; 
die  Blüte  unter  den  drei  ersten  Königen  ;  der  Zerfall  Israels  (Teilung  des 
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Reichs;  Israel;  Juda;  Gefangenschaft  und  Rückkehr)  und  die  Propheten. 
Ein  Anhang  enthält  die  Geschichte  Hiobs  and  der  Makkabäer.  Das  N.  T. 
zerfällt  in  awei  Hauptabschnitte:  Die  Stiftung  des  neuen  Bundes  —  Jesus 
Christus,  und  die  Ausbreitung  des  Reiches  Gottes  auf  Erden  durch  die 
Apostel.  Ersterer  giebt  in  vier  Unterabteilungen  die  Jugendgeschichte  Jesu 
und  seines  Vorläufers,  das  Lehramt  Jesu,  das  hohepriesterliche  und  das 
königliche  Amt  Jesu.  Jede  größere  Erzählung  ist  zur  Erleichterung  des 
Lernens  in  kleinere  Abschnitte  geschieden,  die  durch  Ziffern  bezeichnet  sind. 
Die  Stellung  der  einzelnen  Stücke  im  N.  T.  ist  nach  der  im  ersten  Anhang 
Seite  183  gegebenen  „Übersicht  über  das  öffentliche  Wirken  Jesu-  geordnet 
und  didurch  mehrfachen  Wünschen  entsprochen  worden.  Fünf  neue  Er- 
zählungen wurden  zudem  gehörigen  Orts  eingereiht.  Fast  allen  Erzählungen 
ist  der  Anfang  eines  Spruchs  und  eines  Liederverses  beigefügt,  was  wir  als 
besonders  zweckmäßig  ansehen.  Nicht  minder  zweckdienlich  ist  die  Ver- 
teilung  der  Erzählungen,  angedeutet  durch  Sternchen  vor  ihren  Nummern, 
auf  die  Unter-,  Mittel-  und  Oberstufe  der  Schulklassen.  Nach  dieser  Ver- 
teilung kommen  auf  die  Unterstufe  aus  dem  A.  T.  9,  aus  dem  N.  T.  13, 
auf  die  Mittelstufe  15  und  20  und  auf  die  Oberstufe  27  und  37  Stücke. 
Daß  der  Verf.  auch  die  „Probebibel«4  zu  Rate  zog,  muß  ebenfalls  hervorge- 
hoben werden.  Auch  der  Zeitrechnung  wurde  überall  große  Sorgfalt  ge- 
widmet; zudem  enthält  der  zweite  Anhang  S.  184  noch  eine  besondere 
Zeittafel.  —  Aus  dem  Bisherigen  kommen  wir  zu  dem  Ergebnis,  daß  die 
vorliegende  biblische  Geschichte,  die  sich  genau  an  dio  Lutherbibcl  an- 
schließt, zu  den  besten  zählt  und  immer  größere  Verbreitung  verdient,  was 
wir  aus  vollem  Herzen  wünschen. 

W.  Jordans  Nibelunge.    Erstes  Lied  Sigfridsage.  Zehnte 
Auflage.  Frankfurt  a.  M.,  W.  Jordans  Selbstverlag.  1.  Teil 
291,  2.  Teil  296  S.  kl.  8.    6  M. 
Ein  Werk,   wie  das  vorliegende,  ein  solch  kühnes  Unternehmen  wie 
das  W.  Jordans,  das  den  ganzen  Stoff  der  Nibelungensage,  wie  er  in  zahl- 
reichen, weit  von  einander  abweichenden  deutschen  und  nordischen  Liedern 
vorliegt,   zu  einer  großen  zwei  stattliche  Bände  (von  denen  aber  nur  der 
erste  vorliegt)  füllenden  Dichtung  verarbeitet,  verdient  es,  daß  man  auch 
die  deutsche  Lehrerwelt  auf  es  aufmerksam  macht. 

4 

Wer,  konnte  man  mit  scheinbarem  Rechte  fragen,  wird  Zeit  und  Geld 
an  eine  solch  weitläufige  Umdichtung  wenden,  die  doch  unmöglich  den- 
selben Reiz  haben  kann  wie  ihre  Quellen,  die  großenteils  noch  den  Zauber 
der  Unmittelbarkeit  besitzen?  Und  noch  gewagter  mußte  es  erscheinen,  daß 
Jordan  sein  Epos  in  die  längst  verklungene  Form  des  Stabreims  kleidete. 
War  nicht  zu  befürchten,  daß  das  neudeutscho  Ohr  für  diese  Art  der 
poetischen  Darstellung  abgestumpft  sei?  —  Von  ähnlichen  Gedanken  waren 
auch  wir  erfüllt,  als  wir  vor  15  Jahren  Gelegenheit  hatten,  Jordan  selbst 
einige  seiner  Gesänge  vortragen  zu  hören.  Wenige  Augenblicke  genügten 
ihm  doch,    um  an  die  Stelle  kritischer  Voreingenommenheit  das  Gefühl 
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voller  Teilnahme  und  Bewunderung  treten  zu  lassen.  Ks  zeigt  sich  sofort, 
daß  der  Stabreim,  diese  „Weise  voll  Kraft  und  Wohllaut,  die  Mutter  Natur 
germanischem  Munde  eingebildet  und  angeboren",  auch  auf  unser  Geschlecht 
zu  wirken  imstande  ist.  Hinsichtlich  des  Inhalts  aber  empfanden  wir 
hier  zum  ersten  Male  in  vollem  Maße,  welchen  Rniz  es  für  die  Griechen 
haben  mußte,  die  längst  bekannten  und  hundertfach  behandelten  Sagen 
ihrer  Mythologie  von  großen  tragischen  Dichtern  in  immer  neuen  Bearbei- 
tungen auf  der  Bühne  erscheinen  zu  sehen.  Je  bekannter  jede  Einzelheit  des 
Stoffes  dem  Zuhörer  ist,  um  so  großer  ist  naturgemäß  seine  Empfänglichkeit 
für  die  Schönheit  der  Sprache,  die  Knnst  der  Anordnung  und  die  Feinheit 
der  Charakterzeichnung.  Und  eben  diese  Vorzüge  besitzt  Jordans  Werk  in 
hohem  Grade.  Er  hat  sich  nicht  damit  begnügt,  durch  Beseitigung  der 
Widersprüche  in  den  einzelnen  Liedern  eine  äußerliche  Harmonie  der  Nibe- 
lungensago  herzustellen,  sondern  er  hat  auch  mit  echt  dichterischer  Schöpfungs- 
kraft durch  weise  Verwertung  der  vorhaudenen  und  geschickte  Einfügung 
neuer  Motive  seinem  Werke  künstlerische  Abrundung  und  innere  Einheit 
gegeben  ,  so  daß  es  den  Anforderungen  der  Neuzoit  namentlich  an  psycho- 
logischer Tiefe  und  Wahrheit  gerecht  wird,  ohne  deshalb  dem  ursprünglichen 
Sinne  der  Sage  Gewalt  anzuthun.  —  Der  buchhändlerische  Erfolg  Jordans 
hat  unserem  damaligen  Eindrucke  von  der  Bedeutung  dieses  Epos  ent- 
sprochen. Vor  uns  liegt  die  zehnte  Auflage  des  ersten  Bandes  der  Dichtung, 
die  sich  an  den  orsteu  Teil  des  Nibelungenliedes  anschließt.  Der  zweite 
Band,  Hildebrands  Heimkehr,  der  Krimbilds  Kache  und  Hildebrands  Irr- 
fahrten zum  Inhalt  hat,  ist  in  vier  Auflagen  erschienen.  —  Wir  empfehlen 
das  schöne  Werk  namentlich  den  Lehrern,  welche  das  Nibelungenlied  zu 
behandeln  haben.  G. 

1)  Histoire  D'Attüa  von  Anicdee  Thierry.    Mit  einer  Karte. 

Für  den  Schalgebrauch  erklärt  von  F.  J.  Wershoven. 

2)  Histoire  De  Jeanue  Darc  von  31.  de  Baraiite.   (Aus:  Histoire 

des  Ducs  de  Bourgogne  de  la  inaison  de  Valois.)  Mit  2  Flänen 
und  2  Karten.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  K.  Mühlefeld. 

3)  History  of  The  First  and  Fourth  Crusades.    (Aus:  Iiistory  of 

theDecline  and  Fall  of  the  Roman  Empire  von  Eduard  Gibbon. 
Mit  2  eingedruckten  Karten.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von 
Franz  Hummel. 

4)  Warren  Hastings.  An  Essay  by  Thomas  Babingtoii  Macanlay. 

Mit  1  Karte.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Adolf  Kretin  er. 

5)  The  Foundation  of  English  Liberty.  From  the  Accession  of  John 

to  theDeath  of  Richard  III.  A.  D.  119«.)— 1485  von  David  Hume. 
Mit  2  Karten.   Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  K.  Hohne. 
Leipzig  1885.  Renger'sche  Buchhandlung  (Gebhard  und  Wilisch.) 
Wir  wollen  nicht  unterlassen,  auf  die  vorstehend  genannten,  neueren 
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Bandchen  der  Renger'schen  Sammlung  aufmerksam  zu  machen.   Sie  sind  nach 
den   früher  hier  besprochenen  Prinzipien,    welche  in  der  Schulwelt  An- 
erkennung fanden,  behandelt.  Die  von  berufenen  Schulmännern  gegebenen 
Annotationen  sind  fast  ausschließlich  sachlicher  Natur  und  geeignet,  das 
Interesse  der  Schüler  für  den  vorliegenden  Stoff  zu  wecken  und  dem  Lehrer 
seine  Arbeit,  wenn  auch  nicht  ganz  abzunehmen,  doch  wenigstens  bedeutend 
zu  erleichtern;  denn  daß  Noten  die  Vorbereitung  auf  die  Lektüre  in  obern 
Klassen  ganz  unnötig  machen  sollen,  wird  kein  Lehrer  an  solchen  weder 
erwarten  nach  erwarten  dürfen.     Je  eingehender  der  Lehrer  sich  selbst 
mit  dem  Stoff  der  Lektüre  beschäftigt  hat,  desto  fruchtbringender  für  seine 
Schüler  wird    er  ihn  zu  behandeln  wissen.  — ,  Die  Erkenntnis,  daß  die 
Lektüre  in  den  modernen  Sprachen  nicht    weniger  wichtig    ist,  als  in 
den  alten,  hat  uns  in  neuerer  Zeit  eine  Hochflut  von  Schulausgaben  fran- 
zösischer und  englischer  Schriftsteller  gebracht;  die  obigen  handlichen,  gut 
ausgestatteten,  je  für  ein  Semester  berechneten  Renger'schen  Büchlein  werden 
wohl  nicht  in  der  Masse  untergehen,  sondern  in  immer  weiteren  Kreisen 
zur  Anerkennung  gelangen  und  sich  in  den  Schulen  einbürgern. 

St.  A. 

XI.  Amtliche  Bekanntmachungen. 

Bekanntmachung  der  K.  Kultministerial-Abteilung  für  Gelehrten-  nnd 
Realschulen,  betreffend  die  diesjährige  Kollaboraturprüfung. 

Die  diesjährige  Kollaboraturprüfung  wird  im  Monat  März  oder  April 
nach  den  Bestimmungen  der  Ministerial- Verfügung  vom  20.  Juli  1864 
(Reg.-Bl.  S.  118  ff.)  abgehalten  und  der  Anfangstermin  derselben  noch 
besonders  bekannt  gegeben  werden.  Diejenigen,  welche  'sich  derselben 
unterziehen  wollen,  haben  sich  nach  der  Vorschrift  des  §  1  der  gedachten  Ver- 
fügung vor  dem  15.  Februar,  und  zwar  die  dem  aktiven  Volksschullchrer- 
stand  ungehörigen  Kandidaten  durch  Vermittlung  ihrer  Oberschulbeliörde, 
bei  der  K.  Kultministerial-Abteilung  für  Gelehrten-  und  Realschulen  zu 
melden  und  dabei  anzugeben,  für  welche  der  in  §§.  3  und  4  bezeichneten 
Arten  von  Lehrstellen  sie  die  Befähigung  erlangen,  und  ob  sie  in  einem 
oder  mehreren  der  in  §.  5  aufgeführten  fakultativen  Fächer  eine  Prüfung 
erstehen  wollen.  Ausserdem  haben  dieselben  einen  urkundlichen  Nachweis 
darüber  beizubringen,  ob  und  wieweit  sie  ihrer  Militärpflicht  genügt  haben. 

Stuttgart,  den  2.  Januar  1886.  Bocksbammer. 


XII.  Dienstnachrichten. 

Ernannt:  (5.  Jan.)  zum  Hauptlehrcr  an  Kl.  V  &  VI  des  Karlsgym- 
nasiums  in  Stuttgart  Hilfslehrer  Süskind  mit  dem  Titel  Professor  auf 
d.  VIII.  Rangstufe;  auf  die  neuerrichtete  definit.  Präzeptorsstelle  an  der 
Lateinschule  in  Hohenheim  Präzeptoratsverweser  Walter  am  Eberhard- 
LudwigsGymnaaium  in  Stuttgart;  (19.  Jan.)  zum  Kollaborator  an  der 
Realschule  in  Leutkirch  Schullehrer  Sattler  in  Esslingen;  (26-  Januar) 
zum  Professor  an  der  oberen  Abteilung  der  Kealanstalt  in  Stuttgart  Prof.- 
Verw.  Günttcr  an  derselben  Anstalt;  (2.  Febr.)  zum  Präzeptor  an  der 
Lateinschule  in  Balingen  Lachenmaicr;  (16.  Febr.)  zum  llauptlehrer  an 
KI.  III  des  Eberhard-Ludwigs-Gymnasiums  in  Stuttgart  Präzeptor  Widmann 
in  Besigheim  mit  dem  Titel  Oberpräzeptor ;  zum  Hauptlehrer  an  Kl.  III 
der  Realanstalt  in  Ulm  Reallehrer  Dr.  Greis s  in  Isny ;  zum  Präzeptor  an  der 
Lateinschule  in  Lauffen  Präzeptor  Weber  an  der  Lateinschule  in  Neuenstadt. 

Pension  iert:  (5.  Febr.)  Rektor  Dr.  Schneiderhahn  am  Gymnasium 
in  Ehingen  unter  Verleihung  des  Ritterkreuzes  IL  Klasse  des  Krouordens. 
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Lehrmittel-Verlag  von  Orell  Fiissli  &  ( o.  in  Zürich. 

Praktische  Lehrbücher 

für  den  Unterricht  in  der 

Französischen  and  Englischen  Sprache. 

Baumgartner,  Andr.,  Franz.  Elementargrammatik.    Geb.  T$  V(g. 

—  — —  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.    M.  2.  — 

—  —  —  Lese-  und  Übungsbuch  für  die  Mittelstufe  des  fran- 

zösischen Unterrichtes.    Gebunden  M.  1.20. 

Britt-Hohl,  6.,  Vocabulaire  zum  französischen  Elementarbuch  von 
Prof.  Karl  Keller.    Gebunden  60  Pfg. 

Keller,  Karl,  Prof.,  Französisches  Elementarbuch.  Zweiter  Kurs. 
I.  Teil:  Sprachbuch:  Lese-  und  Sprechübungen.  5.  Aufl.  Ge- 
bunden M.  2.  — 

—  —  —  Französisches  Elementarbuch.    Zweiter  Kurs.  II.  und 

III.  Teil:  Grammatik  und  Übungsstücke  zur  Satzlehre.  5.  Aufl. 
Gebunden  M.  2.  — 

—  —  —  Französisches    Elementarbuch    für  Gymnasien,  mit 

besonderer  Berücksichtigung  der  Sprachvergleichung:  Des  Lateinischen 
und  Griechischen,  sowie  der  italienischen,  proven/.alischen ,  alt- 
französischen  und  germanischen  Dialekte.  Gebunden  M.  2.50. 

—  —  —  Systematische  französische   Sprechübungen  für  die 

mittlem  und  höhern  Stufen  des  französischen  Sprachunterrichtes  in 
deutschen  Schulen.  2.  Aufl.   Gebunden  M.  1.50. 

—  —  —  Anleitung  zur  französischen  Komposition,  enthaltend 

Übungsstücke  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Französische  und 
Stoff  zu  französischen  Aufsätzen  für  obere  Klassen.  Gebunden  M.  I-50- 

—  —  —  Methode  element aire  pour  l'enseignement  de  la  langue 

allemande.  A.  Partie  pratique :  Le  mateYiel  de  la  langue  presente" 
dans  une  suite  d'excrcices  gradues.  B.  Partie  theorique :  R6sum6  de 
la  grammaire  allemande.    4me  edition.    Gebunden  M.  3.  — 

Luppe  &  Ottens,  Oberlehrer  an  der  Oberrcalschulc  zu  Kiel.  Elemen- 
tarbuch für  den  Unterricht  in  der  französischen  Sprache. 
Für  Oberrealschulcn ,  Realschulen  und  verwandte  Anstalten  Erster 
Teil.    Geb.  M.  1.50. 

Baumgartner,  Andreas, Lehrgang  der  englischen  Sprache.  I.  Teil. 
Gebunden  M.  1.80. 

—  —  —  II.  Teil.    Gebunden  M.  1.80. 

Unsere  Lehrmittel  für  den  Unterricht  in  der  französischen  und  eng- 
lischen Sprache  sind  in  Altenburg,  Annaberg,  Bielefeld,  Bingen, 
Eisenach,  F  Orth,  Godesberg,  Hamburg,  Itzehoe,  Kiel,  Kob- 
lenz, Dürnberg,  Speyer  und  vielen  andern  deutschen  Städten  im 
Gebrauch.  Bei  Aussicht  auf  Einführung  stellen  wir  den  Herren  Lehrern 
gerne  Freiexemplare  zur  Verfügung. 

Zürich.  Orell  Ftissli  &  Co. 

Verlagsbuchhandlung. 


Korr*n>.BUtt  1886,  1  &  2. 
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DWj^TJUil^O  berühmten    Verf.   von  Brehm*  Tierleben 

liiliilifL       litter  arische  rXaehlass 


enthaltend  eine  grosse  Anzahl  unge- 
drm  Her  populärer  Vorträge  (interessante  Schilderungen 
ans  dem  Tierleben  der  Heimat  und  Fremde,  Beiseti  etc.) 
erscheint  vom  1.  Jan.  ab  in  der  Gartenlaube  (viertel jährt.  M.  1. (10). 

Im  Verlage  der  Unterzeichneten  erschien  soeben  : 

Komik  und  Humor  bei  lloraz. 

Ein  Beitrag  zur  Römischen  Literaturgeschichte 

von 

Theodor  Oesterlen, 

tudienrat,  Rektor  des  Eberhard-Ludwigs-Gymnasiums  in  Stuttgart 
Erstes  Heft:  Die  Satiren  und  Epoden. 
gr.  8.  (135  Seiten)  geh.  3  JC 
Stuttgart,  Okt.  1885.  J.  B.  Metzler'sche  Vcrlagsbuchh. 

J.  B.  Metzlerscher  Verlag,  Stuttgart. 

Stadien  zur  Entwicklungsgeschichte  des  Sonnen- 
systems von  Alfred  Forster,  Rittmeister  der Landw.- 
Kavallerie.  Mit  5  Fig.  8°.  Preis  Mk.  2,60. 

Diese  Arbeit  eröffnet  vollständig  neue  Gesichtspunkte,  insofern  sie 
an  der  Hand  einiger  Hauptsätze  der  Mechanik  eine  gesetzmässige  Ent- 
wicklung unseres  heutigen  Sonnensystems  aus  einem  Urnebel  richtiger 
und  präziser,  als  die  Kantsche  oder  Laplacesche  Hypothese  nach- 
Aveist  und,  auf  die  neuesten  pyrochemischen  Forschungen  sich  stützend, 
Schlüsse  auf  das  chemisch-physikalische  Verhalten  der  Materie  gestattet. 

Männer  der  Wissenschaft  haben  die  „Studien" 
als  ungemein  interessant  und  voraussichtlich  von 
grosser  Tragweite  erkannt. 

5Jteine,  roegen  iljrer  prafttfdjen  Einteilung  fe^r  beliebten^ 

laßdTen  für  Jiaieln- kT&eatfQuten,  ^wm  j 

a(ö:  £tuut>euplan,  8e$tytatt,  ftattft.  StaBeße,  <Sd;üler* 
toeqcicfymä  uitb  ,3eugiii$tabcttc, 

empfehle  id)  beftenS. 

(Dttc  Sa dj mann,  2aulp,au, ^ 

f.  öotyenjoll.  £ofbud)brutferet.  ^ 
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Soeben  erschien  der  Schlnss  des 

Lexicon  Homericum 

composuerunt  F.  Albracht,  C.  Capelle,  A.  Eberhard,  E.  Eber- 
hard, B.  Giseke ,  V.  fl.  Koch,  C.  Mutzbauer,  Fr.  Schnorr  de 
Carolsfeld.  Edidit  H.  Ebeling.  Voluminis  I.  fasciculi  XIX. 
XX.  XXI    gr.  Lex.-8.  geh.  [h  Fase.  n.  JC  2.  — ]  n.  JC  6.  — 

Mit  diesen  Lieferungen  ist  das  bedeutende  Werk  nun  vollständig  ge- 
worden.   Preis  de»  Ganzen  n.  <Äl  60.  — 

Die  Abnehmer  früherer  Lieferungen,  welche  den  Schluß  noch  nicht 
bezogen  haben,  werden  ersucht  die  ihnen  fehlenden  Fase,  bald  zu  bestellen, 
da  spatere  Komplettierung  nicht  garantiert  werden  kann. 

Verlag  von  B.  0.  Teubner  in  Leipzig. 

Qchoop,  U.,  Verlag  Orell  Füssli  &  Co. 

^yDAS  FARBIGE  ORNAMENT.    Stiüsirtc  Blatt-  und  Biuthen- 

formen  mit  Betspielen  über  deren  Verwendung  für  den  Schulunterricht. 
24  Blatter  in  monochromem  und  polychromem  Farbendruck.  Mit  einer  kurzen 
Farbenlehre.    40  in  Mappe.    Dritte  Auflage.    Preis  8  Mark. 


Neue  Klassiker-Ausgaben. 


Sallust, 
Sallust, 
Sallust, 


Soeben  sind  erschienen : 

de  Catilinae  coniuratione.  Schulausgabe  mit 
Anmerkungen  von  Karl  Kappes.    68  S. 

gr.  8.  br.  60  Pfg. 
de  bello  Jngurthino.  Schulausgabe  mit  An- 
merkungen  von  Karl   Kappes.    120  S. 

gr.  8°.  br.  1  Mark. 
Catiliha  und  Jugnrtha.  Schul-(  Text-) Ausgabe 
von  KarlKappes.  geb.  70  Pfg. 

(WllolillC  \TAnAU  erlidit  Gust.  Gemss.  Schul- 
VlUIRMIÜN  llüJJUk  (Text-) Ausgabe,   geb.  65  Tfg. 

Kine  von  Dr.  Gemss  commentierte  Ausgabe  des  Nepos  mit  über- 
einstimmendem  Texte  ist  zum  Preise  von  1,20  Mk.  bereits  früher 
erschienen. 

Das  Praktische  der  vorstehenden  commentierten  und  nicht  commen- 
tierten  Ausgaben  liegt  in  der  Uebcreinstimmung  der  Texte.  Die  Text- 
ausgaben präsentieren  sich  in  eleganten,  soliden,  biegsamen 
L ei  n wand- Ei n  bä n  d  c n  und  zeichnen  sich  durch  handliches  Format 
und  klaren  Druck  bei  sehr  billigem  Preise  aus.  | 

Die  Verlagshandlung  hält  dieselben  freundlicher  Beachtung 
empfohlen  und  stellt  Exemplare  behufs  Kenntnisnahme  und  ausführ- 
liches Verzeichnis  ihrer  Ansgaben  gratis  und  franko  zur  Verfügung- 
Verlag  von  Ferdinand  Schöningh  in  Paderborn  und  Münster. 
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Verlag  von  Friedrich  Vieweg  &  Sohu  in  Brannschwei 

(Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung.) 
Soeben  erschien: 


Lehrbuch  der  Chemie 

nach  den  neuesten  Ansichten  der  Wissenschaft  für  den  Unter- 
richt an  technischen  Lehranstalten  bearbeitet 
von  Prof.  Dr.  Max  Zaengerle. 

Krater  Band.  Unorganische  Chemie.  Dritte  vermehrte  Auflage.  Mit 
152  Holzstichen  und  einer  Tafel  in  Farbendruck.  gr.  8.  geh. 
Preis  6  Mark. 

Zweiter  Band.  Organisehe  Chemie.  Dritte  vermehrte  Auflage.  Mit 
31  Holzstichcn.    gr.  8.    geh.  Preis  3  Mark. 


£erber'(d}<  l$ttta$*$aubtun$  in  3frri6itrg  (3$abett). 

Soeben  ift  erschienen  unb  burch  a0e  Söucbhanblungcn  gu  beäiefjcn: 

^etftßetft,  Dr.  "gs:.,  geitfaben  ber  man> 

£eb,rerbilbung8*91nftalten.  £ie0ntff,un»erättth'rtt-  i\ufTafl(\  mit  Dielen 
SUuftrationen.  ar.  8°.  < vni  u.  157  ©.)  M.  1.50;  in  Original 
©tnbanb,  §albleber  <  mit  ©olbtitel  M.  1.85, 

2*Tüna),  Dr.       2c&rtutf  ber  Wüßt. 

Wlit  einem  SJnfmnge:  3>te  #rnnbM)rfn  ber  $8emie  unb  ber 
mal  Bern  atUdjfn  Äroarapöif.  326  in  ben  Xejt  gebrueften  31b* 
bUbungcn  unb  einer  ©peftraltafel  in  t^arbenbruef.  jidMf  Auflage, 

gr.  8°.  (XV  u.  443  @.j  jV.  4;  in  Original ©tnbanb,  ftalbleber  mit 
©olbtttcl  M.  4.50. 

$er  ^pret*  biefer  Auflage  »urbc  für  ba&  broschierte  ©sem&Iar 
Don  M.  4.20  auf  M.  4,  für  ba8  gebnnbene  Don  M.  4.80  auf  M.  4.50 
ermöfeigt. 


3n  unjerem  Serlage  erfebien  foeben: 

Jritfdjrifl  für  'gtffgemerae  §efdjid)fe, 

Kultur*,  Sttteratur*  unb  $unfigefcfyic$te. 

1885.  3meiter  Söanb.  komplett.  63  2*ogen. 
3».  12.  — 

3Mt  »etträgeu  Don  »cer,  ©regoroDiuS,  fteiael,  fciUebranb, 

fcuber,  fcinbner,  bitter  u.  Ä. 

(Stuttgart.  3.  (5*  Cotta'fdje  Bud^anMun^. 
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M  haben  in  allen  v£iid)hanMungai.fc  Ii  y 


3n  13.  »uflaflc  fojtgcf.  bim  ||  zf 


im  3af)re  1885)  crfrf)ien  ioeben:_  |    ^  |~  Ä  g*§ 


H 


iiicr,wiiii»)st|  glis  r  f.-- 


in  Bübingen),    "  '  i      ^  Ii     •..  "C 

<XfHfttbfti  für  ben  £n<errf<f>tl     cg  1^.^,      ^  <3>§  , 


In  Der  geMialte.    22  »ogen  ßr.  8°J      cö  11^-   ^  -Ii 


SPrci«  ^  2.  50  ■,             |  '          I    /.  s  ^ ^ 

BewäBrfes  3lntfrridll3«it«ff;|  —  |-~  ö 

rhiflefulirt    in    ja|frctdie«   ieüxanM  M  |r «  ^    T-  ~  ~ 

ilaflnt   bts   C>t utfrfitftt  Ladies   unt>l  '    gfc  BS.Zh  °  2  - 

uh'ü  «6er  befreit  $ren,)e«  hinaus.  mm  ^  1^  —  ^  § 

•)  »cifaff«  »ort                                1  j    CCä  ■    ^  ~*    |  e  « 

„@encralfcltniarf(t)aU  («ruf  DJoItfe."«  —         OD  ar  ~  s 

„«eitfKfanurcr  ftütft  ffiemanf."      ■  ;   ^^^Wl  ■  ■  —  £ 


Ä  t 


Soeben  ift  crjrfiicncn: 

Wranjöfif^cö  Unterrtytätterf 

für 

©tymnafien  unb  atealgpinnaften 
Don 

0ito  Sofitpeit, 

Oberlehrer  am  ft.  ©tjmnafium  ju  SHaftenburg. 

(Srftcr  Xetf:  prran^äftjdje  §d)ularammatif. 

Sßreiä  geb.  in  fcalMeber  1  Jt 

Qxotikx  Xett:  (vlrninttiirbiirii  für  Quinta  unb  Cuarta. 

Spreiz  geb.  in  fcalblcber  1,20  JL 

dritter  Seit:  ßefefcuäj  für  Untertertia  unb  Ü&unasbuO)  für  2ertia 

unb  Sefunba. 

$rei8  geb.  in  £albleber  1,60  JL 

$a8  2öerf  jeiebnet  ftcf>  aus  bureb  ftreng  »iffenfcbaftlicbc  Slnorbnung  ber 
GSrammatif  (als  fiebre  oom  &aut,  2Bort  unb  Safe);  burdj  fnappe  unb  prä= 
jifc  Raffung  ber  üWegcln  unter  ftrcngfter  Stufföttbnng  bc$  UntocfcnilidKii 
unb  Seltenen;  bureb  ben  Sduilunterriebt  fonjentrierenbe  Wnlcbnuna,  an  bie 
latetnifebe  @ontar-  £er  metbobifebe  Aufbau  beä  grantmatifeben  (Stoffes  unb 
bea  SBofabelfcbafccs  crmöglidjt  febon  in  Ouarta  guiammenbängenbc  i?cftiirc; 
ber  grammatiiebe  Stoff  rotrb  aueb  in  £crtia  unb  "Scfunba  erft  in  ber  tfeftürc 
angefebaut  unb  bann  nur  in  pfammenbängenben  Übungöftücfen  eingeübt. 
$aä  ©rtoerben  unb  ^fcftbalten  cincö  umfangreichen  ^ofabclidjaöeö  mirb 
bureb  3nfammenftettung  ber  ctmnologifd)  imamincngebörenben  SBörter  im 
fölementarbud)  unb  in  einem  Anhange  jur  (^rammatit  erleicbtert.  @S  bürfte 
bemnacb  biefeö  SBerf  geeignet  fein,  ben  franjoftfcr)en  llnterridjt  in  ©nmnafien 
unb  Slealgömnaficn  in  fruebtbringenber  SScife  umjugeftalten. 

g-acblcuten,  bie  fict)  für  biefe  Arbeit  bebuf»  (5-infübrung  tntereffteren, 
ftctteit  mir  auf  bireften  SBunfcb  bei  ber  S?erlag§banblung  ein  ^reieremplar 
gern  jur  Verfügung. 

Berlin  S.W.,  $Bern6urger  ©ttafee  35. 
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Üufr&unni  hefte 
nffcr  dfinf. 

Langenscheidtscbe 

Bibliothek 

cSinnnrtcfo,  p'rs 

sämtlicher  griech.  und  röm.  Klassiker 
in  neueren  deutschen  Mustertibersetzungen. 

Von  Bahr,  Bender,  Donner,  Gerlach,  Kühner,  Minckwitz, 
Prantl,  Sommerbrodt,  Wahrmund 

und  40  anderen  Meistern  deutscher  Übersetzungskunst. 

Jlie  pfrafteml. 
ßrfriuirrüiia,cii. 

Beste  Ausstattung. 

{Früher  I/oß'mann,  etc.,  Stuttgart;  jetzt 
Langenicheidturhe  V.-li.  Berlin.) 

1162  üifleruniim 

135  Pf. 

«Soeben  erfd;ien  nnb  burd)  alle  ShidnjanblunQen  ift  be$ief)en: 

für  pWeflrfittfett 

oon  Dr.  2TT.  <S  c  i  fl  b  c  d , 

Kai.  Seminarlebrer  in  Jrrciftna. 
^ßrciö  gebunben  JC  2,80. 

3"  feiner  Z>urd}fürtruna  ben  2Jnforbernnaeu  ber  neueren  llntcrrtd}ts= 
mctrfobtf  in  jeber  Weife  <jered)t  tuerbenb,  fdjeüft  tiefes  £et>rbudj  auD-erbem 
ben  Partien  ber  o3eoarapr»ic  befoubere  Kürfficbt,  in  tueldjen  fi*  biefclbe 
mit  Sem  praftifdjeu  £ebcn  berübrt.  <£s  finben  fomit  bic  Hotjprobuftion, 
bte  ^n&Hfttie,  ber  Iianbcl,  bas  Pcrfelirsroefen  u.  f.  w.  eincjetjcnbc  5c» 
Ijanblung,  aus  roelcbem  (Srunbe  bas  Itfcrf  vor  allem  Heal*  unb  Ranbels* 
faulen  als  Unterrichtsmittel  311  empfehlen  ift. 

2luftd?tscfemplarc  roerbeu  gerne  portofrei  iiberfanbt  unb  fofteufrei 
nberlaffen,  trenn  bas  Sud)  an  ber  betr.  £cl?ranfialt  3ur  (Einführung  gelaugt. 

21.  (Dßenbourg's  Sdjulbüdwiwlacj  in  2Ttfindjon. 


Ptitfe,  burtöflefiente  neu  bearbeitete  &uftaa,el 

für  i>as  rt}rt|iltrije  Iblh. 

£erau3gegcben  »on  4S.  Setter. 

Wl\t  7  Starren.   2  S3änbe  (90  2?oflen  l7cr.  8.)  X  10.  in  2  foliben 

£>albfrnn$bänbcn  JC  12.  — . 

^usfüfjrfidjftes  unb  anerfiannt  ßefies  ^arfjfrfjfacießudj  für  •Bt&effrfmi&c. 

Vertag  von  f>.  JleuHpcr  in  ftarterul?c. 
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Uli 


Soeben  erfdnen  unb  burdj  äße  $ud>f)cmblungen  ift  au  begießen: 

Jlelirlmd)  bcr  ßatßofifdjen  ^lefiflton 

für  ^mnaflen. 

9)iit  Approbation  fämtlidjer  (sr$bifa)öfe  unb  $3if$öfe 

oon  dauern. 
*|kei$  gcbunben  Jt  2f90. 

Diefes  „Cetjrbudj  ber  fatboltfdjcn  Religion"  ift  im  Auftrage  bes  tiod?= 
ipürbtgjtcu  ersbifeböflidycn  ©rbiuariates  IHüucbeu ;  <f  reijlng  im  Dereiue  mit 
ben  übrigen  erjbifdjöflidjen  unb  bifdjöflid^eu  ©rbinariateu  in  Bayern  3U* 
nädjft  5n>ar  für  bie  bayerifdjeu  (Symnafien  bearbeitet  tnorben,  es  bürfte 
inbeffen  autb  an  allen  anberen  fattjolifdjeu  Stubienanftaltcn  mit  großem 
Hutten  beim  Unterridjte  in  ber  Religion  3U  oerweubeu  fein. 

3ebenfaUs  erlauben  mir  uns  alle  ^odjroürbigeu  Herren  Heligtousleljrcr 
im  befouberen  auf  btefes  Jtcljrbudj  aufmerffam  3U  madjen,  mit  bem  Be» 
merfen,  baß  €jemplarc  3ur  <£inftd}titalnnc  burd?  jebe  £*ud?ljanblung  be* 
3ogcn  werben  founeu,  auf  Itfunfa?  aud?  oon  Uutc^eidjncter  portofrei  itber- 
fanbt  roerbeu. 

€rpe£>ition  i>es 

Kcjl-  3entral«Sdjulbficfyer>l)erlac}es. 


) 


Wer  sich  anf  dem  Laufenden  erhalten  will, 

auf  den  interessanten  Gebieten  der  angewandten  Natur- 
wissenschaft und  technischen  Praxis,  der  abboniere  auf  die 

Naturwissenschaftlich-Technische 

Umschau. 

Illustrierte  populäre  Halbmonatsschrift 

~  über  die  Fortschritte  auf  den  Gebieten  der  angewandten^ 

Naturwissenschaft  und  technischen  Praxis. 

Herausgeber:   Th.  Schwartze,  Ingenieur  in  Leipzig.. 
Preis  pro  Quartal,  durch  Post  oder  Buchh.  bezogen 

nur  3  Mark. 
Jährlich  24  reich  illustrierte  Hefte. 
Von   der  gesamten  Presse  als  zeitgemäss  begrüsst 

J  und  aufs  Günstigste  beurteilt 

Probehefte  sind  durch  jede  Buchhandlung,   sowie  j 
vom  Verleger  gratis  zu  beziehen 

JENA.  Fr.  Mauke'S  Verlag.  ;| 
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ffertag  sott  (fori).  gtoHing  in  Clbenlutrfl. 

Jkrm*  unb  ikffüts, 

Htdjcnbud) 

für 

©ymnaften,  StealQnmnauen,  Dber^ealföuten,  SRealf deuten,  l)ö^erc 

©ürgerfdjnlen,  6eminare  :c 

3»«ftc  «uflage. 

1  7  ©  o  ß  c  n.  JC  2.25. 
3n  faum  15  Csaijren  bat  biefc&  9led)eubu(&  in  einer  fchr  großen  ftitgahl 
©efjulen  ber  preufu^'djen  2Jtonarcbic  (Sinfübrung  gefunben  (in  Sbcrlin  in  faft 
famtlid)cu  Röteren  Sdjulen),  aufeerbem  in  SBremen,  Hamburg,  »Uenburg, 
Coburg,  ©tra&burg,  (5olmur  t.  Cr.  :c.  2c,  unb  e$  finb  in  biefer  ucrbältni«* 
tnä&ig  furjen  3c't  3  to  ö  t  f  grofce  2(uflagcn  notroenbtg  geworben,  ftaum  ein 
anbereä  9ted)cnbud)  bat  fid)  fo  rafd)  iöabn  gebrodjen  —  ein  $?eroet3  fetner 
2tid)tigfeit  unb  auRerorbenÜicben  ©rauebbarfeü.  —  SBet  neuen  ®  i  n= 
fübjungen  fteben  ftreiejemplare  für  bte  betr.  Herren  l'ehrer  gern  gur 
Verfügung. 

ferner  erfriert  in  bemferben  Berlage: 

^arm$,  gDr.,  ffledjenbwl)  für  Dir  3?orf<fjnle.    t.  w*. 

6.  Stift,    fort.  50  ^   2.  fceft.  G.  Hufl..  fart.  80  ^ 

»avnu>.  oliv..  Sie  erfte  Stufe  be8  matljemQttfd)en  ltnterrid)t§ 

in  einer  wcifjenfolge  metbobifd)  georbneter  aritt)mctifd)cr  unb  geome« 
trifdjer  Aufgaben.   I.  $eft.   4.  Hufl.   II.  frett.  3.  Stuft,  l  1.25. 

£>armo,  Äojjfredjen&ud),  eine  Wnleitunß  jttr  fififung  toieler 

angetoanbter  flopfredjenaufgaben.   JL  1.50. 

Müller,  E.R.,  Leitfaden  der  unorganischen  Chemie. 

Für  Gymnasien,  Realgymnasien,  höhere  Bürgerschulen,  Seminare  etc.  6o  /t^ 
„Wir  glauben  daher  den  vorgenannten  Leitfaden  den  Fachkollegen  zur 
Einführung  bestens  empfehlen  zu  können."    (Zeitschrift  f.  mathem.  und 
naturw.  Unterricht.    XVI.  pag.  3691. 

3n  furjem  erfdjeint: 

Müller,  E.  R.,  Planimetrische  Konstructionsauf- 

fi'ilwm    nebst  Anleitung  zu  deren  Lösung  Tür  höhere  Schulen.  Preis 

gd  Den,  kart<  ca<  ,  y 


Im  Verlag  von  Tll.  Holmium  in  Berlin  ist  soeben  erschienen: 

Epische  und  lyrische  Dichtungen, 

erläutert  für  die  Oberklassen  höherer  Schulen. 
Herausg.  von  Dr.  0.  Frick  und  Fr.  Polaek. 
4.  Lieferung.    Preis  50  Pf. 
Inhalt:  Parzival  (Schluss).  —  Der  arme  Heinrich. 
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XIII.  Über  die  Schätzung  Homers  und  Virgils 
von  C.  Scaliger  bis  Herder. 

Von  Prof.  Braitmaier. 

(Fortsetzung.) 

Mad.  Dacier. 

Sie  war  die  eifrigste  und  streitbarste  Vorkämpferin  der  Alten 
und  ganz  besonders  Homers ;  sie  hat  in  den  Vorreden  zu  ihrer 
llias-  und  Odysseeübersetzung  die  Angriffe  von  St.  Sorlin  und 
Perrault  zurückgewiesen;  die  größere  Schrift:  Des  causes  de  la 
corruption  du  goüt  ist  fast  ganz  der  eingehenden  Widerlegung  von 
La  Motte  und  der  Kritik  seiner  Iliasverstümmlung  gewidmet;  in 
dem  Homere  defendu  endlich  wendet  sie  sich  gegen  die  abgeschmackte 
Deutung  der  Homerischen  Götter  wie  des  Grundgedankens  der 
llias  durch  den  bekannten  Jesuiten  Hardouin. 

Der  Ton  ihrer  Polemik  ist  rücksichtslos,  derb  und  schlagend 
und  sticht  gegen  den  feinen,  weltmännischen  Ton  La  Motte's  unan- 
genehm ab ;  sie  huldigte  dem  herrschenden  Grobianismus  der  Philo- 
logen :  war  sie  ja  doch  Philologe  durch  und  durch.  Zudem  ver- 
focht sie  in  der  Sache  Homers  ihre  eigene  Sache;  sie  hatte  das 
für  die  damalige  Zeit  überaus  schwierige  Werk  unternommen,  Homer, 
allerdings  iu  Prosa,  ganz  zu  übersetzen  und  durch  vorausgeschickte 
Abhandlungen ,  wie  durch  reichliche,  eingehende  Bemerkungen,  die 
die  Übersetzung  begleiteten,  dem  Verständnis  der  Franzosen  zu 
erschließen.  Sie  selbst  äußert  sich  über  ihre  Polemik  gegen  Har- 
douin :  Nehme  sie  diesem  auch  das  Verdienst,  Homer  richtig  ver- 
standen zu  haben,  so  bleiben  ihm  noch  unermeßliche  Reichtümer; 
raube  dieser  aber  ihr  das  Verdienst,  Homer  richtig  übersetzt  und 
erklärt  zu  haben,  so  verbleibe  ihr  nichts  mehr;  denn  dies  sei  das 
einzige  Schäfchen,  das  sie  besitze.  Indes  trotz  dieser  reichen  und 
anhaltenden  schriftstellerischen  Thätigkeit  über  Homer  hat  sie  das 
Verständnis  desselben  um  nichts  gefördert.    Ich  habe  auch  nicht 
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einen  einzigen  originalen  fruchtbaren  Gedanken  bei  ihr  gefunden; 
wohl  kennt  sie  alles  genau,  was  Alte  und  Neuere  über  Homer 
lobend  oder  tadelnd  geschrieben ;  aber  sie  verwendet  eben  auch 
nur  dieses  gegebene  Material  zur  Verteidigung  und  Verherrlichung 
ihres  Lieblingsdichters.  In  der  Theorie  des  Epos  steht  sie  ganz 
auf  dem  Standpunkt  Bossu's;  früher,  meint  sie,  solange  die 
Regeln,  auf  denen  die  epische  Poesie  beruhe,  noch  nicht  er- 
forscht gewesen,  sei  ein  mangelnd  Verständnis,  ein  Verkennen 
Homers  begreiflich  gewesen;  nun  aber  sei  in  neuerer  Zeit  die 
Kenntnis  dieser  Regeln  durch  zwei  ausgezeichnete  Werke,  den 
traite*  du  po£me  epique  von  Bossu  und  die  Übersetzung  und  Er- 
klärung der  aristotelischen  Poetik  durch  Herrn  Dacier,  ihren  Ge- 
mahl, für  jedermann  erschloßen. 

Auch  nach  Mad.  Dacier  ist  der  vornehmste  Zweck  des  epischen 
Gedichtes,  zu  unterrichten  und  das  Herz  zu  bilden;  als  bequemstes 
und  angenehmstes  Mittel  dazu  wählt  der  Dichter  die  Erzählung 
einer  in  eine  Fabel  eingekleideten  allegorischen  Handlung.  So  wollte 
Homer  in  der  Ilias  die  wichtige  Wahrheit  darstellen,  daß  Uneinig- 
keit der  Fürsten  ein  Reich  zerstöre  u.  s.  w. ;  ganz  wie  Bossu.  Auch 
ihre  sonstigen  Ausführungen  stützen  sich  fast  ganz  auf  letzteren, 
nur  daß  sie  seine  Sätze  auf  die  Spitze  treibt.  —  Über  das  Rang- 
verhältnis zwischen  Homer  und  Virgil  spricht  sie  sich  bestimmter 
und  offener  aus  als  Bossu,  der  zwar  offenbar  mehr  zu  Homer  als 
zu  Virgil  hinneigt,  aber  doch  nicht  Homer  ausdrücklich  über  Virgil 
stellt.  Nach  Mad.  Dacier  dagegen  ist  die  Erscheinung  Homers 
ein  unbegreifliches  Wunder  der  Natur  und  Geschichte.  Entgegen  dem 
Naturgesetz  der  stufenweise  fortschreitenden  Entwicklung  hat  Homer 
die  epische  Poesie  nicht  nur  ohne  alles  Vorbild  erfunden ,  sondern 
gleich  auch  auf  die  höchste  Stufe  der  Vollendung  gebracht,  so  daß 
kein  späterer  Dichter  ihn  erreicht  hat.  „Wie  kommt  es,  fragt  sie, 
daß  Homer  von  dem  allgemeinen  Gesetze,  das  vielleicht  nur  diese 
eine  Ausnahme  kennt,  exemt  war?  Ich  weiß  es  selbst  nicht  zu 
sagen14.  Seine  Reisen  in  Egypten,  Spanien  und  Afrika,  meint  sie, 
erklären  diese  Ausnahmestellung  nicht.  Indes  wagt  sie  doch  einen 
Erklärungsversuch.  Es  gibt  Nationen,  die  durch  die  außerordent- 
liche Gunst  der  geographischen  Lage  und  des  Klimas  befähigt  sind, 
alles  von  sich  aus  zu  erfinden  und  zur  Vollendung  zu  bringen, 
während  andere  unter  einem  trüben  Himmel,  in  dickerer  Luft  nur 
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vermittelst  der  Nachahmung  sich  aus  ihrer  ursprünglichen  Barbarei 
herausarbeiten  können.  Zu  den  letzteren  gehören  die  abendländischen, 
zu  den  ersteren  die  morgenländischen  Nationen.  Der  Gedanke,  die 
Kultur  unterschiede  der  Völker  durch  äußere  physische  Ursachen, 
besonders  durch  die  Gunst  oder  Ungunst  des  Klimas  zu  erklären, 
ist  eben  durch  den  Streit  über  den  Vorrang  der  Alten  oder  der 
Modernen  entstanden  und  spielt  dann  im  18.  Jahrhundert  auch  in 
Deutschland  besonders  bei  Herder  eine  sehr  wichtige  Rolle;  dieser 
Einfluß  wird  ja  auch  heutzutage  noch,  wie  z.  B.  bei  Buckle  sehr 
Oberschätzt.  So  sind  die  Uömer,  fährt  sie  fort,  nur  durch  fleißige 
Nachahmung  der  Griechen  und  erst  nach  200jahriger  Bemühung 
von  rohen  Anfängen  zu  einem  gewissen  Grad  von  Vollendung  in 
der  Poesie  gelangt,  so  daß  sie  endlich  einen  Horaz  und  Virgil  her- 
vorbrachten. M.  Dacier  sieht  in  Virgil  nur  den  Nachahmer,  wenn 
auch  den  glücklichen  und  bis  zu  einem  gewissen  Grad  originalen 
Nachahmer  Homers.  Der  epische  Dichter  könne  sich  wohl  auch 
von  den  Fußstapfen  Homers  entfernen,  wenn  er  nur  an  den  Grund- 
regeln des  Epos  festhalte;  aber  er  thue  es  auf  eigene  Gefahr, 
erst  der  Erfolg  könne  lehren,  ob  er  nicht  blos  einen  neuen,  sondern 
auch  einen  richtigen  Weg  eingeschlagen.  Nur  dem  Virgil  sei 
dies  bis  jetzt  gelungen;  er  habe  sich  im  Bau  der  Fabel,  die  bei 
ihm  nicht  die  von  Aristoteles  an  Homer  so  bewunderte  Einfachheit 
besitze,  mit  Glück  von  Homer  entfernt,  um  wie  dieser  den  Ruhm 
der  Originalität  zu  verdienen. 

Homer  ist  also  der  vollkommenste  epische  Dichter.  Seine 
beiden  Epen  sind  nicht  nur  genau  nach  den  Regeln  gedichtet,  die 
das  Wesen  des  epischen  Gedichtes  ausmachen,  sondern  vereinigen 
auch  alle  nur  denkbaren  Vorzüge  der  Ausführung  im  höchsten 
Maße.  Dazu  kommt  die  Größe  seiuer  Ideen,  die  Majestät  seines 
Stoffes,  die  schöne  Natur,  die  in  allen  Teilen  herrscht,  ein  gründ- 
liches Wissen,  eine  staunenswerte  Kenntnis  auf  allen  Gebieten  der 
Kunst  und  Wissenschaft,  eine  reizende  Manigfaltigkeit  an  Charakteren, 
die  in  derselben  Gattung  der  Tugend  doch  unter  einander  ver- 
schieden sind,  vollkommene  Muster  der  Beredsamkeit,  Grundsätze 
der  gesundesten  Philosophie  und  endlich  eine  merkwürdige  Überein- 
stimmung in  Stil  und  Gedanken  mit  der  heiligen  Schrift.  Auch  den 
letztern  Gedanken  hat  sie  von  Bossu  entlehnt,  ihn  aber  viel  frucht- 
barer zu  machen  gewußt.     Auch  der  Versuch,   die  Sitten  der 
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Homerischen  Welt  durch  Vergleichung  mit  den  in  der  Bibel  ge- 
schilderten und  vielfach  heute  noch  geltenden  Sitten  und  Bräuchen 
im  Orient  zu  erklären ,  verdankt  seine  Entstehung  der  querelle 
des  anciens  et  des  modernes.  Dieser  Gedanke  ist  später  von  Dubos 
in  Frankreich,  von  Wood  in  England,  von  Herder  in  Deutschland 
aufgenommen  und  mit  besserem  Verstäudnis  weiter  geführt  worden. 
Mad.  Dacier  findet  im  Stil,  in  den  religiösen  Grundgedanken  und  be- 
sonders in  einzelneu  speziellen  Erzählungen  eine  solche  "Überein- 
stimmung Homers  mit  der  heiligen  Schrift,  daß  sie  dies  nur  durch 
die  Annahme  zu  erklären  weil),  Homer  habe  entweder  auf  seinen 
Reisen  in  Egypten  Kenutuis  von   den  religiösen  Vorstellungen  der 

Hebräer  erlangt,   oder  dieselben  seien  durch  die  Tradition  auch 

• 

nach  Griechenland  gelangt.  Sie  verwendet  diese  Verwandtschaft 
in  erster  Linie,  um  den  Angriff  der  Modernen  auf  die  Homerische 
Theologie  abzuschlagen.  Diese  gaben  vor ,  in  dem  Kampf  gegen  . 
Homer  und  die  klassischeu  Dichter  die  Sache  des  Christentums 
gegen  antikes  und  modernes  Heidentum  zu  führen.  So  warfen  sie 
Homer  vor,  daß  er  seine  Götter  vermenschliche,  indem  er  ihnen  alle 
menschlichen  Leidenschaften  beilege.  Sie  erwidert  verständig :  wenn 
wenn  man  es  dem  Dichter  einmal  gestatte,  die  Handlungen  der 
Götter  darzustellen,  so  müsse  man  es  ihm  auch  gestatten,  dies  zu 
thun  durch  Ausdrücke,  die  den  Handlungen  der  Menschen  entlehnt 
seien.  Gerade  so  verfahre  die  heilige  Schrift ;  hier  lege  Gott  selbst 
sich  Zorn,  Eifer,  Betrübnis,  Reue,  Rache  und  dergl.  bei.  Ein 
Hauptvorwurf  gegen  Homer  war,  daß  er  die  Götter  im  persönlichen 
Kampf  gegen  die  Menschen  und  unter  einander  darstelle.  M.  Dacier 
verweist  auf  das  Ringen  des  Engels  mit  Jakob,  ferner  darauf,  daß 
im  Buch  Daniel  die  Engel  der  einzelnen  Völker  gegen  einander 
kämpfen ;  diese  Engel  seien  aber  nichts  anders  als  die  alten  heid- 
nischen Götter  und  nach  Hugo  Grotius  habe  erst  Christus  diesen 
Kämpfen  ein  Ende  gemacht.  Die  Geguer  werfen  ferner  Homer 
vor,  daß  bei  ihm  Jupiter  den  Vulkan  aus  dem  Himmel  auf  die 
Erde  hinabstürze,  daß  er  den  Göttern  drohe,  sie  in  die  Tiefe  des 
Tartaros  hinabzustoßen.  M.  Dacier  findet  hieriu  eine  sichere  Remi- 
niszenz an  die  von  Gott  in  die  Hölle  hinabgestürzten  rebellischen 
Engel,  von  denen  im  Brief  Petri  uud  Judä  die  Rede  ist,  um  so 
mehr,  als  bei  Homer  und  in  der  Bibel  selbst  der  Ausdruck  „in  den 
Tartarus'1   der   gleiche  sei.    Ebenso   betont  sie  die  Ähnlichkeit 
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zwischen  der  Schilderung  des  Pestpfeile  entsendenden  Apollo  im 
ersteu  Ruch  der  llias  mit  dem  pestbriugenden  Engel  im  I.  Chron. 
22,  16.  Wie  bei  Homer  Jupiter  die  Geschicke  der  Menschen,  so 
wägt  der  wahre  Gott  in  der  Bibel  die  Herzen  und  die  Thaten  der 
Menschen  auf  einer  Wage.  Was  au  den  Homerischen  Götter- 
erzählungen unleugbar  anstößig  ist,  das  sucht  sie  durch  allegorische 
Deutung  zu  beseitigen.  Homer  kennt  ein  einziges  göttliches  Wesen, 
von  dem  er  nie  etwas  der  göttlichen  Hoheit  Widersprechendes 
aassagt.  Seine  wirklichen  Götter  siud  nur  Personifikationen  der 
Attribute  dieses  namenlosen  höchsten  Wesens  oder  von  Natur- 
kräften oder  von  moralischen  Eigenschaften.  Diese  Götter  nun 
hat  er  vorgefunden  uud  sie  eben  so  geschildert,  wie  er  sie  im 
Glauben  seiner  Zeit  und  seines  Volkes  vorfand.  Er  selbst  für  sich 
hat  eine  reiuere  und  tiefere  religiöse  Einsicht  besessen  und  wie 
es  damals  bei  den  Weisen  üblich  war,  sie  uuter  der  Hülle  der 
Allegorie  dargelegt.  Mad.  Dacier  glaubt  nun  wirklich  an  alle  die 
abgeschmackten  Deutungen,  mit  denen  mau  jene  anstößigen  Erzäh- 
lungen zu  retten  gesucht  hat. 

Auf  ähnliche  Weise  weist  sie  auch  die  Angriffe  auf  die  an- 
gebliche Roheit  und  Ungescbliffeuheit  (grossierete)  der  Homerischen 
Sitten  und  Charaktere  zurück.    Da  das  Wesen  der  epischen  wie 
der  dramatischen  Poesie  in  der  Nachahmung  besteht,   so  mußte 
Homer  seine  Helden ,  ihre  Sitten  und  Leidenschaften  so  schildern, 
wie  sie  in  der  Wirklichkeit  waren.    Wohl  kann   und   darf  der 
Dichter  die  Wirklichkeit  verschönern  d.  h.  idealisieren ,  aber  er 
darf  es  nur  so  weit  thuu,  wie  ein  guter  Porträtmaler,  daß  nämlich 
bei  aller  Verschönerung  die  Ähnlichkeit  bewahrt  bleibt.    Und  so 
hat  Homer  seine  Helden,  und  die  Sitte  jener  fernen  Zeiten  ge- 
schildert.   Er  will  in  seinen  Helden  durchaus  keine  Tugendideale, 
sondern  wirkliche  Menschen  mit  allen  menschlichen  Schwächen  und 
Leidenschaften  schildern.    Homer  ist  also  für  das,  was  sie  Rohes 
und  Abstoßendes  haben,  nicht  verantwortlich.    Indes  beruhen  die 
meisten  Vorwürfe,  die  Homer  iu  dieser  Beziehung  gemacht  worden 
sind,  auf  einem  verderbten  Geschmack.    Die  Opern,  die  Romane 
mit  ihren  süßlichen  Liebesgeschichten  uud  ebenso  der  Luxus  und 
die  Verweichlichung  des  modernen  Lebens  haben  uns  Sinn  und  Ver- 
ständnis für  die  edle  Sitteneinfalt  jeuer  alten  Zeiten,  die  dem  gol- 
denen Zeitalter  noch  so  nahe  standen,  geraubt.    Ich  meinerseits, 


Digitized  by  Google 


126  XIII.  Braitmaier :  Über  die  Schätzmig  Homers  und  Virgils  etc. 

ruft  sie  aus,  finde  jene  alte  Zeit  um  so  schöner,  je  mehr  sie  von 
der  unsrigen  absticht.  Auch  hier  macht  sie  den  Angreifern  Homers 
gegenüber  einen  glücklichen  Gegenzug,  indem  sie  auf  die  Überein- 
stimmung des  Homerischen  Zeitbildes  mit  der  Schilderung  des  patri- 
archalischen Lebens  hinweist.  Die  Gegner  ergossen  ihren  Spott 
besonders  über  die  unfürstlichen  Hantierungen  der  Fürsten 
und  Fürstenkinder ;  sie  fanden  es  unanständig,  daß  ein  Achilles  den 
Briten  selbst  zerlegt  und  seinen  Gasten  selbst  serviert.  Gut,  sagt 
sie,  die  Patriarchen  thun  das  gleiche.  Wenn  die  Gegner  es  lächer- 
lich fanden,  daß  Königssöhne  wie  Paris  die  Herden  weideten,  Fürsten- 
töchter wie  Nausikaa  die  Leinwand  selbst  am  Gestade  wuschen, 
so  erwidert  sie:  gut,  auch  die  Söhne  der  Patriarchen  Jakob  und 
Esau  und  die  Söhne  Jakobs  treiben  die  Herden  auf  die  Weide,  die 
Töchter  führen  das  Vieh  an  die  Tränke  und  holen  eigenhändig 
Wasser  am  Brunnen:  das  ist  ein  Nachklang  des  goldenen  Zeit- 
alters, das  sind  Sitten  und  Bräuche,  deren  edle  Einfalt  wir  bewundern 
sollten.  Anf  ähnliche  Weise  begegnet  sie  dem  Vorwurfe,  daß  die 
Homerischen  Götter  persönlich  mit  den  Menschen  verkehren,  per- 
sönlich handelnd  in  ihre  Geschicke  eingreifen,  mit  dem  Hinweise, 
daß  auch  in  der  heiligen  Schrift  Gott  persönlich  mit  den  Menschen  ver- 
kehrt oder  ihnen  seine  Engel  sendet;  die  Engel  der  Bibel  hält  sie 
für  identisch  mit  den  Göttern  der  Heiden.  Sie  macht  ferner  gel- 
tend, daß  das  Wunderbare  ein  notwendiger  Bestandteil  der  epischen 
Poßsie  sei ;  ein  echt  Wunderbares  sei  aber  ohne  direktes  Ein- 
greifen der  Götter  in  die  Menschenwelt  nicht  denkbar. 

Auch  die  Einwürfe  gegen  den  Stil  Homers  sucht  sie  besonders 
gegen  Lamotte,  der  gerade  diese  Seite  sich  zum  Gegenstand  seines 
Angriffes  ausersehen  hatte,  Punkt  für  Punkt  zu  widerlegen;  freilich 
mit  wenig  Verständnis  für  den  epischen  Stil.  Nur  einen  Punkt, 
wo  sie  freilich  nicht  original  aber  doch  glücklicher  ist,  will  ich 
herausgreifen.  Lamotte  wirft  Homer  vor,  daß  er  die  für  das  Epos 
wie  für  das  Drama  gleich  unerläßliche  Spannung  — 
dies  war  ein  damals  allgemein  herrschender  Irrtum  —  durch  Vor- 
ausverkündigung des  Ausganges  mutwillig  selbst  zerstöre.  Wir  treten 
hier  wieder  au  eine  jener  ästhetischen  Fragen  von  langer  Geschichte 
heran.  Schon  Scaliger  berührt  sie  und  Lessing  hat  sie  bekannt- 
lich in  seiner  Dramaturgie  eingehend  behandelt.  Beide  entscheiden  ähnlich 
wie  M.  Dacier,  der  wohl  die  Stelle  Scaligers  vorschwebte.  Es 
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giebt  zwei  Arten  von  Überraschung,  sagt  sie,  die  eine  besteht  in 
dem  plötzlichen  Eintreten  eines  Ereignisses,  auf  das  man  in  keiner 
Weise  vorbereitet  war;  die  andere  in  der  Kunst  des  Dichters,  der 
die  Ereignisse,  deren  Eintreten  wir  vorauswissen,  durch  solche 
Mittel  herbeizuführen  weiß,  daß  wir  von  dem  wirklichen  Eintreten 
doch  überrascht  sind.  Homer  hat  auch  die  erste  Art,  aber  die 
zweite  ist  schwieriger,  poetischer  und  wirkungsreicher.  Auch  Ari- 
stoteles hält  (c.  9.)  die  Überraschung,  die  aus  iunerer  Verknüpfung 
der  Ereignisse  durch  die  Kuust  des  Dichters  erfolgt,  für  sachgemäßer, 
als  die,  welche  durch  rein  zufälliges,  unmotiviertes,  plötzliches  Ein- 
treten entsteht.  Daher,  sagt  sie,  finden  wir  so  großes  Vergnügen 
an  Tragödien,  bei  denen  uns  Schürzung  wie  Lösung  des  Knotens 
zum  voraus  bekannt  ist:  denn  wahrend  der  Aufführung  vergessen 
wir,  daß  wir  es  wissen  und  überlassen  uns  der  Überraschung  das 
letztemal  so  gut,  wie  das  erstemal.  Doch  solch  feine  und  gesunde 
Bemerkungen  finden  sich  bei  ihr  selten  und  wie  schon  oben  bemerkt 
ein  wirklich  Verständnis  von  Homer  hat  sie  nicht  besessen  und  somit 
auch  nicht  fördern  können.  Ihre  einschlägigen  Schriften  haben  heute 
nur  noch  litterarhistorischen  Wert,  sofern  sie  uns  einen  Blick  in 
die  damals  herrschende  Geschmacksrichtung  der  gelehrten  Gesell- 
schaft eröffnen  und  zugleich  ein  reiches  Repertorium  sämmtlicher 
in  der  querelle  des  anciens  etc.  vorgebrachten  Ansichten  von  Freund 
und  Feind  bieten. 

Auch  was  Boileau  in  seiner  Art  poetique  und  später  gegen 
Laraotte  in  seinen  fteflexions  sur  Longin  bietet,  geht  nicht  über 
das  Niveau  der  Mad.  Dacier  hinaus ;  er  besaß  zweifellos  mehr  Ge- 
schmack als  diese,  aber  ebensowenig  Verständnis  für  die  griechische 
Poesie,  zumal  für  die  Homers.  Nur  zwei  Männer  des  damaligen 
Frankreichs  waren  tiefer  in  den  Geist  des  griechischen  Altertums 
eingedrungen  und  zeigen  auch  mehr  Sinn  und  Verständnis  für  die 
Eigentümlichkeit  der  Homerischen  Poesie.  Dies  ist  F6nelon  und 
vielleicht  noch  mehr  Racine.  Letzterer  hat  sich  nur  gelegent- 
lich, der  erstere  dagegeu  ex  professo  geäußert.  Wir  wollen  deshalb 
etwas  näher  auf  ihn  eingehen. 

Feuelon. 

Er  steht  zwar  ganz  auf  Seite  der  Alten,  hält  sich  aber  seiner 
friedfertigen  Natur  gemäß  von  dem  Streite  fern,  hat  aber  doch  in 
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seiner  milden  Weise  das  weitaus  Beste  über  und  für  die 
Alten,  besonders  auch  Homer  gesprochen.  Seine  Ansichten  hat  er 
niedergelegt  in  der  lettre  ä  TAcadämie  1713  und  gleichzeitig  in  dem 
Briefwechsel  mit  La  Motte,  als  dieser  eben  seine  verstümmelte  IHas 
veröffentlichte.  Kein  andrer  jener  Zeit  ist  so  ganz  vom  Geist  der 
Antike  durchdrungen,  wenn  er  allerdings  auch  mehr  nur  für  die 
friedliche,  so  zu  sagen  idyllische  Schönheit  derselben  Sinn  und  Ver- 
ständnis zeigt.  Der  Abschnitt,  wo  Fenelou  der  einfachen  Stylschöu- 
heit  der  Alten  gegenüber  das  geistreiche  Haschen  nach  Effekt  bei 
den  Neueren  charakterisiert,  gehört  zu  dem  Feinsten,  was  ich  über- 
haupt kenne.  Die  Schrift  enthält  überhaupt  eine  Fülle  der  feinsten 
Bemerkungen  in  der  schönsten  Sprache,  und  steht  nach  meiner  An- 
sicht weit  über  Boileaus  Art  poetique.  FCuelon  steht  den  An- 
griffen auf  die  Homerische  Götter  weit  mit  einiger  Verlegenheit  gegen- 
über. Er  hat  zu  viel  gesunden  Sinn,  um  an  eiue  allegorische 
Deutung  zu  glaubeu,  wie  er  sich  auch  gegen  die  moralisch-politische 
Tendenz,  die  Homer  gehabt  haben  soll,  auf's  bestimmteste  ausspricht. 
Zuletzt  kommt  er  doch  auf  das  Richtige:  Homer  hat  diese  Vor- 
stellungen von  den  Göttern  nicht  selbst  geschaffeu,  sondern  vorge- 
funden und  seine  Aufgabe  als  Dichter  war  nur,  sie  möglichst  treu 
wiederzugeben.  Ihn  deshalb  tadeln  ist  so  viel  als  einen  guten 
Portraitmaler  wegen  der  Treue  seines  Gemäldes  tadeln.  Viel  ent- 
schiedener tritt  er  dem  Hohn  auf  die  augebliche  Armseligkeit  des 
damaligen  Lebens,  und  auf  die  uustandesgemäße  Beschäftigung  der 
Fürsten-  und  Köuigskinder  entgegen.  Mit  rührenden,  überzeugenden 
Worten  schildert  er  die  Schönheit  jener  einfältigen  Sitten  gegenüber 
dem  geschminkten,  verlogenen,  aufgeputzten  Wesen  der  eigenen  Zeit. 
Diese  Homerische  Einfalt  der  Sitten,  sagt  er,  führt  uns  das  goldene 
Zeitalter  wieder  zurück.  Der  gute  Eumäus  rührt  mich  mehr  als 
eiu  Held  der  ClClie  und  Cleopätre.  (Kornau  von  Scudery  und 
Calpreriede).  Zudem  haben  die  Alten  sich  nicht  begnügt,  einfach 
die  Natur  nachzuahmen,  sie  haben  zu  der  Naturwahrheit  die  Leiden- 
schaft gefügt.  Es  ist  dies  freilich  nur  eine  Remiuiscenz  aus  Horaz : 
es  genüge  nicht,  daß  Gedichte  schön  seien:  sie  müssen  auch  rüh- 
rend sein.  Aber  die  Ausführung  ist  ebenso  eigenartig  als  bedeutend. 
Homer,  sagt  er,  läßt  keinen  jungen  Mann  fallen,  ohne  ihm  einen 
herzgewinnenden  Zug  beizulegen;  er  stellt  ihn  dar  als  das  Muster 
der  Tapferkeit,  er  weiß  unser  Interesse,  unsere  Liebe  für  ihn  zu 
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gewinnen ;  er  zwingt  uns,  für  sein  Leben  zu  fürchten ;  er  zeigt  uns 
seinen  Vater  gebeugt  vom  Alter,  in  Sorgen  um  den  fernen  Sohn; 
er  zeigt  uns  die  jungvermählte  Frau,  die  für  ihn  zittert ;  wir  zittern 
mit  ihr.  Aber  er  (Homer)  wendet  sich  mit  diesem  rührenden  Bilde 
an  unser  Herz,  nur  um  uns  plötzlich  vor  den  Augenblick  zu  stellen, 
wo  der  geliebte  Held  in  seinem  Blute  schwimmt  und  seine  Augen 
anf  ewig  geschlossen  sind.  —  Es  ist  bei  den  französischen  Dichtern 
des  17.  Jahrhunderts  allgemein  geltender  Grundsatz:  daß  der  Dichter 
in  erster  Linie  unsre  Teilnahme,  unsre  Liebe  für  seinen  Helden  ge- 
winnen müsse;  schon  der  Italiener  Castelvetro  in  seinem  Kommentar 
zu  seiner  Aristoteles- Übersetzung  1576  spricht  dies  aus.  Wie  richtig 
dies  ist,  zeigt  die  Vernachlässigung  dieses  Grundsatzes  von  Seite 
Lessings  in  der  Emilia  Galotti.  Mit  Recht  rühmt  man  Lessings 
Verdienst ,  daß  er  an  Homer  nachgewiesen ,  daß  der  epische 
Dichter  körperliche  Gegenstände  nicht  als  fertige  beschreibe, 
sondern  ihr  Werden  uns  gleichsam  erzählen,  daß  er  die  Beschrei- 
bung in  Handlung  verwandeln  müsse.  Ich  stelle  jenen,  oben  von 
Fenelon  aufgestellten  Grundsatz  höher:  denn  der  Lessing'sche  Satz 
gilt  nur  für  eine  untergeordnete  Partie  des  epischen  Gedichts,  der 
Fenelons  dagegen  für  die  wichtigste  und  umfassendste  Partie  des 
Hpos  wie  der  Tragödie. 

Ich  bescheide  mich ,  weitere  Auszüge  aus  der  Schrift  von 
Fe'nelon  zu  geben :  bei  solchem  Werke  weiß  man  ohnedies  nicht, 
wo  man  aufhören  soll.  Freuen  würde  es  mich ,  wenn  einer  oder 
der  andre  durch  meine  Aupreisuug  veranlaßt  würde,  das  nach  meiner 
Ansicht  auch  in  Frankreich  nicht  recht  gewürdigte  Büchlein ,  von 
dem  1881  eine  neue  gute  Auflage  von  Mazure  erschienen  ist,  sich 
etwas  näher  anzusehen. 

Fenelon  umfaßt  mit  gleicher  Liebe  Griechen  und  Lateiner, 
Homer  und  Virgil:  doch  weiß  er  auf  trefflich  feine  Weise  den 
Unterschied  der  Demosthenischen  und  der  Cicerouischen  Beredsamkeit 
anzugeben :  daß  aber  zwischen  Homer  und  Virgil  ein  ähnlicher 
Unterschied  obwalte,  hat  er  nicht  erkannt.  Dies  Verdieust  blieb 
den  Engländern  vorbehalten. 

i  Fortsetzung  folgt.) 
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Religionsfragen. 

1)  Sarauels  richterliche  und  prophetische  Thätigkeit. 

2)  Der  Spruch  Christi  soll  erklärt  werden: 

„sehet  euch  vor  vor  den  falschen  Propheten,  die  in  Schafs- 
kleidern zu  euch  kommen,  inwendig  aber  sind  sie  reißende  Wölfe1'. 
Matth.  7,  15. 

3)  Aus  dem  Katechismus  soll  die  Erklärung  der  fünften  Bitte 
des  Vaterunsers  niedergeschrieben  werden. 

Latein.  Komposition. 

Die  zweite  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  scheint  dazu  bestimmt, 
ebenso  große  Veränderungen  im  Leben  der  Völker  zu  erfahren,  wie 
der  Anfang  desselben,  und  zwar  ist  es  der  Osten,  wo  allem  An- 
schein nach  über  kurz  oder  lang  wichtige  Ereignisse  sich  vollziehen 
werden.  Wiederholt  hat  Rußland  seit  mehr  als  50  Jahren  versucht, 
die  Türkenherrschaft  in  Europa  zu  beseitigen.  Daß  diese  Bemüh- 
ungen nicht  ganz  gelungen  sind,  lag  weniger  an  der  Widerstands- 
fähigkeit der  Türkei  selbst  als  an  der  Eifersucht  der  europäischen 
Mächte  und  dem  Interesse,  welches  sie  an  dem  Fortbestand  dieses 
Reiches  hatten,  um  es  nicht  in  die  Hände  des  mächtigen  Nachbars 
fallen  zu  lassen.  Unter  diesen  Mächten  ist  es  England,  welches  mit 
besonderer  Besorgnis  auf  die  Vergrößerung  und  Erstarkung  Ruß- 
lands hinblickt.  Denn  diese  Macht  hat  inzwischen  ihre  Posten  und 
Besitzungen  in  Asien  immer  näher  an  die  indisch-persische  Grenze 
vorgeschoben,  und  damit  ist  der  englische  Besitz  in  Indien  ernstlich 
bedroht.  Um  ein  kleines  wäre  es  vor  ein  paar  Monaten  wegen 
der  dortigen  Grenzfrage  zu  einem  kriegerischen  Ausbruch  zwischen 
England  und  Rußland  gekommen.  Man  wird  wohl  nicht  irren, 
wenn  man  in  der  Beilegung  dieses  Handels  dem  deutschen  Einfluß 
einen  Anteil  zuschreibt,  ein  neuer  Beweis,  welcher  Segen  die  Auf- 
richtung des  deutschen  Reiches  nicht  bloß  für  die  Größe  und  Wohl- 
fahrt der  eigenen  Nation,  sondern  auch  für  die  Aufrechthaltung  des 
Weltfriedens  geworden  ist. 

Lateinische  Periode. 

Perseus  Pellae  in  vetere  regia  Macedonum  consilium  habuit. 
lbi  erant,  quibus  vel  Stipendium  pendendum,   si  a  Romanis  in- 
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iuageretur,  vel  agri  parte  cedendum,  si  raultarent,  quidquid  denique 
aliud  pacis  causa  patiendum  esset,  non  recusandum  videretur.  Si 
possessio  haud  ambigua  regni  maueret,  multa  diem  tempusque  afferre 
posse,  quibus  non  amissa  modo  recuperare,  sed  timendus  ultro  iis 
esse,  quos*  nunc  timeret,  posset.  Ceterum  multo  maior  pars  fero- 
cioris  sententiae  erat.  Quidquid  cessisset,  cum  eo  simul  regno 
protinus  cedendum  esse  affirmabant.  Dum  integrae  res  sint,  statuere 
apud  animum  suum  Persea  debere,  utrum  singula  concedendo  nudatus 
ad  extremum  opibus  extorrisque  regno  in  contemptu  atque  inopia 
consenescere  malit,  an  armatus  vindex  fortunae  dignitatisque  suae 
aut,  ut  viro  forti  dignum  sit,  patiatur,  quodcunque  casus  belli 
tulerit,  aut  victor  liberet  orbem  terrarum  ab  imperio  Romano. 

Liv.  XLU,  50. 

Zur  griechischen  Komposition. 

Wer  vermöchte  zu  sagen,  was  aus  dem  Reich  Alexanders  des 
Grossen  geworden  wäre,  wenn  ihn  nicht  der  Tod  weggerafft  hätte, 
ehe  es  ihm  möglich  war,  für  die  Einrichtung  der  von  ihm  eroberten 
Lander  zu  sorgen?  Indessen  so  schwierig  es  auch  sein  mag  zu 
urteilen,  was  er  bei  längerem  Leben  noch  ausgeführt  hätte,  soviel 
lässt  sich  aus  dem,  was  er  in  der  letzten  Zeit  seines  Lebens  that, 
bestimmt  ersehen,  dass  sein  Bestreben  darauf  gerichtet  war ,  Griechen 
und  Nichtgriechen  so  viel  als  möglich  mit  einander  zu  verschmelzen : 
beide  sollten  nicht  bloss  demselben  Herrscher  in  gleicher  Weise 
unterthan  sein,  sondern  auch  in  ihren  Einrichtungen  einander  mög- 
lichst ähnlich  werden.  An  diesem  Plan,  der  von  den  bei  den 
Griechen  hergebrachten  Anschauungen  sichtlich  abwich,  hielten  die 
Nachfolger  Alexanders  nicht  fest:  ihnen  war  es  lediglich  darum 
zu  thun,  Stücke  des  Reichs  an  sich  zu  reissen,  und  wenn  Alexander 
selbst  auf  dem  Totenbette  sagte,  dem  Stärksten  werde  das  Reich 
zufallen,  so  zeigte  er  damit,  dass  er  wohl  voraussah,  dass  es  einen 
Kampf  um  die  Herrschaft  geben  werde.  Aber  mochten  auch  die 
Feldberrn  Alexanders  das  Reich  zerreissen,  anstatt  es  zusammenzu- 
halten, die  Folge  dieser  Kämpfe  war  doch  die,  dass  Griechen  und 
Barbaren  mehr  als  bisher  mit  einander  vermischt  wurden,  und 
so  ist  das,  was  Alexander  erstrebte,  doch  zur  Ausführung  gekommen. 

Thema  zum  Aufsatz. 
Ein  Gang  durch  eine  mit  Früchten  aller  Art  reich  gesegnete 


Digitized  by  Google 


132  XV.  Katholisches  Landexamen  1885. 

Gegend  soll  geschildert  und  die  daran  sich  knüpfenden  Gedanken 
ausgeführt  werden. 

Arithmetik. 

4          5  6 

1)  Was  muss  man  zu  4er  Summe  von  —  4-        4-  — - 

7          U  11 

7  8  7 

+   \  7  4-    TT-  addieren,  damit  sie  2   mal  so  gross  werde  als 
15           21  S 

13  12 
die  mit  --—  dividierte  Differenz   von  2       und    1  —  ? 

14  U  7 

2)  Zwei  Kapitalien  trageu  zusammeu  434  Mark  Zins  jährlich. 
Sie  verhalten  sich  wie  0:16.    Das  kleinere  steht  zu   4  ) )  das 

grössere  zu  4 l-  Proc. ;   wie  gross  sind  die  Kapitalien  ? 
4 

3)  A  leiht  an  B  am  1.  eines  Monats  350  Mark  aus,  die 
vom  nächsten  Monat  beginnend,  in  4  monatlichen  Raten  ä  100  M. 
allemal  am  1 .  eines  Monats  heimbezahlt  werden  sollen  (alle  Monate 
gleich  gerechnet).    Wie  viel  Proc.  nimmt  yl? 

4)  Ein  Arbeiter  hat  bisher  10  Stunden  täglich  gearbeitet  und 

per  Woche  eine  gewisse  Summe  erhalten.    Er  will  nun  1  vom  bis- 

:) 

herigen  Lohu  Aufschlag  und  doch  nur  8  Stuuden  arbeiten.  Wie 
viel  Proc.  Aufschlag  erhält  er  dann  in  Wirklichkeit? 


XV.  Katholisches  Landexamen  1885. 

Religionsfragen. 

1)  Wie  bezeugte  Jesus  selbst,  dass  er  Gott  sei? 

2)  Worin  sind  die  heiligen  Sakrameute  von  einander  ver- 
schieden? 

3)  Was  gebietet  das  dritte  Kirchengebot? 

Lateinische  Komposition. 

Mit  Recht  kann  mau  wohl  von  Mucius  Skävola  sageu,  wenn 
er  uicht  seiue  rechte  Ilaud  verloren  hätte,  würde  er  auf  den  Gaug 
der  Dinge  weniger  EinHuss  gehabt  haben.    Gesetzt  den  Fall,  er 
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hatte  Porseua  getötet:  unzweifelhaft  würde  er  selbst  hingerichtet 
worden  sein  und  die  Etrusker  würden,  um  ihren  Fürsten  zu  rächen, 
Rom  erobert  haben.  Nun  aber  machte  die  überstandene  Gefahr 
auf  den  König  einen  gewaltigen  Eindruck,  da  er  erkannte,  dass  er 
ohne  jenen  Irrtum  unrettbar  verloren  gewesen  wäre.  Auch  ge- 
langte er  zu  der  Überzeugung,  dass  er,  wenn  er  nicht  Frieden 
schliesse,  den  Kampf  so  oft  werde  bestehen  müssen,  als  Verschworene 
übrig  seien ;  denn  über  die  Richtigkeit  der  Angabe  des  Mucius 
kotinte  er  nicht  den  geringsten  Zweifel  hegen.  Daher  schickte  er 
Gesandte  nach  Rom,  die  folgendes  sagen  sollten:  Wenn  man  die 
Tarquinier  wieder  in  die  Regierung  einsetzen  wolle,  so  würde  damit 
für  den  römischen  Staat  am  besten  gesorgt  sein.  Sollten  sie  aber 
diesen  Vorschlag  zurückweisen,  so  sei  er  doch  bereit,  Frieden  zu 
schliessen.  Auch  wolle  er  ihre  Macht  nicht  verringern,  ausser  dass 
er  von  ihnen  verlange,  sie  sollen  das  den  Vejentern  abgenommene 
Gebiet  zurückgeben.  Wenn  sie  ihm  ausserdem  Geiseln  stellen,  so 
wolle  er  seine  Mannschaft  vom  Janiculus  wegführen;  wonicht,  so 
werden  sie  bald  Ursache  haben  ihre  Hartnäckigkeit  zu  bereuen. 

Lateinische  Exposition. 

Vespasianus  cum  gravissimam  contraxisset  Neronis  offeusam, 
secessit  in  deviam  civitatera ,  quoad  extrema  metuenti  provincia 
cum  exercitu  oblata  est.  Percrebuerat  Oriente  toto  vetus  opinio 
esse  in  fatis,  ut  eo  tempore  Iudaea  profecti  reruin  potireutur. 
Id  de  imperatore  Romano  praedictum  Iudaei  ad  se  trahentes  re- 
bellaveruut,  caesoque  praeposito  legatum  insuper  Syriae  suppetias 
ferentera  fugaverunt.  Ad  hunc  motum  comprimendum  cum  exercitu 
arapliore  et  non  instrenuo  duce,  cui  tarnen  tuto  tanta  res  com- 
mitteretur,  opus  esset,  Vespasianus  potissimum  delectus  est;  ut  et 
industriae  expertae  nec  raetuendus  ob  humilitatem  generis.  Auctis 
igitur  copiis  atque  inter  legatos  maiore  filio  assumpto,  ut  primum 
provinciam  attigit,  proximas  quoque  convertit  in  se  correcta  statini 
castrorum  disciplina  unoque  et  altero  proelio  tarn  constanter  inito, 
ut  in  oppugDatione  castelli  lapidis  ictum  genu,  scuto  sagittas  ali- 
quot exceperit.  Post  Othone  ac  Vitellio  de  principatu  certantibus 
in  spem  imperii  venit. 

Griechische  Komposition. 

Hätten  die  Römer  den  Saguntinern,  als  sie  von  Hannibal  be- 
drängt waren,  ein  Heer  zu  Hilfe  geschickt,  anstatt  fortwährend 
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Gesandte  mit  Klagen  über  jenen  nach  Karthago  zu  senden,  so  wäre 
ihnen  nach  meiner  Ansicht  ein  Nachteil  jedenfalls  erspart  geblieben. 
Ihre  Unentschlossenheit  nämlich  war  schuld  daran ,  daß  die  Gallier 
in  dem  am  Fuß  der  Alpen  liegenden  Teile  Italiens  fast  sämtlich 
sich  auf  Ilannibais  Seite  schlugen  und  so  sein  Heer  um  ein  be- 
trächtliches vergrösserten.  Da  sie  erst  kurz  von  den  Römern 
unterworfen  waren,  so  durfte  man  sich  nicht  wundern,  dass  sie  die 
erste  Gelegenheit  wahrnahmen,  das  Joch  abzuschütteln,  und  mit 
großer  Erbitterung  gegen  die  Feinde  fochten.  So  wurde  bekannt- 
lich der  Konsul  Flaminius  von  einem  Gallier  vom  Pferde  gestochen, 
der  geschworen  hatte ,  nicht  zu  ruhen ,  bis  er  an  dem  Unter- 
drücker seines  Stammes  Rache  genommen  habe.  Und  so  oft  es 
galt,  auszukundschaften,  was  in  dem  römischen  Lager  vorgehe, 
konnte  man  keinen  finden,  der  bereitwilliger  gewesen  wäre ,  als  die 
Gallier.  Später,  als  den  Hannibal  das  Kriegsglück  zu  verlassen 
anfing,  scheinen  sie  ihm  auch  nicht  mehr  treu  geblieben  zu  sein; 
nach  Afrika  wenigstens  wüßten  wir  nicht  daß  ihm  einer  ge- 
folgt wäre. 

Thema  zum  deutscheu  Aufsatz. 

Welche  Stimmungen  und  Vorsätze  erweckt  der  Morgen  in  uns 
und  welche  der  Abend? 

Arithmetik. 

—  • 

1)  Zu  berechnen 

4-  +  6  3 

3*1;  25  +  40:  4*   -  Iii.    _ 9  *  :  33-M 

13         ^  6  7         5  ß        23  / 

7  3_  / 

12  7 

2)  Das  Umgraben  eines  Rübenfelds  kann  von  10  Frauen  in 
4  Tagen  oder  von  6  Knaben  in  10  Tagen  oder  von  2  Männern 
in  12  Tagen  vollendet  werden.  Wieviel  Lohn  ist  nun  für  das 
Umgraben  des  ganzen  Feldes  zu  bezahlen,  wenn  zu  dieser  Arbeit 
gleichzeitig  1  Mann,  3  Knaben  und  3  Frauen  verwendet  werden 
und  der  Taglohn  eines  Mannes  2  Mk.  80  Pfg.,  derjenige  einer 
Frau  1  Mk.  80  Pfg.  und  derjenige  eines  Knaben  1  M.  beträgt? 

3)  In  einer  Fabrik  arbeiten  49  Männer  und  eine  bestimmte 
Anzahl  Frauen.  Der  Wochenlohn  eines  Mannes  beträgt  22  Mk. 
60  Pfg.  und  derjenige  einer  Frau  15  Mk.  75  Pfg.,  so  daß  sich 
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hiedurch  der  Gesamtlobn  der  Müuner  zu  dem  der  Frauen  wie 
7  :  5  verhält.    Wieviel  Frauen  waren  es? 

4)  Verkaufe  ich  ein  Faß  Wein ,  das  Liter  zu  85  Pfg.,  so 
1 

gewinne  ich  13    Proc,  verkaufe  ich  dagegen  das  Liter  zu  80  Pfg., 

3 

so  würde  ich  im  ganzen  immerhin  noch  8  Mk.  mehr  als  5  Proc.  ge- 
winnen.   Wieviel  Liter  halt  das  Faß? 


XVI.  Die  attischen  Strategen  im  V.  Jahrhundert 

von  Prof.  Dr.  Belser  in  Ellwangeu. 

(Schluß). 

Ein  weiteres  Beispiel  eines  Oberstrategen  (crpxTy.Yo;  TrpoTavi;) 
erblickt  Beloch  in  Perikles  im  samischen  Krieg  441/0  ,),  sodann 
in  demselben  Perikles  beim  Ausbruch  des  peloponnesischen  Krieges 
431  *)  und  nach  der  bekannten  Wiederwahl  429  3).  Sicherlich 
kann  sich  kein  Leser  der  unten  bezeichneten  Partien  des  Thuky- 
dides  des  Eindrucks  erwehren,  daß  in  den  daselbst  namhaft  ge- 
machten Fällen  Perikles  eine  besondere  Stellung  einnimmt,  nicht 
die  eines  gewöhnlichen  Strategen;  und  doch  glaube  ich,  gerade  an 
der  Hand  der  von  Beloch  vorgeführten  Beispiele  seine  Hypothese 
als  völlig  unhaltbar  darthun  zu  können.    Zunächst  Perikles  431. 

Den  allerdings  schwer  verständlichen  Kriegsplan  4),  sich  in 
der  Stadt  hinter  den  Mauern  zu  halten  und  bei  einem  Einfall 
der  Peloponnesier  in  Attika  höchstens  das  Gebiet  der  Peloponnesier 
durch  die  attische  Flotte  anzugreifen,  einen  Plan,  welchen  Peri- 
kles schon  vor  Ausbruch  des  Krieges  entworfen  und  in  offener 
Versammlung  des  Volkes  dargelegt  5),  bringt  Perikles  nach  wirktich 
erfolgtem  Eintritt  des  Krieges  zur  Ausführung.  Er  weilt  trotz  des 
Unwillens,  namentlich  seitens  der  Acharner,  die  ihr  Hab  und  Gut 
durch  die  Plünderungen  der  Peloponnesier  zu  Grunde  gehen  sehen 


1)  Thuk.  I  116  u.  117. 

2)  Thuk.  II  13  u.  II  56. 

3)  Thuk.  II  G5,4. 

4)  Pflngk-Harttung:  Perikles  als  Feldherr,  Stuttg.  Kohlhammcr  1884. 
6)  Thuk.  I  140  ff. 
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und  deshalb  (wohl  ira  Bunde  mit  den  großen  Grundbesitzern)  zu 
einer  energischen  Aktion  gegen  die  Peloponnesier  drängen  und  ihm 
Vorwürfe  machen,  daß  er  als  Stratege  sie  nicht  zum  Kampfe  führe 
fortwahrend  innerhalb  der  Mauern ;  er  läßt  in  dieser  Zeit  die  Ab- 
haltung einer  Volksversammlung  nicht  zu  2).  Ebenso  schaltet  und 
waltet  Perikles  im  2.  Jahre  des  Krieges  mit  unumschränkter  Ge- 
walt 8).  In  welcher  Eigenschaft  ?  fragen  wir-  Beloch  sagt :  als 
CTpaTTjyo?  rcpuTavi;,  als  Oberstratege.  Nun  gilt  es  vor  allem,  uns 
recht  klar  zu  machen,  welche  Vorstellung  Beloch  mit  diesem  Begriffe 
verbindet.  • 

Der  <rrpaTYiyo?  irpuTavt;  oder  Oberstratege  ist  ihm  der  Prä- 
sident des  Kollegiums,  der  in  den  Versammlungen  desselben  den  Vorsitz 
führt  und  dem  Kollegium  den  Namen  giebt 4) ;  er  ist  ihm  der 
Präsident  der  Republik  5),  in  gewissem  Sinn  der  Präsident  des  att. 
Reiches  6) ;  „übrigens  wäre  es  ein  Irrtum  zu  glauben ,  daß  der 
Oberstratege  bis  auf  die  Mitte  des  IV.  Jahrh.  sich  iu  seiner  ver- 
fassungsmäßigen Kompetenz  wesentlich  von  seinen  Kollegen  unter- 
schieden habe,  er  war  nur  primus  inter  pares,  etwa  wie  ein  moderner 
Ministerpräsident1'  "'):  denn  er  war  bei  allem  was  er  that  an  die 
Zustimmung  des  Rates,  der  Bürgerschaft  und  der  übrigen  Kollegen 
gebunden  8).  —  Man  sieht,  es  wird  Beloch  schließlich  selbst  etwas 
bang  mit  der  verantwortungsvollen  und  einflußreichen  Stellung  seines 
Oberstrategen,  weshalb  er  am  Ende  seiner  Ausführungen  etwas 
retiriert.  Ich  frage  hier  zunächst :  wie  konnte  Perikles  als  primus 
inter  pares  die  ihm  thatsächlich  von  Thukydides  zugewiesene  Rolle 
spielen  ?  wie  konnte  er  als  solcher  Wochen  und  Monate  lang  einen 
Ausmarsch  und  Kampf  gegen  den  Feiud  verhindern?  wie  das  Ab- 
halten  einer  Volksversammlung  unmöglich  machen?  9)   wie  daun 


1)  Thnk.  II  13,  21. 

2)  Thuk.  II  22. 
8)  Thuk.  II  55. 

4)  Beloch  att.  Pul.  8.  281. 

5)  Beloch  1.  c.  S.  282. 

6)  Beloch  I.  c.  287. 

7)  Beloch  1.  c.  288. 

8)  Beloch  1.  c.  286. 

9)  Thuk.  II  22. 
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wiederum  eine  solche  veranlassen  und  herbeiführen?  *)  steht  über- 
haupt dieses  wichtige  Recht,  in  militärischen,  Krieg  und  Frieden 
betreffenden  Angelegenheiten  im  Einverständnis  mit  den  Prytanen  eine 
Volksversammlung  zu  veranlassen,  in  der  Gewalt  eines  Strategen? 
Wer  immer  darüber  im  Zweifel  sein  sollte,  der  schlage  Thuky- 
dides  IV,  118,  14  auf,  wo,  und  zwar  in  einer  offiziellen  Urkunde, 
dieses  Recht  klar  und  bestimmt  als  Befugnis  nicht  eines  Ober- 
strategen, sondern  des  Gesamtkollegiums  bezeichnet  wird. 

Es  ist  nicht  so  wie  Beloch  meint,  vielmehr  war  Perikles  schon 
441 — 440  im  samischen  Krieg  <3TpaT7,Yo;  §exxTO?  au-ro:,  wie  Thu- 
kydides  ihn  nennt  2),  d.  h.  er  ist  in  der  damaligen,  dem  athenischen 
Staat  höchst  gefährlichen  Lage  s),  wo  es  sich  zwar  nicht  unmittelbar 
um  Sein  oder  Nichtsein  des  Staates,  wie  zur  Zeit  der  Perserkriege, 
wohl  aber  um  den  Fortbestand  oder  Hinfall  der  attischen  Seeherr- 
schaft handelte,  durch  besondern  Volksbeschluß  mit  gesteigerter 
Machtbefugnis  seinen  9  Kollegen  gegenüber  ausgestattet,  es  ist  ihm 
die  summa  imperii  übertragen  worden  4);  Perikles  nahm  in  diesem 
Feldzuge  seinen  Kollegen  gegenüber  eine  ähnliche  Stellung  ein,  wie 
Leagoras  465 — 4G4,  von  welchem  Pausanias  (I,  29,  4)  schreibt: 
Asaypo;,  a>  jxxXittx  irsTfrpxTrro  'h  Suvaai;,  oder  wieKimon418 
auf  seinem  Feldzuge  gegen  Kypros,  wo  er  allein  bei  Thukydides  (I,  112) 
namhaft  gemacht  ist,  obgleich  wir  aus  Diodor  (XII,  3)  wissen,  daß 
wenigstens  noch  ein  zweiter  Strateg  (Anaxikrates)  bei  ihm  war  5). 
Ich  glaube  indes :  Thukydides  hat  durch  seine  eigentümliche  Formel : 
1  lepixXeoui;  ö&xaTOi»  auxou  <jrpxT*/iyouvTo;  (I,  116),  womit  er  den 
Perikles  als  Feldhern  des  samischen  Krieges  bezeichnet,  außerdem 
auch  noch  ausdrücken  wollen,  daß  Perikles  in  folge  besonderer 
Bevollmächtigung  durch  die  athenische  Volksversammlung  in  seinen 
Entschließungen  unabhängig  von  Rat  und  Volksversammlung  gemacht, 
somit  im  vollen  Sinne  zu  der  Stellung  erhoben  war,  welche  das 
spätere  attische  Staatsrecht  mit  dem  Begriff  dTpa-n^o?  aO-roxpaTtop 
bezeichnete.    Ich  schließe  das  aus  folgender  Erwägung.  Während 

1)  Thnk.  II,  69,  2. 

2)  Thuk.  I,  116. 

3)  Thuk.  VIII,  76,  4  und  Plut.  Pericl.  28. 

4)  Deshalb  erscheint  denn  auch  Perikles  durchaus  als  Oberleiter  sowohl 
nach  Thukydides  als  Plutarch  (Pericles  27). 

5)  Vgl.  hierüber  Gilbert,  Beitr.  8.  39. 

Korrwp.-BUtt  1886,  3.  &  4.  10 
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beispielsweise  anläßlich  des  Abfalls  von  Lesbos  (428)  der  komman- 
dierende Feldherr  Paches  bezüglich  der  Entscheidung  über  Mytilene 
in  alleweg  an  die  Beschlüsse  der  Volksversammlungen  in  Athen 
gebunden  ist  und  von  dort  durchaus  die  Instruktionen  abwartet  und 
empfangt  *),  erscheint  Perikles  im  samischen  Krieg  von  dieser  Be- 
schränkung völlig  befreit;  er  handelt  durchaus  auf  eigene  Faust 
und  schließt  so  den  Kapitulationsvertrag  ab.  Mir  scheint  es  mehr 
als  zweifelhaft,  ob  Samos,  wenn  die  athenische  Volksversammlung 
die  Entscheidung  über  die  Insel  in  der  Hand  gehabt  hatte,  so 
glimpflich  behandelt  worden  wäre.  Die  unerwartet  günstigen  Be- 
dingungen, wonach  Samos  im  Besitz  nicht  bloß  von  Freiheit  und 
Eigentum,  sondern  auch  im  Besitze  seiner  oligarchischen  Verfassung 
blieb,  welche  Perikles  selber  bei  der  ersten  Expedition  gegen  Samos 
aufgehoben  hatte  2) ,  sind  wohl  ausschließlich  auf  Rechnung  des 
Perikles  zu  schreiben,  der,  wie  Pflugk-IIarttung  bemerkt  8),  offenbar 
Grund  hatte,  so  günstige  Bedingungen  zu  gewähren  4).  Wir  sehen 
nach  alledem:  wir  haben  im  samischen  Krieg  440  wenn  auch 
nicht  den  Namen,  so  doch  das  Wesen  und  die  Macht  eines  <iTpa- 
Tr.yo;  auTOxpdtTwp. 

Die  gleiche  Stellung  bekleidete  Perikles,  wie  sich  dies  noch 
unzweideutiger  aus  Thukydides  und  anderen  Schriftstellern  ergiebt, 
in  den  ersten  Jahren  des  peloponnesischen  Krieges.  Nach  Thukydides 
war  Perikles  auch  da  wieder  azpxT^ot;  Sexa-ro?  auTo;  5)  d.  h.  durch 
besonderen  Volksbeschluß  mit  gesteigerter  Kompetenz  seinen  9  Kol- 
legen gegenüber  ausgestattet,  aber  zugleich  auch  mit  einer  durchaas 
unabhängigen  Stellung  dem  sonst  souveränen  Volke  gegenüber.  Nur 
so  ist  es  zu  erklären,  daß  keiner  jener  Kollegen  dem  Perikles 
gegen  ubertreten  kann,  keiner  im  Kriegsrat  den  Bitten  und  For- 
derungen der  Acbarner  (s.  oben)  bezüglich  eines  Ausmarsches  gegen 
den  Feind  Gehör  und  Erfüllung  verschaffen  kann,  daß  dieselben  nicht 
im  Bunde  mit  den  Prytanen  eine  Volksversammlung  zu  stände  zu 


1)  Thuk.  III,  2  ff.;  sodann  III,  27,  28;  37-41. 

2)  Thuk.  I,  115,  3,  Plut.  Pericl.  25. 

S)  I'flugk-Harttung,  Perikles  als  Feldherr  8.  31. 

4)  Die  große  Masse  des  Volkes  in  Athen  war  ohne  Zweifel  gesinnt 
wie  das  Heer  bei  Samos,  das  zur  Aggressive  drKngte  und  nur  mit  Mühe 
von  Perikles  zurückgehalten  werden  konnte  —  Plut.  Pericl.  27. 

5)  Thuk.  II,  13. 
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bringen  vermögen ;  kurz ,  nur  so  war  es  möglich ,  daß  Perikles 
damals  durchaus  die  Rolle  des  römischen  Diktators  spielte  und  dem 
Volke  gegenüber  in  alleweg  seinen  Willen  durchsetzte  und  behauptete 
und  somit  in  Athen  damals  im  eminenten  Sinne  eine  ap^r,  Ozd  tou 
7tptuTO'j  av$po;  *)  herrschte.  Es  stützen  sich  indes  diese  Aufstellungen 
auf  positive  Angaben  der  Schriftsteller.  Diodor  gebraucht  von 
Perikles,  um  seine  amtliche  Stellung  auszudrücken,  die  Worte: 
l'l&pu&Ü;  GTpaTr.yo;  <ov  xal  ty.v  6V/jv  r,y£{/.cmav  Ep'):  er  war 
Stratege  und  hatte  die  ganze  Leitung,  eben  als  cTpaT^yo;  Ssxaco; 
auTo;  wie  Thukydides  sagt,  als  dTpar/iyo?  aCTOxparcop,  wie  man 
das  Ding  später  nannte.  Thukydides  selber  bringt  diese  Stellung 
des  Perikles,  da  wo  der  Schriftsteller  die  Wiederwahl  des  vorher 
verfolgten  und  vor  Gericht  gezogenen  Staatsmannes  berichtet,  deutlich 
zum  Ausdruck  mit  den  Worten:  GTpanriYOv  eI'Xovtq  xxt  ^ivra  tx 
TrpayuLaxa  e-srpe^xv  s)  d.  h.  a)  sie  brachten  den  Perikles  durch 
ystpoTovia  bei  den  ap/xtpsatai  des  Jahres  429  wieder  ins  Strategen- 
Kollegium  mit  0  andern,  und  b)  sie  übertrugen  ihm  (durch  besonderen 
Volksbeschluß)  die  Leitung  des  Staates,  indem  sie  ihm  mit  Rücksicht 
auf  die  außerordentliche  Lage  des  Staates  (pelop.  Krieg)  eine  ge- 
steigerte Kompetenz  gegenüber  den  0  übrigen  Mitgliedern  des  Strategen - 
kollegiums  und  Unabhängigkeit  von  der  Zustimmung  des  Rates  und 
der  Volksversammlung  einräumten,  also  ihn  zum  GTpxr/;yo;  o^xa-ro; 
aOxo;  ernannten  4). 

3)  Ein  weiterer  Oberstratege  ist  nach  Beloch  Nikias  425—424. 
Es  ist .  ja  ganz  richtig ,  daß  Nikias  bei  der  bekannten  Affaire 
(Thuk.  IV,  27)  mehr  als  ein  gewöhnlicher  Strateg  gewesen  sein 
muß,  da  ja  Kleon  seine  heftigen  Angriffe  wegen  der  schlechten 
Leitung  der  Operationen  in  Pylos-Sphakteria  faktisch  gegen  den 
Nikias  allein  richtet.    Beloch  erklärt  das  nun  durch  die  Annahme, 


1)  Thuk.  II,  65,  9. 

2)  Diodor  XII,  42. 

3)  Thuk.  II,  65,  4. 

4)  Charakteristisch  ist  die  Übersetzung  dieser  Worte  durch  Beloch 
(8.  282):  die  Athener  vertranten  ihm  die  ganze  Leitung  de»  Staates  an  — 
als  ob  sein  Oberstratego,  dieser  primus  iuter  pares ,  der  in  allem  an  die 
Zustimmung  des  Rates,  der  Bürgerschaft  und  übrigen  Strategen  gebunden 
war  (Beloch  288  und  286)  die  ganze  Leitung  des  Staates  hätte  führen 
können ! 

10* 
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Nikias  sei  in  jenem  Jahre  (425 — 424)  Oberstratege  gewesen  und 
fügt  dem  bei :  „Wer  in  Abrede  stellt,  daß  Nikias  in  diesem  Jahre 
Oberstratege  gewesen,  der  ist  gezwungen  anzunehmen:  erstens,  daß 
Nikias  durch  Volksbeseliluß  außerordentlicher  Weise  das  Kommando 
in  Pyloa  übertragen  worden  war,  daß  er  trotz  dieses  Mandates  in 
Athen  blieb  und  es  schließlich  an  Kleon  abtrat;  zweitens,  daß 
wenige  Wochen  später  ebenso  außerordentlicher  WTeise  ihm  der  Be- 
fehl nach  dem  Isthmos  übertragen  wurde;  drittens,  daß  dasselbe 
noch  einmal  im  Frühjahr  für  die  Expedition  nach  Kythera  geschehen 
ist"  —  das  aber  könne  mau  vernünftigerweise  nicht  annehmen  !). 
Darauf  erwidern  wir 

ad  1)  Thukydides  berichtet  die  Verzichtleistung  des  Nikias  auf 
seine  Strategie  mit  den  Worten :  i£CorflCT0  tyü;  etu  [IuXco  ap/;fo  *) 
und  Plutarch  noch  interessanter  mit  den  Worten:  INi/.ia;  ivai-ra; 
d^tTTaTo  tt;;  sttI  I1j>.ov  ccpaTYiytas  8).  Sonach  war  Nikias  damals 
6  Sri  lltoov  <7TpocTYiy6;.  Wie  ist  er  das  geworden?  Beloch  sagt: 
er  war  es  in  seiner  Eigenschaft  als  Oberstratege.  Nun  wäre  aber 
auch  nach  Beloch  der  Oberstratege  des^  Jahres  425  nur  „primus 
inter  paresu  gewesen,  der  „in  allem,  was  er  that,  an  die  Zustimmung 
des  Rats,  der  Bürgerschaft  und  der  übrigen  Strategen  gebunden" 
war  4),  jedoch  ipso  facto,  d.  h.  durch  seine  bloße  Erhebung  zum 
Oberstrategeu  6  IJ'jXov  arpaiTrrföi  *ax'  ß^oyy.v;  das  kann  er  nur 
durch  besonderen  Auftrag  d.  h.  durch  besonderen  Volksbeschluß 
geworden  sein.  Wenn  sodann  Beloch  sagt,  es  wäre  unbegreiflich, 
falls  Nikias  trotz  eines  Mandates  für  Pylos  doch  in  Athen  geblieben 
wäre,  so  finde  ich  das  so  wenig  auffallend,  daß  es  mich  wundern 
würde,  wenn  Nikias  unverzüglich  nach  Pylos  abgegangen  wäre,  und 
zwar  sage  ich : 

a)  Nikias  wäre  sonst,  d.  h.  wenn  er  alsbald  von  Athen  nach 
Pylos  aufgebrochen  wäre,  nicht  mehr  Nikias  gewesen ;  das  ganze 
zögernde,  mißtrauische  Wesen  desselben  ist  ja  wahrlich  bekannt 
genug  und  mußte  gerade  einem  Unternehmen  gegenüber,  wie  das 
des  Deraosthenes  war,   hervortreten;   dieses  Unternehmen  mußte 


1)  Beloch  S.  284. 

2)  Thuk.  IV,  28,  3. 
8)  Plut.  Nik.  7. 

4)  Beloch  S.  286  288. 
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einem  Nikias  durchaus  abenteuerlich  vorkommen ,  und  von  ihm 
solange  als  möglich  ferne  zu  bleiben,  geradezu  als  Pflicht  erscheinen. 

b)  Wenn  Pltftarch  sagt:  es  schien  die  Belagerung  (von  Sphakteria) 
in  einer  so  wasserlosen  Gegend  schwierig  und  unausführbar  !),  so 
wird  wohl  gerade  Nikias  diese  Ansicht  am  meisten  geteilt  haben; 

c)  dem  Nikias,  der  nach  dem  Zeugnis  des  Plutarch  damals 
die  Bestrebungen  der  Lacedämonier  um  Erlangung  des  Friedens 
mit  aller  Macht  unterstützt  und  der  seine  Bemühungen  nach  dieser 
Richtung  nur  durch  den  Antagonismus  des  Kleon  vereitelt  gesehen 
hatte  *),  mußte  das  Ereignis  von  Pylos-Sphakteria  höchst  ungelegen 
kommen  als  ein  neues  gewaltiges  Hindernis,  das  der  Erfüllung  seiner 
diesbezüglichen  Uerzens wünsche  abermals  entgegentrat.  Was  ist 
unter  solchen  Verhältnissen  natürlicher,  als  daß  Nikias  jeden  einiger- 
maßen anständig  klingenden  Vorwand  —  und  an  solchen  konnte  es 
ja  nicht  fehlen  —  benützte  und  ambabus  ergriff,  um  den  Aufbruch 
nach  Pylos  hinauszuschieben? 

ad  2)  Wenige  Wochen  3)  nach  der  Gefangennahme  der  spar- 
tanischen Mannschaft  auf  Sphakteria  kommandiert  Nikias  auf  dem 
Istbnios.  Das  finde  ich  wieder  ganz  in  Ordnung.  Nikias  war  wahr- 
scheinlich schon  4 2 6—  425  Stratege  gewesen4);  sicher  aber  war 
er  an  den  Archairesien  im  Frühjahr  125  ins  Kollegium  gewählt 
worden  5)  und  zwar  bekleidete  er  in  diesem  Jahre  ohne  Zweifel 
nicht  die  Stelle  eines  gewöhnlichen  Strategen,  sondern  des  Thuky- 
dideischen  erpa-r/r/o;  Uxxxo;  aOro;  d.  h.  er  war  durch  Volksbeschluß 
sowohl  seinen  Kollegen  als  dem  Rat  und  der  Bürgerschaft  gegenüber 
unabhängig  gemacht ;  es  kann  ja  gewiß  niemand  es  auffallend  finden, 
wenn  die  Athener  in  diesen  ernsten  Kriegsjahren  mit  Rücksicht  auf 
die  äußeren  und  inneren  Verhältnisse  des  Staates  gewöhnlich 
zu  dieser  Maßregel  griffen,  wie  das  oben  für  die  drei  ersten  Kriegs- 
jabre  bewiesen  worden  ist.  Als  solch  außerordentlicher  Stratege 
hätte  Nikias  Ende  Juli  (nachdem  er  sein  Amt  für  425  bereits  an- 


1)  Plut.  Nik.  7  of.  Thuk.  IV,  26. 

2)  Plut.  Nik.  7. 

3)  Thuk.  IV,  42,  1  tou  «uroC  O^pou;  airx  tauxa  eGOii;. 

4)  Vgl.  Beloch  8.  303. 

5)  Vgl.  dio  Strategcnliste  bei  ttcloch  8.  291. 
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getreten  l),  nach  Pylos  abgehen  sollen,  als  er  infolge  der  Inter- 
pellation seitens  des  Kleon  diesem  das  Kommando  abtrat  *).  Natürlich 
war  er  aber  damit  nicht  um  seine  Stelle  als  Stratege  gekommen, 
vielmehr  stand  er  nach  der  Rückkehr  des  Kleon  von  Sphakteria 
(etwa  20.  Aug.  425)  wieder  in  seiner  Eigenschaft  als  crpa-n^o; 
Ssy.aTo;  aOto;  da ;  es  brauchte  ihm  also  das  Kommando,  auf  das 
er  ja  nur  vorübergehend  freiwillig  (ifyvTXTO  ty5;  etci  riuXw  ap^JJ;)3) 
verzichtet  hatte,  nicht,  wie  Beloch  annimmt,  von  den  Athenern  neu 
übertragen  werden.  Auf  dieser  Expedition  nach  dem  Isthmos  (etwa 
September  425)  war  er  von  zwei  Kollegen  begleitet,  welchen  gegen- 
über er  aber  eine  bevorzugte  Stellung  eingenommen  hat,  was  Thuky- 
dides  durch  sein  rptro?  aOro?  zum  Ausdruck  bringt  *). 

ad  3)  Was  endlich  die  Expedition  nach  Kythera  im  Frühjahr 
des  folgenden  Jahres  anlangt  5),  so  war  auch  eine  außerordentliche 
Übertragung  des  Befehls  an  Nikias  überall  in  keiner  Weise  not- 
wendig;  dieselbe  fällt  in  das  Frühjahr,  also  noch  ins  gleiche  Amts- 
jahr 425 — 424  wie  der  Zug  nach  dem  Isthmos6). 

4)  Auch  Alkibiades  ist  407—406  nach  Beloch  7)  Oberstratege 
gewesen.  Nun  haben  wir  aber  allerdings  gesehen,  daß  Alkibiades 
in  diesem  Jahre,  noch  ehe  er  nach  Athen  zurückgekehrt  war,  im 
Munychion  oder  in  der  ersten  Hälfte  des  Thargelion  zum  Strategen 
erwählt  worden  war.  Nun  weiß  ich  meinerseits  für  diese  Sache 
lediglich  keine  Belegstelle  als  Xenophon  Hell.  I,  4,  10  oi  'A9r,vaTot 
TTpotTyi-pj;  eiXovTO  'A>>ußiao\v  uiv  «psoYOvra  jcai  (")px*7vßoiAov 
axovTa,  Kovtova  TpiTov  l*  töv  oikoOsv ;  aus  diesen  Worten  lüßt 
sich  aber  doch  keine  Oberstrategie  ableiten,  man  müßte  denn  nur 
etwa  den  Umstand  dafür  geltend  machen,  daß  Alkibiades  unter 
3  Erkorenen  an  erster  Steile  aufgezählt  wird!   Ich  bin  fest  über- 

1)  Vgl.  oben  das  im  ersten  Teil  über  die  Strategie  de»  Demosthenes 
Ausgeführte.  Daß  der  bekannte  Auftritt  /.wischen  Nikias  und  Kleon  ziemlich 
tief  im  Sommer  erfolgte,  geht  aus  den  Worten :  ^eSotxeaav  u,ij  a»tSv  /6hjlü>v 

ouXaxf,v  iTctXaßoi  Thuk.  IV,  27,  1  hervor. 

2)  Thuk.  IV,  28,  3. 

3)  Thuk.  IV,  28,  3. 

4)  Thuk.  IV,  42,  1. 

5)  Thuk.  IV,  53,  1. 

6)  vgl.  Beloch  S.  303. 

7)  Beloch  S.  283. 
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zeugt :  jeder,  der  ohne  Voreingenommenheit  für  die  Hypothese  eines 
Oberstrategen  jene  Partie  des  Xenoplion  liest,  kommt  mit  mir  zu 
dem  gleichen  Schlüsse :  zunächst  war  Alkibiades  vor  seiner  Rückkehr 
wie  Thrasybulos  und  Konon  zum  gewöhnlichen  Strategen  gewählt 
worden  und  das  Außerordentliche  erfolgte  nach  seiner  Rückkehr, 
wo  das  wetterwendische,  nun  auf  einmal  wieder  für  Alkibiades  be- 
geisterte Volk  durch  besondern  Volksbeschluß  diesen  zum  (rrpxTr.yo; 
auToxpxTwp  *)  ernannte,  ihm  also  nicht  bloß  seinen  Kollegen  gegen-  „ 
über  eine  unabhängige  Stellung  einräumte,  sondern  ihn  auch  von 
jeder  Rücksichtnahme  auf  Rat  und  Volksversammlung  befreite.  Pas 
und  nichts  anderes  erzahlt  Xenophon. 

Wenn  endlich  Bei  och,  allerdings  etwas  verschämt,  so  ganz 
am  Ende  seiner  Oberstrategenljste  auch  noch  den  Thrasyllos,  den 
Ober-Befehlshaber  in  der  Arginusenschlacht,  anführt  und  zwar  unter 
Bezugnahme  auf  Diodor  XIII,  97,  so  ist  das  in  meinen  Augen  ein 
starker  Beweis,  wie  man  sich  selbst  mit  aller  Gewalt  in  einen 
Irrtum  und  in  eine  Tauschung  hineinarbeiten  kann.  Diodor  sagt 
an  der  von  uns  schon  oben  citierten  Stelle:  töv  'AOyjvxuov  6  «rrpa- 

Daraus  folgt  das  gerade  Gegenteil  von  dem,  was  Beloch  will;  es 
folgt,  daß  der  Oberbefehl  damals  zwischen  den  Strategen  täglich 
wechselte  (vgl.  oben) ;  sonst  wäre  ja  die  Beifügung  des  ixeivvjv  tyjv 
7<>Aepav  ein  Unsinn. 

Zum  Schluß  noch  eine  Bemerkung.  Müller- Strübing  bat  es 
offen  und  klar  ausgesprochen  *),  von  welchen  Gesichtspunkten  aus 
er  hauptsächlich  an  den  Aufbau  seiner  Hypothese  vom  Staatsschatz- 
meister (schon  im  V.  Jahrh.)  herangetreten  ist.  Er  nimmt  bei 
Betrachtung  eines  Perikles,  Kleon  u.  a.  Anstoß  an  dem  „amtlosen 
Demagogen11,  an  dem  „demokratischen  König41;  er  glaubt,  der 
athenische  Staat  hätte  so  großartiges  nicht  leisten  können,  wie  er 
das  namentlich  im  V.  Jahrhundert  unwidersprechlich  geleistet  hat, 
falls  nicht  strenge  Ordnung  und  Gliederung  in  ihm  geherrscht  haben 
würde;  er  setzt  vielmehr  voraus,  daß  die  einzelnen  Funktionen  im 
staatlichen  Leben  immer  auch  an  bestimmte  Organe  gebunden  waren, 
daß  das  Streben   nach  einem  „Haupte"  vorhanden  gewesen,  in 

1)  Xen.  Hell.  I,  4,  20. 

2)  Müllcr-Strübing  S.  380  ff. 
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welchem  das  ganze  Verwaltungssystem  gipfelte.  Als  solches  Haupt 
erscheint  ihm  sein  Staatsschatzraeister.  Bei  Beloch  ist,  wenn  er 
das  auch  nicht  so  direkt  ausspricht,  der  Grundgedanke  bei  Auf- 
stellung der  Hypothese  von  <rrpaT7JYÖ;  TcpuTxvt;  ein  ähnlicher:  auch 
er  möchte  überall  strenge  stramme  Ordnung,  Regelmäßigkeit  und 
Gesetzmäßigkeit  in  der  athenischen  Republik  haben.  Er  kann  nicht 
läuguen,  daß  die  Athener  in  besonderen  Krisen,  wie  in  den  Perser- 
kriegen und  im  sicilischen  Feldzug,  zu  außergewöhnlichen  Mitteln 
gegriffen  und  vorübergehend  eine  amtliche  Stellung  geschaffen  haben, 
wie  sie  sonst  nicht  im  Staate  da  war;  aber  er  erblickt  darin  eine 
außerordentliche  Maßregel,  die  ohne  Gefahr  für  die  Ver- 
fassung nicht  zu  oft  wiederholt  werden  durfte  ').  So  giebt  er  der 
athenischen  Republik  ihren  regelmäßigen,  ordentlichen  Präsidenten. 
Bei  solchem  Standpunkt,  den  M.-Strübing  und  Beloch  einnehmen, 
wird  argumentiert:  weil  Männer  wie  Perikles,  Nikias  u.  s.  w.  das 
hochwichtige  Amt  eines  Staatsschatzmeisters,  beziehungsweise  eines 
Presidenten  der  Republik  bekleidet  haben,  konnten  sie  eine  so  ge- 
waltige Macht  im  Staate,  eine  so  dominierende  Stellung  gewinnen, 
kurz  den  athenischen  Staat  leiten  und  verwalten.  Auf  Grundlage 
clor  Tradition  *),  die  hier  in  Betracht  kommt,  stellt  sich  aber  die 
Sache  ganz  anders  heraus:  diese  Männer  wie  Kimou,  Perikles, 
Nikias,  Kleon  u.  s.  w.  haben  von  Anfang  in  amtloser  Stellung 
im  Staate  gewirkt,  einen  hervorragenden  Anteil  am  öffentlichen 
Leben  genommen  durch  ihr  Auftreten,  besonders  in  der  Volksver- 
sammlung, wo  sich  reichliche  Gelegenheit  bot,  ihre  Begabung  an 
den  Tag  zu  legen;  sie  haben  den  wahren  oder  vermeintlichen 
luteressen  des  Volkes  gedient,  oft  auch  seinen  Leidenschaften  ge- 
schmeichelt 3),  dasselbe  auf  dem  Wege  des  ttsiOsiv  xal  &$a<rx£tv  4) 
gelenkt  und  geleitet  und  zu  Beschlüssen  veranlaßt ;  so  wurden 
sie  allmählich  Vertrauensmänner  des  Volkes  (wenigstens  des 
größten  Teils)  TwiOavcoTaroi  tw  oV'aco  5)  oder  77po<JTaTat  toO 


1)  Beloch  S.  285. 

2)  Namentlich  Thuk.  I,  139  ff.;  Thuk.  II,  65;  III,  36  über  Kleon ;  IV, 
21,  3  über  denselben  Kleon;  Plut.  Pericl.,  Nikias,  Alk.  etc. 

3)  Plut.  Pericl.  15;  Thuk.  II,  65,  10. 

4)  Plut.  Pericl.  Yjfe  7:e(0wv  xa\  8toasxo>v  tbv  S^fiov. 
6)  Thuk.  I,  139,  4;  Thuk.  III,  36;  IV,  21,  3. 
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o\$kaou  wie  der  fast  offizielle  Titel  lautete ;  darnach  war  es  dann 
auch  ganz  natürlich,  daß  das  Volk  seinerseits  diese  seine  Vertrauens- 
männer zu  den  Ehrenamtern,  über  die  es  verfügte,  namentlich  zu 
dem  so  wichtigen  Amte  der  Strategen  erhob  und  in  Zeiten  der 
Gefahr  sogar  durch  besondere  Beschlüsse  ihnen  außerordentliche 
Machtbefugnis  einräumte,  wie  wiederholt  dem  Perikles:  dadurch 
bekam  die  Thätigkeit  dieser  Männer  auch  eine  materielle  Grundlage, 
einen  festern  Stützpunkt;  diese  amtliche  Stellung  bildet  aber  das 
posterius,  das  Vertrauen  des  Volkes  ist  das  prius  und  sobald  dieses 
Vertrauen  ins  Wanken  kommt  oder  ins  Gegenteil  umschlagt,  ist  es 
auch  bald  mit  der  amtlichen  Stellung  vorbei,  indem  das  Volk  bei 
den  Wahlen  seine  Stimme  anderen  zuwendet,  wie  das  Perikles, 
nachdem  er  15  Jahre  nach  einander  im  Strategion  gesesseu  *),  im 
Jahre  430  (vgl.  oben)  hat  erleben  müssen. 


XVII.  Herodot  VIII,  120. 

Tot  "Aß$Y]pa  töpuTou  TTpd;  toO  '  E>Ay)<i::6vtoo  txaMov  ri  toO 
Ltooixovo;  xal  ty5;  fliovo;,  SQsv  ^  (xiv  <px<jt  imffivoii  im  tt^v  vea. 

Vorstehender  Satz  ist  von  sämtlichen  mir  bekannten  Erklärern 
bis  jetzt  in  merkwürdigerweise  mißverstanden  und  mißhandelt  worden. 

Es  ist  die  Frage,  ob  Xerxes  auf  seinem  Rückzug  sich  an  der 
Strymon-mündung  nach  Asien  eingeschifft  oder  wie  der  andere  Be- 
richt angiebt,  den  Landweg  bis  an  den  Hellespont  fortgesetzt  habe. 
Herodot  entscheidet  sich  für  das  Letztere,  auf  Grund  der  Nachricht, 
daß  Xerxes  auf  dem  Rückzug  Abdera  berührte.  „Abdera  aber  — 

Zunächst  noch  die  Bemerkung,  daß  die  Handschriften  nur  in 
Betreff  der  Wortstellung  eine  Variante  bieten:  Schweighäuser 
liest:  Ttpos  toO  'EX'Xti^övtou  &e  fxatoov  tä  "Aß&jpa  tSp'jTai  v  toO 
Srp.  etc.  Doch,  wie  ist  nun  zu  übersetzen? 

Schweighäuser:  Sunt  autem  Abdera  Hellesponto  propiora 
quam  Strymon  aut  Eion,  ubi  etc. 


1)  Xonoph.  Memorab.  I,  2,  40  cf.  III,  16,  2;  III,  6,  10;  IV,  2.  2; 
Ilellenika  I,  7,  2  u.  s.  w. 

2)  Plut.  Pericl.  16. 
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Schöll:  Abdera  aber  ist  näher  gegen  den  Heilespont  ge- 
legen, als  der  Strymon  und  Eion  etc. 

Ebenso  Stein,  der  bemerkt:  „der  seltsame  und  bestrittene 
pleonastische  Gebrauch  des  r,  vor  dem  komparativen  Genitiv  ist 
für  diese  Stelle  nicht  abzuweisen'1 ;  ebenso  Abi  cht,  dem,  „der  durch- 
aus ungewöhnliche  Gebrauch  des  Yj  vor  dem  komparativischen  Geni- 
tiv Befremden1'  erregt  und  der  denselben  mit  als  Grund  anführt, 
warum  c.  119.  120  sprachlich  und  sachlich  verdachtig  seien. 
Ebenso  noch  allerneustens  J.  Golling  (Zur  Syntax  der  Kompa- 
ration: Gymnasium,  1885.  7.  226),  der  fragt:  „Ist  das  in  unse- 
ren Texten  Her.  V1H,  120  stehende  yj  c.  gen.  comp,  überhaupt 
möglich  V lt  Wie  es  auch  mit  dieser  Möglichkeit  stehen  mag;  an 
unserer  Stelle  jst  jedenfalls  gar  nicht  nötig,  dies  anzunehmen,  denn 
der  gen.  toO  2Tpu[/.6vo<;  ist  kein  komparativer,  sondern  abhängig 
von  der  vorausgegangenen  Präposition  wpo;. 

Die  grammatische  Möglichkeit  ihn  so  zu  nehmen,  haben  die 
bisherigen  Erklärer  natürlich  auch  gesehen.  Stein  meint  aber: 
wollte  man  die  Genitive  durch  Fortwirkung  des  xpo;  („näher 
zum  Heilespont,  als  zum  Strymon")  erklären,  so  wäre  die  daraus 
folgende  Angabe  einmal  falsch  —  denn  Abdera  liegt  weit 
näher  zum  Strymon  —  und  auch  für  das  zu  beweisende  gleich- 
gilt i  g.  Denn  nicht  auf  die  beiderseitigen  Distanzen  Abderas 
vom  Heilespont  und  vom  Strymon  und  deren  Ungleichheit  kommt 
es  an,  sondern  nur  darauf,  daß  die  Stadt,  die  Xerxes  thatsächlich 
berührte,  auf  der  Straße  zum  Heilespont  schon  jenseits  des  Strymon 
liegt,  um  es  unwahrscheinlich  zu  machen,  daß  der  König  dennoch 
von  der  Strymon-mündung  aus  in  See  gegangen41.  Ähnlich  Ab  ich  t. 
Das  ist  ganz  gewiß  und  trotzdem  ist  die  ganze  Schwierigkeit  nur 
eine  selbstgemachte  und  beruht  auf  der  durch  nichts  gerechtfertigten 
Voraussetzung  daß  (xaMoy  r\  „näher  als11  heiße,  während  es  doch, 
wie  lateinisches  potius  quam ,  oft  genug  einen  Gegensatz  einführt: 
„eher  als"  d.  h.  „und  nicht14.  In  der  Richtung  (auf  dem 
Weg)  nach  dem  Heilespont  liegt  ja  Abdera,  eher  als 
d.  h.  und  nicht  in  der  Richtung  (auf  dem  Weg)  nach 
dem  Strymon.  Ganz  ebenso  steht  y^Xkorh  z.B.  5,  118  und  xpo; 
mit  Gen.  gerade  bei  Herodot  besonders  häufig  zur  Bezeichnung  der  geo- 
graphischen Lage.  Sachlich  wie  sprachlich  ist  die  ganze  Stelle  bei 
richtiger  Erklärung  vollkommen  in  Ordnung  und  durch  dieselbe  wird 
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zugleich  die  von  Schweigbäuser  vorgezogene,  in  neuerer  Zeit  wieder  allge- 
mein verlassene  Voranstellung  von  Ttpo;  toO  'EXXyittcovtou  als  das 
ursprüngliche  angezeigt. 

Über  77pd(  mit  dem  Genetiv  sind  jetzt  die  interessanten  Aus- 
führungen von  Koch  im  Vorwort  zur  neusten  (elften)  Auflage  seiner 
griech.  Schulgrammatik  zu  vergleichen  (1885  S.  VIII  f.)  und  dazu 
der  vollständig  umgearbeitete  §  89,  4,  a  desselben  Buchs. 

E.  Nestle. 


Ich  habe,  seit  Vorstehendes  geschrieben  ist,  Gelegenheit  gehabt, 
in  sämtlichen  auf  der  Tabinger  Universitätsbibliothek  befindlichen 
Herodotausgaben  nachsehen  zu  lassen,  wie  die  behandelte  Stelle  in 
denselben  aufgefaßt  wird.  Das  Ergebnis  ist  nach  mehr  als  einer 
Seite  hin  interessant,  insbesondere  zeigt  es,  wie  wenig  noch  die 
Humanistenzeit  im  Stande  war,  zu  einem  sichern  Verständnis  der 
griechischen  Schriftsteller  zu  gelangen,  und  auf  der  andern  Seite,  wie 
sehr  ein  Herausgeber  und  Übersetzer  vom  andern  sich  beeinflußen  ließ 
und  läßt.    Ich  fahre  die  Ausgaben  in  chronologischer  Ordnung  auf. 

1)  Laurentius  Valla,  Paris,  1510. 

Sunt  autem  sita  Abdera  ad  Hellespontum.  Vel  potius  ad 
Strymonem  atque  ad  1  i  t  u  s ,  ex  quo  navim  Ule  conscendisse  fertur. 
(jlxXXov  -n  ist  mit  o  pxXkov  verwechselt,  'Hiwv  nicht  als 
Eigenname  erkannt. 

2)  Conr.  Heresbach,  Köln  1526. 
Ebenso,  nur  littus  (mit  2  tt  geschrieben). 

3)  P.  Saliat,  Paris  1556  foi. 

Andere  est  ville  prochaine  de  l'Hellesponte  en  la  coste  du  fleuve 
Strymon,  ou  Ton  dit  que  Xerxes  s'embarqua. 

4)  H.  Stephanus  —  Fr.  Sylburg,  Francof.  1595. 

Sunt  autem  Abdera  magis  ad  Hellespontum  sita  quam  Strymon 
atque  litus  ex  quo  navem  illum  conscendisse  ferunt. 

Hier  erstmals  die  Annahme  des  komparativischen  Genetivs 
mit  pleonastischem  r„  die  sich  nun  bei  allen  folgenden,  7  ausge- 
nommen, findet. 

5)  Du  Ryer,  Paris  1677. 

Pour  la  ville  d'Abdere,  eile  est  plus  proche  de  l'Hellespont 
que  le  fleuve  Strymon  et  que  le  rivage,  oü  Ton  dit,  que  Xerxes 
s  embarqua. 
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6)  Th.  Galeius,  Jac.  Gronov,  Petr.  W es seling,  Amstelod. 
1763.  fol. 

Sunt  autem  Abdera  propius  ad  Hellespontum  quam  Stryraon 
atque  Eion,  unde  etc.  hier  zuerst  'fliü>v  als  Eigenname  erkannt. 

7)  H.  P.  Larcher,  Paris  1802,  n.  6d. 

Or.  Abderes  est  plutöt  vers  l'Hellespont  que  vers  le  Stry- 
raon et  la  ville  d'Eion,  oü  Ton  dit  qu'il  s'embarqua. 

s.  unten. 

8)  G.  Rawlinson,  London  1862.  n.  ed. 

Now  Abdera  is  nearer  to  the  Hellespont  than  Eion  and  the 
Strymon,  where  Xerxes  according  to  the  other  tale  took  ship. 

9)  J.  C.  F.  Bahr,  Stuttgart  1863.  66. 

Abdera  liegt  näher  dem  Hellespont  zu  als  der  Strymon  und 
als  Eion,  wo  er  sich  etc. 

Von  all  diesen  Ausgaben  und  Übersetzungen  hat  also  nur 
die  französische  von  Larcher,  Paris  1802  die  von  mir 
vertretene;  und  zwar  hat  Larcher  seine  Übersetzung  in  einer  An- 
merkung zur  Stelle  vollkommen  richtig  begründet ;  er  sagt :  Quoique 

■ 

le  sens  de  la  traduction  latine  soit  tres  —  raisonnable ,  ce  n'est 
point  cependant  tout-ä-fait  celui  du  Grec.  ?7pd;  signitie  vers ;  (laXXov 
.  .  .  ri  toO  indique  qu'il  faut  repeter  rpo;.  Herodote  veut  dire, 
qu'  Abderes  6tant  situee  au  delä  du  Strymon  et  d'Eion,  et 
Xerxes  etant  alle  dans  cette  ville,  il  n'est  pas  vraisemblable  qu'il 
soit  retourne*  ä  Eion  pour  s'embarquer.  Tel  6tait  le  sentiment  de 
M.  Abbe  Bellanger,  qui  l'a  developpö  dans  une  note  longue 
et  obscure,  dont  je  ne  donne  par  cette  raison  que  la  substance. 

Ein  Zweifel  an  der  Richtigkeit  unserer  Auffassung  wird  nach 
diesem  nicht  mehr  möglich  sein. 

Ulm,  27.  5.  85.  E.  Nestle. 

XVIII.  Noch  einmal  Aen.  IV,  11. 

Im  vorigen  Jahrgang  S.  192  ff.  habe  ich  über  die  Stelle 
Aen.  IV,  11  (arraa  oder  armi?)  viele  Worte  gemacht.  Ich  hatte 
dort  unter  anderem  die  sprachlichen  Bedenken  Goßraus  und  Kvicalas 
gegen  armi  durch  den  Hinweis  auf  Aen.  XI,  644  zu  entkräften 
gesucht.  Nun  macht  mich  Freund  Ludwig  in  Hall  auf  einige 
weitere  Stellen  aufmerksam,  deren  eine  erheblich  ins  Gewicht  fallen 
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dürfte,  Dämlich  Aen.  XII,  433:  Ascaniam  fusis  circum  complec- 
titur  armis  (vgl.  mit  Tac.  bist.  I,  36:  prensare  manibus,  complecti 
armis),  wozu  allerdings  Thiel  bemerkt:  „mit  ausgebreiteten  bewaff- 
neten Armen."  (!)  Gegeu  die  Beweiskraft  der  Stelle  in  Buch  XI 
konnte  allenfalls  noch  eingewendet  werden,  daß  der  dort  gebrauchte 
acc.  jedes  auch  nur  augenblickliche  Mißverständnis  ausschließe. 
Durch  die  Stelle  XII,  433  aber  werden  alle  sprachlichen  Gründe 
gegen  die  Herleitung  von  armi  hinfallig  gemacht  und  der  Rest 
bleibt  —  Geschmacksache.  Die  Stelle  ist  bei  der  Besprechung 
von  IV,  11  auffalligerweise  sowohl  Goßrau  als  Kvicala  entgangen. 
Der  erstere  bemerkt  dann  nachträglich  zu  XII ,  433 :  debebam 
autem  hunc  locura,  non  tantura  XI,  644  afferre  ad  IV,  11,  ne 
viderer  frauduleuter  egisse.  (!)  Nam  hoc  loco  armi  memorantur  ip- 
sius  Aeneae.  Tarnen  persto  in  illius  loci  explicatione".  Es  ist 
etwas  schönes  um  Konsequenz. 

Nürtingen,  Nov.  85.  E.  Holz  er. 


XIX.  Bemerkung  über  den  Gebrauch  des  franzö- 
sischen Futurs  mit  Beziehung  auf  dieVergangenheit 

Der  Begriff  der  Zukunft,  welcher  dem  französischen  ersten 
Futurum  in  seiner  gewöhnlichen  und  ursprünglichen  Bedeutung, 
sowie  in  den  aus  letzterer  abgeleiteten  verschiedenen  Nuancen  der 
moralischen  und  der  logischen  Notwendigkeit  zu  Grunde  liegt,  ist 
in  den  allermeisten  Fällen  aufzufassen  vom  Standpunkt  der  Gegen- 
wart aus.  Bekanntlich  ist  dies  jedoch  in  einzelnen  Fallen  auch 
anders,  und  man  hat  sich  mitunter,  um  die  Möglichkeit  der  An- 
wendung des  Futurums  zu  erklären,  auf  den  Standpunkt  der  Ver- 
gangenheit zu  stellen. 

Ein  Fall  dieser  Verschiebung  des  Standpunktes  findet  sich  in 
den  größeren  Grammatiken  erwähnt  und  sollte  seines  häufigen  Vor- 
kommens wegen  meines  Erachtens  auch  in  den  ausführlicheren  unter 
den  Schulgrammatiken  wenigstens  angedeutet  sein,  fehlt  aber  in 
letzteren  fast  durchweg  2).    Es  ist  der  FaU ,  über  welchen  sich 

1)  Auf  Wunsch  der  geehrten  Redaktion  mitgeteilt. 

2)  Als  Ausnahme  ist  zu  erwfthnon:  Thiem,  „Repetitionon  zur  franzö- 
sischen Syntax".    Berlin  1885. 
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Hölder  folgendermaßen  ausdrückt  (Gramm,  d.  fr.  Spr.  p.  56): 
„Bei  lebhafter  -  Vergegenwärtigung  der  Vergangenheit  kann  das 
Futurum,  ähnlich  dem  historischen  Präsens,  ein  in  der  ver- 
gangenen  Zeit  Erwartetes  bezeichnen1'.  In  ähnlicher  Weise 
sagt  Hätz n er  (Franz.  Gr.  p.  3 IG):  „Auch  mit  einem  Ausgangs- 
punkt in  der  Vergangenheit  wird  das  Futur  verknüpft,  wenn  in 
der  Erzählung  vergangener  Thatsachen  der  Redende  das  von  da 
aus  Zukünftige  mit  lebhafter  Vergegenwärtigung  der  Vergangenheit 
von  seinem  Standpunkt  aus  betrachtet  und  das  Ereignis  gleichsam 
vorhersagt.41  Beide  Grammatiker  geben  hiezu  Belegstellen  aus 
Segur,  Mätzner  auch  aus  Bignon. 

Es  dürfte  in  Beziehung  auf  das  Vorkommen  dieses  Futurums 
wohl  im  allgemeinen  zu  sagen  sein,  daß  es  besonders  der  histo- 
rischen Schilderung  angehört  und  von  einzelnen  Historikern, 
deren  Stil  dadurch  mitunter  eine  eigenartige  anregende  Färbung 
gewinnt,  mit  Vorliebe  angewendet  wird.  Zu  letzteren  gehört  z.  B. 
Duruy,  von  dem  ich  nur  eine  oder  zwei  Stellen  anführen  will.  So 
in  der  Histoire  de  France,  1.  Bd.  pag.  114:  „Cette  province 
(la  Septimanie)  resta  neanmoins  aux  Visigoths,  qui  la  garderont 
deux  siecles ;  ce  s  e  r  a  par  cette  porte  des  Pyränöes  que  les  Arabes 
entreront  sur  les  terres  des  Francs11;  oder  an  einer  andern  Stelle 
(1.  Bd.  p.  133):  „Un  peu  de  vie  littcraire  se  conserva  donc  au 
fond  des  monasteres,  et  c'est  de  lä  qu'elle  sort  i  r  a  quand  la  socie*  te 
aura  retrouve  assez  de  säcuritc  et  de  loisir  pour  se  remettre  ä 
penser."  Und  so  ließen  sich  mit  Leichtigkeit  aus  jedem  Band  von 
Duruy  ein  paar  Dutzend  Belegstellen  herausfinden  für  diese  Au- 
wendung des  Futurs,  dem  man  vielleicht  nicht  unpassend  den  Namen 
„Futurum  der  historischen  Vorhersage14  geben  könnte. 

Nicht  uninteressant  dürfte  die  Wahrnehmung  sein,  daß  dieses 
Futur  schon  in  der  ältesten  französischen  Sprache  vorkommt;  so 
habe  ich  mir  z.  B.  aus  dem  Rolandsliede  die  Verse  (809 — 811) 
notiert : 

„Gualtiers  desrenget  lea  destrei«  e  les  tertrea. 
N'en  descendrat  pur  malvaises  nuvole*, 
Enceig  qu'en  seient  eet  cenz  e*pees  traites". 

Diese  Stelle  bestätigt  auch  für  jene  so  weit  zurückliegende 
Sprachperiode  die  Bemerkung  der  Grammatiker ,  daß  sich  das  Fu- 
turum der  historischen  Vorhersage,  wenn  man  mir  der  Kürze  wegen 
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jetzt  diesen  Ausdruck  gestattet,  häufig  au  das  historische  Präsens 
anschließt,  wodurch  dasselbe,  wie  Matzuer  sich  ausdrückt,  „natür- 
licher" wird.  Ganz  in  ahnlicher  Weise  haben  wir  dieses  Futuruni 
an  einer  benachbarten  Stelle  (die  sich  allerdings  im  Oxford  Ms. 
nicht  findet) : 

„Rollanz  remeint  pur  les  altrcs  guarder 

Bataille  arront,  or  les  succuret  Deus,"  u.  sonst. 
Um  mich  nicht  bloß  auf  das  Rolandslied  zu  beschränken,  ent- 
nehme ich  noch  z.  B.  aus  dem  ,, Roman  de  Renart1'  folgende  Verse, 
welche  die  betrübte  Lage,  in  die  Meister  Reinecke  eines  Tags  ge- 
raten war,  also  schildern: 

„net  set  sa  garison  ou  querre 
et  la  fains  Ii  fait  sovent  guerre; 
ne  set  quo  faire,  si  e'csmaie. 
Lors  s'est  couchiez  Iez  une  haie: 
ilec  atendra  a venture." 

Es  springt  in  die  Augen,  wie  sehr  eine  so  naive  Sprache, 
wie  die  des  Rolandslieds  durch  eine  derartige  Anwendung  des  Fu- 
turums an  Lebendigkeit  gewinnt,  während  andererseits  die  modernen 
französischen  Geschichtsschreiber  durch  den  Gebrauch  des  Futurums 
der  historischen  Vorhersage  in  ihren  Lesern  gewissermaßen  das  Ge- 
fühl der  Befriedigung  hervorzurufen  wissen,  welche  die  über  eine 
Kette  von  Thatsachen  gewonnene  Übersicht  gewährt. 

Eine  wesentlich  andere  Art  der  Anwendung  des  Futurums  auf 
vergangene  Thatsachen,  welche  ich,  soweit  ich  mich  erinnere,  in 
keiner  unserer  Grammatiken  angedeutet  gefunden  habe,  ist  diejenige, 
welche  den  eigentlichen  Gegenstand  meiner  Bemerkung  bildet.  Ich 
möchte  als  Beispiel  für  diese,  um  es  kurz  zu  machen,  eine  Stelle 
aus  Ste.  Beuve  anführen,  dessen  Mustergiltigkeit,  was  den  Stil  an- 
belangt, wohl  von  niemand  in  Zweifel  gezogen  werden  wird. 
Ste.  Beuve  spricht  an  derselben  (Causeries  du  Lundi,  ed.  Garnier  I, 
pag.  394)  von  Vicq-d'Azyr,  einem  Secrätaire  perpötuel  de  la 
Sociäte"  de  m&lecine,  und  schildert  dessen  litterarische  Eigenschaften. 
„Ses  ßloges,  sagt  er  u.  a.,  durent  plaire  singulierement  en  leur 
teraps;  car,  ä  les  lire  sans  pr6vention,  ils  vous  paraissent  encore 
aujourd'hui  tres  remarquables ,  et  les  parties  qui  nous  choquent 
ou  nous  font  sourire,  sont  procisSment  celles  qu'alors  sans  doute 
on  applaudissait  le  plus.u    Dann  fährt  er  fort:  Pär  exemple,  dans 
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l'Kloge  du  grand  physicien  Duhamel,  en  annoncant  qu'il  va  le  con- 
sidörer  d'abord  comme  agriculteur,  l'orateur  biographe  nous  dira 
quc  —  und  jetzt  kommen  die  Worte  des  Redners  selbst,  nur  in 
die  indirekte  Redeweise  umgesetzt,  —  que  les  premieres  fieurs  qu'il 
jettera  sur  le  tombeau  de  Mr.  Duhamel  doivent  etre  cueillies  dans 
les  champs  qu'il  a  cultives." 

Bei  flüchtigem  Lesen  fallt  dieses  Futurum  „il  nous  dirau 
nicht  eben  sehr  auf,  weil  wir  im  Deutschen  auch  sehr  häufig  die 
Wendung  haben:  „Der  Redner  wird  sagen,  daß"  — .  Jedoch  be- 
steht dem  Sinne  nach  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  der 
deutschen  und  der  französischen  Wendung.  Im  Deutschen  invol- 
viert der  Ausdruck  „der  Redner  wird  sagen,  daß  — u,  in  einem 
ähnlichen  Zusammenhang  gebraucht,  stets  eine  Vermutung,  häufig 
die  Vermutung  eines  Einwandes,  dem  man  gleich  von  vorn  herein 
begegnen  will ,  wohl  auch  eine  Vermutung  darüber ,  wie  sich  der 
andere  unter  den  oder  jenen  Umständen  ausdrücken  werde,  mög- 
licherweise sogar  unter  Benützung  der  verba  ipsissima,  die  der  an- 
dere bei  einer  früheren  Gelegenheit  einmal  gebraucht  hat;  aber  ich 
glaube,  es  würde  dem  deutschen  Sprachgebrauch  widersprechen, 
eine  historischer  Weise  einmal  gehaltene  Rede  oder  einen  Teil  einer 
solchen,  mit  einem  Wort  ein  Zitat,  durch  das  Futurum  einzu- 
leiten. Vielmehr  dürfte  das  Futurum  an  der  oben  genannten  Stelle 
am  passendsten  etwa  folgendermaßen  zu  übersetzen  sein:  „So  ist 
z.  B.  V.  d.  A.  in  seiner  Lobrede  auf  D.  im  Stande  zu  sagen'1 
oder:  „So  kann  V.  d.  A.  in  seiner  Lobrede  auf  D.  wohl  sagen," 
und  darauf  kann  dann  das  Zitat  folgen.  Offenbar  liegt  in  diesem 
französischen  Futurum,  ähnlich  wie  in  der  deutschen  umschreibenden 
Wendung  das  Bestrehen,  einerseits  einen  allgemeinen  Satz  an  spe- 
ziellen Beispielen  als  richtig  zu  erweisen,  andererseits  diese  Bei- 
spiele als  auffallend,  als  absonderlich  hinzustellen. 

Ganz  entsprechend  ist  folgendes  Beispiel  aus  der  Rev.  d.  d. 
M.  J)  (1882,  p.  425):  Zumsteeg  et  Tomaschek  eurent  pour  suc- 
cesseurs  dans  cet  ordre  de  compositum  Zelter  et  Reichardt,  deux 
noras  que  le  patronage  de  Goethe  et  sa  correspondance  ont  mis  en 
quelque  lumiere.  B  est  vrai  que  l'opinion  de  Goethe  en  un  tel  cas 
ne  prouve  guere.    Ainsi  l'auteur  de  Faust,  voulant  feliciter  Zelter, 

l)  Nach  einer  freundlichen  Mitteilung  de«  Hrn.  Roall.  En  giert  in 
München. 
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lui  6crira:  Je  u'aurais  jamais  cru  que  la  musique  füt  capable 
d'exprimer  des  accents  aussi  profondement  patbetiques."  Et  Goetbe 
disait  cela  dans  uu  teraps  oü  Mozart  donnait  l'EuR*vemeut  au  Serail, 
Don  Juan  et  la  Flute  enchantee."  Gewiß  könnte  man  liier  nicht 
übersetzen:  „Der  Verfasser  des  F.  „wird  schreiben'1,  sondern  die 
Stelle  muß  wiedergegeben  werden:  Der  Verf.  des  F.  kann  z.  B. 
schreiben".  — 

Wenn  ich  mich  nicht  tausche,  ist  dieses  Futurum  beschränkt 
auf  Satze,  die  als  Subjekt  eine  Person  haben;  wenigstens  erinnere 
ich  mich  nicht,  seit  ich  auf  diesen  Punkt  aufmerksam  geworden 
bin,  ein  anderes  Vorkommen  derselben  bemerkt  zu  haben.  Das 
Zeitwort  ist  meist  enunziativ  und  gefolgt  von  einem  Zitat  in  direkter 
oder  indirekter  Redeweise;  doch  ist  das  nicht  immer  der  Fall. 
So  sagt  z.  B.  Ste.  Beuve,  um  zu  unserer  ersten  Quelle  zurückzu- 
kehren, an  eiuer  spateren  Stelle:  ,,Plus  loin,  si  Duhamel  däcouvre 
qu'une  certaiue  maladie  des  grains  provient  d'uu  tout  petit  insecte 
qui  s'y  cache,  Vicq-d'Azyr  nous  montrera  l'homme  de  bien  aussi 
en  proie  ä  des  cnnemis  obscurs  comme  ä  uu  insecte  cache\"  V. 
d'  A.  —  das  ist  offenbar  die  Idee  des  Schriftstellers  —  hat  die 
Sonderbarkeit,  die  Geschmacklosigkeit,  (le  raauvais  gout, 
wie  es  an  einer  anderen  Stelle  heißt)  uns  zeigen  zu  wollen,  daß 
dieser  Vorgang  in  der  Natur  seine  Analogie  im  menschlichen  Leben 
hat.    Manchmal  ist  auch  die  Hede  des  Zitierenden  mit  dem  Zitat 
selbst  verschlungen ,  so  in  einem  dem  letztgenannten  ganz  benach- 
barten Beispiel:    ,,Si  Duhamel  invente  un  appareil  pour  le  des- 
sechement  des  grains,  et  s'il  place  cet  appareil  dans  une  tour  qu'il 
surmonte  d'ailes  toutes  semblables  ä  celles  d'un  moulin  ä  vent, 
Vicq-d'Azur  y  v  e  r  r  a  „un  monument  cleve*  par  le  patriotisme,  vrai- 
ment  digne  de  döcorer  la  maison  d'un  philosophe"  u.  s.  w.  Die 
Stelle  von  „un  monument"  an  ist  wörtliches  Zitat,  ein  Umstand,  der 
es  schon  an  sich  unmöglich  macht,  in  diesem  Beispiel  nur  etwa  die 
Anwendung  des  „Futurums  der  Vermutung"  zu  finden. 

Wenn  ich  die  in  den  angeführten  Stellen  zu  Tage  tretende 
sprachliche  Erscheiuung  in  Form  einer  Regel  ausdrücken  und  für  die 
in  Rede  stehende'  Anwendung  des  Futurums  den  Namen  „zitierendes 
oder  exemplifizierendes  Futurum"  gebrauchen  darf,  so  möchte  ich 
diese  Regel  etwa  so  fassen :  Das  zitierende  oder  exempli- 
fizierende Futurum  wird  angewendet,  um  charakteris- 

Korresp.-RI*tt  1856,  »  &  4.  H 
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tische  Eigentümliclikeiten  von  Personen,  auf 
welche  im  Vorhergehenden  im  allgemeinen  aufmerk- 
sam gemacht  worden  war,  durch  einzelne  auffallende 
Beispiele  oder  Zitate  zu  erweisen. 

Ob  sich  diese  Regel  verallgemeinern,  insbesondere  ob  sie  sich 
unter  Umstanden  nicht  nur  auf  Personen,  sondern  auch  auf  Sachen 
anwenden  laßt,  muß  ich  zunächst  dahin  gestellt  sein  lassen. 

Nur  noch  das  Eine  möchte  ich  hinzufügen.  Ich  habe  vor- 
hin, nicht  ohne  Absicht,  für  das  Futurum  der  historischen  Vorher- 
sage auch  Beispiele  aus  dem  Altfr.  angeführt  und  damit  auf  das 
hohe  Alter  dieses  Sprachgebrauchs  hingewiesen.  Für  das  zitierende 
Futurum  dagegen  erinnere  ich  mich  nicht,  andere  Beispiele  als 
solche  aus  unserem  Jahrhundert  gelesen  zu  haben;  ich  bin  daher 
geneigt  anzunehmen,  daß  es  sich  hier  um  eine  in  neuerer  Zeit 
entstandene  sprachliche  Eigentümlichkeit  haudelt.  Sollten  aber 
einem  der  H.H.  Kollegen  vielleicht  Beispiele  aus  älterer  Zeit  be- 
kannt sein,  so  wäre  deren  Mitteilung  sehr  dankenswert;  es  ließe 
sich  dann  vielleicht  annähernd  die  Entstehungszeit  dieses  Sprach- 
gebrauchs eruieren. 

Cannstatt.  Jaeger. 


XX.  Sätze  über  das  Kreisviereck. 

Wfr  werden  in  folgendem  eine  Reihe  von  Sätzen  geben,  welche 
sich  auf  ein  vollständiges  Viereck  im  Kreise  beziehen.  Der 
Beweise  müssen  wir  uns  jedoch  vollständig  enthalten,  wollen  aber 
bemerken,  daß  dieselben  sich  auf  ziemlich  einfache  Weise  ent- 
wickeln lassen,  ohne  zu  große  Schwierigkeiten  zu  bieten. 

A,  B,  C,  1)  seien  4  Punkte  eines  Kreises  a  mit  dem  Mittel- 
punkte M;  E,  F  und  (r  seien  die  Schnittpunkte  der  Gegenseiten- 
paare AB  —  BC,  AB  —  CD  und  AC  —  BD;  S  der  Schwer- 
punkt der  4  Punkte  A,  B.  C,  I).  Die  Linien  ME  und  FG, 
MO  und  EF,  MF  und  FJr  stehen  nun  senkrecht  aufeinander; 
überdies  sollen  sie  sich  in  den  Puukten  II  und  K  schneiden. 
Es  gelten  nun  folgeude  Sätze: 

1)  Das  Dreieck  J  II  K  kann  mit  jedem  der  4  Dreiecke, 
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welche  je  drei  der  4  Punkte  A,  B,  C  und  D  bilden,  in  perspek- 
tivische Lage  gebracht  werden. 

2)  Der  Umkreis  3  des  Dreieck  JIIK  geht  durch  S. 

3)  Die  6  Lote,  die  man  von  dem  Halbieruugspuukt  je  einer 
Seite  auf  die  Gegenseite  fällen  kann,  schneiden  sich  iu  einem  Punkte 
T  auf  SM,  und  zwar  ist  S  Halbierungspunkt  von  TM. 

4)  Die  4  Feuerbachschen  Kreise  der  Dreiecke  ABO,  ABI), 
ACD  und  BGB  gehen  durch  T. 

5)  T  ist  Mittelpunkt  einer  gleichseitigen  Hyperbel  durch 
A,  B,  C,  Z>. 

6)  Beschreibt  man  um  irgend  einen  Punkt  Kreise,  so  haben 
die  4  Schnittpunkte  jedes  Kreises  mit  einer  festen  gleichseitigen 
Hyperbel  einen  festen  Schwerpunkt  x). 

7)  Der  Umkreis  9  des  Dreiecks  KFG  geht  ebenfalls  durch  T. 

8)  Die  Mittelpunkte  der  Kreise  a,  ß  und  <p  liegen  in  gerader 
Linie  und  zwar  ist  der  Mittelpunkt  des  Kreises  ß  von  den  Mittel- 
punkten der  Kreise  a  und  o  gleichweit  entfernt. 

9)  Die  Kreise  a,  ß  und  <p  schneiden  sich  in  denselben  zwei 
Punkten. 

10)  Der  Durchmesser  des  Kreises  9  ist  doppelt  so  groß,  als 
der  des  Kreises  ß. 

11)  Es  ist  3:  TEB  =  $1  MEA  etc. 

12)  Zwei  Paare  von  Gegenseiten  der  sechs  Seiten  umhüllen 
eine  Parabel,  die  Leitlinien  derselben  schneiden  sich  in  T. 

13)  Die  auf  den  Leitlinien  der  in  12  erwähnten  Parabeln 
liegeuden  Höhenschnitte  der  Tangentendreiecke  der  Parabeln  sind 
symmetrisch  zu  T  angeordnet. 

14)  Die  Mittelpunkte  der  Umkreise,  welche  je  3  der  4  Tan- 
genten einer  Parabel  in  12.)  bilden,  liegen  mit  dem  Brennpunkt 
der  Parabel  auf  einem  Kreise,  der  mit  dem  Kreise  a  die  Leitliuie 
der  Parabel  zur  Chordale  hat.    Dies  giebt  3  Kreise  y,  S  und  e. 

15)  Die  Kreise  y,  f^  und  e  schneiden  sich  außer  in  M  noch 
ein  zweitesmal  in  einem  Punkte  des  Kreises  ß. 

16)  Die  Verbindungslinien  der  llalbierungspunkte  zweier  Ge- 
genseiten des  Vierecks  stehen  entsprechend  senkrecht  auf  den  Leit- 


1)  Ist  nur  ein  spcciollcr  Fall  eines  viel  allg.  Satzes  aus  der  Kur* 
ventheorie. 

11* 
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liuien  der  Parabeln  in  12.)  und  sind  den  Verbindungslinien  des 
Punktes  M  mit  den  Mittelpunkten  der  Kreise  &  und  £  entspre- 
chend parallel. 

17)  Ein  Kreis  durch  M  und  zwei  der  Punkte  A,  B,  C\  D 
geht  stets  durch  einen  der  Punkte  E,  F,  G. 

18)  Es  ist: 

AT*  +  BT*  —  CT*  -  DT*  =  .47?*  —  CT)2  und 
AT*+BT*  +  CT*  +  3  DT*=AB*  +B&  +  CD'  - 
(DA*  +  DB*  +  DC*) 
N.B.    Bei  dieser  Gelegenheit  sei  es  mir  gestattet  auf  die  vou  mir 
in  diesem  Jahrgang  pg.  1 35  im  Korresp.-Bl.  veröffentlichte  Abhand- 
lung zurückzukommen.  Wie  nämlich  Herr  Prof.  Dr.  S.  Günther  ans 
Ansbach  mir  mitzuteilen  die  Freundlichkeit  hatte,  ist  er  und  sein 
BVeund  Brocard  bei  Untersuchungen  über  die  Kreisteilung  auf  diese 
Determinante  gekommen  und  hat  dieselbe  in  dem  mir  nicht  zu- 
gänglichen 24.  Bande  von  Schlömilchs  Zeitschrift  p.  244  ff.  gelöst. 
Da  die  Determinante  so  ziemlich  zur  gleichen  Zeit  in  Gatalans  „Corre- 
spondance  mathematique"  zur  Lösung  vorgelegt  wurde,  so  dürfte  dies 
Zusammentreffen  eine  natürliche  Erklärung  finden. 

Weingarten.  B.  Sporer, 

  Professoratskanditlat. 

XXI.  Prüfungsaufgaben 

für  die  Aufnahme  in  die  ,,Ecole  Saint-Cyr"  im  Jahre  1884. 

1.  Französischer  Aufsatz.    (•*>/,  Stunden). 

La  nationalite"  fiam.aise:  Elle  date  de  loiu.  Contemplous 
avec  un  religieux  respect  les  vieux  äges  oü  eile  s'est  formee.  — 
Ne  soyons  pas  des  fils  ingrats.  —  Pour  perseverer  dans  la  grandeur, 
un  peuple  a  besoiu  d'une  tradition.  —  L'unite"  nationale  avait  ete" 
formte  avant  1789  ;  que  n'ont  pas  fait  pour  eile  Francis  Ier,  Henri 
IV ,  Louis  XIII ,  Louis  XIV  !  —  Honorer  le  passe"  de  la  France, 
c'est  augmenter  l'amour  pour  la  patrie  commune ,  et  preparer  des 
citoyens  dignes  de  continuer  sa  gloire  seculaire. 

2.  Thema  zur  deutschen  Komposition.  (2  stunden.; 
Lorsque  Cambyse,  pour  ßurprendre  les  Äthiopiens,  leur  envoya 
des  ambassadeurs  et  des  presents,  tels  <iue  les  Perses  les  donnaient, 
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de  la  pourpre,   des  braeelets  dTor  et  des  parfums,  ils  se  mo- 

.  „•*"»>, 

querent  de  ses  presents,  oft  ils  ue  voyaieut  rien  d'utile  ä  la  vie, 
aussi  biea  que  de  ses  ambassadeurs,  qu'ils  prirent  pour  ce  qu'ils 
etaient,  c'est-ä-dire  pour  des  espious.  Mais  leur  roi  voulut  aassi 
faire  un  präsent  ä  sa  mode  au  roi  de  Perse, 1  et  prenant  en  maiu 
uu  arc  qu'un  Perse  eüt  a  peine  soutenu,  loiu  de  le  pouvoir  tirer, 
il  le  banda  en  presence  des  ambassadeurs,  et  leur  dit :  „Voici  le 
conseil  que  le  roi  des  Ethiopiens  donue  au  roi  de  Perse :  quaud  les 
Perses  se  pourrout  servir  aussi  aisöment  que  je  viens  de  faire  d'uu 
arc  de  cette  grandeur  et  de  cette  force,  qu'ils  vieoneut  attaquer  les 
Ethiopiens,  et  qu'ils  amenent  plus  de  troupes  que  n'en  a  Cambyse." 

3.  Mathematik.  (3  Stunden). 

1)  Eine  Kugel  vom  Radius  r  liegt  auf  einer  Ebene.  Ein  Kegel, 
dessen  Radius  der  Grundfläche  R  und  dessen  Höhe  =  2  r  ist, 
ruht  auf  derselben  Ebene.  In  welcher  Entfernung  (x)  von  der 
gegebenen  Ebene  muß  man  eine  parallele  Ebene  legen,  damit  das 
zwischen  den  beiden  Ebenen  liegende  Volum  der  beiden  Körper 
einander  gleich  sei?  (Diskussion.) 

Zu  untersuchen,  welche  Lage  die  schneidende  Ebene  zum  Mittel- 
punkt der  Kugel  haben  kann. 

2)  Gegeben  ein  Halbkreis  AOB  und  die  Tangente  AC  im 
Endpunkt  A  des  Durchmessers  AB.  Auf  dem  Halbkreis  soll  ein 
Punkt  M  so  bestimmt  werden,  daß  —  wenn  man  auf  die  Tangeute 
AC  das  Lot  MC  fällt  und  M  mit  B  verbindet,  man  hat: 

MB  -f-  2  MC  =  l.  (Diskussion.) 

3)  Alle  Werte  von  x  zu  finden,  welche  die  Gleichung  befriedigen : 

atgx  -I-  bcotg  x  =  c. 
a  —  1,576824;    b  =  2,765483.    c  =  4,897431.  — 

4.  Deskriptive  Geometrie. 

Es  soll  eine  dreiseitige  Pyramide  SABC  konstruiert  werden, 
deren  Grundfläche  ABC  in  dem  vorderen  Teil  der  Horizontalebene 
liegt.  Der  Flächenwinkel  an  der  Kante  AB  =  69° ;  die 
Spitze  B  liegt  auf  dem  Grundschnitt  xy  und  die  Kante  AB  steht 
senkrecht  auf  xy.  AB  sei  =  111  mm;  BC  =  125  mm; 
AC  =  141  mm;  SB  =  118  mm;  SA  =  126  mm. 

Ein  Kreis,  welcher  in  der  Vertikal- Ebene  liegt,  berührt  die 
beiden  Schenkel  des  Winkels  Bs'C  und  hat  einen  Halbmesser  von  ' 
30  mm.    Dieser  Kreis  ist  die  Grundfläche  eines  Cylinders,  dessen 

;Ü 
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Erzeagende  senkrecht  auf  der  Vertikalebene  steht.  Man  soll  den 
Durchschnitt  dieses  Cyliuders  mit  der  Pyramide  konstruieren.  Die 
Schuitttigur  soll  angegeben  werden ,  um  irgend  einen  Schnittpunkt 
und  die  Tangente  in  diesem  Punkt  zu  erlangen.  — 

Aufgaben  zur  mündlichen  Behandlung. 
1)  Folgende  Gleichungen  sind  zu  lösen: 

a)  1  -h  6     -f-  ■  =  

«—  x  a—x 

b)  I  xy  -f-  a  (x  4-  y)  =:  p. 

II  x2  -h  y2  -h  b  (x  -f-  y)  =  q. 

c)  I  x  -+-  2  (y  -f-  z)  =  c. 

II  //  -f-  2  0       x)  =  Ä. 

III  *  4-  2  (#  4-  #)  =  «. 


d) 


,     1  Ar  4-1  a 


e)  im — 2)x2  4-  ( m  -  3j  x  4-  (w* — 4)=  o.fÖiskussion !) 
2)  Gegeben   die  Funktion  y  =   J/".rt   i3#*4-36~; 

zwischen  welclien  Grenzen  können  sich  die  Werte  für  x  bewegen, 
damit  y  reell  sei? 

x  2  —  3  x  4-  2 

3)  Aufzulösen:     „  ^  0. 
J                     xl  —  4  #  4-  1 2  ^ 

4)  Summiere  die  Reihe: 

a         o  +  r        o  +  2r        a+3r  a  4-  »f. 

&  ^      bq      +      h(f       +  6ff» 

5)  Reduciereaufdie  einfachste  Form:  8  x  .  ~~  12l+t5,r""  1. 

4  a:  2  —  1 

6)  Weun  man  weiß,  daß  und  %*'  die  Wurzeln  sind  der 
Gleichung :  i2  +  ^4-(/  +  ö,  wie  heißt  dann  die  quadratische 
Gleichung,  deren  Wurzeln  x'  4-  2x,f  und  x"  4-  2#'  heißen? 

7)  Von  der  Spitze  des  rechtwinkligen  Dreiecks  ABC  ist 
eine  Senkrechte  BD  auf  die  Hypotenuse  AC  gefällt.  Man  soll 
des  spitzen  Winkel  des  Dreiecks  bestimmen,  für  den  Fall,  daß 

AC2  -  2BTf  =  K2  sei.  —  (Diskussion.) 

8)  Gegeben  eiu  gleichseitiges  Dreieck  und  auf  der  Verlängerung 
der  Gruudliuie  CB  ein  Punkt  M.  Durch  M  soll  eine  die  Seiten  des 
Dreiecks  in  P  und  Q  schneidende  Transversale  gezogen  werden,  so 
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daß  die  Flächen  der  zwei  Dreiecke  PBM  und  PQA  in  einem  ge- 
gebenen Verhältnis  stehen.  (BC  =  a\  BM  =r  ä  \  als  Unbekannte 
soll  der  Winkel  bei  M  gewählt  werden!) 

9)  Das  Volumen  eines  Kegels  zu  berechnen,  wenn  gegeben  ist 
der  Winkel  an  der  Spitze  =  2tf  und  der  Halbmesser  r  der  einbe- 
schriebenen Kugel.  — 

10)  Folgende.  Gleichungen  nach  x  aufzulösen: 

a)  3  tg  x  -f-  5  cotg  x  =  4. 

b)  sin  2  x  —  cos2  x  =  m.  (Diskussion.) 

tg  x 

d)  tg2x  -f-  cotg2x  =  m2. 

e)  cos  2  x  =  sin  3  x. 

f)  ty2  #  —  (m—  1)     *  -+-  (m— 2)  =  o. 

11)  Innerhalb  eines  Dreiecks  ist  ein  beliebiger  Punkt  0  ge- 
geben; man  verbindet  ihn  mit  den  3  Ecken.  Angenommen,  es 
wirken  3  Kräfte  in  den  Richtung  0^4,  02?,  OC;  wie  tindet  man 
ihre  Resultante?  Zu  beweisen,  daß  diese  durch  den  Schwerpunkt  G 
des  Dreiecks  geht.    Wert  der  Resultante  mit  Bezug  auf  OG  i  — 

12)  Ein  30  kg  schwerer,  beweglicher  Körper  rollt  auf  einer 
schiefen  Ebene  mit  einem  Neigungswinkel  von  45°.  In  einem  Punkt 
B  ist  seine  Geschwindigkeit  4  m.  Die  Länge  AB  ist  6  m.  Nach 
wie  viel  Sekunden  wird  der  Körper  in  A  angelangt  sein? 

13)  Das  Produkt  zu  vereinfachen: 

sin  2  a  cos  x 

14-  cos  2  ol  '  1  -+-  cos  x ' 

14)  Zwei  sich  von  außen  berührende  Kreise  sind  gegeben; 
ihre  Halbmesser  sind  R  und  r.  Den  Winkel  zu  rinden,  welchen 
die  gemeinschaftlichen  Tangenten  mit  einauder  bilden.  In  welch  be- 
sonderem Falle  ist  dieser  Winkel  =  GOn  ?  — 

15)  Gegeben  das  Rechteck  ABC/)  .  Auf  AB  einen  Punkt 
M  so  zu  bestimmen,  daß  Z)J/*  =  AM.  BM.  — 

1 6)  Den  geom.  Ort  der  Punkte  im  Raum  zu  bestimmen,  deren 
Summe  der  Quadrate  der  Entfernungen  von  3  festen  Punkten  kon- 
staut ist.  — 

Mitgeteilt  von  B.  in  S.  — 
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XXII.  Grundlagen  einer  Isogonalzentrik. 

Kapitel  I. 
Elementar -Eigenschaften. 

■ 

1.  Definitionen.  Fällt  man  von  einem  beliebigen  Punkte 
P  Senkrechte  auf  die  Seiten  eiues  beliebigen  Polygons  uud  ver- 
bindet die  Fußpunkte  der  Reihe  nach,  so  nennt  man  das  hierdurch 
entstandene  inskribierte  Polygon  das  Fußpunktspolygon  des  Punktes 

P  in  Bezug  auf  das  zu  Grund  liegende 
erste  Polygon.  Man  sagt,  das  zweite  Poly- 
gon sei  orthogonisch-zentrisch  zum  ersten; 
der  Punkt  P  heißt  das  Orthogonalzentrum 
der  2.  Figur  in  Bezug  auf  die  erste;  die 
Senkrechten  heißen  die  Orthogonalvektoren, 
die  Verbindungslinien  des  Punkts  P  mit 
den  Eckpunkten  des  Polygons  die  Eckenvektoren. 

Zieht  man  jedoch  von  dem  Punkt  P  an  die  Seiten  des  gegebenen 
Polygons  Gerade  unter  beliebigem,  aber  konstantem  Winkel  so 
heißt  das  entstandene  Polygon  isogonisch-zentrisch  zum  ersten;  die 
übrigen  Benennungen  äudern  sich  in  Isogonalzentrum  und  Isogonal- 
vektoren. 

Wird  das  Polygon  zur  Kurve,  so  wird  das  Fußpunktspolygon 
zur  Fußpunktskurve. 

2.  Fällt  man  also  von  einem  beliebigen  Punkte  Senkrechte 
auf  die  Seiten  eines  Dreiecks,  PX,  PY,  PZ,  so  ist  XYZ  das  Fuß- 
punktsdreieck des  Punkts  P  in  Bezug  auf  das  Dreieck. 

Für  dieses  Dreieck  gilt  folgendes:  Fällt  man  auf  seine  drei 


Mg  ?. 


Seiten  von  den  Ecken  des  ersten  Dreiecks 
Senkrechte,  so  schneiden  sich  dieselben  alle 
!  in  einem  Punkt  P^\  die  Eckenvektoren  von 
P  und  Pt  nach  A,  B,  C  bilden  mit  den 
^  Seiten  gleiche  Winkel;  die  G  Fußpuukte  zu 
f  P  und  P,  liegen  auf  der  Peripherie  eines 
c  1  Kreises,  dessen  Zentrum  die  Mitte  vou  PPt; 
Punkt  Pt  ist  das  Zentrum  des  Umkreises 
eines  Dreiecks,  dessen  Ecken  die  Gegen- 
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punkte  von  P  in  Bezug  auf  die  Seiten  sind;  P  uud  P{  sind  zu- 
sammengehörige Brennpunkte  einer  Ellipse,  die  die  Dreiecksseiten 
berührt  «). 

Solche  Punkte  sind  z.  B.  im  Dreieck  0  und  //,  das  Zentrum 
des  Umkreises  und  der  Höhenscbuitt  (Feuerbach'scher  Kreis);  der 
Mittelpunkt  des  einbeschriebenen  Kreises  entspricht  hiebei  sich  selbst; 
die  Ellipse  wird  zum  Kreis,  der  die  Dreiecksseiteu  berührt,  da  die 
gemeinschaftlichen  Punkte  mit  den  Seiten  zu  Doppelpunkten  zu- 
sammenfallen. 

In  der  Folge  wird  der  Gegenbrennpunkt  des  Schwerpunkts 
genauer  betrachtet  werden;  auch  wird  gezeigt  werden,  daß  die 
Minimaldistanzpunkte  und  Äquilateralpole  eines  Dreiecks  Gegen- 
brennpunkte sind. 

3.  Fällt  man  von  einem  beliebigen  Punkt  P  die  Senkrechten 
PX,  PY,  PZ  auf  die  Seiten  eines  Dreiecks,  so  ist  bekanntlich  stets 

BX*  +  CY2  +  AZ2  =  CX2  +  Jr'  +  BZ\  also 

BX*  —  CX9  +  CY"  —  A  Y2  4-  AZ2  —  BZ"  =  0 ;  oder 

ii.  (BX—CX)  +  b.  {CY—A  Y)  +  c.(AZ-BZ)  =  0;  also 

a.  BX  +  b.  CY  +c.AZ  =  a.  CX  +  b.  A  Y  +  c.  BZ. 

Bezeichnet  man  BX,  CY,  AZ;  CX,    Ti9.3.  4 
AY,  BZ  der  Reihe  nach  mit  x,  y,  z\ 
xv  yv  zv  so  folgt  hieraus 

+  %  +  cz  =  axi  +  %i  +  czi  =  V* 
(a2  +  b2  +  c% 
Beschreibt  man  also  über  AP,  BP,  CP 
als  Durchmessern  Kreise  und  zieht  von  den  Ecken  in  der  einen 
oder  andern  Richtung  Tangenten  an  dieselben,  so  ist  stets: 

ATl+BTl+CTl  =  AT'l+Bri+CT'l  =  V»  (a*  +  b2  +  c»), 
also  gleich  der  Summe  der  Lemniskaten  über  den  Dreiecksseiten. 

4.  Fundamentalsatz.  Fällt  man  von  einem  Punkt  P  auf  die 
Schenkel  eines  Winkels  a  die  Senkrechten  PY  und  PZ,  so  ist  die 
Verbindungslinie  der  Fußpunkte  stets  =  AP.  sin  a. 


l)  Für  die  Beweise-  p.  Sti'iiier,  D«'vcloppcmcnt  d'une  scric  de  tliuorcmos 
relatifs  aux  sectiuns  coniques  in  den  Werken  oder  in  (»crgonne's  Annalen 
XIX,  37-64. 
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Beweis:  Ziehe  durch  die  4  Punkte  I\ 
7,  Z  und  A  (Spitze  des  Winkels)  den  Kreis 
und  durch  sein  Zentrum  0  die  ZZ),  so  ist 
offenbar  ZY  =  ZT)  .  sin  a  =r  ^4P .  sin  x. 

Sind  die  Geraden  PY  und  PZ  unter  den 
gleichen  Winkeln  \  gezogen,  so  ist  immer 


YZ  = 


AP.  sin  ol 


wie  leicht  zu  beweisen. 


sin ;  1 

5.  Unter  den  gleichen  Voraussetzungen 
ist  die  Differenz  der  Senkrechten  von  A  und  P  auf  TZ  (s.  Fig.  4) 
=  A  P  .  cos  X. 

Denn  PI)  =  AZ,  also  A  ^  A  T>EP\  also 

AB—CP  =  DE—EY  =  DY=  ZI),  cos  x  —  AP .  cos  a 
(>.  Noch  l  bleibt  FZ  konstant  mit  ^4P,  sobald  sich  also  P 
auf  einem  Kreise  um  den  Scheitel  A  bewegt.  Fragt  man  also  nach 

dem  geometrischen  Ort  der  Orthogonal-  (oder 
Isogonal-)  Zentren  von  Fußpunktsdreiecken, 
in  denen  eiue  Seite  gegeben,  so  sind  das 
Kreise  um  die  Ecken  des  Dreiecks.  Durch 
2  seiner  Seiten,  wie  Oberhaupt  durch  2  un- 
abhängige Stücke  ist,  bei  gegebener  Grund- 
tigur,  ein  Orthogonaldreieck  bestimmt. 

Zur  Konstruktion  ziehe  man  nur  im 
Abstand  der  gegebenen  Seite  mit  dem  einen  Schenkel  eine  Paral- 
lele: schneidet  diese  den  andern  in  F,  so  ist  der  Kreis  um  4 
durch  V  der  verlangte. 

7.  Aufgabe.  Gegeben  3  Dreiecke.  Man  soll  einen  Punkt  P 
finden,  daß  in  dessen  Fußpunktsdreieckeu  iu  Bezug  auf  die  3  ge- 
gebenen je  die  ersten  Seiten  ZT,  ZlYv  Z2Y2  gleich  seien. 

Leicht  mit  Hilfe  apollouischer  Kreise,  von  denen  je  2  Gegen- 
punkte  die  Abstände  AAV  AA2,  AtA2  im  Verhältnis  sinz:sinxl 
etc.  teilen.  —  Kreisbüschel,  zwei  Punkte. 

Sind  die  drei  Dreiecke  ähnlich,  so  muß  AP  —  AXP  ■=.  A2P 
sein,  also  P  das  Zentrum  des  Kreises  um  /\AAlA2. 

8.  Den  geometrischen  Ort  des  Zentrums  von  Fußpunktsdrei- 
eckeu zu  riudeu,  so  daß  ein  Winkel  konstante  Größe  behält. 

Aualysis.  Es  soll  YXZ  =  u  sein;  aber  YXP  =  YCP 
und  /_  PXZ  =  PDZ-  folglich  AUF  +  ACP  =  y.,  also 
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Folglich  wird  BC  unter  konstantem  f^ft 
Winkel  a  -|-  *  von  P  aus  gesehen;  der 
geometrische  Ort  für  P  ist  demnach  ein 
Kreisbogen  durch  B  und  C.  Der  eine 
Bogen  giebt  für  das  Fußpunktsdreieck  den 
/.  |A,  der  andere  272 — 

Soll  Y  z=  R  sein,  so  müssen,  wie 
leicht  zu  sehen,  2?0  und  CO  Tangeuten 
an  den  Umkreis  von  ABC  werden  *). 

Gehen  die  3  Geraden  durch  einen 
Punkt,  so  haben  alle  Fußpunktsdreiecke 
konstante  Form;  sind  2  Gerade  parallel  (Fig.  7),  so.  geht  der  eine 
Kreis  durch  A  und  B\  die  andern  werden  Gerade  durch  A  und  B\ 
für  das  Postulat  der  Orthogonalität  des  ersten  Winkels  wird  der 
Kreisbogen  über  AB  zum  Vollkreis. 

9.  Danach  kann  jedem  Dreieck  sehr 
leicht  ein  mit  ihm  orthogonisch-zentrisches 
einbeschrieben  werden,  das  eine  gegebene 
Form  hat.  Soll  ein  Winkel  des  Fußpuukts- 
dreiecks  gleich  dem  zugehörigen  Winkel 
des  Originaldreiecks  sein ,  so  muß  der 
betreffende  Kreis  durch  0  gehen,  dessen 
Fußpunktsdreieck  ja  ähnlich  dem  Origiual- 
dreieck  ist. 

Isogonisch-zentrisch  dagegen  kann  einem 
gegebenen  Dreieck  ABC  jedes  andere  gegebene 
Dreieck  inskribiert  werden;  man  braucht  nem- 
lich  nur  letzteres  nach  bekannter  Konstruktions- 
weise mit  den  Ecken  X,  Y,  Z  auf  die  Seiten 
des  gegebenen  zu  legen  und  die  Kreise  BXZ, 
CXY,  AZY  zu  beschreiben,  so  ist  deren  ge- 
meinschaftlicher Schnittpunkt  P  das  Isogonalzentrum. 

10.  Die  Anwendung  der  vorigen  Paragraphen  ergiebt  die  Lös- 
ung der  Aufgaben:  In  ein  gegebenes  Dreieck  ein  mit  ihm  ortho- 
gonisch-zentrisches mit  2  gegebenen  Seiten,  2  gegebenen  Winkeln, 


])  Rcallchrercxameu  1880. 
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einer  Seite  und  einem  Wiukel  einzuschreiben ;  ebenso  in  ein  Vier- 
eck ein  mit  ihm  orthogonisch- zentrisches  mit  2  gegebeueu  Seiteo 
oder  Winkeln  oder  Diagonalen,  oder  ein  Trapez  oder  Kreisviereck 
mit  einem  gegebenen  Winkel  einzubeschreiben. 

11.  Die  Bedingungen  zu  untersuchen,  unter 
welchen  2  gegenüberliegende  Seiten  eines  Fuß- 
punktsvierecks parallel  werden. 

Es  sei  XT\  j  YZ,  also^  7'X  F+X  YZ^lR,  oder 
FAT  -f-  PBX  +  PBY  ■+-  BCZ  =  2tf,  oder 
BAT  +  BCZ  +  <j  =2  R,  folglich 

BAT  +  PCZ  =  2R—  ß,  also 
4#  —  —  S  =  2i?  —  ß,  somit 

JPC  =  27?  —  (S-ßj. 

Somit  ist  der  geometrische  Ort  für  P  ein 
Kreis  über  AC,  der  das  Supplement  der  Winkel- 
differenz o*— ß  faßt. 

12.  Aufgabe.  In  ein  gegebenes  Viereck  ein  Fußpunkts- 
parallelogramm einzubeschreiben. 

Nach  den  Ausführungen  des  vorigen  Paragraphen  braucht  man 
nur  über  den  Diagonalen  BD  und  AC  des  Vierecks  nach  der 
Seite  der  kleineren  Wiukel  hin  Kreisbögen  zu  beschreiben,  mit 
2R  —  (a — y)  und  2/2  —  (ß — ;  für  die  beiden  Schnittpunkte  wird 
AT  ||  YZ  und  XY\\ZT  sein;  also  X  YZT  ein  Parallelogramm. 
Genauere  Diskussion  dieser  Kreise  siehe  101. 

13.  Sind  in  einem  Viereck  zwei  ge- 
genüberliegende Winkel  BAD  und  B CD 
gleich,  so  ist  die  diesen  Winkeln  gegen- 
überliegende Diagonale  ein  geometrischer 
Ort  für  das  Orthogonalzentrum  aller  Fuß- 
punktsvierecke, in  denen  2  Seiten  einan- 
der parallel  sind. 

Denn  dann  ist  der  Winkel  BPD  = 
2B  —  (a—y)  offenbar  =  2  IL 

1 4.  Hat  ein  Viereck  zwei  gleiche  ge- 
genüberliegende Winkel,  wie  ABCD  die 

Winkel  BAD  und  BCD,  so  ist  die  Mittelsenkrechte  auf  der  durch 
die  gleichen  Winkel  gehenden  Diagonale  der  geometrische  Ort  für 


FtglO. 


Digitized  by  GoQgle 


XXII.  Grundlageu  einer  tsogonalzcntrik.  165 

alle  Punkte,  dereu  FuGpunktsvierecke  zwei  gleiche  gegenüberliegende 
Seiten  Tiaben. 

Denn  XT  =  AP.  sin  x  und 
YZ=CP.sin  x,  also  XT  =  YZ.  Man 
sieht,  daß  der  Satz  auch  stattfindet,  wenn 
die  Winkel  sich  supplementieren,  also  für 
jedes  Kreis viereck. 

Soll  also  in  ein  Kreis  vier  eck  ein  Paral- 
lelogramm orthogouisch -zentrisch  einbe- 
schrieben werden,  so  hat  man  auf  den  Dia- 
gonalen die  Mittelsenkrechten  zu  errichten, 
was  auf  das  Zentrum  des  Umkreises  führt. 
Nach  Artikel  11  müßte  mau  über  AC 
einen  Kreisbogen  mit  2/?  —  — ß)  beschreiben,  also,  da  hier 
S=27? — (},  mit  2fi,  was  ebenfalls  auf  0  führt. 

15.  Die  Bedingung  zu  untersuchen,  unter  welcher  bei  beliebig 
gegebenem  Originalviereck  2  Seiton  des  Fußpunktsvierecks  gleich 
werden. 

Soll  XTz=  YZ  sein,  so  muß 
AP.  sin  x  =  CP .  sin-fa  also  AP  :  CP  =  sinf  :  sina.  sein. 
Die  gesuchten  Orte  sind  also  apollonische  Kreise  über  den 
Diagonalen  des  Vierecks,  von  denen  2  Gegenpunkte  dieselben  im 
umgekehrten  Verhältnis  der  Sinus  der  anliegenden  Winkel  teilen. 

Iß.  Alle  Isogonalfiguren  eines  und  desselben  Zentrums  sind 
ähnliche  Figuren.  —  Beweis  der  Gleichheit  der  Winkel  und  der 
Proportionalitat  der  Seiten  leicht. 

Dabei  verhalten  sich  die  Seiten  der  Dreiecke  umgekehrt  wie 
die  Sinus  der  zugehörigen  Isogonal vektorenwinkcl  (nach  4). 

Nach  12  ist  es  also  leicht,  einem  gegebenen  Viereck  ein  iso- 
gonisch -zentrisches  Parallelogramm  einzubeschreiben  mit  gegebener 
Seite,  Diagonale,  Flächeniuhalt  u.  s.  w. 

Ist  überhaupt  im  Orthogonaldreieck  eine  Seite  =r  /*,  der  Vek- 
torenwinkel eines  Isogonaldreiecks  mit  gleichem  Zentrum  =  £,  so 

ist  die  entsprechende  Seite  des  letztern  Dreiecks  ^  p  und  ist  F 

F 

der  Inhalt  des  1.,  so  ist  — —  der  des  zweiten. 

sin  ; 
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Allgemein  tritt  für  lineare  Verhältnisse  im  Isogonaldreieck 
,  für  quadratische        -  als  modifizierender  Faktor  mit  Bezug 


sin  ^ 1       n  sin2 


auf  das  orthogonisch-zentrische  Dreieck  auf. 


IL  Kapitel. 
Transversal-Zentrik. 

17.  Wenn  man  in  den  Ecken  eines  Dreiecks  Tangeuten  au  den 
umbescbriebenen  Kreis  legt,  bis  sie  die  gegenüberliegenden  Seiten  in 
den  Punkten  D,E,F  treffen,  so  liegen  J),E  und  F  bekanntlich  in 
gerader  Linie  (specieller  Fall  des  Pascal'schen  Satzes  vom  Kreisseclis- 
eck).  Man  nenne  diese  Gerade  die  Tangentialaxe  des  Dreiecks,  die 
Punkte  D,E,F  die  Kardinalpunkte  derselben. 

18.  Die  Punkte  D,E,F  teilen  die  Seiten  im  Verhältnis  der 
Quadrate  der  anliegenden  Seiten. 


tut  :■ 


Beweis:  BD  :  AD  =  sin  y  :  sin  ß 

CD :  AD  =  sin  ß  :  sin  y;  dividiert: 
BD  :  CD  as-  sin2  y  :  sin3  ß  =  c2  :  h\  . 
Analog  für  die  übrigen  Punkte.  —  Hieraus  kann  Satz  17 
selbst  bewiesen  werden. 

Anmerkung.  -42)2?  =  ß — y.  Anwendung  auf  A  aus 
a,  r,  ß-y. 

19.  Man  ziehe  von  D  die  2.  Tangente  7)jT.  Dann  ist  nach 
dem  vorigen  Satze  BD  :  CD  =  BT* :  CT*  •  also 
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BT2:C  T2  =  AB2 :  AÜ\  folglich  auch  BT:CT=c:  b. 
20.  Man  beschreibe  aus  I)  mit  DA  einen  Kreis  (Fig.  13), 
der  BC  in  G  schueideu  möge.    Dann  ist  £  AUG  =  £  — «,  also 

/Mr;  =  ä  —  ~  T  •  2?^;  =  ä  -  ^  -  Y  =   ;  also  ist 

-<4/r  die  Winkelhalbierende;  ebenso  AH. 


Der  erste  Kardinalpunkt  D  der  Tangentialaxe  ist  also  Centrum 
eines  Kreises,  dessen  Peripherie  durch  A  und  die  Fußpunkte  G 
und  H  der  Winkelmedianeu  geht.  Dieser  Kreis  ist  der  Träger  säniint- 
licher  Punkte,  deren  Abstandsveihältnis  von  B  und  C  =  c  :  6. 
Natürlich  liegt  auch  Punkt  T  auf  ihm  (vgl.  19). 

I 
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Das  gleiche  ergiebt  sich  für  die  zwei  übrigen  Kardinalpuukte. 

2 1 .  Nimmt  man  auf  diesem  Kreise  einen  beliebigen  Punkt  P  und 
konstruiert  dessen  Fußpunktsdreieck,  so  ist 

XZ=  BP  .  sin  ß,  XF  =  CP  .  -sin  y ;  also 
XZ :  XY  =  BP.  sin  ß :  CP.  sin  y ;  aber 
BP:  CP  —  c  :  b;  also  XZ  =  YX. 
Dieser  Kreis  ist  sonach  ein  Ort  für  die  Centren  gleichschenkliger 
Isogonaldreiecke.  Beschreibt  man  um  die  2  andern  Kardinalpunkte  E 
und  F  ebenfalls  mit  den  zugehörigen  Tangentenlängen  Kreise ,  so 
bilden  dieselben  ein  Büschel  mit  den  2  gemeinschaftlichen  Schnitt- 
punkten J  und  Jx ,  die  die  Ceutren  gleichseitiger  Isogonaldreiecke 
sind.  Man  nenne  deßwegen  die  beiden  Punkte  J  und  Jx  die  Äqui- 
lateralpole  des  Dreiecks  ABC. 

22.  Man  kann  den  Satz  auch  so  ausdrücken:  Konstruiert  man 
die  6  innern  und  äußern  Medianen  eines  Dreiecks,  und  beschreibt 
durch  je  2  zugehörige  Fußpunkte  als  Gegenpunkte  Kreise,  so  sind  diese 
die  Örter  für  gleichschenklige  Fußpunktsdreiecke;  die  Kreise  bilden  ein 
Büschel-,  die  2  gemeinschaftlichen  Schnittpunkte  sind  die  Isogonal- 
zentren gleichseitiger  Isogonaldreiecke;  die  3  Zentren  D,  E  und 
F  liegen  in  einer  Geraden  —  der  Tangentialaxe  — ,  deren  Kardinal- 
punkte sie  sind. 

23.  Zieht  man  die  Berührungssehne  AT,  so  ist  diese  die  Po- 
lare zum  1.  Kardinalpunkt  D\  aualog  die  Berührungssehne  Bl\ 
und  CT^  Polareu  zu  E  und  F\  da  aber  D,E,F  in  gerader  Linie 
Hegen,  so  schneiden  sich  ihre  Polaren  in  einem  Punkte  Q,  dem  Pol  der 
Tangentialaxe.  Diesen  Punkt  Q  nenne  mau  den  Schwerpol  des-  Dreiecks. 

24.  Da  AT  Polare  zu  D,  so  sind  D,B,K,C  harmonische 
Punkte,  BK  \  CK  =  BD  :  CD  ==  cs :  b*;  ferner  AI),  AB,  AK, 
AG  ein  harmonisches  Strahleubüschel.  Zieht  man  also  durch  B  die 
Parallele  BL  x)  mit  AD,  oder  legtman,  was  identisch  ist,  \nB  an  AB 
den  /_sy  an,  so  müssen  auch  L,  E,  B  und  der  unendlich  ferne  Punkt 
von  LB  harmouische  Punkte  sein ;  E  ist  somit  die  Mitte  von  LB. 

Trügt  man  also  in  B  au  die  Seite  c  den  £^  y  an  und  halbiert 
die  entstandene  Strecke  BL  in  E,  so  teilt  die  verlängerte  AE  die 
BC  im  Verhältnis  c* :  V1 ,  und  diese  Gerade  geht  demnach  durch 
den  Schwerpol  des  Dreiecks.  (Fortsetzung  folgt.) 

1)  h  ist  der  Schnitt  dieser  Parallele  mit  AC,  K  der  mit  AT. 
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Das  deutsche  Volk  in  Liedern.  Eine  Sammlung  vaterländischer 
Gedichte  zum  Vortrage  bei  Schulfesten,  aus  allen  Zeiten  der 
deutschen  Geschichte  zusammengestellt  von  Dr.  0.  Boehra, 
Lehrer  an  der  Realschule  zu  Wismar.  Wismar,  Hinstorff- 
sche  Hofbuchhandlung.  1884.  gr.  8.  330  S.  Preis  4  M. 

Hätten  wir  dieses  Buch  früher  zu  Gesicht  bekommen,  so  wäre  längst 
auf  dasselbe  hingewiesen  worden;  denn  es  verdient  es,  daß  „man  ihm  das 
thut."     Der  Verf.,  glühend   von  Patriotismus,  bezeichnet  die  Pflege  der 
Vaterlandsliebe  als  eine  der  vornehmsten   Pflichten  der  Schule;  zu  dem 
Ende  verlangt  er  mit  allem  Nachdrucke  die  Feier  von  Schulfesten,  die  so 
„recht  dazu  berufen  sind,  die  in  den  Schulstunden  gesäten  Keime  der  Vater- 
landsliebe zur  völligen  Entfaltung  zu  bringen  ....  Eine  Schule,  welche 
keine  patriotischen  Feste  in  ihren  Räumen  veranstaltet,  vernachläßigt  eine 
von  ihren  großen  Staatspflichteu."    Wir  stimmen  diesem  Ausspruche  von 
Herzen  bei  uud  wünschen  einzig,  es  mögen  solche  Feste  unter  möglichst 
großer,  thätiger  Beteiligung  der  Schüler  begangen  werden,  damit  in  letzteren 
um  so  gewisser  ein  bleibender  Eindruck  hervorgerufen  wird.    Nun  ist  es 
aber  erfahrungsgemäß,  daß  —  werden  solche  Schuldste  anberaumt  —  die 
Lehrer  nicht  selten  bezüglich  des  auszuwählenden  Stoßes  für  Schülervor- 
träge in  nicht  geringe  Verlegenheit  geraten.    Diesem  vorzubeugen  und  zu- 
gleich  seiner  Vaterlandsliebe  Ausdrnck  zu  geben,  hat  der  Verf.  die  vor- 
liegende Sammlung  vaterländischer  Gedichto  erscheinen  lassen,  die  jedoch 
kein  Schulbuch,  gleichbedeutend  mit  Lehrbuch,  sein  soll,  sondern  lediglic 
dazu  bestimmt  ist,  dem  Lehrer  die  poetischen  Stoffe  zu  Deklamationen  bei 
solchen  Schulfcsten  als  geordnetes  Material  darzubieten.    Somit  eignet  sich 
dieses  Buch  zur  Anschaffung  für  Lehrer-  und  Schülerbibliothoken  und  ganz 
besonders  zu  Prämien  und   sonstigen  Geschenksveranlassungen.     Da  die 
Sammlung  Gedichte  aus  „Sage  und  Wirklichkeit  aller  Perioden  der  deut- 
schon Geschiebte  bis  zur  Neuzeit  in  chronologischer  Reihenfolge  enthält, 
so  läßt  sie  sich  auch  beim  Unterrichte  in  der  Geschichto  sehr  gut  verwerten 
und  dürfte  auch  nach  dieser  Richtung  allwärts  willkommen  »ein. 

Die  300  Gedichte,  die  das  Buch  enthält,  sind  in  7  Abteilungen  unterge- 
bracht, deren  jede  mit  einem  Gedicht  als  Motto  eröffnet  wird.  Die  erste 
Abteifung,  von  den  frühesten  Zeiten  bis  zum  Jahr  768  reichend,  ist  selbst- 
verständlich mit  15  Nummern  die  kleinste,  während  die  zweite,  die  Zeit 
von  768  bis  1806  umfassend,  in  5  Unterabteilungen  die  Karolinger,  die 
rIc Iisischen,  fränkischen  und  schwäbischen,  sowie  Kaiser  aus  verschiedenen 
Häusern  behandelt  und  *85  Gedichte  enthält.  Die  dritte  Abteilung 
beschäftigt  sich  mit  den  Helden  Brandenburgs  und  Preußens  unter  den 
Hohcnzollern  (1806  bis  1870),  und  die  fünfte  giebt  der  „Sehnsucht  nach  dem 
deutschen  Reiche"  Spielraum.  Die  sechste  mit  70  Gedichten  befaßt  sich 
mit  dem  deutsch-französischen  Krieg  und  die  siebente  mit  dem  neuen  deutschen 
Kaiserreiche.  —  Aus  dieser  kurzen  Übersicht  läßt  sich  die  Fülle  des  Stoffes 

Korresp.-Blatt  1886,  A  &  -k. 

12 

Digitized  by  Googl 


I 


170  XXIII.  Littcrarischer  Bericht. 

unschwer  erkennen,  und  wenn  beim  Gebrauche  der  Sammlung  vielleicht  auch 
da  und  dort  dies  und  jene«  Gedicht  vermißt  wird,  bo  kann  dem  bei  einer 
neuen  Auflage  ahgeholfcn  werden,  sofern  der  Herausgeber  alle  Kollegen 
bittet,  ihm  diejenigen  Gedichte  zu  nennen,  welche  sich  cur  Aufnahme  eignen. 
Dieser  Bitte  kommen  wir  wenigstens  in  etwas  nach,  sofern  Vir  auf  Knapps 
Hohenstaufenlieder,  auf  J.  G.  Fischers  und  Schönhardts  Gedichte  hinweisen 
und  um  Einreihung  des  bekannten  Gedichts:  „König  Wilhelm  saß  ganz 
heiter'4  etc.  etc.  von  Kreusler  nachsuchen. 

8t.  _____  J-  P-  G- 

Perthes ,  Latein.  Wortkunde.  Vierter  Kurs.  Erste  Abt. :  Lat. 
deutsche  Wortk.  im  Anschluß  an  Caesars  B.  G.;  1.  Abt.  Buch 
I— IV.  2.  Aufl.  besorgt  von  W.  Gillhausen.  Berlin,  Weid- 
mann 1884.    XX.  187  S.  gr.  8.    Preis  2.  40  M. 

Meißner,  Lat.  Phraseologie  für  die  oberen  Gymn.-Klassen.  2.  Aufl. 
Leipzig,  Teubner  1880.    184  S.  gr.  8.  Preis  1.60  M. 

Hempel,  Lat.  Sentenzen-  und  Sprichwörterschatz.  Bremen  1884. 
287  S.  gr.  8.    Preis  3  M. 

Sepp,  Varia.  Eine  Sammlung  lat.  Verse,  Sprüche  und  Redensarten 
mit  bes.  Berücksichtigung  von  Nepos  und  Caesar.  3.  verm. 
und  verb.  Aufl.  Augsburg  1882.  149  S.  8.  Preis  1.  40  M. 
.  Rothe,  Griechische  Denksprüche  in  Vers  und  Prosa  .  .  .  mit  er- 
klär. Anmerk.  und  einem  Wörterverzeichnis.  Magdeburg  1882. 
130  und  95  S.  8.  Preis  2  M. 

Erbe  und  Vernier,  Mentor.    Vergleichende  Wortkunde  der  lat. 

und  französ.  Sprache.    Ein  Hilfsmittel  zur  Erleichterung  der 

Erlernung  des  Französ.  und  zur  Befestigung  der  Kenntnis  des 

Lat.    Stuttgart  (1884).    315  S.  quer  8. 

Diese  6  Werke,  welche  alle  mehr  oder  weniger  der  Wortk unde  dienen, 
sind  in  Beziehung  auf  die  Behandlung  ihres  Gegenstandes  außerordentlich 
von  einander  verschieden.  Sepps  Varia  machen  ihrem  Namen  alle  Ehre: 
es  ifrt  oin  buntes  Gemisch  von  einzelnen  Phrasen,  Sprichwörtern,  ,,schönen" 
bzw.  „berühmten"  Stellen,  je  mit  Übersetzung  oder  (oft  weit  hergeholten) 
Parallelen.  Nepos  und  Cäsar  mögen  den  Ausgangspunkt  gebildet  haben, 
darum  hat  sich  aber  alles  mögliche  gelagert,  Dichter  und  Prosaiker,  Antike 
und  Neulateiner;  den  Nachweis  darüber  enthalten  die  Anmerkungen  unter 
dem  Texte,  wo  mau  auch  manches  ganz  Unerwartete  trifft,  z.  H.  die  Be- 
rechnung der  Entfernung  der  Planeten  von  der  Sonne,  Geschwindigkeit 
von  Schall,  Elektrizität,  Licht  u.  a.  Ein  latein.  Wortregister  soll  dio  Be- 
nützung ermöglichen,  zur  Verarbeitung  des  Stoffe«  siud  drei  phraseologische 
Schemata  (von  Probst,  Wiehert,  Meißner)  beigedruckt.  Wer  Muße  bat,  findet 
bei  ziellosem  Blftttern  in  dem  Buche  sehr  viel  Interessante».  —  Das  Buch  von 
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Hempel  ist  entstanden  aus  dem  Bedürfnisse,  bei  der  Behandlang  des  Tes- 
timonium in  der  Chrie  und   überhaupt  bei  den  allgemeinen  Themen  den 
Schillern  eine  Reihe  einschlägiger  Sentenzen  an  die  Hand  zu  geben.  Die- 
selben sind  daher  nach   sachlichen   Gesichtspunkten  geordnet  und  jeder 
Gruppe  ein  oder  mehrere  deutsche  Sprüche  vorangeschickt,  die  lateinischen 
aber   nicht    fibersetzt.     Die  griechischen  Denkspiüche ,    welche  als  Me- 
ruorierstoff  bei  Erlernung  der  griechischen  Sprache  dienen  sollen ,  sind 
„nach    dem   Lehrgange  des  grammatischen  Unterrichtes  geordnet",  also: 
Deklinationen,  Komposition,  Pronominn,   Verbum  mit  seinen  verschiedenen 
Abteilungen;  endlich  gemischte  Sätze  und  ein  größere  Dichterstellen  ent- 
haltender Anhang.    Das  Buch  ist  für  den  Schüler  bestimmt,  daher  95  Seiten 
Wörterbuch  und  zahlreiche  erklärende  Anmerkungen.    Aber  wenn  die  Schüler 
sich  auch  nur  einen  Teil  dieser  Sprüche  eingeprägt  haben ,  so  kennen  sie 
ein  schönes  Stück  hellenischen  Geistes  und  hellenischer  Weisheit.  —  Perthes* 
Wortkunde  wird  in  dem  vierten  Kurs  zum  Abschlüsse  gebracht.    Den  ersten 
Kurs  bildet  das  grammatische  Vocabularium,  den  zweiten  das  gramm. -ety- 
mologische Voc,  beide  im   Anschluß  an  das  betr.  Lesebuch,  den  dritten 
das  etyra.-phraseologische  Voc,  im  Anschluß  an  Nepos  plenior.  Dieser 
vierte  Kurs  behandelt  ,,das  Wort  nach  seiner  Ableitung,   Verbindung  und 
Bedeutungswandelung;  das  Wort  im  Zusammenhange  des  SatzeB  und  nach 
seiner  Beziehung  zu  wörtlicher  Übersetzung  und  sinngetreuer  Verdeutschung". 
Er  ist  gedacht  als  ein  eigentliches,  in  Tertia  durchzunehmendes  Schulbuch, 
zugleich  aber  auch  als  ein  in  den  oberen  Klassen  innerhalb  und  außerhalb 
des  Unterrichtes  zum  Nachschlagen  und  Anlegen  eigener  Sammlungen  zu 
verwertendes  Handbuch.    Wie  der  Verf.  sich  diese  zweifache  Verwendung 
denkt,  das  deutet  er  an,  nachdem  er  es  an  anderer  Stelle  ausführlich  dar- 
gelegt hat.    Auch  dem  deutschen  Unterrichte   will  das  Buch  dienen  da- 
durch, daß  überall  neben  die  sinngetreue  Verdeutschung  (nicht  die  wört- 
liche Übersetzung,  welche  vielmehr  dem  Schüler  zu  suchen  überlassen  ist) 
der  gute  deutsche  Ausdruck  gesetzt  wird,  nicht  nur  für  einzelne  Worte  und 
Wortverbindungen ,  sondern   auch  für  größere  Satzgänge.  —  Eine  eigent- 
liche Phraseologie,  ohne  Anlehnung  an  irgend  einen  Schriftsteller,  bietet 
uns  Meißner.    Aufgenommen  sind  die  gebräuchlichsten  und  häufigsten  Re- 
densarten, ausgeschieden  diejenigen,  für  welche  der  Schüler  voraussichtlich 
keine  Verwendung  findet.    Im  einzelnen  kann  man   freilich  bei  der  Ent- 
scheidung darüber  sehr  verschiedener  Meinung  sein,   vollends  wo,  wio  bei 
uns,  üblich  ist,  „freie",  sogar  moderne  Stoffe  zur  Übersetzung  vorzulegen. 
Daß  aber  im  allgemeinen  der  Verfasser  das  Richtige  getroffen  hat,  das  be- 
weist der  lebhafte  Anklang,  den  sein  Buch  gefunden  hat.  —  Dem  latei- 
nisch-griechischen Hermes   hat  Erbe    im  Verein   mit   Vernicr   einen  la- 
teiuisch-französischen  Mentor  folgen  lassen.    Er  zerfällt  in  drei  dem  Um- 
fange nach  sehr  ungleiche  Teile:  Wörtersammlung  zur  Lehre  von  der  Wort- 
bildung, 83  Seiten  ;  Sammlung  der  gebräuchlichsten  lat.  und  franz.  Redens- 
arten, 226  Seiten;  Sprichwörter  und  Sprüche  der  Weisheit,  6  Seiten.  Der 
erste  Teil  ist  wohl  mehr  für  den  Selbstunterricht  geeignet,  dem  das  Buch 
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ja  auch  dienen  soll ;  denn  die  Schule  kann  sich  bei  der  beschränkten  Zahl 
der  französischen  Unterrichtsstunden  schwerlich  viel  befassen  mit  der  Wort- 
bildung. Auch  haben  erfahrungsgemäß  die  Schüler  große  Neigung,  aus 
ihrem  lateinischen  Wissen  französische  Worte  sich  zurechtzumachen.  Diese 
Neigung  soll  durch  das  hier  Gegebene  wohl  zum  Richtigen  geleitet  werden, 
allein  trotz  alles  „streng  methodischen  Fortschrittes"  kommt  man  über 
„sehr  oft",  „häufig",  „bisweilen"  etc.  nicht  hinaus,  und  dann  bleibt  immer 
noch  der  aller  Kegel  sich  entziehende  Bedoutungswechsel.  Der  zweite 
Teil  will  dasjenige  zusammenstellen,  „was  einem  Schüler  vertraut  sein  muß, 
wenn  er  ein  in  edlem  Stile  geschriebenes  französisches  Werk  verstehen 
und  sich  selbst  in  demselben  [dem  edlen  Stile]  ausdrücken  will."  Das  Ge- 
gebene dürfte  diesen  Zweck  erfüllen  ,  indessen  gesteht  Ref.,  daß  ihm  das 
Lateinischo  neben  dem  Französischen  oft  ein  wenig  überflüssig  erscheinen 
will.  Jedenfalls  ist  die  Übereinstimmung  bedeutend  geringer  als  die  Ver- 
schiedenheit der  Ausdrucksweise  beider  Sprachen,  und  diese  Verschieden- 
heit „streng  methodisch"  darzulegen  dürfte  schwer  halten.  Aufgefallen  ist 
dem  Ref.  die  alphabetische  Anordnung  („Achtung",  „Ähnlichkeit",  „Alt", 
„Amt"  etc.);  da  ein  eigentliches  alph.  Register  doch  nicht  wegbleiben 
konnte,  so  wäre  eine  sachliche  Anordnung  geeigneter.  Für  die  Sprichwörter  etc. 
des  dritten  Teiles  wird  sich  in  den  oben  besprochenen  Büchern  manche  hübsche 
Ergänzung  finden  lassen.  Der  Druck  ist,  soviel  Ref.  bemerkt,  korrekt,  die 
Ausstattung  wie  bei  allen  Schulbüchern  des  Noffscben  Verlages  vortrefflich. 
T.    T. 

Drenckhahn,   Leitfaden  zur  lateinischen  Stilistik  für  die  oberen 
Gymnasialklassen.    Berlin,  Weidmann  1884.    Preis  60  Pf. 

Wie  in  Beziehung  auf  den  Ubersetzungsstoff  gegenwärtig  immer  mehr 
Konzentration  angestrebt  wird,  wie  man  sich  bemüht,  die  Schulgrammatiken 
von  ihren  „Feinheiten"  zu  entlasten,  so  nehmen  auch  die  Schulstilistikcn 
einen  immer  mäßigeren  Umfang  an.  Das  vorliegende  Büchlein  giebt  auf 
40  Seiten  die  wichtigsten  Punkte  der  sog.  syntaxis  ornata,  die  Hauptformeu 
der  tractatio,  und  die  wichtigsten  Synonyma.  Da,  wie  der  Vorf.  selbst  sagt, 
eine  solche  Auswahl  des  Wichtigsten  etwas  Subjektives  an  sich  hat,  so 
unterdrückt  Ref.  manchen  Wunsch,  zumal  da  ihm  im  allgemeinen  das 
Richtige  getroffen  zu  sein  scheint. 

T.  —  T. 

Jordanis  De  origine  actibusque  Getarum  ed.  A.  Holder.  Freiburg, 
Mohr  1882.    M.  1.  50. 

Die  rührige  Mohrsehe  Buchhandlung  in  Freiburg  läßt  einen  „Ger- 
manischen BücberschaU"  erscheinen,  herau>gegeben  von  A.  Holder.  Eb 
soll  eiue  Sammlung  sein  von  Quellenschriften  für  germanisches  Altertum  und 
Mittelalter,  ohne  Rücksicht  auf  Sprache  oder  Mundart.  Vor  dem  vorliegenden 
Bändchen  ist  erschienen:  Tacitus*  Germania,  Einhards  Vita  Caroli,  Beowulf 
und  Oifiieds  Evangelienbuch.  Der  Text  von  Jorduuis'  Gotengeschichte  ist 
auf  diplomatischer  Grundlage  neu  hergostellt. 

T.    T. 
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Linnig,  Deutsche  Mythen- Märchen.  Beitrag  zur  Erklär,  der  Grimmschen 
Kinder- und  Hausmarchen.  Paderborn  1883.  212  S.  Preis  3  M. 

Der  Verf.,  Provinzialschnlrat  in  Koblenz,  macht  den  Versuch,  von 
etwa  vierzig  der  allbekannten  und  geliebten  Kinder-  und  Hausmftrchen  den 
Qehalt  an  urgermanischer  Sage  darzustellen ,  und  er  hat  seinen  Stoff  mit 
vieler  Liebe  bebandelt.  In  wie  weit  in  jenen  MJIrchen  „urarischeg  Eigen- 
tum" zu  erkennen  ist,  mögen  andere  entscheiden. 

T.    T. 

Stadien  zu  Vergil  nnd  Horas  von  Theodor  Ocsterleu,  Rektor 
des  Eberhard-Ludwigs-Gymnasiums  in  Stuttgart.  Tübingen, 
Fues  1885.  VIII.  104  S. 

Der  Inhalt  dieses  Buches  ist  den  Lesern  des  Korrespondenz-Blattes 
zum  Teil  schon  bekannt.  Die  Hcfto  9  und  10  vom  Jahre  1880  haben 
eine  Vergilstudie,  die  Hefte  9  und  10  vom  Jahre  1881,  3  und  4,  7  und  8, 
11  und  12  vom  Jahre  1882  haben  Horazstudien  gebracht,  die  wir  mehrfach 
erweitert  in  der  vorliegenden  Schrift  wiederfinden. 

Die  beiden  in  dem  Buche  enthaltenen  Aufblitze  zu  Vergil  geben  eine 
Besprechung  der  Schilder  des  Aneas  und  eine  Zusammenstellung  derjenigen 
Stellen  in  Schillers  Gedichten,  in  welchen  wir  nach  des  Vf.  Ansicht  bewußte 
oder  unbewußte  Reminisccnzen  an  die  Vergillcktüre  zu  erkennen  haben;  die 
übrigen  15  Nummern  des  Buches  sind  Horas  gewidmet,  und  zwar  sind  es  zu- 
moist  Oden  oder  Stellen  aus  solchen,  die  von  dem  eigentümlichen  Standpunkt  des 
Vf.  aus  beleuchtet  werden;  nur  ein  Aufsatz  behandelt  eine  Stelle  der  Episteln 
(I,  7);  außerdem  ist  eine  Festrede  „der  Humor  bei  Horaz"  mitgeteilt,  in 
welcher,  wie  das  VoTwort  sagt,  eine  Gesamtanschanung  durchgeführt  ist. 

Wir  beschranken  uns  in  der  folgenden  Besprechung  auf  die  Studien  zu  Horaz. 

Da«  Verdienstliche  derselben  liegt  nach  der  Ansieht  der  Ref.  haupt- 
sächlich- darin,  daß  sie  zwei  Eigentümlichkeiten  der  Hornzischen  Dichtung, 
speziell  der  Lyrik,  die,  wie  der  Verf.  selbst  (z.  B.  S.  23;  8.  50)  hervorhebt, 
auch  von  anderen  bemerkt  und  gelegentlich  zur  Erklärung  verwertet  worden 
sind,  prinzipiell  betonen  und  für  das  Verständnis  des  Dichters  fruchtbar 
machen.  Diese  Eigentümlichketten  sind  einmal  die  humoristische  Ader 
des  Horaz,  welche  dem  Verf.  zufolge  auch  in  den  Oden  reichlicher  fließt,  als  man 
sonst  anzunehmen  pflegt,  und  dann  die  dramatische  Anlage  mancher  Oden 

Um  mit  dem  zweiten  zu  beginnen,  so  sind  es  die  Oden  KI  9.  19,  in 
denen  der  Verf.  dramatische  Anlage  mit  Dialog  und  teilweise  mit  Szenen- 
wechsel findet,  wahrender  in  I  5.  19.  27.  28.  38.  II  7.  11.  20.  III  14.  26. 
28  dramatische  Monologe  erkennen  will  (von  den  zuletzt  genannten  Ge- 
dichten sind  zwar  I  19.  27.  II  7.  11.  III  14  nicht  unter  den  „dramatischen 
Monologen"  aufgeführt,  da  al»er  in  denselben  nur  einer  spricht,  so  sind  sie 
doch  wohl  als  solche  zu  bezeichnen). 

Was  nun  die  zuerst  angeführte  Ode  III  9  betrifft,  so  kann  es  ja,  wofern  als 
das  zunächst  in  die  Augen  fallende  Merkmal  dramatischer  Anlage  die  dialo- 
gische  Form  und  als  wesentliches  Kriterium  Fortschritt  der  Handlung  in  unmittel- 
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barer,  nicht  erzählender  Darstellung  zu  betrachton  ist,  keinom  Zweifel  unter- 
liegen, daß  dieses  Gedioht  dramatisch  angelegt  ist,  und  es  ist  auch  meines 
Wissens  immer  so  angesehen  worden;  es  ist  eine  iuo-.ßsua  iotSij  nach  der  Weiso 
Theokrits,  dessen  Idyllen  Bernhard/  geradezu  dem  Drama  zuweist.  Es  ist 
darum  auffallend,  daß  Verf.  diese  Ode  nicht  mit  Entschiedenheit  zu  den 
dramatisch  angelegten  zu  rechnen  scheint,  sondern  nur  bemerkt,  man  könne 
auch  in  ihr  eine  Art  dramatischen  Dialoga  finden  (S.  28). 

Hinsichtlich  der  Ode  III  14  erkennt  Ref.  unumwunden  an,  daß  durch 
die  Ausführungen  des  Verf.  für  dieses  Gedicht,  dessen  Schwierigkeiten  die 
andern  Erklarer  entweder  ignorieren  oder  mit  den  bekannten  Gewaltmitteln, 
Absebneiden,  Trennen,  Flicken,  zu  lösen  suchen,  das  Verständnis  in  glück- 
licher Weise  erschlossen  wird.  Duroh  die  Annahme  dramatischer  Anlage 
mit  Szenenwechsel  (1.  Szene  v.  1  —  8,  2.  Szene  v.  9  —  24,  3.  Szene  v.  25 — 28) 
und  Wechsel  der  redenden  Personen  werden  die  von  den  Kritikern  ge- 
tadelten und  unleugbar  vorhandenen  Lücken  zwischen  den  einzelnen  Teilen 
des  Gedichts  «war  nicht  beseitigt,  aber  in  ganz  befriedigender  Weise  er- 
klart, und  das  Ganze  gewinnt  eben  durch  den  Wechsel  der  Szenen,  dessen 
unvermittelt  springende  Rascliheit  der  Stimmung  dos  Liedes  trefflich  ent- 
spricht, einen  eigentümlichen  Reiz.  Man  ist  allerdings  beim  ersten  Anblick 
überrascht,  eine  Erscheinung,  die  uns  bei  unserem  Volksliede  geläufig  ist, 
das  bekanntlich  auch,  und  zwar  nicht  bloß  in  der  Erzählung,  sprungweise 
fortschreitet  und  manchmal  ohne  jede  Andeutung  Szenenwechsel  und  Wechsel 
der  redend  eingeführten  Personen  eintreten  laßt  und  darum  oft ,  wie  unser 
Horazisches  Lied,  nnklar,  lückenhaft  und  der  Ergänzung  bedürftig  erscheint, 
bei  dem  Kunstdichter  Horaz  wiederzufinden,  allein  man  wird  zugeben  müssen," 
daß  eine  andere  Erklärung  des  Gedichtes  nicht  möglich  ist,  und  wird  bald 
die  gegebene  als  eine  glückliche  anerkennen.  Orelli  scheint  etwas  ähn- 
liches im  Sinne  zu  haben,  wenn  er  von  der  Ode  III  19  sagt:  totum  enrmen 
est  (*ttX7)Ttxa>xa*ov,  aber  er  begnügt  sich  mit  dieser  Andeutung.  Wenn  jedoch 
der  von  Osterlen  S.  23  citierte  Rosenberg  in  seiner  Lyrik  des  Horaz  (S.  44)  sagt, 
daß  solche  Lücken  und  Zeitintervalle  cino  „Eigentümlichkeit  des  antiken 
Gedichts"  überhaupt  seien,  so  wäre  das  doch  wohl  näher  nachzuweisen. 

Die  Oden  I  27  und  II  11,  welche  wie  III  19  Trinklieder  sind,  hoben  mit 
diesem  Gedichte  nach  Österlen  auch  das  gemein,  daß  in  ihnen  Szenen- 
wechsel, das  einemal  (II.  11)  mit,  das  anderemal  (I  17)  ohne  Wechsel 
der  Szenerie  und  örtlichen  Umgebung  stattfindet  (S.  19  f.,  8.  24.  27);  einen 
Dialog  haben  wir  in  diesen  beiden  Gedichten  nicht.  Der  Fortschritt  der 
Gedanken  oder  der  Handlung  in  der  Ode  I  27  ist  wohl  auch  bisher  in 
der  Weise  Österlen«  erklärt  worden,  wie  denn  auch  Schütz  „dramatisches 
Leben"  in  dem  Gedichte  findet  und  dios  gegen  Gruppe  geltend  macht,  der 
gerade  diejenigen  Strophen,  in  denen  sich  dieses  Leben  entwickelt,  streichen 
will;  immerhin  aber  gebührt  Österlen  auch  hier  das  Verdienst,  was  andere 
nur  andeuten  klar  ausgesprochen  und  im  einzelnen  nachgewiesen  zu  haben. 
Noch  mehr  gilt  dies  mit  Beziehung  auf  II  11,  wo  „der  Ubergang  aus  der 
bloßen  Betrachtung  und  Mitteilung  von  Gedanken  —  in  eine  Handlung", 
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(S.  19),  den  man  notwendig  annehmen  muß,  wenn  man  nicht  mit  Peerl- 
kamp  das  Gedicht  als  Flickwerk  ansehen  will,  von  den  bisherigen  Er- 
klärern mit  Stillschweigen  übergangen  wird.  Aufgefallen  ist  dem  Ref., 
daß  Österlen  mit  II  11  nicht  Ode  II  3  zusammenstellt,  die  überhaupt  manche 
Ähnlichkeit  damit  hat  und  besonders  denselben  Übergang  aus  der  Betrach- 
tung in  die  Handlung  aufweist  (II  3  v.  9  und  namentlich  v.  13:  huc). 

Was  die  übrigen  Gedichte  betrifft,  denen  in  unserem  Buche  dramatische 
Anlage  zugeschrieben  wird,  so  ist  Ref.  mit  dem  Verf.  einverstanden  hin- 
sichtlich der  Oden  I  28,  II  7  und  etwa  I  19  und  III  14.  26,  weil  auch  in 
diesen  unverkennbar  ein  gewisser  Ubergang  aus  Betrachtung  in  Handlung 
stattfindet;  dagegen  ist  es  dem  Kef.  unerfindlich,  warum  I  5.  38.  III  28 
dramatisch  Bein  sollen ;  etwa  weil  sie  eine  Handlung  als  ihren  Anlaß  vor- 
aussetzen, oder  weil  sie  an  eine  handelnde  Person  gerichtet  sind? 
Dann  müßten  sehr  viele  lyrische  Gedichte  als  dramatisch  bezeichnet  werden; 
ss.  B.  wenn  I  38  Pensicos  odi  puer  apparatus  ein  dramatischer  Monolog  ist,  dann 
sind  auch  die  bekannten  Strophen  im  west-östlichen  Divan:  „Setze  mir  nicht, 
du  Grobian"  und  „du  zierlicher  Knabe"  dramatische  Monologe,  was  schwerlich 
jemand  einleuchten  wird;  mindestensdient  hier  diese  Bezeichnungnicht  dazu,  das 
Gedicht  verständlicher  zu  machen.  —  Von  dem  ebenfalls  unter  den  dramatischen 
Monologen  aufgezählten  Gedichte  II  20  wird  unten  noch  die  Rede  sein. 

Zu  erwähnen  ist  noch,  daß  Österlen  dio  meisten  der  „dramatischen" 
Oden  als  nachträgliche  poetische  Fixierung  eines  wirklichen  Vorfalls  anzu- 
sehen geneigt  ist  oder  wenigstens  „als  poetische  Ausmalung  von  etwas  zu 
Erwartendem,  dorn  die  Phantasie  des  Dichters  vorauseilt"  (S.  24),  jeden- 
falls also  nicht  als  auf  reiner  Fiktion  beruhend,  sondern  als  Gelegenheits- 
gedichte im  Göthe'schen  Sinne,  d.  h.  hervorgerufen  durch  ein  äußeres  oder 
inneres  Erlebnis  des  Dichters.  Auch  hiemit  ist  Ref.  durchaus  einverstanden; 
unzweifelhaft  erscheint  es  ihm  z.  B.  für  II  11,  III  19,  III  28  (wiewohl  er,  wie 
gesagt,  dem  letzteren  Gedichte  dramatische  Anlage  nicht  zugestehenkann);  selbst 
in  I  27  würde  den  Ref.  das  „halb  griechische  Gewand"  und  ,,die  Nachbildung 
eines  anakreontischen  Liedes"  (welche  doch  gewiß  eine  sehr  freie  ist),  nicht 
abhalten,  eine  „Reminiscenz  aus  dem  Leben  des  Dichters"  (S.  27)  anzunehmen. 

Wir  kommen  nun  zu  den  Beobachtungen  des  Verf.  über  den  Humor 
des  Horaz  und  dessen  Verwendung  für  die  Erklärung  seiner  Gedichte. 
Dem  Nachweis,  daß  man  berechtigt  sei  bei  Horaz  von  Humor  zu  reden, 
hat  Österlen,  wie  schon  angeführt,  eine  S.  5U  — 70  d.  B.  mitgeteilte  Rede 
gewidmet,  über  welche  wir  uns  einige  Bemerkungen  gestatten.  Der  Verf. 
sucht  zunächst  an  der  Hand  von  Vischer  und  Lazarus  das  Wesen  des 
Humors  festzustellen  und  betont,  daß  man  nicht  in  der  landläufigen  Weise 
Humor  mit  Komik  zusammenwerfen  dürfe;  hierauf  zeigt  er,  daß  die  Zeit- 
und  persönlichen  Verhältnisse  des  Horaz  Stoff  und  Gelegenheit  zu  humo- 
ristischer Auffassung  gegeben  haben ,  und  bringt  schließlich  entsprochende 
Proben  aus  den  Werken  des  Dichters.  Hier  scheint  es  uns  nun,  daß  dem 
Verf.  mitunter  eben  das  passiert  ist,  wovor  er  warnt,  nftmlich  die  Ver- 
wechslung des  Humors  mit  der  Komik.    Der  Humor  ist  —  auf  dieses  Wort 
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Altmfillers  ')  kommen  trotz  des  ganz  verschiedenen  Standpunktes  auch  die 
von  üsterlcn  citicrten  Ausführungen  Vischcrs  hinaus  —  der  Sohn  des 
Witzes  und  der  Liebe,  d.  h.  die  seiner  Betrachtung  unterliegenden  Gegen- 
stande erscheinen  ihm  einerseits  Mcherlich,  andererseits  aber  besitzen  oder 
erwecken  sie  seine  Sympathie,  und  er  deckt  das,  was  er  mit  dem  scharfen 
Auge  seines  Vaters  als  falsch,  verkehrt,  vernunftwidrig  und  darum  Iftcher- 
lich  erkannt  hat,  sogleich  wieder  mit  dein  von  der  Mutter  ererbten  Mantel 
zu.  So  kommt  es,  daß  allerdings  als  eigentliches  Kennzeichen  des  Humors 
„die  liebenswürdige  Demut  der  Selbstverlachung"  angesehen  werden  kann, 
sofern  diese  ,,mit  dem  edelsten  Selbstvertrauen  nicht  nur  vereinbar,  sondern 
nur  durch  dieses  möglich"  ist.  Wie  kann  man  nun  aber  die  Schilderung 
des  aufdringlichen  Strebers  in  Sat.  I  9  als  Probe  des  Horazischen  Humors 
anfuhren  ?  Dieser  Kerl  erscheint  und  wird  dargestellt  ,,als  ein  eitler Schwätzer, 
der  aber  von  seiner  Unwiderstehlichkeit  überzeugt  ist  und  darum  komisch 
wirkt.  Er  ist  zugleich  ein  Lump'«  —  (8.  59)  und  diese  Darstellung  ist 
Äußerst  komisch,  aber  durchaus  nicht  humoristisch,  weil  von  irgend  welcher 
Sympathie  des  Dichters  mit  diesem  Gesellen  gar  keine  Rede  ist.  Wenn 
Österlen  a.  a.  O.  fortführt:  ,,aber  wie  der  Lump,  so  lange  er  nicht  gerade 
zur  gemeinen  Figur  herabsinkt,  von  der  Komik  mit  Vorliebe  aufgegriffen 
wird,  so  wirkt  hier  diese  Seite  an  ihm  nur  um  so  komischer,  wirkt 
humoristisch,  weil  sie  als  der  direkte  schreiende  Gegensatz  gegen 
den  von  ihm  selbst  in  allem  Ernst  in  Ansprach  genommenen  Charakter 
des  Dichters  ersoheint",  —  so  ist  Ref.  hiemit  in  der  Hauptsache  a)  einver- 
standen ,  sobald  die  beiden  hervorgehobenen  Worte  gestrichen  werden ; 
denn  der  konstatierte  „schreiende  Gegensatz"  macht  die  Sache  zwar  komisch, 
aber  keineswegs  humoristisch.  Als  ein  humoristischer  Zug  erscheint  dem 
Ref.  an  der  ganzen  Satire  nur  die  Art,  wie  Horaz  sich  selber  darstellt: 
die  hier  von  ihm  berichtete  Gutmütigkeit  ist  sehr  übel  angebracht,-  sie  ist 
verkehrt  und  also  lächerlich;  aber  sie  erweckt  doch  auch  unsere  Sympathie 
und  soll  sie  erwecken.  Uberhaupt  ist  Ref.  weit  entfernt,  dem  Horaz  den 
Humor  abzusprechen.  Gieht  uns  doch  der  Dichter  sogar  eine  Art  von 
Anweisung  zu  humoristischer  Betrachtung  von  Welt  und  Mitmenschen  in 
der  6.  8atire  dos  1.  Buchs,  wo  er  verlangt,  daß  man  die  Fehler  und 
Lächerlichkeiten  seiner  Freunde  zwar  nicht  übersehen  ,  aber  mit  dem 
Mantel  der  Liehe  zudecken  solle,  wie  der  Vater  die  Gebrechen  seines  Kindes 
mit  kosendem  Worte  benamst.  Was  die  Reden  selbst  und  die  anderen, 
teils  vorangehenden,  teils  nachfolgenden  Aufsätze  sonst  noch  von  Proben 
Horazischen  Humors  anführen,  verdient  die  Bezeichnung  humoristisch  weit 
eher,  so  die  neckende  Einladung  an  den  ernsten  Vergil  Od.  IV  12,  die, 
wie  mir  scheint,  von  Österlen  ganz  in   das  richtige  Licht  gestellt  wird, 

1)  In  der  kleinen  gehaltreichen  öchrlft:  Der  Homor.  Kassel,  Verlag  von  Theodor  Kay 
1878.  Oesterlen  citiert  dieses  Büchlein  Auch,  aber,  wie  e»  scheint,  unwissentlich :  die  bei 
Oesterlea  S.  f>0  aus  einem  Schweidnitzer  Programm  von  1882  angeführten  Worte  stehen 

schon  1S7S  bei  Altmüller  S.  -18. 

2)  Zu  don  Worten  solange  er  nicht  pemd«  zur  gemeinen  Fipnr  horubsinkt"  möchte 
Ref.  aich  nio  Frage  erlauben:  ist  doim  der  quidiim  bei  Horaz  n  i  c  Ii  t  gemein  V 
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so  der  Scher«,  den  sich  Horaz  I  20  mit  seinem  verehrten  Freunde  Mücenas 
erlaubt,  so  der  gutmutige  Spott  über  des  Lamia  „genealogische  Schrullen" 
III  17,  so  endlioh  die  burleske  Selbstparodie  in  II  20.  Als  eine  solche 
nämlich,  bei  der  jedoch  „Scherz  und  Ernst  sich  in  eigentümlicher  Weise 
verschlingen"  (S.  62),  faßt  Österlen  das  vielumstrittene  non  usitata  nec 
tenui  ferar  pinna  etc.  auf.  Daß  diese  Auffassung,  welche  in  diametralem 
Gegensatze  zu  den  bisherigen,  namentlich  zu  der  neuerdings  von  Plüß  ge- 
gebenen, steht,  auf  vielfachen  Widerspruch  stoßen  wird,  verhehlt  sich  der 
Verf.  selbst  nicht.  Ref.  gesteht,  daß  es  ihm  schwer  fällt  in  dem  ganzen 
Ton  und  Klang  des  Gedichtes  beabsichtigte  Komik  wahrzunehmen;  ja  der 
Verf.  deutet  selbst  an  (8.  76),  daß  den  derben  Humor  des  Gedichts  eigent- 
lich nur  die  Genossen  des  Gelages,  für  welches  er  sich  das  Gedicht  ver- 
faßt und  bei  welchem  er  es  sich,  verbunden  mit  primitiver  mimischer  Dar- 
stellung, vorgetragen  denkt,  haben  würdigen  und  verstehen  können.  Da- 
mit ist  schon  gesagt,  daß  seine  Auffassung  eine  gewagte  ist.  Nichtsdesto- 
weniger ist  anzuerkennen,  daß  sie  manches  für  sich  hat  und  als  ein  origi- 
neller Versuch,  an  einem  verzweifelten  Problem  nicht  bloß  herumzudoktern, 
sondern  es  gründlich  und  einheitlich  zu  lösen,  alle  Beachtung  verdient. 
Einzelne  Schwierigkeiten  bleiben  übrigens  auch  bei  Öatcrleus  Erklärung 
bestehen,  z.  B.  vocas  in  v.  6,  wofür  Ö.  vocant  liest  und  erklärt:  den 
man  so  (nämlich  armer  Leute  Kind)  nennt;  kann  quem  vocant  dies  heißen? 
Aufgefallen  ist  dum  Ref.  auch,  daß  O.  in  dem  Aufsatze  über  II  20  (£.  73) 
die  bekannten  Worte  aus  III  30  dicar  qua  violens  etc.  anders  auffaßt  als 
alle  andern  dem  Ref.  zugänglichen  Erklärer,  und  schwerlich  richtig. 

Mit  vorstehenden  Bemerkungen  ist  der  Inhalt  der  „Studien  zu  Horaz" 
keineswegs  erschöpft.  Ref.  glaubt  aber  dasjenige  hervorgehoben  zu  haben, 
was  den  eigentümlichen  und  trotz  aller  Ausstellungen  im  einzelnen  blei- 
benden Wert  des  Buehes  ausmacht,  und  schließt  mit  dem  Ausdruck  der 
Freude  über  diese  württembergische  Probe  gründlicher  und  selbständiger 
Horazforscbung. 

Ulm.  Knapp. 

Hesiodi  quae  feruntur  omnia  recensuit  Aloisius  Rzach.  Accedit 

certamen  qood  dicitur  Homeri  et  Hesiodi.    Villi  und  264  S. 

Leipzig,  G.  Freitag  1884.  3  M. 

Eine  neue  kritisch«  Textausgabo  der  unter  Hesiods  Namen  überlie- 
ferten Werke  könnte  nach  der  unermüdlichen  Thätigkeit,  welche  Flach 
reichlich  ein  Jahrzehnt  lang  diesem  Dichter  gewidmet  hat,  eigentlich  als 
ein  überflüssiges  Unternehmen  erscheinen.  Das  ist  jedoch  keinenwegs  der 
Fall.  Vor  lauter  Vielheit  der  Ausgaben  ist  Flach  nicht  dazu  gekommen, 
eine  einzige  wirklich  brauchbare  kürzere  Textansgnbe  des  ganzen  Hesiod 
zu  veranstalten:  die  große  Ausgabe  von  1878,  eine  Erneuerung  der  Gött- 
ling'schen,  ist  für  den  Haus-  und  Handgebrauch,  zu  groß  und  zu  teuer,  die 
bei  Weidmann  1873  erschienene  umfaßt  nur  die  Theogonie;  die  Text- 
aiisgabe   vom  Jahre  1874  entspricht  auch   nicht  allen  Anforderungen;  am 
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allerdürftigsten  aber  ist  die  in  der  Teubner'schen  Sammlung  1878  erschie- 
nene Textausgabe,  bei  der  wir  auf  Treu  und  Glauben  alles  annehmen 
müssen,  was  Flach  im  Texte  bietet,  weil  auoh  nicht  die  leiseste  Spar  einer 
Angabe  von  Varianten  sich  findet.  Eine  handliche,  mit  dem  nötigsten  kritischen 
Apparat  ausgestattete  Gesamtausgabe  fehlte  uns  noch.  Seit  Schumann 
und  Köchly  Kinkel  ist  Erhebliches  in  Herbeiziehung  der  Handschriften  und 
Verwertung  der  in  Zeitschriften  zerstreuten  Hesiodlitteratur  nicht  mehr  ge- 
leistet worden.  Die  Schwierigkeit  der  Untersuchung,  sagt  8ittl,  Gr.  L.-G.  I, 
204,  ließ  in  den  letzten  Dezennien  das  Interesse  erkalten,  oder  sie  führte 
au  quietistischon  Tendenzen.  So  streicht  der  neueste  Bearbeiter,  H.  Fisch, 
nur  die  offenbarsten  Zusätze. 

Uber  den  in  der  Hesiodkritik  einzunehmenden  Standpunkt,  namentlich 
bei  Veranstaltung  einer  neuen  Ausgabe,  laßt  sich  nun  allerdings  streiten; 
Sittl  gehört  zu  denen,  welche  einer  konservativen  Haltung  quietistische 
Tendenzen  zuschreiben;  ein  Herauageber  aber  wird,  wenn  er  nicht  bei- 
spielsweise h  la  G.  Hermann  eine  Theogonie  eigener  Erfindung  kqnstruicren, 
sondern  den  Lesern  den  fiberlieferten  Hcsiod  in  brauchbarer  Form  vorlegen 
will,  möglichst  konservativ  sein  miUsen.  Ref.  wenigstens  gehört  nicht  zu 
denen ,  welche  den  Wert  einer  Edition  nach  der  Zahl  der  Athetescn  be- 
messen, sondern  verlangt  von  einer  Ausgabe,  dass  sie  das  Überlieferte  in  einer 
von  zweifellosen  Inkorrektheiten  gesäuberten  Form  darbiete,  sonst  aber 
den  Text  möglichst  intakt  lasse  und  die  Zweifel  und  Verbosserungsvor- 
schläge  der  Kritiker  und  Konjekturenjfiger  in  dem  kritischen  Apparat  un- 
terbringe. In  dieser  Hinsicht  ist  nun  der  neue  Herausgeber  weit  vorsich- 
tiger, als  Flach  in  der  neuesten  Göttling'schen  Ausgabe.  Und  mit  Recht. 
Denn  es  genfigt  doch  wahrlieh  bei  vielen  Versen,  die  nur  einzelnen  Heraus- 
gebern verdächtig  erschienen  sind,  dies  im  Apparat  mit  kurzem  Verweis 
auf  die  Stelle,  wo  dies  geschehen,  anzumerken.  Freilich  muß  dann  der 
Apparat  ausführlicher  sein  als  z.  B.  bei  «Schümann  in  der  Textausgabe  von 
1879.  In  dieser  Hinsicht  verdient  die  vorliegende  neue  Ausgabe  alles  Lob: 
der  kritische  Apparat  ist  ohne  Weitschweifigkeit,  aber  in  thunlichster  Voll- 
ständigkeit gegeben  und  unter  den  Text  gesetzt,  so  daß  das  lastige  Hin- 
und  Herblattern  erspart  ist. 

Die  Textgestaltung  beruht  teils  auf  erneuter  Durchsicht  verschiedener 
Handschriften,  teils  auf  bosonuener  Verwertung  der  neuern  Ergebnisse  der 
Konjekturalkritik  für  Hesiod.  Für  die  Theogonie  hat  der  Herausgeber  eine 
Durchsicht  des  Laurentianus  (M)  saec.  XIII  verwerten  können,  die  auch 
den  wichtigsten  Stellen  der  „Schildbeschrcibung««  und  der  „Werke  und 
Tage''  zu  gute  gekommen  ist,  außerdem  wurde  der  von  Wrobel  entdeckte 
Olmützer  Codex  (w,  saec.  XV),  der  durch  seine  Verwandtschaft  mit  dem 
Venetus  Triclinianus  (v)  wertvoll  ist,  zurate  gezogen,  für  den  „Schild" 
konnte  Rzach  durch  Vermittlung  E.  Abels  zum  cratcnraale  den  Ambrosianus 
D  222  (A).  aus  Mailand  (saec.  XIII)  benützen,  der  auch  für  „Werke  und 
Tage"  manche  wertvolle  Lesart  ergab,  z.  B.  den  dorischen  Infinitiv 
«r.o&p^sev  Op.  611  gegenüber  der  metrisch  unmöglichen  Lesart  aicodpAcsiv 
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und  dem  Vorbcsserungsversnoh  ijc<58os«e.  Ausserdem  fanden  noch  sieben 
Wiener  Handschriften,  darunter  namentlich  der  Vindoh.  Phil.  242  (E)  saec. 
XV,  Berücksichtigung;  insbesondere  konnte  auch  noch  eine  von  G.  Löwe 
gefertigte  Kollation  des  Cod.  Mossanius,  welche  Flach  nicht  mehr  benützen 
konnte,  verwertet  werden. 

Ist  auf  diese  Weise  für  eine  zuverlaßige  Textgestaltung  das  Möglichste 
gethan  (nur  der  Cod.  Athous  blieb  aller  Bemühungen   uneraohtet  unzu- 
gänglich), »o  verdient  auch  die  konsequente  Durchführung  der  dem  epischen 
Dialekt  entsprechenden  Wortformen,  gegenüber  dem  Mischmasch  der  spaten 
handschriftlichen  Überlieferung,  alle  Anerkennung;  wirkliche  Spuren  ver- 
schiedener Mundarten  in  den  Gedichten,  wie  die  Dorismen  Oeav  Thcog.  v. 
41,  «;ro8p6:gv  Op.  611,  Boiotismen  wie  «Wxa  st.  S^iyv«  Th.  v.  326,  werden 
dadurch  nicht  verwischt.    Von  der  Einführung  des  Digamma  in  den  Text 
hat  aber  der  Herausgeber  billigerweise  abgesehen ;  nur  das  v  ephelkystikon 
hat  er  vor  Wörtern  mit  ursprünglichem  Digamma  weggelassen.    Die  viele 
Willkür,  mit  der  im  hesiod.  Text  in  inhaltlicher  wie  mundartlicher  Hin- 
sicht geschaltet  worden  ist,  namentlich  von  solchen,  die  nicht  ums  Ganze 
»ich  bemüht,  sondern  einzelne  Stellen  behandelt  haben,  ist  in  dieser  Aus- 
gabe einer  besonnenen  Maßhaltung  gewichen,  was  dem  Buche  sehr  zum 
Vorteil  gereicht;  die  Versuche  von  Umstellungen,  Streicheingen,  Verbesse- 
rungen sind,  wo  sie  nicht  für  den  Text  durchaus  geboten  waren,  in  dio 
Anmerkungen  verwiesen  und  es  ist  dabei  mit  großer  Sorgfalt  und  Gewissen- 
haftigkeit verfahren. 

Im  einzelnen  fiudet  »ich  natürlich  trotz  alledem  manches,  was  nicht 
allgemeine  Billigung  verdient.  Zwar  daß  der  Herausgeber  die  Namensform 
noXüjivi;  für  rToXü(ivta  Th.  78  nicht  aufgenommen  hat,  wird  man  nur  gut- 
heißen; man  kann  dieselbe  nicht  einmal  eine  Variante  nennen,  da  sie  sich 
nicht  in  den  Handschriften,  sondern  nur  inschriftlich  auf  der  Francoisvase 
findet;  den  seltsamen  Einfall  Leop.  Schmidt'»,  diese  Namensform  in  den 
Text  einführen  zu  wollen,  hiitto  daher  nicht  einmal  in  den  Apparat  gehört. 
Im  Nereiden  •  Katalog  aber  scheint  es  Ref.  verfehlt,  daß  der  Herausgeber 
Th.  262  NrjtxspTrj;  als  Adjectiv  und  Attribut  zu  flpovdy]  gefaßt  hat.  Denn 
dadurch  erwächst  die  Nötigung,  in  v.  245  gegen  die  besten  Handschriften, 
welche  0oi{,  8aXt7j  x'  haben,  um  der  Fünfzigzahl  willen  0'oij  als  Eigennamen, 
statt  als  Attribut  zu  l^eito,  zu  nehmen  und  0'  'AXtvj  statt  6aXt7j  zu  lesen, 
wahrend  doch  KufxoOdT]  ilneio>  te  OotJ  sich  auch  durch  den  im  Nereiden- 
katalog mehrmals  wiederkehrenden  Gleichklang  empfiehlt  (vgl.  257  Agtay(5p7j 
und  EuaydpTj,  258  nojXuvdrj  ts  xai  AixoviTj,  wo  flouXuvdT)  aus  Apollod.  I  2, 
7  statt  des  fehlerhaften  noXvvdfirj  hergestellt  fst).  Faßt  man  aber  v.  245 
64»)  als  Adjektiv,  so  braucht  man  v.  262  noch  einen  Nereidennamen  und 
als  solcher  bleibt  nur  Xrj;jiHpTrJ{  übrig.  Diese  Namensform  für  eine  weib- 
liche Gottheit  ist  allerdings  etwas  ungewöhnlich,  auch  der  Name  ziemlich 
farblos,  aber  derselbe  kommt  auch  im  Homer  vor  (2  46),  ohne  daß  er- 
wiesen wäre,  daß  dieser  Vers  aus  Hesiod  eine  Verderbnis  erlitten  hHtte; 
und  der  Relativsatz  rj  ratib;  ej(£i  v<5ov  aOavatoio,  der  sich  nach  Rzach  auf  ITpov^rj 
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vTjuEpTrfc  beziehen  würde,  ist  doch  offenbar  gesetzt  mit  Bezug  auf  das,  was 
235  über  Nereus  gesagt  ist:  oSvsxa  vTjaepTrJ?  zt  xai  ijnto;,  wo  von  HpovtSi) 
weit  und  breit  keine  Rede  ist. 

Dieses  Boispiel  mag  genügen,  zu  zeigen,  mit  welcher  Schwierigkeit 
eine  allen  Anforderungen  gerecht  werden  sollende  Herstellung  des  Hesiod- 
textes  verbunden  ist.  Es  sind  das  eben  Punkte,  über  die  sich  schwerlich 
je  eine  völlige  Einigung  wird  erzielen  lassen. 

Der  Druck  ist,  soviel  Ref.  bemerken  konnte,  abgesehen  vom  Verlust 
einzelner  Accente  und  Spiritus,  sehr  korrekt,  was  gegenüber  den  druck- 
fehlerreichen Weidmann'schen  Ausgaben  von  1868  und  69  wohlthuend  ist: 
in  der  Textausgabe  von  1869  stand  sogar  Th.  270  Atjto»  st.  Ktjtcu.  Bei 
diesem  Verse  hat  Rzach  gewiß  mit  Recht  mit  Rücksicht  auf  v.  238  die  Les- 
art xaXXtjriprjo;  st.  —  ovs  aufgenommen,  zumal  da  für  die  Graien  diese« 
Epitheton  nach  sonstigen  Beschreibungen  wenig  passend  erscheint. 

Die  Fragmentensammlung  ist  in  großer  Vollständigkeit  gegeben;  auch 
verdient  es  Anerkennung,  daß  nicht  bloß  der  Wortlaut  der  Fragmente, 
sondern  auch  der  der  ganzen  Stellen,  aus  denen  sie  genommen  sind,  wieder- 
gegeben ist.  Auch  die  Aufnahme  des  Wettkampfs  zwischen  Homer  und 
Hesiod  in  diese  Ausgabe  ist  willkommen  zu  heißen.  Der  Herausgeber 
folgt  hier  der  Ausgabe  von  Nietzsche  mit  Berücksichtigung  der  Winke  von 
R.  Schöll  im  Hermes  VII  (S  231  —  35).  Fügen  wir  noch  hinzu,  daß  auch 
ein  Namenregister  über  das  ganze  Buch  nicht  fehlt ,  so  können  wir  unser 
Urteil  dahin  zusammenfassen,  daß  hier  um  billigen  Preis  eine  schön  aus- 
gestattete, deutlich  gedruckte,  alle  Hesiodea  umfassende,  kritisch  gesichtete, 
sorgfliltig  ausgearbeitete  Hesiodausgahe  geboten  ist,  in  der  sich  alles  für 
eine  kritische  Benützung  des  überlieferten  Textes  notwendige  Material 
in  übersichtlicher  Weise  beisammenfindet.  Denn  auch,  wo  man  mit  dem 
vom  Herausgeber  dargebotenen  Text  nicht  einverstanden  sein  kann ,  iat 
durch  die  Behandlung  des  Apparat  dem  Benützcr  Gelegenheit  geboten, 
sich  selbst  ein  Urteil  über  die  fragliche  Stelle  zu  bilden. 

L.  W— r. 


1.  Herodoti  historiae.    Ad  recensionem  suam  recognovit  Henricus 

Stein.  Berolini  apud  Weidmannos,  1884.  2  Bde.  IV.  366. 
389.  gr.  8°.  ä  M.  2.  70. 

2.  Herodoti  historiarnra  libri  IV.  Edidit  Henr.  Rudolph.  Dietsch. 

Editio  altera.    Curavit  H.  Kallenberg.   Lipsiae  in  aedibus 

B.  G.  Teubneri.  1884.  Vol.  I.  XL1I.  413.  kl.  8°. 

Die  Woidmann'sche  Ausgabe  ist  zur  Anzeige  in  diesem  Blatt  eingesandt 
worden;  die  im  Erscheinen  begriffene  Teubmr- Ausgabe  ziehe  ich  zur  Ver» 
gleichung  bei  und  bemerke,  daß  ebenso  in  Holland  gegenwärtig  eine 
neue  kritische  Herodotausgabe  erscheint,  die  v»n  Herwerden  besorgt. 
Buch  l  nnd  2  ist  bis  jetzt  ausgegeben.  Auch  in  der  Bibliotheca 
Gothana  ist  jetzt  das  7.  Buch,  von  J.  8'itzlcr  crklÄrt,  zuhaben  (2  Aus- 


Digitized  by 


XXIU.  Litterarischer  Bericht. 


181 


gaben  a  2  M.)  und  in  Wien  hat  Hintner  „Herodot's  Perserkriege"  mit 
Anmerkungen  herausgegeben  (2  Teile  zusammen  2  fl.  48).  Gleichzeitig 
werden  Von  Frankreich,  England  und  Amerika  neue  Auagaben  von  Sommer, 
Sayce,  Murray,  Mcrrian  angekündigt  und  mit  Herodot  Abhandlungen  text- 
kritischen, sprachlichen  und  geschichtlichen  Inhalts  wird  man  förmlich 
überschwemmt.  Allein  im  laufenden  Jahrgang  der  Mnemosyne,  trotz- 
dem daß  Cobet  noch  nichts  in  demsclbon  veröffentlicht,  kommt  ein  halbes 
Tausend  Konjekturen  und  Emendationen  zu  Herodot.  Um  jedoch  bei  den 
beiden  obgenannten  Ausgaben  zu  bleiben,  bemerke  ich:  T(eubner)  hat 
sich  schon  äußerlich  dadurch  wesentlich  gebessert,  daß  jetzt  die  Seite  nur 
noch  30  bis  82  Zeilen  enthalt;  dadurch  erscheint  der  Druck,  der  zumal 
bei  den  letzten  Abzügen  der  alten  Stereotypplatten  sehr  unrein  geworden 
war,  außerordentlich  klar;  W[eidmann]  hat  auf  demselben  Raum  31  Zeilen, 
außerdem  sind  seine  Typen,  die  sonst  sehr  schön  Bind,  etwas  weniger  fett; 
für  das  Auge  ist  deshalb  T.  noch  etwas  vorzuziehen.  Ebenso  ist  entschieden 
bequemer,  daß  T.  in  den  Seitenüberschriften  Buch  und  Kapitel  mit  römischen 
und  deutschen  Ziffern  verzeichnet,  wahrend  W.  einfach  1IP0A0T0)'  A,  B  etc. 
wiederholt ;  dagegen  vermißt  mau  bei  T.  auf  dem  innern  Rand  die  Zeilen  jdthlung. 
VV.  hatte  sie  schon  deshalb  nötig,  weil  er  unter  dem  Text  einen  kritischen 
Apparat  giebt,  wahrend  derselbe  bei  T.  —  das  ist  der  Hauptunter.schied 
beider  Ausgaben  —  auf  S.  X  —  XLU  dem  Text  vorausgeschickt  ist.  (Übri- 
gens wttre  es  recht  gut  gewesen,  wenn  auch  T.  die  Verweisung  nach  Seiten 
und  Linien  eingeführt  hatte;  dadurch  wäre  vermieden  worden,  daß  manch- 
mal (z.  B.  4,  34.  71)  die  Lesarten  in  unrichtiger  Ordnung  auf  einander 
folgen  und  schwer  zu  finden  sind).  Bequemer  ist  entschieden  dio  Ein- 
richtung von  W;  ob  auch  für  die  Schule  empfehlenswerter,  lasse  ich  da- 
hingestellt; reichhaltiger  ist  der  Apparat  bald  bei  T.  bald  bei  W.;  bei  letz- 
terem finden  sich  in  beidun  Bänden  nur  5  Seiten  ohne  alle  Noten:  T.  be- 
vorzugt Cobet  in  auffallender  Weise;  aus  W.  kann  man  sich  nach  dem  Vor- 
wort über  die  Lesarten  der  beiden  Hdssklassen,  die  man  jetzt  unterscheidet, 
ABC  einerseits  und  PK  andererseits,  wie  über  die  wichtigsten  Korrekturen 
von  CPR  orientieren;  Orthographisches  und  Dialektisches  ist  bei  W.  über- 
gangen ,  bei  T.  S.  III — IX  durch  einige  allgemeine  Bemerkungen  erledigt. 

Was  nun  das  textliche  Verhältnis  beider  Ausgaben  anlangt,  so  hat 
Gemoll  in  seiner  Anzeige  von  T.  (WS  Nr.  7)  bemerkt,  daß  Kallenberg 
im  ersten  Buch  an  etwa  98  Stellen  seinen  Vorgänger  Dietsch  verbessert 
und  dabei  69mal  die  Lesart  von  Stein  angenommen  habe.  In  der  Kontro- 
verse, die  sich  an  jeno  Anzeige  knüpfte  (WS  9.  11.  13)  rechnet  K.  155 
verbesserte  Stellen  auf  das  erste  Buch,  und  eine  genaue  Kollation  der  70 
ernten  Kapitel  in  T.  und  W.  zeigt,  daß  der  Unterschiede  sehr  wenige  sind 
und  aus  diesem  Grund  beide  Ausgaben  getrost  in  der  Schule  neben  einander 
gebraucht  werden  könnten.  Aber  T.  ist  in  der  Textbehaudlung  konse- 
quenter und  darum  für  die  Schule  vorzuziehen;  W.  schreibt  z.  B.  Tüytjv 
und  Tü^eoi  neben  einander,  xciiai  und  xe'etai;  in  seiner  Übersicht  des  Dia- 
lekts furdert  Stein  i^iu  oder  cp.su,  aber  I  20.  24  schreibt  er  £p.o5  und  dergl. 
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Noch  weniger  empfiehlt  sich  die  Einführung  von  W.  bei  uns  dadurch,  daß 
Stein  in  der  Accentuation   und  Enklision  Grundsätze  befolgt,  die  mit  den 
Regeln  der  bei  uns  eingeführten  Grammatiken  gar  nicht  stimmen.    >V.  hat 
i.  B.  o  u,bv  —  t)  8k,  ol  uiv  —  at  ök  (mit  Accent)  und  so  schreibt  er  sogar 
8,  32  (ot  uiv  Y«?  töSv  *(oy.etuv)  ...  o\  8k  hXbOve;  «  jimv  oder  8,  69  (o*oi  piv 
^aav  tuvooi  xfj  'ApTEfAtaiTj)  . ...  et  8k  iveotuvoi'  ?s  xat  ^Qoviov«;  airi)  .  .  .  frtpJtovxo. 
Ähnlich  toliiS«  statt  totoiöe  etc.   Noch  mehr  weicht  W.  inbetreff  der  Enklision 
ab.   Zwar  die  einsilbigen  Enkliticae  worden  behandelt,  wie  die  Grammatikon 
ron  Koch  und  Bilumlein  es  verlangen,  ebenso  die  zweisilbigen  nach  Oxy- 
tonon,  Paroxytonon  und  Perispomenon ;  dagegen  nach  Proparoxytonon  und 
Prosperispomenon  verlieren  die  zweisilbigen  ihren  Accent  nicht ,  ebenso 
wenig  nach  yap,  p.kv  und  8k  (aber  nach  8ij  und  xat)  und  nicht  nach  einem 
vorausgehenden  Enklitikon;  also  beispielsweise  vap  Ttva  cpaat,  aber  (atJ  xoxi 
Tt;.    Aber   auch    hierin  ist  W.  nicht  konsequent:  II  270  steht  z.  B.  Bij 
Ttvk;,  sonst  8iJ  tivss,  271  et  Teotat  Tt  und  auf  derselben  Seite  toi^ap  ayi  u.  dergl. 
Wie  eres  mit  oijat  und  cpatft  gehalten  haben  will,  ist  gar  nicht  zu  erkennen:  neben 
Oeüjv  oaot,  ou         steht  8»)  ^ast,  tot  sast,  oi  3<a7t.    Bei  der  3.  Sing,  von  e?j*i 
unterscheidet  er  3  Formen  ,  die  enklitische ,  eine  hinten  —  und  die  vorn 
betonte  und  setzt  die  mittlere  (seti)  häufig,  wo  wir  die  erste  (iazi)  oder 
dritte  (eott)  erwarten  würden;  z.  B.  I  13,  9.  16,  25.  17,  4.  II  4,  17.  236,  21. 
245,  30.  246,  21.  247,  19.  262,  30.  273,  7  etc.  Der  Druck  von  W.  ist  korrekt; 
ich  habe  nur  wenig  Fehler  gefunden,  ineist  falsche  Accente  z.  B.   I  122,  9 
aXXo;  doch  ist  in  Buch  I  c.   61  (29,  18)  merkwmdigerwei.se  ein  ganzer 
Satz  ausgelassen,  der  gerade  eine  Linie  füllte:  tbv  8b  Sstvöv  xt  eu^e  att- 
paCesOat  npb;  IlEtataxpatToo.    Auch  in  T.  ist  die  Korrektur  im  allgemeinen 
pünktlich  besorgt;  aber  8.  XXXIV,  40  u.  muß  es  npeüToi  statt  npöSrov;  6,  20 
£v  statt  ii  heißen  und  beim  zweiten  Buch  ist  schlimtnerweise  aus  Dietsch  die 
falsche  Überschrift  KAKIQ  (statt  EITEITIH}  herühergenommen  worden ;  bei  W. 
fehlen  letztere  ganz.  Noch  sei  angemerkt,   daß  in  W.  zu  8,  120  die  Rand- 
bemerkung von  B.  Xe:7cooat  oxiyot  eixoai  verzeichnet  ist,  um  so  mehr  hätten 
zu  den  Büchern  4.  5.  8.  9  die  Stichenzahlen  aus  AB  mitgeteilt  werden  sollen. 
Im  ganzen  wird  sich  noch  immer  T.  für  unsere  Schulen  hesser  eignen  als  W., 
aber  hervorzuheben  ist  dabei,  daß  Kallenberg  zu  einem  großen  Teil  auf  Stein's 
Arbeiten  fußt. 

Von  Lesarten,  welche  in  beiden  Ausgaben  neu  aufgenommen  worden 
sind,  hebe  ich  namentlich  3,  8  den  arabischen  Gottesnameu  'OpoxaXt  hervor; 
dadurch  werden  fast  alle  an  die  frühere  Schreibung  'OpotaX  sich  knüpfenden 
Deutungsversuche  hinfällig  und  schließlich  bemerke  ich,  daß  der  index 
Dominum  in  VV.  sehr  sorgfältig  gearbeitet  ist. 

Ulm.  E.  Nestle. 

R.  Zwirnmann,  C.  Jul.  Cäsars  Aufzeichnungen  über  den  galli- 
schen Krieg.    Frankfurt  a/M.  1882.  280  S.  1  M.  50. 

Ist  eine  möglichst  wortgetreue  Übersetzung,  wie  sie  innerhalb  der 
BchulwUnde,  als  von  Schüler  und  Lehrer  gemeinsam  herausgearbeitet,  gut- 
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geheißen  wird.  Der  Verf.,  welcher  ein  kundiger  Mann  vom  Fach  zu  sein 
scheint,  ist  übrigen»  darauf  bedacht,  den  Tertianer  in  der  Kenntnis  des 
Wortschatzes  beider  Sprachen  einige  Schritte  weiter  zu  führen.  Er  hätte 
darin  noch  etwas  mehr  wagen  dürfen,  und  1,47  wie  5,47  cum  periculo 
prädikativ  übersetzen  sollen.  Nicht  gut  ist:  6,3  damit  man  sah.  1,1  ist 
longissime  gewiß  Superlativ  und:  „weil  keineswegs  oft  Kaufleutc  zu  ihnen 
kommen"  seltsam!  Minime  gehört  zu  saepe,  wie  oft  steht:  minime  raulti  = 
die  wenigsten,  Nep.  Timol.  3  quam  m.  m.  Liv,  31,8  ot  quisque  m.  m. 
haberet;  Cic.  Verr.  2,6,34  in  bac  triremi  m.  m.  milites  deerant;  2,2,63 
minus  multi. 

Ulm.  Kohn. 


Cornelias  Nepos.  Mit  Anmerkungen  für  Schüler  von  L.  Englmann. 
München  1882.    108  Seiten. 

Recht  brauchbar.    Durch  die  Anm,  welche  nur  die  Präparation  er-  • 
leichtern  sollen,  wird  dem  Lehrer  nicht  vorgegriffen.    Hie  und  da  könnte 
grammatische  Belehrung  unterlassen  und  in  der  Übersetzung  mehr  nach- 
geholfen werden.    Kohn. 


Dr.  C.  C.  Hense,  Lateinische  Stilistik  für  obere  Gymnasialklassen. 


Ist  aus  einem  reichen,  vom  Verf.  selbst  crsamtnelten  Material  sehr 
ansprechend  und  zweckmäßig  zusammengestellt;  enthält  viel  neues  und' 
bietet  eine  wirklich  genußreiche  Belehrung.  Da  der  Verf.  in  der  Weise 
Nägelabachs  von  den  Eigentümlichkeiten  der  deutschen  Sprache  ausgeht, 
so  tritt  sein  Buch  —  und  dies  ist  kein  kleiner  Vorteil  —  dem  Schüler 
nicht  wie  eine  erweiterte  lateinische  Grammatik  entgegen.  Freilich:  welches 
sind  die  Grenzen  der  Stilistik  mitten  inne  zwischen  Grammatik  und  Lexikon? 
und  wie  ist  der  Stoff  zu  verteilen  ?  Darüber  quot  capita,  tot  sensus!  Immer- 
bin: wer  im  Sinne  hat,  ein  stilistisches  Lehrbuch  in  seiner  Klasse  einzu- 
führen, oder  wer  auch  nur  erwligt,  ob  er  es  thun  solle,  der  möge  auch 
dieses  Buch  von  Hense  in  Betracht  ziehen.  Ein  Lehrer  an  Sekunda,  der 
wöchentlich  20  Minuten  dafür  erübrigte,  könnte  bequem  in  einem  Jahr  die 
erste  Hälfte  (Redeteil)  durchnehmen. 

Von  meinen  Bedenken  über  einzelnes  füge  ich  nur  ein  paar  der  stärksten 
bei.  §  6  deutsche  Subst.  negativen  Inhalts  fehlt:  Mangel  (!),  Mißlingen, 
Mißgriff  (male).  §  32  „bar,  lieh"  steht  inacecssus,  inexhaustus  da ,  aber 
impeditus,  insatiabilis  fehlt,  wie  auch  totus,  necessarius.  §  4  fehlt:  Mög-. 
lichkeit.  §67  nego,  veto,  abstineo,  careo,  vaco,  deprecoT.  §  63  „lassen" : 
etwaa  laßt  erkennen  (declarat);  seine  Leidenschaft  ließ  ihn  vergessen 
n.  s.  w.  §  65  oder  66  abschwächend  wirken.  —  S.  114  „Ipse  immer  hinter 
anderen  Pronomina«'  ist  in  Bez.  auf  den  Nominativ  ipse,  i  p  s  i  nicht 
richtig  Cic.  C.  M.   §  28  ipsa  sibi.  §  72  ipsa  suum  Cacs.  BG.  4.  ipse  sibi. 


Parchim  1881.    214  S. 


/ 


Cic.  Att.  2,  19  ipse  so  afflixit. 


Kohn. 
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Prof.  Dr.  Braut,  Aufgaben  z.  Übersetzen  in  d.  Lateinische  für 

obere  Klassen  der  Gymn.  mit  Hinweisungen  auf  die  Seyffert- 
sche  Gramm.  1.  Teil.  Berlin  Weidm.  1881.  248  Seiten.  M.2.40. 

Diese  brauchbaren  Aufgaben  sind  nioht  kleine,  abgerundete  Themen, 
soudern  längere  Abhandlungen  vorwiegend  geschichtlichen  Inhalts,  mit 
Ausschluß  alles  Modernen.  S.  t— 44  über  griechisches  Staatswesen  ist 
etwas  ermüdend;  ansprechender  sind  die  Übungen  nach  der  Klassenlektüre 
(Cic.  Rose.  Am.;  pro  Leg.  Man.;  Verr.  Dann  Livius  1.  21.  24  Buch  und  Sali. 
Cat.).  Für  Befestigung  in  der  copia  verborum  (in  diesem  ersten  Teil  na- 
mentlich für  Staats-  und  Kriegswesen)  ist  gut  gesorgt ;  die  grammatischen 
Versuchungen  sind  leicht  zu  überwinden,  auch  die  Periodisicrung  füllt 
meistens  sehr  einfach  aus.  S  48  moderamon !  6.113  ipso  indignabundo  als 
Abi.  abs.? 


Dr.  Karl  Heraus,  Prof.  zu  Hamm,  Lateinische  Schulgrammatik. 
Berlin,  Grote  1885.  363  SS. 

Daß  diese  Arbeit  „auf  einer  langjährigen  Praxis  beruht1«,  zeigt  sich 
au  Tielcn  Stellen  in  der  treffenden  Bestimmtheit  des  Ausdrucks  (z.  B.  8. 
234  Pron.  refl.),  sowie  in  der  Begrenzung  und  Auswahl  des  Gebotenen. 
Ferner  bringt  der  Verf.  Ergebnisse  neuerer  Forschung,  auch  manches  neue, 
wie  es  scheint,  de  suo.  Also  verdient  das  Buch  die  Beachtung  der  Fach- 
genossen. 

Dem  Anfänger  wird  durch  Hervorhebung  des  Wesentlichen  im  Druck 
viele  llilfo  geleistet;  die  Genusregeln  werden  sofort  durch  gute  Lernbei- 
spiele illustriert;  so  heißt  es:   lerne  memori,  memorum;  praesenti  poena, 
pracsente  medico;  in  ext  rem  o  margine.    Und  doch  könnte  hierin  noch  mehr 
geschehen,  z.  B.  S.   19  auf  demselben  Raum  in  2  Kolumnen  angebracht 
werden  links  alite  u.  s.  w.,  rechts  alitum  u.  s.  w.    Ob  die  Verteilung  der 
Muster  zur  3.  Deel,  in  §  18  und  32  nützlich  ist,  weiß  ich  nicht.  Und 
in  welcher  Klasse  sollen  eigentlich  die  Staramkennzeichen  §  30.  31  durch- 
genommen werden?   Wozu  die  15   Endungen  mit  t  oder  d  nach  Vokal, 
wenn  kein  Beispiel  dabei  steht?    In  der  Lehre  vom  Genitiv  treffen 
wir  Neuerungen,  aber  bedenkliche.    Daß  §  151  ein  Gen.  quantit.  erscheint, 
könnte  mich  freuen,  aber  er  giebt  nach  HcrHus  nicht  das  Maß  an,  sondern 
das  gemessene  Ding:   acervns  auri.     In  §  149  heißt:   Puppis  est  posterior 
pars  navis  ein  Gen.  part.,  aber  in  151:   Bonorum  partim  necessaria 
sunt  ein  Gen.  quant.   —  Hinwiederum    classis    L.    navium    heißt  nicht 
.Gen.  quant.,  sondern  gehört  nach    152  zum  Eigen.schaftsgonitiv ,  der  aber 
bei  U.  Gen.  attributivus  heißt.   Ein  ganz  unglücklicher  Ausdruck!  Man 
nennt  doch  fiberall  (neben   dem   Adjektiv)  jeden    von    einem  Sühnt,  re- 
gierten Genitiv  Attribut.  Clamor  civium  —  civilis ;  mnltitudo  armatorum 
=  armata.  —  Höchst  auffallend  ist  ferner,  daß  frumentum   XXX  dierum 
§  147  Gen.  poss.,  dagegen  exilium  X  annorum,   das  doch  derselben  Natur 
ist,  nach  §  152  Gen.  attrib.  sein  soll.    Auch  steht  §  147:   Gen.  poss. 
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bez.  den  Gegenstand,  wozu  etwa«  gehört.  Dann:  genus  hominura,  die 
Gattung,  wozu  die  M.  gehören.  Stimmt  nicht!  Es  würde  stimmen,  wenn 
§   147  ,, Zusammengehören'*  stünde,   dominus  canis  und  canis  domini. 

Warum  versäumen  doch  unsere  Grammatiker,  beim  Adj.  rel.  auch  die 
noch  übrigen  deutschen  Adj.  der  Art  anzuführen  z.  B.  müde,  überdrüssig, 
fähig,  froh,  schuldig,  würdig?    Suspectus  nomine  cjs.  rei  bietet  H.  §  157 
und  sonst  manches,  was  wir  bei  Seyffert  ungern  vermissen,  z.  B.  maiur 
quam  pro.  —  Warum  dagegen  Heraus  einen   Abschnitt  über  die  Präpo- 
sitionen  wie  Seyf.   §  187 — 189  für  unnötig  halten  mag,  begreife  ioh  nicht. 
„Eigentümlichkeiten  der  Pronomina"  besser  bei  H.  als  bei  Seyf.,  welcher 
bei  §  132  Vos  qui  affuisti«.    Plorique  meministis;  225  is  ipse;  227  Superl. 
mit  omnium,  qui  (Liv.  21,1),  femer  qui  unus,  qui  mnlti,  qui  pauci  nicht 
hat.  —  Heräus  gibt  auch   neues  über  „einander",  doch  fehlt  Caes.  BG. 
1,19  obsides  inter  eos  dandos  curasset.    §  166  fehlt  (wio  bei  Seyf.)  hic 
idem,  qui  idem.  —  Daß  neben  ipsc  quoque  auch  etiam  ipse  vorkommt, 
beweist  H.  aus  Cic  Mil.  8,21.  —  Sehr  gut  ist  der  Abschnitt  über  das 
Pron.  rel.;  auffallend  aber,  daß  H.  gleich  so  vielen  Grammatikern  (sogar 
Lattmann-Müller)  uter  nur  als  Pron.  interrog.  aufführt.    Seyf.  hat  es  §  83 
weder  als  relat.  noch  als  interrog.  und  erst  145  als  Zahlfürwort.  Richtig 
behandelt    ist  das  Wort   in    der  deutsch-lateinisch-griechischen  Parallel- 
gramraatik  von  Schmitt- Blank  (Mannh.  bei  Lößler  1870),  auf  welches  treff- 
liche Buch  ich  bei  dieser  Gelegenheit  aufmerksam  machen  möchte.  Fülle 
wie  Caes.  BG.  6,  19  uter  eorum  vita  superavit,  ad  eum  pars  utriusque  .  .  . 
pervenit  und  B.  Civ.  1,  70  Erat  in  celeritate  omne  positum  certamen,  utri 
prius  angustias  oecuparent  und  vollends  Cic.  Div.  2,56  Utrum  igitur  eorum 
accidisset,  verum  oraculura   fuisset  —   sind  merkwürdige  Erscheinungen 
in  derlat.  Sprache:  Mittelstufen  zwischen  Relativ-  und  Fragesatz,   und  da- 
durch einem  griechischen  Bedingungs  Relativsatz  nahe  kommend. 

Heraus  §  169  „Aliquis  ein  beliebiger,  den  man  sich  jedoch  als  wirk- 
lich denkt,  im  Gegensatz  von  nullus  und  nemo".  Aber  was  man  sich  nur  denkt, 
ist  eben  nicht  wirklich.  In  allen  Beispielen,  die  H.  sub.  1)  giebt,  (si  quis, 
nura  quis)  ist  aliquis  ein  nur  (erst)  gedachter.  Dagegen  Liv.  25,23  und 
Caea.  BG.  4,26  sind  aliqui  wirkliche  Wesen.  —  ßehr  beachtenswert  ist 
der  Ausdruck:  „quisquam,  ullus  ....  drücken  immer  einen  Zweifel  am  Vor- 
handensein aus".  (Doch  Vcrr.  2,4,14  si  quidquam  caclati  aspexerat).  §  170 
bringt  „Zeitstufe  und  Zeitart'*  nach  Curtius.  Nützlicher  wäre  wohl 
an  dieser  Stelle,  was  Kluge  (cons.  tpr.)  von  den  zweierlei  Anschauungs- 
kreisen  sagt,  —  von  welchen  übrigens  schon  vor  vielen  Jahren  die  griech. 
Grammatiker  Buttmann  und  Madvig  (§  1 11)  deutlich  genug  geredet  haben. 
Allerdings  nimmt  Heräus  auf  Kluge  Rücksicht  z.  B.  S.  256.  Hätte  er  nur 
auch  S.  255  die  Stelle  Caes.  BG.  1,26  in  diesem  Sinn  behandelt.  Wer  etwa 
in  einem  Rückblick,  einer  ßchlußbetrachtung  über  den  Krieg  d.  J.  1870/71 
den  Satz  zur  Übersetzung  aufgäbe:  „Obwohl  die  Deutschen  17  Schluchten 
und  150  Gefechte  bestanden  haben,  so  sind  sie  doch  nicht  mehr  als  2-  oder  3mal 
vor  dem  Feind  gewichen'*,  der  könnte  seine  Schüler  verweisen  auf:  Hoc  toto 
Korre«p.-Bl.  188«,  3  4  4.  13 
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proelio,  cum  ab  hora  septima  ad  vesperum  pognatum  sit,  aversum  hostein 
videre  nemo  potuit.  Nur  wäre  rätlich  beizusetzen,  daß  in  diesem  Fall  (d.  h. 
in  dieser  Reflexion  vom  Standpunkt  der  Gegenwart)  der  tenor  historiae  ver- 
lassen werde.  Da  aber  das  genus  narrativum  der  Tummelplatz  des  Schülers 
bis  (wenigstens)  zur  Obcruckunda  bleibt,  so  müssen  solche  Stellen  wie  obige 
—  als  Ausnahmen  behAndelt  werden,  und  es  ist  höchst  bedenklich,  wenn 
man,  wie  dort  Heraus,  weiter  nichts  bemerkt  als:  „Hier  hat  cum  concessiven 
Sinn",  und  kurzer  Hand  Causal-  und  Concessivsätze,  weil  „an  und  für  sich 
nicht  innerlich  abhangig",  aus  der  cons.  temp.  auslösen  will. 

In  §  171  sollte  das  einleitende,  vorbereitende  Imperf.  bestimmter  benannt 
und  auch  in  einem  Hauptsatz  vorgezeigt  werden  wie  Cic.  Nat.  D.  3,  34 
Dionysius  navigabat  Syracnsas;  isque  .  .  .  inquit.  Caes.  BG.  7,25  fungebatur. 

Röhn. 


Dp.  Friedrich  Holzweißig,  Lat.  Schulgrammatik  in  kurzer,  über- 
sichtlicher Fassung  und  mit  besonderer  Bezeichnung  der  Pensen 
f.  d.  einzelnen  Klassen  der  Gymnasien  und  Realgymnasien. 
Hannover,  Gödel  1885.  201  Seiten.  Brosen.  2  M. ;  gbdn. 
2  M.  40. 

Diese  geschickte  Arbeit  des  rühmlich  bekannten  Grammatikers  nnd 
Gymn.-  Direktors  wird  vielen  Lehrern  und  Schülern  erwünscht  sein.  Das 
Buch  enthält  nicht  etwa  eine  große  Formelsammlung,  es  will  auch  nicht 
neben  einer  anderen  Grammatik  gebraucht  werden,  sondern  für  alle 
Klassen  ausreichen,  weshalb  eine  kleine  Stilistik  und  eine  kurze  Verslehre 
(auch  die  Metra  des  Horatius  enthaltend)  beigegeben  ist.  Die  im  Titel 
erwähnte  Abgrenzung  der  Pensen  ist  (ohne  Zersplitterung  des  Lehrstoffs) 
durch  viererlei  (sehr  schöne)  Druckschrift  kenntlich  gemacht. 

Formolhafte  Vorführung  des  zu  Lernenden  wäre  übrigens  in  einem 
solchen  Buch  gar  kein  Fehler.  So  ist  §  292  ganz  geschickt:  Puto  me, 
putat  se,  putat  eum,  quem  putant.  .  .  erravisse.  In  gleicherweise  dürfte 
§172  stehen:  mea,  tua,  eius,  cuius  iuterest;  dicit  sua  interesso;  und  hie  . 
und  da  könnte  eine  Aufgabe  angehängt  werden,  z.  B.  Übe  durch  alle  Personen 
im  Präs.  Imperf.  und  Perf.  Indikativ:  videor  dignus  osse  qui  lauder,  mit 
Schluß  Dicit,  dicunt  se  videri  und  dgl.  §  157  fehlt  Bedeutung  von  pau- 
lum  ;  §  56  oder  sonst  sollte  Dekl.  v.  plus  beisammen  sein;  ebenda:  wenig 
non  multum,  weniger  minus.  —  §  377  ambo  deutlicher!  (z.  B.  auch  zwei 
Gegner  inter  se  pares).  §  370  statt  des  Fremdwortes  individualisierend: 
jeder  nach  seiner  Verschiedenheit.  Die  Regel  412  würde  ich  umstellen 
und  hei  non  magis  in  erster  Linie  geben:  ebensowenig.  —  §  240  fehlt, 
wie  leider  auch  bei  andern,  daß  debebnt,  aequum  erat  einen  Tadel  enthält 
und  den  Widerspruch  zwischen  Sollen  und  Wirklichkeit  ausdrückt ;  debet, 
aequum  est  einfach  die  Forderung  der  Pflicht  ausspricht  und  nahelegt. 
§  236,  1  und  239  enthalten  Neuerungen  bezüglich  der  consec.  temp., 
welche  ich  anderwärts  besprochen  habe.    §  225  Tempuslehre  für  Haupt- 
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Sätze.  Bin  Verbum  wie  solvo,  frango  wäre  passender.  Hoffentlich  soll 
das  „absolut"  beim  Perf.  hist.  nicht  bedeuten:  weder  vollendet  noch  un- 
vollendet ? 


Gitlbaaer,  BL,  Philologische  Streifzüge.   Lief.  I.  II.  Freibarg, 
Herder  1884  und  1885.  160  S.  ä  1,  60  M. 


Diese  beiden  Heilte  enthalten  4  vollständige  und  eine  unvollständige 
Abhandlung.    Die  erste,  8.  1—30,  behandelt  den  vi{$ufio<  önvo?  bei  Homer. 
Verf.  sucht  nachzuweisen,  daß  Homer  den  tfrcvo;  stets  als  persönlichen  Gott 
vorstellt  (was  freilich  für  manche  Stellen  eine  nicht  ganz  natürliche  Vor» 
Stellung  ist) ;  freilich  ist  er  nicht  immer  „als  anthropomorphische  Persön- 
lichkeit" zu  denken :  denn  „wenn  wir  hören,  daß  er  sich  auf  die  Augenlider 
setzt  oder  auf  die  Augen  ergießt,  so  bleibt  uns  wohl  nichts  anderes  (!) 
übrig  als  an  ein  ätherisches  Wesen  zu  denken".    Auf  der  andern  Seite  aber 
liegt  eine  Reihe  von  Ausdrücken  vor,  wo  offenbar  ganz  grobsinnliche,  dem 
menschlichen  Körper  adäquate  Vorstellungen   die  Phantasie  des  Dichters 
beeinflußt  haben:  so  wenn  Hypnos  seine  Opfer  umarmt,  erfaßt,  festhält 
u.  dgl.    Nun  beschreiben  ferner  die  dem  Hypnos  beigelegten  Epitheta  teils 
seine  Macht,  teils  seine  Annehmlichkeit;  zu  der  ersteren  Gattung  nun  ge- 
hört vrßufAOs;  die  Eigenschaft  der  unwiderstehlichen  Macht  ist  die  allge- 
meinere, unter  allen  Umständen  bestehen  bleibende  und  H.  selbst  kann  sich, 
ohne  unbescheiden  zu  sein ,  „unwiderstehlich"  nennen ,  während  es  doch 
lächerlich  klänge,  wenn  er  sich  selbst  „lieblich"  nennen  wollte.  Somit 
kommt  Verf.  mit  Abweisung  anderer  Etymologieen  darauf,  v7|8ujjio;  in  seiner 
Verbalwurzel  von  Skt.  W.  8ap,  welches  in  8vu  übergegangen  ist,  abzuleiten, 
vifdupof  „stellt  sich  also  ganz  nahe  neben  das  in  Compositis  vorkommende 
—  08(10  -  ?  bändigend ,  ja  vielleicht  ist  gerade  die  Differenzierung  der  Be- 
deutung die  Ursache  gewesen,  daß  das  passive  „nicht  gebändigt"  auch  dem 
Stammvokal  nach  sich  differenzierte.  —  Damit  wäre  diese  crux  interpretum 
ein   für  allemal  beseitigt".     Ob  alle  Gelehrten  in  diesen  Triumphgesang 
des  Verf.  einstimmen  werden,  dürfte  fraglich  sein.  —  Abh.  II  (S.  31—57) 
handelt  „von  den  Elementen  der  griech.  Chorstrophe4',  worüber  der  Verf. 
neue  Gesichtspunkte  aufzustellen  sich  bemüht.    Umfang-  und  inhaltsreicher 
ist  Abh.  III  (S.  59-123),  welche  „textkritische  Forschungen  über  Casars 
Bellum  Gallicum"  enthält.    Der  Verf.  geht  davon  aus,  daß  nach  dem  Zeugnis 
der  Alten  (Hirt.  B.  Gall  VIII  in.,  Cic.  Brut.  262)  dem  Stil  Cäsars  vor  allem 
die  Eigenschaften  der  Natürlichkeit  und  Deutlichkeit,  der  Schönheit  und 
Gewähltheit  zukommen  sollen.    Eine  Untersuchung  des  vorliegenden  Cäaar- 
textea  aber  muß  gewaltige  Enttäuschungen  hervorbringen:  an  vielen  Stellen 
ist  von  jenen  Vorzügen  das  Gegenteil  zu  finden,  z.  B.  I  6,  1 ;  49,  1  f.;  5,  1-, 
63,  2  u.  s.  w.  ;  selbst  die  Korrektheit  der  Sprache  läßt  manches  zu  wün- 
schen übrig,  cf.  I  5,  4;  6,  3;  II  1,  2  u.  s.  w.    Hieraus  ergiebt  sich  „die 
Alternative:  entweder  lügen  die  Zeugnisse,  die  besagen,  daß  C.  bene  atque 
emendate  geschrieben,  oder  es  ist  der  Text,  wie  wir  ihn  heute  lesen,  sehr 


Ulm. 


Kohn. 
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weit  vom  Original  entfernt"!  So  kommt  denn  Verf.  dazu ,  hinsichtlich  der 
heutigen  Textesgostalt  des  B.  G.  entschieden  revolutionären  Ansichten  zu 
huldigen.  „Die  Hauptaufgabe  des  Kritikers  ist  die  gehörige  Handhabung 
des  Rothstifts,"  —  im  Gegensatz  zu  der  „lammfrommen  Ehrfurcht  auch 
vor  der  oft  unsinnigsten  Überlieferung".  Auch  Holder  hat  ja  schon  auf 
eine  Reihe  von  Interpolationen  hingewiesen,  es  ist  aber  damit  noch  lange 
nicht  genug.  Natürlich  aber  kommt  es  nun  am  meisten  auf  die  Haltung 
der  Handschriften  an.  Wenn  man  nun  bisher  die  sog.  Klasse  ot  als  die 
-  bessere  der  schlechteren  ß  entschieden  vorgezogen  hat,  so  hat  Sich  dem 
Verf.  in  Folge  seiner  ausgebreiteten  und  eingebenden  Cäsartextforschungen 
ein  anderes  Verhältnis  als  das  richtige  ergeben.  Wenn  nämlich  der  Text 
mit  Glossen  und  Interpolationen  bis  zur  Unkenntlichkeit  übersät  ist,  so  ist 
dies  doch  bei  den  Handschriften  der  Kl.  <x  weit  mehr  der  Fall  als  bei  der  Kl.  ß. 
Namentlich  ist  ihm  die  Überzeugung  von  dem  höheren  Alter  und  vorzüg- 
licheren Charakter  der  ßHandschriften  bestätigt  worden  durch  Vergleichung 
einer  der  vatikanischen  Bibliothek  angehörigen  Handschrift,  des  cod.  Otto- 
bonianus  1736,  welcher  wahrscheinlich  aus  dem  Ende  des  XIII  oder  Anfang 
des  XIV  Jahrhunderts  stammt.  „Es  läßt  sich  aus  diesem  Codex  der  Beweis 
führen,  daß  die  zweite  Klasse  nicht  die  Jüngere,  daß  sie  mindestens  ebenso 
alt  ist  als  die  erste,  daß  sie  durchaus  nicht  dem  XII.  Jahrb.,  sondern  einer 
viel  früheren  Zeit  ihren  Ursprung  verdankt".  Diesen  Beweis  verspricht 
Verf.  im  II.  Bd.  der  Streifzüge  zu  führen.  Solche  Ergebnisse  nun  führen 
zu  einer  Textgestaltung ,  welche  an  revolutionärem  Charakter  die  bisherige 
Ausgabe  des  Verf.  noch  weit  übertrifft:  beispielsweise  wird  der  Anfang  von 
B.  G.  VI,  I  aufgeführt,  wo  künftig  so  zu  lesen  sein  wird:  Caesar  inaiorem 
motum  exspectans  per  M.  Sit.,  C.  A.  R.,  T.  S.  legatos  a  Cn.  P.  proconsule 
petit  quos  ex  Gallia  consul  sacramento  rogasset,  magni  existumans  ei  quid 
esset  dotriraenti  non  modo  tempore  sarciri  sed  ctiam  maioribus  copiis;  quod 
cum  Pomp,  tribuisset  celeriter  (tribus)  adduetis  legionibus  doeuit,  quae  Po. 
Ro.  opes.  Nach  dieser  Probe  darf  man  wohl  der  in  Aussicht  gestellten 
Ausgabe  mit  Spannung  entgegensehen.  —  Es  wird  sich  vor  allem  fragen, 
ob  die  Voraussetzung,  von  weloher  Verf.  ausgoht,  richtig  ist,  nämlich  daß 
der  Stil  Casars  durchaus  natürlich  und  einfach ,  schön  und  gewählt  sein 
müsse,  —  ob  die  Worte  Ciceros  nicht  auch  eine  etwas  andere  Deutung  zu- 
lassen, (soll  doch  gerade  aller  Schmuck  gänzlich  fehlen  1)  und  ob  gerade 
auf  die  Cominentarii  des  B.  G.  dieser  Maßstab  in  strengem  Sinn  anzuwen- 
den ist.  Sodann  würden  wohl  die  Codd.  einer  erneuten  Durchsicht  zu  unter- 
worfen sein.  Soviel  aber  wird  sich  doch  sagen  lassen,  daß  oine  Durch- 
führung so  radikalrovolutionärer  Grundsätze,  wie  sie  Verf.  in  der  Textge- 
staltung des  B.  G.  durchführen  will ,  auch  bei  den  andern  Schriftstellern 
uns  schließlich  zu  Texten  führen  müßten,  von  welchen  msn  vielleicht  gern 
zur  Vulgata  zurückkehren  möchte.  Es  dürfte  doch  auch  da,  wo  über  Schön- 
heit, Natürlichkeit  u.  dgl.  zu  urteilen  ist,  das  Urteil  sehr  individuell  gefärbt 
ausfallen.  Vorerst  wird  wohl  noch  zu  bezweifeln  sein,  ob  der  Verf.  für 
seine  einstürzende  Kritik  viele  Anhänger  finden  wird.    Aber  interessant  ist 
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es  immerhin,  »einen  auf  einer  gründlichen  Kenntnis  des  Materials  beruhenden 
Untersuchungen  zu  folgen. 

Abh.  IV  (S.  123—141)  bespricht  „Porphyrions  Horaztext,  Od.  I  6  und 
IV  11"  und  warnt  vor  Geringschätzung  Porphyrions.  —  Die  V  Abh.  „die 
Geographie  des  Kyklopenlandes"  ist  in  Heft  II  nur  noch  zum  Teil  enthalten. 

Nach  den  für  Cäsar  geltend  gemachten  Grundsätzen  ist  von 
dem  Verf.  bearbeitet: 

Piatonis  Ladies,  in  us.  schol.  rec.  et  verborum  indicem  addidit 

M.  Gitlbauer,  prof.  univ.  Viennensis.  Frib.  Brisg.,  Herder  1884. 

Ohnedaß  in  einer  Vorrede  oder  sonst  eine  Aufklärung  über  das 
Warum  gegeben  würde,  sind  Wörter  und  Sätze,  zum  Teil  unschuldigster 
Art,  weggelassen.  Für  die  Schule  wird  diese  Ausgabe  daher  unbrauchbar 
sein,  obwohl  sie,  wie  der  Titel  und  das  beigegebene  Wörterverzeichnis 
zeigen,  für  den  Schulunterricht  bestimmt  ist.  Man  muß  aber  überhaupt 
fragen,  was  bei  solcher  Behandlung  aus  unsern  Klassikern  würde :  man  hätte 
schließlich  keinen  Plato,  Cäsar  u.  s.  w.  mehr,  sondern  eitel  Michael  Gitl- 
bauer. Bender. 


Bolle,  Dp.  L.,  Amor  und  Psyche ;  lateinisches  Lesebuch  für  Sexta. 
Wismer,  Hinstorff  1885.    78  S. 

Ausgehend  von. dem  gegenwärtig  ja  so  viel  betonten  Grundsatz,  daß 
man  möglichst  bald  mit  der  Lektüre  zusammenhängender  .Stücke  beginnen 
müsse,  hat  B.  des  Apuloius  Märchen  von  Amor  und  Psyche  für  diesen 
Zweck  zurecht  gemacht.  Indessen  muß  er  doch  zugeben,  daß  man  mit 
solcher  Lektüre  nicht  gleich  beginnen  kann:  er  hat  daher  „Übungsbeispiele 
zur  Einübung  eines  Gerippes  der  Formenlehre"  vorangestellt  (8.  1  —  7),  mit 
der  Bemerkung,  daß  „Sätze  auf  dieser  .Stufe  noch  nicht  gebildet  worden", 
vielmehr  müssen  die  Deklinationen  und  Konjugationen  8—10  Wochen  lang 
an  lauter  einzelnen  Paradigmen  gelernt  werden.  Dann  wird  auf  einmal 
zur  Lektüre  vou  Erant  in  quadam  civitate  rex  et  regina  übergesprungen 
und  sofort  am  ersten  Stück  in  und  mit  der  Lektüre  eino  Menge  von  Sachen 
gelernt:  Deponentia,  Pronomina  aller  Art,  Präpositionen  cum  abl.  et  accus., 
Konjunktionen,  Adverbien  und  ganze  Satze.  Dabei  sind  aber  nicht,  wie 
man  erwarten  sollte,  die  Wörter,  welche  im  Loscstück  vorkommen,  bei  der 
Erlernung  der  Paradigmen  vorgekommen.  —  Zum  Schluß  folgen  „deutsche 
1 'bungsstücke  zum  Übersetzen  ins  Lateinische",  Sätze  welche  aus  den  la- 
teinischen Stücken  genommen  sind,  aber  meist  untereinander  nicht  mehr 
Zusammenhang  haben,  ah)  dies  anderwärts  der  Fall  ist.  —  Man  wird  sich  mit 
dieser  Methode,  welche  an  die  Stelle  eines  methodischen  Fortgangs  doch  gar  zu 
sehr  den  Zufall  und  die  atomistische  Empirie  setzt,  schwerlich  befreunden 
könnenj  auch  ist  in  der  That  das  Märchen  von  Amor  und  Psyche  zu  gut, 
um  von  den  Sextanern  zermalmt  und  wiedergekäut  zu  werden ;  zudem  kann 
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man  kaum  sagen,  daß  Sätze  wie :  „du  empfängst  keine  Fracht  deiner  Zierde", 
„meine  Schwestern  hahen  Könige  geheiratet",  „ich  sitze  gattenlos  zu  Hauso 
und  heweine  meine  Einsamkeit",  „der  erste  weiche  Bart  bekleidet  die  Wangen 
meines  Gatten",  für  Sextaner  besonders  geeignet  sind.  Bender. 

Honieri  Odysseae  Epitome;  in  us.  schol.  ed.  A.  Scheindler.  Vin- 
dob.,  Holder  1885.  2  M. 
Der  Herausgeber  sagt  in  der  praefatio ,  er  sei  bemüht  gewesen ,  bloß 
solche  Verse  wegzulassen ,  welche  aut  certe  interpolati  aut  iure  in  suspi- 
cionem  vocandi  seien ,  sowie  digressiones  ad  argumentum  carminis  nihil 
pertinentes  wegzuschneiden,  —  quo  facilius  tota  Odyssea  a  iuvenibus  per- 
legi  posset.  Genau  genommen  ist  nun  zwar  eine  Epitome  Od.  eben  doch 
nicht  tota  Odyssea,  wenn  man  sich  aber  auch  mit  dem  Gedanken  einer 
Epitome  im  Prinzip  befreunden  kann,  so  ist  doch  die  Frage,  welche  Verse 
eben  certe  interpolati  etc.  sind  und  was  wirklich  als  fürs  Ganze  unnötig 
wegzulassen  wäre.  Und  in  dieser  Beziehung  wird  es  doch  schwerlich  zu 
einer  Übereinstimmung  der  Ansichten  kommen,  vielmehr  wird  der  Subjek- 
tivität der  Einzelnen  ein  weiter  Spielraum  eingeräumt  werden  müssen. 
Daß  auch  bei  Sch.  die  subjektive  Ansicht  und  der  individuelle  Geschmack 
sehr  mitgewirkt  hat,  zeigen  die  vollzogenen  Streichungen.  So  ist  in  a 
weggelassen:  V.  90—95;  97—101;  140;  148;  270—294;  325—420; 
427  —  444;  in  6  3—27  (V.  28  lautet:  Zeu?  &  toV  'Epfie-ov  etc.);  32—40; 
47—49;  54;  84;  91;  95;  97  f. ;  101—4;  107-111;  113-115;  121—124; 
133  f.;  141  f.;  157;  169— 191  ;  206  — 213;  221— 224;  272-281  ;  300— 302; 
337;  345;  358  f.;  382—387;  427—436.  Man  mag  nun  manche  dieser 
Auslassungen  vom  kritischen  Gesichtspunkt  aus  gutheißen;  man  mag  damit 
einverstanden  sein,  daß  die  freilich  aller  pädagogischen  Rücksicht  bare  Epi- 
sode 0  266—369  weggelassen  ist,  aber  bei  sehr  vielen  andern  Stellen  wird 
man  über  die  Streichung  sich  wundern,  zumal  die  Schüler  auch  an  solchen 
Versen,  welche  von  der  wissenschaftlichen  Kritik  eines  Kirchhoff  u.  A.  mit 
mehr  oder  weniger  Recht  in  suspicionem  vocati  sind,  sehr  selten  Anstoß 
zu  nehmen  pflegen  und  der  Lehrer  ja  nicht  die  Obliegenheit  hat,  auf  den 
polizeiwidrigen  Charakter  solcher  Verse  aufmerksam  zu  machen.  Im  ganzen 
fehlen  c.  3000  Verse,  also  so  ziemlich  */«  des  Ganzen.  Ob  dagegen  die 
absichtliche  Beibehaltung  von  V.  374  sqq.  qui  sine  dubio  omnium  claris- 
sime  demonstrant  errores  Ulyxis  primo  non  ab  ipso  esse  narratos  sed  a  poeta 
descriptos,  gerade  für  die  Schule  notwendig  war,  dürfte  zweifelhaft  sein.  — 
Hinsichtlich  der  Textgestaltung  ist  zu  bemerken,  daß  an  manchen  Stellen 
dem  ursprünglichen  Vorhandensein  des  Digamma  in  sofern  Rechnung  ge- 
tragen ist ,  als  das  v  parag.  weggelassen  worden  ist,  z.  B.  in  ot  3,  ß  34 ; 
40  u.  s.  w. ;  auch  sonst  sind  manche  Formen  von  der  Vulgata  abweichend 
wie  ioXzii  cp  96,  ^öpyei  i;  289,  iv&tije  x.  389,  xefexat  e  395  u.  s.  w.  —  Im 
ganzen  scheint  ein  zwingender  Grund  für  eine  solche  Epitome  nicht  vor- 
zuliegen, zumal  —  bei  allerdings  sehr  guter  Ausstattung  —  der  Preis  höher 
ist  als  der  der  vollständigen  Weidmann'schen  und  Teubner'schen  Ausgabe. 

Bender. 
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Kopp,  W.,  Geschichte  der  römischen  Litteratur.  5.  gänzlich 
umgearbeitete  Aufl.  von  F.  G.  Hubert.  Berlin,  Springer  1885. 
149  S.  2  M. 

Wenn  mau  sich  einigermaßen  wundern  konnte,  daß  das  Büchlein  des 
f  Kopp  in  der  früheren  Form  eine  Reihe  von  Auflagen  erlebt  hat,  so  ist 
demselben  durch  diese  neue  Bearbeitung  nach  Form  und  Inhalt  eine  Ge- 
stalt gegeben  worden,  in  welcher  es  sich  nicht  ohne  Nuteen  verwenden 
laßt  Ein  Blick  auf  beliebige  Partioen  zeigt,  daß  sehr  vieles  geändert  ist, 
so  daß  man  die  Schrift  wohl  eine  neue  heißen  könnte.  Man  mag  freilich 
da  und  dort  manche  Unebenheiten  rinden  und  noch  etwas  vermissen  (z.  B. 
6.  12  dürften  wohl  die  Hauptvertreter  der  neuen  attischen  Komödie  genannt 
sein ;  8.  68  wäre  gut,  wenn  gesagt  wäre,  welche  Gedichte  von  Hör.  Oarm.  III 
so  vorzüglich  seien,  —  doch  nicht  1 — 6?  u.  dgl. ;  S.  8  ist  Fescennia  als 
Heimat  des  versus  fescenninus  genannt,  während  man  dies  nur  von  Fes- 
cennium  weiß,  8.  41  heisst  es:  (Cic.)  Orator  s.  de  optimo  genere  dicendi 
—  es  sind  dies  doch  zwei  verschiedene  Schriften  —  u.  dgl. ;)  aber  im  ganzen 
iBt  das  Büchlein  jetzt  ohne  schwereres  Bedenken  zu  gebrauchen.  Die  Über- 
setzungsproben, und  wenn  sie  auch  aus  dem  klassischen  Liederbuch  E.  Geibels 
stammen,  dürften  besser  wegbleiben:  was  hat  es  für  einen  Wert,  wenn  eiu 
einzelnes  Gedicht  von  Catull  oder  Properz  oder  ein  Dutzend  Verse  aus  einer 
8atire  Juvenals  mitgeteilt  werden?  —  Eine  analoge  Umarbeitung  der  grie- 
chischen Literaturgeschichte  durch  denselben  Herausgeber  ist  schon  1882 
(Berlin,  Springer  230  8.  3  M.)  als  „dritte  gänzlich  umgearbeitete  Auflage" 
des  Kopp'schen  Büchleins  erschienen.  Bender. 


Prof.  0.  Droysens  allgemeiner  historischer  Handatlas  in  96 

Karten  mit  erläuterndem  Text.  Ausgegeben  von  der  geographi- 
schen Anstalt  von  Velhagen  und  Klasing  in  Leipzig  unter  Lei- 
tung von  Dr.  Richard  Andree  (10  Lief,  ä  2  M.). 

Nachdem  die  geographische  Anstalt  von  Velhagen  und  Klasing  iu 
Leipzig  vor  ein  paar  Jahren  einen  Atlas  (Andrees  Handatlas  in  86  Karten 
nebst  erläuterndem  Text)  hergestellt  hat,  welcher  den  Studierenden  wie  deu 
Kaufmann  gleich  sehr  befriedigen  mußte,  so  hat  sie  es  unlängst  unter- 
nommen, einen  Geschichtsatlas  zu  schaffen,  der  wie  jener  rein  geogra- 
phische wohl  unser  aller  Aufmerksamkeit  in  hohem  Maße  verdient.  Muß 
es  mit  Hilfe  jenes  —  ich  erinnere  hiebe!  hauptsächlich  an  die  zahlreicheu 
Karten  für  die  Ethnographie  und  physikalische  Geographie:  Vulkane, 
Koralleninseln,  Karte  des  Weltverkehrs  und  der  Meeresströmungen  (6  u.  7), 
Vegetationsgobiete  der  Erde,  Verbreitung  der  Tiere  und  Pflanzen,  Völker 
und  Religionen  (8  u.  9),  Karte  der  Nord-  und  Südpolarregion  (10,  11  u. 
12)  etc.  —  dem  Geographen  gelingen,  die  bestehenden  ethnographischen, 
politischen    und  sozialen  Verhältnisse  der  Erdoberfläche   durch  Anschau- 
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ung  zum  teil  als  Folgen  physikalischer  Ursachon  zu  begreifen:  so  ist 
dieser  neu  erschienene  Atlas  ganz  vorzüglich  und  mehr  als  jeder  andere  '> 
dazu  geeignet,  ebenfalls  durch  Anschauung  aus  der  Vergangenheit  jedes 
Erdteils,  Landes  und  Ländchens  dessen  Gegenwart  begreiflich  zu  machen. 
Derselbe  bietet,  um  den  verhältnismäßig  geringen  Preis  von  20  M.  und 
in  ebenso  sauberer  als  zweckdienlicher  Ausstattung,  88  Karten,  die 
sämtlich  nach  den  Angaben  und  unter  der  Leitung  von  Prof.  Droysen 
und  Dr.  Andree  entworfen  und  von  namhaften  Gelehrten  teils  gezeichnet 
teils  revidiert  worden  sind.  Der  Atlas  samt  Text  liegt  nun  vollständig 
"vor;  mit  ihm  mag  wohl  allen  Studierenden  und  Lehrern  der  Geschichte 
ein  längst  gehegter  Wunsch  in  Erfüllung  gehen. 

Dem  griechischen  und  römischen  Altertum  incl.  Völkerwanderung 
sind  19  Karten  gewidmet  —  also  7  mehr  als  in  Kieperts  Atlas  antiqaus. 
Außer  den  gewöhnlichen  Karten  des  Altertums  und  zur  biblischen  Ge- 
schichte (8  Karten  und  Kärtchen)  enthalten  sie,  zum  teil  auf  kleinere 
Kartons  verteilt :  den  westlichen  Teil  der  Peutingerschen  Tafeln ,  Reisen 
des  Apostels  Paulus,  Hellas  beim  Beginn  des  peloponnesischen  Krieges 
nebst  Olympia  nach  den  deutschen  Ausgrabungen,  Akropolis  von 
Athen  und  Mykenä,  das  alte  Athen  und  die  Umgegend  von  Troja, 
Tyrus,  die  Schlachten  am  Granikus  und  bei  Issus,  die  11  Regionen  Ita- 
liens unter  Augustus,  die  römischen  Fora,  die  untern  Donauländer  zur 
Römerzeit  nebst  den  Provinzen  der  späteren  Römerzeit,  Germanien,  Ent- 
wicklung des  Röraerreichs ,  die  Rheinlande  zur  Römerzeit,  die  Völker- 
wanderung '*  Routen  und  die  durch  sie  bedingten  Staatenbilduugeu, 
Europa  beim  Tode  Theoderichs  des  Großen,  Europa  nach  dem  Tode  Ju- 
stinians  I. ,  das  Frankenreich  unter  den  Merowingern  nebst  3  Kärtchen 
für  die  Teilungen  des  Frankenreichs.  —  Von  den  Karten  der  mittleren 
und  neuen  Zoit  (nach  den  neuesten  politischen  Gestaltungen)  zusammen 
67  heben  wir  als  besondere  Zierden  des  Atlas  hervor:  Entwicklung  der 
bayrischen  Monarchie,  Konfessionskarte  Mitteleuropas  um  1555,  Terri- 
torialentwicklung der  österreichischen  Monarchie,  Elsaß-Lothringen  von 
1648—1789  mit  3  Nebenkarten,  welche  zu  Spezialstudien  der  deutseb- 
franz.  Grenzstreitigkeiten  ganz  geeignet  scheinen,  Territorialentwicklung 
Preußens  in  3  Bildern,  Sehlachten pläne  zu  den  Kriegen  1864  —  1871, 
deutsch-französischer  Kriegsschauplatz,  5  Karten  zur  orientalischen  Frage 
wie:  die  europäische  Türkei  von  1699  bis  zum  Frieden  von  Stephano 
1878,  die  europäische  Türkei  nach  dem  Frieden  von  Berlin  1878,  Griechen- 
lands Befreiungskrieg ;  Krimkrieg ;  Entdeckungen  der  Normannen ,  Ero- 
berung Mexikos  durch  Cortez;  die  Reisen  des  Kolumbus  nebst  Bebaims  und 
Schöners  Erdansichten,  die  Südseeinseln  mit  den  neueston  deutschen  Erwerb- 
ungen ;  eine  prächtige  Kolonial-  und  Weltverkohrskarte  mit  5  Nebenkärtohen. 

Diese  Karten  entbehren,  wo  es  anging,  der  orogruphischen  Einzeich - 
nnngen  und  gewähren  so  außerordentlich  deutliche  Bilder  der  Staaten- 
entwicklung. Möchte  es  auch  manchem  angezeigter  erschienen  sein,  daß 
im  Interesse  des  Verständnisses  der  Länder-  und  Landschaftsabgrenzungon, 

1)  Wir  möchten  doch  Spruner  —  Monkc  nicht  vergossen!  A.  d.  ttad. 
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der  Grenzverscbiebuugen ,  die  orographischen' Verhältnisse  mehr  berück- 
sichtigt worden  wären,  90  hätte  doch  die  Anschaulichkeit  und  die  Über- 
sicht darunter  sehr  leiden  müssen,  zumal  bei  dem  bunten  Gewirr  der 
Staaten  und  Stäätlein  früherer  Zeiten.  Es  ergeben  sich  ja  derartige  Er- 
klärungen der  Länderabgreniung  unschwer  aus  einer  in  dieser  Hinsicht 
nur  fruchtbaren  selbständigen  Vergleichung  der  Geechichtskarte  mit  einer 
oro-hydrographischen. 

Dem  Atlas  folgt  als  Anhang  ein  unter  Leitung  des  Prof.  Arndt  in 
Leipzig  von  verschiedenen,  je  selbst  unterzeichneten  Gelehrten  zusammen- 
gestellter Text  von  92  Seiten.  Je  mit  Anlehnung  an  die  betreffende 
Karte  oder  das  betreffende  Kärtchen  des  Atlasses  bietet  er  unter  anderm 
eine  übersichtliche  Darstellung  der  Geschiebte  Altgriechenlands  auf  ö  Spalten 
des  Andree'schen  Atlasformats,  eine  Schilderung  der  Olympischen  Spiele, 
des  alten  Athens  und  der  Akropolis,  der  Völkerwanderung  und  der  an 
ihr  beteiligten  Stämme  (3'/a  Folioseiten),  die  Darstellung  der  Friedens- 
schlüsse von  St.  Stephauo  und  Berlin ,  eine  Übersicht  über  den  schles- 
wig-holsteinischen Krieg,  die  Kriege  v.  1866  u.  1870—71,  die  Entwick- 
lung des  bayrischen,  preußischen  und  österreichischen  Staats  etc.  etc.' 
Gerade  solche  zusammenfassende  Darstellungen,  wie  die  des  Römerreichs, 
von  Bayern,  der  Eidgenossenschaft,  von  Österreich- Ungarn,  Preußen,  der 
Balkanhalbinsel ,  des  osmanischen  Reiches  sind  eine  um  so  wertvollere 
Beigabe  des  Atlas,  als  gerade  solche  Raumes  gewöhnlich  in  den  Ge- 
schichtsbüchern nicht  gegeben  werden  können. 

Und  so  ist  denn,  wie  der  geographische  Atlas  von  Audree1),  auch 
dieser  Geschichtsatlas  von  Droysen  sehr  willkommen  zu  heißen.  Er  wird 
ein  unentbehrliches  Hilfsmittel  beim  Geschichtsunterricht  werden  und  zu 
dessen  Gedeihen  in  hervorragendem  Maße  beitragen.  Aber  auch  abgesehen 
von  diesem  speziellen  Zweck  des  Unterrichts,  dürfte  derselbe  jedem  ein  ge- 
schätztes Buch  sein,  der  Interesse  und  Freude  daran  hat  zu  sehen,  wie  es 
in  seinem  weitern  und  engern  Vaterland  vor  Zeiten  ausgesehen ,  und  wie 
sich  alles  Bestehende  gerade  so  wie  es  jetzt  ist  gestaltet  hat :  nicht  weniger 
als  20  zum  Teil  Doppel folioseiten  —  abgesehen  von  vielen  kleinern  Neben- 
kärteben  —  sind  speziell  der  Entwicklung  Deutschlands  seit  dem  Jahre  1000 
gewidmet. 

U.  R. 

Andree- Putzgers  Gymnasial-  und  Realschulatlas  in  47  Haupt- 

und  24  Nebenkarten  von  Velhagen  und  Klasiug  in  Leipzig, 

4.  vermehrte  und  verbesserte  Auflage  1884.    3  M.  80  Pf. 

Mit  dieser  Neuauflage  hat  dieser  schon  längst  bekannte  Atlas  so  viele 
Verbesserungen  und  auch  Bereicherungen  erhalten ,  daß  er  sich  selber  in 
der  3.  Auflage  sehr  unähnlich  geworden  ist.  Die  meisten  Blätter  sind  Neu- 
sticlie,  und  überall  ist  das  Terrain,  das  bisher  in  Kreideschummerung  aus- 
"   "         -  -  -  -  . 

1)  Sehr  empfehlenswert  ist  nach  das  ihn  ergänzende  „Geographische  Handbuch  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  kommerziellen ,  statistischen  und  politischen  Verhält- 
nis««." II  II.  —  Der  Index  ist  ein  sehr  reichhaltiges  Verzeichnis  geographischer  Namen. 
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geführt  war,  durch  Stich  erneuert  worden.  Durch  Anwendung  dieser  Me- 
thode stellt  »ich  unter  anderen  Karten  die  der  Alpen  als  ein  wahres  Meister- 
stück der  Kartographie  dar:  sie  ist  überaus  plastisch  und  die  einzelnen 
Hauptzüge  des  Gebirges  gliedern  sich  wie  von  selbst.  Einen  gleich  guten 
Eindruck  machen  auch  die  Karten  der  einzelnen  europäischen  Lander,  auf 
welchen  die  Vereinigung  der  politischen  Darstellung  eines  Landes  mit  der 
der  oro-hydrographischen  Verhältnisse  sehr  glücklich  gelungen  ist.  Es 
findet  nicht  nur  keine  gegenseitige  Beeinträchtigung  statt,  sondern  das 
Kolorit  und  die  sonstige  Behandlung  der  Karten  wirkt  auf  das  Auge  geradezu 
wohlthuend.  Daß  der  politischen  Darstellung  die  oro-hydrographischen 
Verhältnisse  eines  Landes  zur  Unterlage  gegeben  worden  sind  t  entspricht 
ganz  der  neueren  Methode  des  geographischen  Unterrichts ,  als  dessen  Ziel, 
mit  Zurückdrängung  der  Statistik,  das  Verständnis  der  kommerziellen,  stra- 
tegischen, politischen  Verhältnisse  eines  Landes  aus  den  physikalischen  hin- 
gestellt wird. 

Die  vielen  Karton  und  Kärtchen  zur  Ethnographie  und  physikalischen 
Geographie  ermöglichen  es  —  und  das  halten  wir  für  einen  Hanptvorzug 
dieses  S c  h  u  1  atla3ses  — ,  daß  er  durch  alle  Klassen  hindurch  betbehalten 
worden  kann :  dem  jüngern  und  jüngsten  Schüler  sind  alle  Karten  durch- 
sichtig und  übersichtlich  genug,  der  ältere  findet  alles  darauf,  was  von  Be- 
deutung ist.  Der  Schüler  hat  somit  an  diesem  Atlas  ein  Buch,  in  dem  er 
so  recht  heimisch  worden  kann  —  und  wo  ist  das  nötiger  als  im  Atlas? 
—  besonders  wenn  der  Lehrer  es  versteht .  mit  Zurficklegnng  des  toten 
Geographiebuches  die  anschauliche  Karte  zur  Grundlage  des  Unterrichts  zu 
machen.  —  Bei  allen  diesen  Vorzügen  ist  der  Preis  des  Atlasses  (3.  80) 
ein  enorm  billiger. 

U.  ^   R. 

Oppen,  C.  v.,  der  griechische  Unterricht  mit  Bezugnahme  auf  den 
neuen  (preußischen)  Lehrplan.  Berlin,  Gärtner  1885.  63  S. 
M.  1,  20. 

Diese  verständig  und  maßvoll  gehaltene  Schrift  ist  hervorgerufen  durch 
die  preußische  Ministerial Verfügung,  welche  den  Beginn  des  griechischen 
Unterrichts  in  die  Tertia  (Cl.  V;  verlegt  und  das  gi-iech.  Scriptum  aus  dem 
Abiturienten-Examen  entfernt,  zwei  Maßregeln,  welche  bekanntlich  eine  sehr 
verschiedene  Beurteilung  bei  Fachmännern  und  dem  weiteren  Publikum  er- 
fahren; os  ist  hier  der  Entwurf  eioes  praktischen  Lehrplans  vorgelegt,  „wie 
er  sich  nach  dem  Maß  der  nunmehr  verfügbaren  Zeit  etwa  zu  gestalten 
haben  würde",  und  obgleich  bei  uns  in  Württemberg  die  obengenannten 
Einrichtungen  nicht  bestehen,  so  ist  es  doch  von  Interesse  von  den  hier 
vorgelegten  Vorschlägen  Kenntnis  zu  nehmen.  Der  Verf.  geht  davon  aus, 
„daß  es  gilt,  den  alten  Grundsatz:  das  Griechische  wird  um  der  Lektüre 
willen  getrieben,  in  sein  volles  Recht  einzusetzen. u  Deshalb  soll  aber  die 
Grammatik  nicht  vernachläßigt,  vielmehr  auch- für  sich,  nicht  bloß  im  An- 
schluß au  die  Lektüre,  betrieben  werden.    Was  nun  die  Lektüre  für  die  ein- 


Digitized  by  Googl 


XXIII.  Literarischer  Bericht. 


195 


zelnen  Klassen  betrifft,  so  werden  zugewiesen :  der  Obertertia  (d.  h.  also 
derjenigen  Klasse,  welche  ein  Jahr  griechisch  gelernt  und  die  regelmäßige 
Formenlehre  bis  zu  den  Verba  liq.  incl.  absolviert  hat)  21/*  Bücher  aus 
der  Anabasis,  der  Unter-Secunda :  Xen.  Anab.  v.  Odysaea,  Obersecunda: 
Herodot  (B.  6.  und  6.  Auswahl),  Xon.  Mem.  zum  großen  Teil,  Odyssee; 
Unter-Prima:  Herodot  7  und  8  in  Auswahl,  Dem.  Ol.  u.  Phil.,  Ilias;  Ober- 
Prima:  Uias,  Plato,  Sophokles.  Diesen  Kanon  sucht  der  Verf.  8.  9  f.  zu 
rechtfertigen :  die  Wahl  der  Lektüre  ist  aus  der  klassischen  Periode  zu 
treffen,  somit  sind  z.  B.  Arrian  und  Plutarch  auszuschließen;  Lysias  bleibt 
weg,  weif  ihm  der  großartige  historische  Hintergrund  fehlt,  ebenso  Xen. 
Hell. ,  welche  im  ganzen  nur  geringe  Anziehungskraft  haben ;  Xen.  Cyrop. 
wäre  zwar  ganz  hübsch ,  aber  es  sind  ihr  doch  die  Memorabilien  vorzu- 
ziehen ,  „erstens  wegen  des  kostbaren  das  ganze  Werk  durchziehenden  Hu- 
mors, ferner  wegen  des  darin  so  plastisch  von  der  Persönlichkeit  des  So- 
krates  entworfenen  Bildes,  endlich  wegen  der  Vorbereitung  auf  Platon". 
Isokrates  muß  gegen  Demosthenes  zurücktreten;  gegen  Thukydides  sind 
große  Bedenken  zu  erheben,  da  vieles  zu  schwer  ist  und  die  auf  Plato  zu 
verwendende  Zeit  doch  nur  eine  höchst  oberflächliche  Bekanntschaft  mit 
diesem  Schriftsteller  zulaßt.  „Für  Homer  ist  festzuhalten,  daß  er  nicht 
ganz  gelesen  werden  kann«,  von  Soph.  ist  Antigone  oder  König  Ödipus  zu 
lesen ;  endlioh  von  Plato  Äpol.,  Crito,  Phaedo  oder  Protagoras  und  Gorgias. 
—  Was  die  Privatlektüre  betrifft,  so  „entspricht  nur  die  freiwillige  dem 
Wesen  derselben,  die  obligatorische  dagegen  ist  jeder  andern  Schularbeit 
gleich  zu  achten  und  gewiß  dann  wertlos,  wenn  sie  nicht  gehörig  kon- 
trolliert wird ;  jedenfalls  ist  dieselbe  auf  ein  Minimum  zu  beschränken, 
wenn  nicht  völlig  zu  streichen".  —  Man  wird  nicht  leugnen  können,  daß 
in  Beziehung  auf  die  Wahl  der  zu  lesenden  Schriftsteller  der  Grundsatz  der 
Beschrankung  auf  weniger,  aber  dann  gründlicher  zu  lesende  Autoren 
Beachtung  verdient,  was  aber  eben  die  Wahl  betrifft,  so  wird  da  schwer 
Übereinstimmung  der  Ansichten  und  Geschmäcke  zu  erreichen  sein.  Daß 
der  langweilige  Isokrates  wegzulassen  sei,  ist  offenbar  zu  billigen ,  aher 
Xen.  Mem.  dürften  kaum  anziehender  sein;  auch  die  Streichung  von 
Xen.  Hell.,  von  Plutarch  und  Arrian,  endlich  von  Thukydides  dürfte  auf 
Widerspruch  stoßen;  überhaupt  scheint  der  Kreis  der  zu  behandelnden 
Schriftsteller  etwas  zu  ong  gezogen  zu  sein.  Daß  der  Verf.  dem  meist  viel 
zu  sehr  überschätzten  Privatstudium  ein  richtigeres  Maß  vorschreibt,  ist 
sehr  anzuerkennen,  ebenso  daß  er  offen  zugesteht,  daß  Homer  nicht  ganz 
gelesen  werden  könne.  Ref.  weiß,  daß  unlängst  ein  Berliner  Professor  der 
Philologie  einem  Studierenden  aus  Württemberg  seine  Verachtung  der  württbg. 
Gymnasien  ausgesprochen  hat,  weil  man  in  denselben  nicht  den  ganzen 
Homer  lese;  der  Mann  ist  wie  es  scheint  kein  großer  Praktiker  und  dürfte 
sich  nun  über  den  preußischen  Oberlehrer,  der  aber  von  dor  Praxis  etwas 
zu  wissen  scheint,  weidlich  ärgern.  —  Was  über  die  Behandlung  der  Gram- 
matik gesagt  wird,  ist  im  wesentlichen  richtig.  Die  beigefügten  Koropo- 
sitionsstücke  sind  Retroversionen ,  also  dem  Griechischen  von  Haus  aus 
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akkommodiert.  —  Ein  Bodenken  wird  sich  nicht  zurückhalten  lassen,  näm- 
,  lieh  ob  es  dann ,  wenn  Griechisch  erst  in  Unter-Tertia  angefangen  wird, 
schon  möglich  ist,  in  Obertertia  einige  Bücher  der  Anabasis  zu  lesen  und 
in  Untersecunda  den  Homer  zu  beginnen,  während  noch  Wiederholung  der 
attischen  Formenlehre  und  die  Einprägung  einfacher  syntaktischer  loci  zum 
Pensum  der  Klasse  gehört.  In  dieser  Beziehung  dürften  manche  Lehrer 
weniger  zuversichtlich  sein  als  das  preußische  Kultministerium.  —  Die 
kleine  Schrift  enthält  manches  Anregende  und  ist  daher  der  Beachtung  wert. 

Auf  Grund  dieser  Ansichten  hat  ders.  Verf.  die  Lektüre  noch 
besonders  behandelt  in  der  Schrift: 

Die  Wahl  der  Lektüre  im  altsprachlichen  Unterricht  au  Gym- 
nasien ,  wie  sie  getroffen  wird  und  wie  sie  zu  treffen  wäre; 
64  S.  1885.    1,  20  M. 

Es  wird  vermittelst  einer  Zusammenstellung  des  an  10  ponimerischen 
Gymnasien  Gelesenen  gezeigt ,  daß  die  Wahl  sehr  verschieden'  und  keines- 
wegs immer  passend  sei,  und  dem  gegenüber  ein  Kanon  aufgestellt,  der 
davon  ausgeht,  daß  bei  der  Auswahl  der  Lektüre  der  Wert  der  Schrift- 
werke, der  Grad  der  Schwierigkeit  und  das  Streben  nach  Vertiefung  und 
innerer  Sammlung  maßgebend  sein  müssen.  Z.  B.  für  Ober-Prima  wird 
vorgeschlagen:  Tertiall:  Cic  Phil.  I.  II.  4  St.,  Horaz  2  St.;  Plat.  Apol. 
Crit.  3  St.,  Horn.  2  St.  T.  II:  Tac.  ann.  I.  II.  Ausw.  4  St.,  Hör.  2  St.; 
Soph.  Oed.  R.  od.  Antig.  3  St.,  Horn.  2  St.  T.  III:  Cic.  off.  I.  III.  (de  Or. 
I  ev.  III.)  4  St.,  Hör.  2  St.;  Plat.  Phacd.  od.  Prot.  od.  Gorg.  Für  den 
Unterricht  in  den  lateinischen  Dichtern  und  im  Homer  sind  noch  ausführ- 
liche Lehrpläne  beigefügt.  Bender. 

E.  v.  Seydlitzsche  Geographie  Ausgabe  A:  Grundzüge  der 
Geographie  20.  Bearbeitung,  besorgt  von  Dr.  E.  Oehl- 
manu.  Breslau,  Ferd.  Hirt  1885.  88  S.  nebst  lllustrations- 
auhang  75  Pf. 

Dr.  Joh.  Ernst  Heinrichs,  Geographischer  Leitfaden  für  die 

unteren  Klassen  (Sexta  und  Quinta)  höherer  Lehranstalten. 
Altenburg,  Pierer  1884.    00  S.  . 

Diese  beiden  Bücher  wollen  dem  Anfangsunterricht  in  der  Geographie 
dienen,  weshalb  wir  sie  zusammenstellen.  Das  S  c  y  d  1  i  t  z  s  c  h  o  Buch 
nennt  sich  eine  „gänzliche  Neugestaltung".  Der  Stoff  ist  jetzt  in  zwei 
Kurse  zerlegt,  deren  jeder  (namentlich  der  erste)  mit  Sätzen  aus  der 
allgemeinen  Erdkunde  beginnt.  Die  Unterstufe  behandelt  weiter  die 
fremden  Erdteile,  voo  Europa  nur  das  Nötigsto  auf  3  Seiten.  Dagegen 
ist  die  Oberstufe  ausschließlich  der  Betrachtung  von   Europa,  namentlich 
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ron  Deutschland  gewidmet.  An  die  Stelle  der  Kartenskizzen  mit  einfachen 
schwarzen  Strichen  für  die  Gebirge  sind  jetzt  (wie  anch  bei  den  Ausgaben 
B  und  C)  entsprechende  kolorierte  Kärtchen  (mit  Angabe  von  Hoch-  und 
Tiefland)  geboten  und  zwar  ist  ihre  AnzahV  aufs  Doppelte  gestiegen  —  der 
Hauptgrund  für  die  Vermehrung  der  Seitenzahl  des  Buches.  Dazu  kommt 
noch  ein  Bilderanhang  von  48  Nummern  (ähnlich  wie*  bei  B  und  C). 
Jedem  Erdteile  ist  eine  kurze  statistische  Tafel  (über  Berge,  Flüße,  Seen  und 
Inseln,  Länder  und  Städte)  beigegeben.  Der  Text  selbst  ist  sorgfältig 
reridiert,  wenn  auch  in  verschiedenen  Einzelheiten  für  eine  künftige  Aus- 
gabe Verbesserungen  zu  empfehlen  sind. 

Heinrichs  Leitfaden  ist  auf  ähnliche  Weise  in  2  Kurse  abgeteilt. 
Der  erste  (für  Sexta)  enthält  die  Grundbegriffe,  die  Land-  und  Klassea- 
verteilung ,  sodann  die  elementare  Behandlung  der  5  Erdteile  d.  h.  eine 
übersichtliche  Aufzählung  ihrer  natürlichen  Verhältnisse  (Gebirge  u.  ä.) 
sowie  ihrer  Staaten.  Der  zweite  Kursus  giebt  eine  eingehendere  Darstellung 
der  physischen  und  politischen  Geographie  von  Europa  und  Deutschland 
sage:  Deutsches  Reich).  Die  Masse  des  Stoffs  ist  viel  beschränkter  als 
bei  Seydlitz  und  daher  für  manche  Schulen  sicher  ganz  angemessen. 
Eben  die  allergrößte  Beschränkung,  verbunden  mit  zweckmäßiger  Anord- 
nung war  das  Ziel  des  Verfassers,  das  er  auch  erreicht  J»at.  Dagegen 
muß  von  den  15  beigegebenen  Kartenskizzen  (mit  Gebirgsstrichen)  gesagt 
werden,  daß  sie  nicht  so  deutlich  und  geschmackvoll  sind,  wie  die  Kärt- 
chen von  Seydlitz. 

Stuttgart,  Febr.  1886.  F.  B. 


Lehrgang  der  Englischen  Sprache.  Von  Andreas  Baumgartner, 
Lehrer  an  den  höheren  Schulen  der  Stadt  Winterthur.  I.  und 
II.  Teil.  Zürich,  Druck  und  Verlag  von  Orell  Füßli  Co.  1885. 

Dieser  Lehrgang  verdiont  die  Beachtung  aller  Lehrer  des  Englischen. 
Der  erste  Blick  zeigt,  daß  er  von  einem  guten  Kenner  der  englischen 
Sprache  und  einem  erfahrenen  Lehrer  geschrieben  ist.  Vor  allem  gefällt 
es  Ref.,  daß  beide  Teile  einen  mäßigen  Umfang  haben;  1.  T.  XV  und  139; 
II.  T.  XI  und  140;  so  daß  man  bei  guten  Klassen  in  2  Jahren  damit 
fertig  werden  kann.  Die  Grundsätze,  wornach  der  Verfasser  gearbeitet  hat, 
sind  im  Vorwort  zum  1.  Teil  dargelegt:  1.  Zusammenhängende,  methodisch 
geordnete  Lesestücke  von  Anfang  an;  2.  viel  englisches,  wenig  deutsches 
Übersetzungsmaterial  j  3.  viel  Praxis,  wenig  Theorie;  4.  Verwertung  der 
englischen  Kindeslitteratur  für  den  ersten  Lesestoff.;  5.  genaue  Berücksich- 
tigung der  Aussprache  und  zwar  so,  daß  der  Kern  der  regelmäßigen  Aus- 
sprache der  LescMtücken  vorausgeht,  Einzelnheiten  und  Ausnahmen  dagegen 
im  Anschluß  an  die  Lektüre  behandelt  werden.  An  das  Buch  sollten  sich 
nach  des  Verfassers  Ansicht  folgendo  Übungen  anschließen:  a)  gemein- 
schaftliches Präparieren  und  Auswendiglernen ;  b)  Übersetzen  aus  dem  Deutschen 
und  Ableiten  der  Kegeln;  c)  Übertragen  der  studierten  Stücke  nach  dem 
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Gehör  ins  Deutsche;  d)  Lesen,  Aufsagen,  Erzählen,  Umformen  von  wirk- 
lich Englischem  und  Verwendung  desselben  zum  Konversioren.  Das  sind 
allerdings  Übungen ,  welche  an  den  Lehrer  in  vielen  Beziehungen  höhere 
Anforderungen  stellen,  als  die  landläufigo  Methode,  aber  auch  für  die 
praktische  Erlernung  der  englischen  Sprache  bessere  Resultate  erwarten 
lassen.  Ein  Kne*cht  des  Schulbuchs  darf  der  Lehrer  bei  dem  Gebrauch 
des  vorliegenden  nicht  sein. 

Auch  der  II.  Teil  stellt  die  Übungen  des  Ubersetzens  it/s  Englische 
nicht  in  den  Vordergrund;  diese  sollen  nach  des  Verfassers  Ansicht  nur 
dazu  dienen ,  fortwährend  den  Kern  der  GrammAtik  zu  üben   und  zu  be- 
festigen, wie  z.  B.  die  l'luralbildung,  die  Steigerung,  das  Fürwort,  die 
Konjugation,  Krage  und  Verneinung,  Passivum,  Durativ,  Wortstellung  u.dgl., 
und  zwar  im  Dienste  der  Umgangssprache,  d.  h.  in  den  einfachsten  Formen 
der  Satzbildung.     Statt  der  ausgedehnten  deutschen  Übersetzungen  sollen 
andere  Übungen  für  schriftliche  Beschäftigung  eintreten :   Übersetzen  in's 
Deutsche   von    zusammenhängenden   Stücken   und   einzelnen    Sätzen  und 
Stellen,    englische   Reproduktion    mit  Weglassung   aller   Nebensätze,  Er- 
weiterung jedes  selbständigen  Zeitworts  zu   einem  ganzen  Satze,  durch- 
gehende Veränderung  des  Tempus,  englische  Reproduktion  des  Behandelteu 
ohne  Buch,  Zusammenfassen  ganzer  Stücke.  Der  Verfasser  hält  das  Übersetzen 
aus  dem  Deutschen  in  die  fremde  Sprache ,  wie  es  bei  der  herrschenden 
Methode  gewöhnlich  stattfindet,  und  wobei  man  meint,  dasselbe  müsse  mit 
den  englischen  Sätzen  und  Lesestücken  gleichen   Schritt  halten ,    für  zu 
schwer,  den  Fortschritt  hemmend,  und  die  Arbeitslust  lähmend.    Wir  haben 
also  hier  einen  Versuch ,  die  Perthes'schen  Ideen  in  Beziehung  auf  die 
englische  Sprache  zu  verwirklichen,  können  auch  seiner  Ansicht  im  allge- 
meinen nur  beipflichten  und  wünschen,   daß  sie  immer  allgemeiner  zur 
Anerkennung  kommen  möchte.    Rasch  wird  dies  freilich   auch  in  Zukunft 
nicht  gehen,  denn  die  Macht  der  Gewohnheit  ist  schwer  zu  überwinden. 
Um  die  Wiederholung  der  gesammten ,  in  den  beiden   vorliegenden  Teilen 
gebotenen  Grammatik  im  Zusammenhang  zu  erleichtern,  hat  der  Verfasser 
eine  kloine  Sammlung  von  Übersetzungsstücken  in  Aussicht  genommen.  — 
Der  Lesestoff  des  II.  Teils,   der  durch  5  Brustbilder  englischer  Dichter 
und   2  Karten  illustriert  ist,  scheint  besonders  zweckmäßig  gewählt.  — 
Die  Druckbogen  wurden  von  einem  Engländer  korrigiert.  A. 

Lehrbuch  der  Geographie.  Nach  methodischen  Grundsätzen  für 
gehobene  und  höhere  Lehranstalten  unter  Mitwirkung  der 
Geographischen  Anstalt  von  Velhagen  und  Klasing  in  Leipzig 
bearbeitet  von  Dr.  C.  B&nitz  und  Oberlehrer  Kopka. 
I.  Teil:  Untere  und  mittlere  Stufe.  Mit  56  farbigen  Karten 
und  142  Holzschnitten.  Bielefeld  und  Leipzig,  Verlag  von 
Velhagen  und  Klasing  1884. 

Die  Vorrede  giebt  eine  Darlegung  der  angewandten  Grundsätze  uud 
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Methoden,  sowie  der  Ziele,  welche  dem  Lehrbuch  gesteckt  sind ;  es  sind 
im  allgemeinen  dieselben,  welche  wir  auch  in  andern  guten  Lehrbüchern 
finden.  Das  vorliegende  aber  zeichnet  sich  in  hervorragender  Weise  da- 
durch aus,  daß  es  die  Ausführung  der  Vorschrift:  „Unterrichte  anschaulich!" 
auf  eine  sehr  zweckmäßige  Weise  erleichtert.  Nicht  weniger  als  56 
farbige  Karten,  nicht  Kartenskizzen  wie  z.  B.  in  Seidlitz,  und  142  Holz- 
schnitte sind  in  den  Text  eingefügt.  Die  Karten  gleichen  in  der  tech- 
nischen Ausführung  den  Atlanten  vollständig  und  besitzen  vor  denselben 
vielfach  den  Vorzug  größerer  Übersichtlichkeit,  da  sie  nur  das  im  Text 
Erwähnte  enthalten.  Die  Holzschnitte  geben  Ansichten  von  Städten, 
Baudenkmälern,  Charakter-Tieren  und  -Pflanzen  und  sind  ganz  geeignet,  das 
Interesse  der  Schüler  selbst  für  den  in  vielen  Partieen  immerhin  trockenen 
Stoff  eines  Lehrbuchs  der  Geographie  zu  wecken.  Auch  Druck  und  Papier 
neben  dem  billigen  Preis  (broschiert  2  M.  50  Pf.,  kartoniert  2  M.  80  Pf., 
gebunden  in  Halbfranz  3  JH.)  empfehlen  dieses  Lehrbuch  allen  Lehrern 
der  Geographie. 

Leider  liegt  uns  nur  der  I.  Teil  vor;  der  II.  Teil,  welcher  für  die 
obern  Klassen  bestimmt  ist,  erweitert,  nach  der  Vorrede  des  I.,  nur  die 
mathematische  und  physikalische  Geographie  und  fügt  die  Eutdeekungs- 
geschiebte  der  außereuropäischen  Erdteile  bei;  die  Beziehungen  der  Erde 
zum  Menschen  d.  h.  die  Einwirkung  der  Naturverhftltnisse  auf  die  Kultur 
und  Geschichte  der  Völker  bilden  aber  den  Hauptteil  desselben.  A. 


Dr.  Fr.  Umlauft,  Geographisches  Namenbuch  von  Österreich- 
Ungarn.    Wien,  A.  Holder  1885.    3  M.  60  Pf. 

Von  diesem  Werk  des  bekanntenn  Geographen  Dr.  Umlauft,  das  auf 
6  Hefte  berechnet  ist,  liegen  die  4  ersten  Hefte  vor.  Es  giebt  in  alpha- 
betischer Ordnung  eine  Erklärung  der  LRnder-,  Völker-,  Gau-,  Berg-,  Fluß- 
und  Ortsnamen,  und  zwar  gestützt  auf  diu  besten  Vorarbeiten  in  diesem 
Fache,  unter  denen  neben  Eglis  Nomina  geographica  (1872),  Förste- 
rn anns  Altdeutschem  Namenbuch  (1856 — 72)  Östorleys  historisch-geo- 
graphischem Wörterbuch  des  deutschen  Mittelalters  (1883)  und  andern 
speziell  österreichischen  Quellen  auch  unsers  Ad.  Baomeisters  Ale- 
mannische Wanderungen  (1867)  eine  Rolle  spielen.  Für  die  Wissenschaft- 
liehe  Gründlichkeit  spricht  besonders  auch  der  Umstand,  daß  bei  den 
meisten  Namen  ihre  geschichtliche  Entwicklung  angegeben  ist.  Da  in 
Österreich  deutsche,  slavische  magyarische  Namen  zusammen  sich  finden, 
so  wird  namentlich  eine  Erklärung  der  nicht  -  deutschen  Namen  vielen 
erwünscht  sein.  Von  Montavon  z.  B.  führt  der  Verf.  mehrere  Ableitungen 
an:  1)  die  von  Bergmann,  mon  berg  und  davo  oder  davon  hinten:  also 
in  den  Bergen  dahinten.  2)  Die  von  Steub,  monte  d'avante  (der  vordere 
Berg,  von  dem  der  Name  auf  das  ganze  Thal  übergegangen  wäre).  Dazu 
noch  einige  andere  Ableitungen.    Interessant  ist,   daß  Ofen  (magyarisch 
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Buda)  und  Pest  (vom  slavischen  per  =  Ofen)  dasselbe  bedeuten,  nämlich 
die  Kalköfen  ,  die  am  Fuße  des  Berge»,  auf  dem  das  alte  Schloß  Buda 
stand,  gewesen  sein  sollen.  F.  B. 


Franz  Rntte,  Historisch-geographisches  Wörterbuch  zum  Schul- 
gebrauche.   Wien,  A.  Holder  1885.    67  M.  96  Pf. 

Der  Verf.  beabsichtigt,  den  Schülern  der  Mittelschulen  das  Studium 
der  Geschichte  dadurch  zu  erleichtern,  daß  er  die  historisch  merkwürdigen 
Orte,  Gebirge,  Inseln,  Flüsse  u.  s.  w.  nach  ihrer  geographischen  Lage  be- 
zeichnet und  die  betreffenden  geschichtlichen  Ereignisse  kurz  nngiebt. 

F.  B. 


Elemente  der  Planimetrie,  ein  Beitrag  zur  Methode  des  geometr. 
Unterrichts  v.  Dr.  Hubert  Müller,  Metz  beiScriba.  M.  1.  20. 

Elemente  der  Stereometrie,  ein  Beitrag  zur  Methode  des  geometr. 
Unterrichts  ebenda  v.  dems.    M.  1.  20.  1883. 

Es  ist  das  Verdienst  der  geometrischen  Arbeiten  von  T.  Müller,  Hoff- 
mann, Hub.  Müller,  V.  Schlegel,  Milinowski,  Henrici  und  Treutlein,  Petersen, 
d;iß  die  Frage  einer  Reform  des  planimetrisctien  Unterrichtes  in  Fluß  kam. 
Es  ist  auch  wohl  kaum  anzunehmen  —  oder  sollte  ich  mich  tauschen  ?  — 
daß  Lehrer,  welche  bei  Steiner,  Staudt  oder  Möbius  ihre  geometrische 
Ausbildung  geholt  haben,  streng  nach  der  starren  Euklidischen  Methode 
lehren.  Die  oben  genannten  Werkchen  sind  nun  ebenfalls  aus  dem  Be- 
streben hervorgegangen,  den  Stoff  der  Planimetrie,  wie  er  für  Quarta  und 
Tertia  oder  etwa  noch  Untersekunda,  sodann  denjenigen  der  Stereometrie, 
wie  er  für  Prima  der  Gymnasien  Norddeutscblands  vorgesehen  ist,  in  mög- 
lichst conciser  Form  und  an  die  neueren  Anschauungen  angepaßt  an  die 
Hand  zu  geben.  Und  diese  Zusammenstellung  darf  allerdings  ein  Beitrag 
zur  Methode  genannt  werden,  sofern  der  durch  seine  früher  erschienenen 
Werke  wohl  bekannte  Verfasser  in  manchem  von  der  bisherigen  Behand- 
lnngswoise  abweicht,  so  durch  stärkere  Betonung  der  Konstruktion  und 
ihre  Verwendung  zu  Beweisen,  frühe  Einführung  des  Kreises,  gruppenweise 
Ableitung  von  Sätzen  namentlich  mit  Hilfe  der  Symmetrie,  dann  in  der 
Stereometrie  durch  ausgiebige  Benützung  des  Rotationskeguls.  Ein  Haupt- 
vorzug des  Büches  liegt  in  der  Präcision  und  Kürze  der  Beweise ,  in  der 
vollständigen  Beachtung  des  Dualität^princips;  darum  eignet  sich  dasselbe 
ausgezeichnet  für  die  Hand  des  Lehrers  und  vorgerückter  Schüler  zum 
Selbststudium  oder  zur  Repctition. 

Wir  gehen  eine  Inhaltsübersicht;  Abschnitte  der  Planimetrie: 
1.  einfachste  Figuren,  zwei  Punkte,  zwei  Gerade;  2.  geschlossene  Figuren, 
Vieleckswinkel  (parallele  Linien) ;  3.  Sätze,  welche  durch  Umklappen  be- 
wiesen werden  und  Anwendung  dieser  Sätze  (Symmetrie  in  Beziehung  auf 
eine  Axc);    4.  geometr.  Örter  und  Aufgaben;    5.  Konstruktion  und  Kon- 
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gruenz  von  Dreiecken;  6.  Sätze,  welche  durch  Drehung  um  einen  Funkt 
bewiesen  werden  (Parallelogramme  und  regelmäßige  Vielecke);  7.  von  der 
FIRche  der  Figuren;  8.  proportionale  Strecken;  9.  Ähnlichkeit  der  Figuren 
(Potenzlinien);  10.  Berechnung  der  Peripherie  und  der  FlHche  des  Kreises. 
Jedem  Abschnitt  sind  Übungen  angehängt,  zusammen  215  Aufgaben. 

Abschnitte  der  Stereometrie:  1)  gerade  Linien  und  Ebenen,  Sym- 
metrie in  Bez.  auf  eine  Ebene;  2)  KegelüÄcho,  KugelEftohe  nnd  körperliche 
Ocken ;  3)geometr.  Örter  und  Aufg.,  Kongruenz  der  dreiseitigen  Ecken ; 
4)  Entstehung  von  Körperformen  (Projektion,  Perspektive);  ö)  Berechnung 
der  Oberflächen ;  6)  Berechnung  des  Rauminhaltes.    Anhang:  115  Übungen. 

Druckfehler  und  Versehen:  Plan.  pag.  17  Z.  8  umgekehrtes  e, 
Z.  2  von  unten  Schittpunkt;  ebenda  Üb.  22  „Die  Winkel  betragen  im 
gleichs.  /\  60nM  statt  .jeder  Winkel  des"  —  — ;  pag.  20  in  einem  Punkt 
D  einer  Geraden  die  Senkrechte  axif  dieser  (nicht  „diese")  zu  errichten ; 
pag.  27  Z.  3  Lösung;  pag.  29  Z.  4  ha  nicht  ha;  ebenda  81  ein  bei  C  recht- 
winkl.  /\  zu  konstr.;  pag.  37  Z.  3  0,123  nicht  0,23;  pag  39  ist  durch 
die  Korrektur  Ster.  pag  60  noch  nicht  in  Ordnung  gebracht,  es  ist  der 
Satz  c)  unrichtig  aufgestellt:  „Parallelogramme,  welche  einen  /  entspre- 
chend gleich  haben,  verhalten  sich  wie  die  Seiten,  welche  diesen  ^  ein- 
schließen". 

Stereom.  pag.  3  ist  neben  „kreuzenden"  Geraden  die  Bezeichnung 
„wiedschief"  zu  erwähnen,  pag.  13  neben  „Kegelkantc"  Kegelmantellinio ; 
pag.  11  allen;  in  den  Übungen  sollten  häufig  Fragezeichen  gestellt  werden 
so  in  Übung  Nro.  16.  17.  80.  83.  88.  94»  109.  112.  113.  Plan.  Übung 
1.  5.  6.;  sodann  wäre  hinsichtlich  der  Bezeichnung  von  Strecke,  Winkel, 
Ebene,  Strahl  eine  streng  durchgeführte  Unterscheidung  wünschenswert, 
allein  der  Verf.  bezeichnet  mit  kleinen  latein.  Buchstaben  Plan.  pag.  1. 
den  Winkel,  pag.  26  die  Dreieck sseito ,  pag.  25  einen  Kreis,  pag.  26  ein 
Dreieck,  pag.  25  einen  Strahl;  mit  griechischen  Buchstaben  p.  46  Winkel 
und  in  der  Ster.  pag.  2  Ebenen.  Die  Figuren  sind  meist  pünktlich  aus- 
geführt, nur  sollte  zwischen  Sichtbarem  und  Unsichtbarem  unterschieden 
sein  Ster.  Fig.  3.  8.  9.   10  12;  der  Kreis  in  14  berührt  die  AG  nicht. 

Leuze. 


Der  Naturforscher.  Wochenblatt  zur  Verbreitung  der  Fortschritte 
in  den  Naturwissenschaften.  Herausgegeben  von  Dr.  Otto  Schu- 
mann,  Privatdoceut  der  Physik  an  der  Universität  Tübingen. 
Tübingen,  Laupp'sche  Buchhandlung. 

Mit  dem  Beginn  dieses  Jahres  ist  das  bekannte  Organ  durch  Redaktion 
und  Verlag  den  Lesern  des  Korrespondenz-Blattes  nfther  gerückt;  es  er- 
scheint sehr  pünktlich  wöchentlich  und  kostet  jUhrlich  nur  10  Mark.  Die 
bis  heute  vorliegenden  4  Nummern  enthalten  eine  Reihe  interessanter,  gut 
geschriebener  Berichte  über  neue  Untersuchungen  auf  den  verschieden* 
sten  Gebieten.    Um  ein  Bild  des  Gebotenen  zu  geben,  seien  einzelne  Auf- 
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sätze  hervorgehoben.  Geologisches:  Auffassung  und  Einteilung  der  Erup- 
tivgesteine; die  Eiszeit  am  Nordabhango  der  Alpen.  Zoologische«:  ein 
Bericht  über  die  Untersuchungen  Eimers  über  die  Zeichnung  der  Tiere 
(mit  einigen  der  prächtigen  Bilder  aus  Eimers  Aufsätzen  im  Humbold) ; 
die  Fischeroiverbältnisae  in  Deutsohland  und  den  angrenzenden  Ländern. 
Botanisches:  Über  Aspergillus  Oryzae;  zur  Kenntnis  unserer  einheimischen 
I.oranthacecn ;  die  chlorophillfreien  Humusbewohner  Ostindiens.  Physi- 
kalisches: ein  ausgezeichneter  Bericht  über  Sekundnrgencratoren  und 
Transformatoren;  über  die  Wellenlänge  strahlender  Wärme  von  niederer 
Temperatur;  über  elektrische  und  thermische  Eigenschaften  von  Salz- 
lösungen ;  über  die  Quantität  elektrischer  Elementarteilchen,  u.  s.  f.  Chemi  e, 
Astronomie,  Meteorologie,  Physiologie  sind  ebenfalls  durch  Be- 
richte vertreten;  außerdem  enthält  jede  Nummer  Besprechungen  neuer  littera- 
rischer Erscheinungen. 

Der  Herausgeber  ist  sichtlich  bestrebt,  den  „Naturforscher"  auf  der 
Stufe  zu  halten,  welche  das  Blatt  seit  18  Jahren  eingenommen  hat;  und 
daß  für  die  Ausstattung  alles  Mögliche  geschieht,  ist  nicht  zu  bezweifeln, 
nachdem  ein.}  der  renommiertesten  württ.  Verlagshandlungen  die  Sache  in 
die  Hand  genommen  hat.  Hoffentlich  findet  das  Blatt  auch  in  den  Kreisen 
der  Kollegen  zahlreiche  Abonnenten.  Kr. 


Hydrographische  Übersichtskarte  des  Königr.  Württemberg 

im  Maßstab  1  :  600000  1885  bearb.  v.  Trigonometer  Regel- 
mann. 

Unser  Landesvermcsser  hat  in  den  Jahren  1863—1879  aus  Anlaß  der 
Höhenmessungen  für  die  geognost.  Specialkarte  selbst  an  Ort  und  Stelle 
die  Wasserscheiden,  Quellen  uud  Wasserläufe  aufgenommen,  welche  er  nun- 
mehr in  seiner  Übersichtskarte  niedergelegt  hat.  Zudem  steht  ihm  ein 
Material  von  geognost.  und  topograph.  Specialkarten  zur  Verfügung ,  um 
das  man  ihn  nur  beneiden  kann,  und  das  ihn,  wie  keinen  zweiten,  in  den 
Stand  setzte,  eine  Karte  der  Wasserläufo  zu  entwerfen.  Da  der  hydro- 
graph.  Originalatlas,  bestehend  aus  54  württ.,  21  bad.  und  15.  bayer. 
Blättern,  welche  zu  berücksichtigen  waren,  im  Maßstab  1:50000  angelegt 

ist,  so  hat  der  Verfssser  auf  ^reduciert.  Er  hat  dadurch  ein  überaus  über- 
sichtliches Bild  der  hydrograph.  Verhältnisse  unseres  Landes  entworfen 
und  wie  wir  hören  ist  die  Karte  von  den  technischen  Kreisen  mit  viel 
Wohlwolleu  aufgenommen  worden  und  findet  mannigfacho  Verwendung  beim 
Wasserbau  etc.  Sollte  aber  in  dieser  Wasserlaufkarte  nickt  auch  dem 
geograph.  Unterricht  ein  ganz  vortreffliches  Lehrmittel  an  die  Hand  gegeben 
sein?  Was  ist  nutzbringender  als  die  Schüler  in  einem  leicht  zu  übersehenden 
und  allen  mehr  oder  woniger  bekannten  Gebiete  recht  heimisch  zu  machen? 
Man  kann  dann  leicht  durch  Benützung  einer  orograph  Knrte  die  Höheu- 
verhältnissc    im  Anschlüsse    an    die  Hydrographie  zur  Sprache  bringen. 
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Und  so  haben  denn  auch  manche  Lehranstalten  —  das  hiesige  Realgym- 
nasium voran  —  für  den  geograph.  Unterricht  von  Kl.  II  bis  IV  die  Karte 
für  die  Hand  des  Schülers  bestellt.  Ks  dürfte  dieser  Vorgang ,  der  von 
der  kgl.  Kultministerialabteilung  nnr  gut  geheißen  werden  konnte,  um  so 
mehr  Nachahmung  verdienen,  als  der  Preis  sehr  niedrig  angesetzt  ist 
(1  Ex.  70  Pfg.,  bei  Abnahme  von  25  Ex.  40  Pfg.,  zu  bestellen  beim  Ver- 
fatser  Cottastr.  3). 

Lenze. 

Debes,  Special-Atlas  zum  Unterricht  in  der  Heimats-  und  Va- 
terlandskunde, Ausg.  für  das  Köoigr.  Wurttem berg  40  Pf. 

Dr.  Otto  Richter,  Atlas  für  höhere  Schulen  groß  8°  Glogau  Ver- 
lag von  Flemmiug  M.  3.  50  Pf. 

Deutsche  Rundschau  für  Geographie  und  Statistik  herausgeg. 

von  Dr.  Arendts.  1.  Heft  pr.  Mt.  ä  70  Pf. 

Der  zuerst  genannte  Atlas  ist  eine  Spezialausgabe  des  kleinen  Schul- 
atlasses von  Heb  es  (Verlag  Wagner  und  Debes  Leipzig)  und  zwar  spe- 
ziell für  unser  Württemberg;  derselbe  enthalt  5  Karten:  Württemberg, 
2  Deutschland  (orographisch  und  politisch),  Norddcutscbland,  Süddeutschland. 
Was  diesen  Atlas  auszeichnet,  ist  der  überaus  niedrige  Preis ,  auch  sind 
die  oro-  und  hydrograpb.  Kärtchen  übersichtlich  gehalten,  der  Atlas  paßt 
etwa  für  unterste  Klassen,  aber  weiter  nicht. 

Richter 8  Atlas  hat  37  Karten  mit  19  Nebenkarten,  darunter  Dar- 
stellungen des  Mondes,  der  hydrograpb.  Verhältnisse  und  Isothermen,  Ethno- 
graphie, der  Religionen,  Meeresströmungen  etc.  Namentlich  sind  die  Ilöhen- 
verhaltnisse  in  den  Karten  der  einzelnen  Lander  übersichtlich  durch  Kaiben 
wiedergegeben:  Depressionen  unter  dem  Meeresspiegel  tiefgrün,  Tiefebenen 
unter  100«*»  grün,  Erbebungen  darfibor  bis  200m  blaßgrün,  Höhen  bis  600  m 
hellbraunschrafficrt,  000—  1600m  braun,  1600— 2600m  dunkelbraun  und 
darüber  weiß.  Durch  einheitliche  Durchführung  dieser  Farben,  womit  die 
unentbehrlichsten  Höhenkurven  gegeben  sind,  entstehen  deutliche  Bilder, 
doch  hatten  hier  ohne  IJberfiilluug  der  Zeichnung  Zahlen  für  die  höchsten 
Punkte  der  Gebirgsgliedcr  wohl  noch  Platz  gefunden.  Die  Eisenbahnlinien 
sind  mit  blaßroten  Linien  eingetragen,  eine  wesentliche  Verbesserung 
gegenüber  den  meilendikcn  Strängen  in  anderen  Atlassen.  Ein  Land,  das 
entschieden  zu  kurz  kommt,  ist  Australien,  ferner  die  Südsee  und  wenn 
auch  die  politischen  Orcnzon  füglich  mit  verdünnten  Farben  angegeben 
sind,  ho  muß  man  doch  andrerseits  den  Besitzer  der  Colonial-lnseln  und 
Küsten  aus  dem  Atlas  erfahren  können.  Darnach  eignet  sich  Richters  Atlas 
wohl  für  die  Stufe  von  Kl.  III— V,  für  VI  ist  er  nach  manchen  Seiten 
unzulänglich. 

Die  „Deutsche  Rundschau"  hat  sich  Hingst  bei  uns  eingebürgert 5 
an  Stelle  der  langatmigen,  oft  wenig  Gewinn  abwerfenden  Itinerarien 
bringt  sie  kürzere,  sachverständige  Berichte,  dann  Einzclsehildertingen  wie 
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der  Wolga  etc.,  häufig  mit  (neuerdings  etwas  verbesserten)  Abbildungen, 
geschichtliche  Notizen,  dann  wieder  Abhandlungen  aus  der  mathemat.  Geo- 
graphie, zum  Schuß  Nekrologe  und  Biographieon,  endlich  reichliches  sta- 
tistisches Material.  Die  Lektüre  wird  daher  den  geograph.  Unterricht 
wesentlich  fördern.  Leuze. 


Professor  Wilhelm  Kapffs  Deutsche  Dichterhalle  in  zweiter  Auf- 
lage als  Deklamier  buch  zum  Gebrauch  für  stufen- 
mäßige Vortragsübungen  umgearbeitet  von  Dr.  Fer- 
dinand Scholl,  Lehrer  der  Ästhetik  und  deutschen  Litte- 
raturgeschichte  am  Konservatorium  für  Musik  und  Professor 
am  Eberhard-Ludwigs-Gymnasium  in  Stuttgart.  Reutlingen  1885. 
Druck  und  Verlag  von  Fleischhauer  und  Spohn.  gr.  8.  XVI 
und  407  S.  Preis  2  M. 

Es  war  in  den  vierziger  Jahren,  als  der  nunmehr  längst  verstorbene 
Prof.  Kapff  seine  „Dichterhallc"  erscheinen  ließ.  Der  Verleger  derselben, 
von  dem  richtigen  Gedanken  ausgehend,  eine  gediegene  Umarbeitung  dieses 
seit  langer  Zeit  vergriffenen  Buches  werde  heute  noch  dieselbe  günstige 
Aufnahme  finden,  wie  sie  das  Buch  bei  seinem  ersten  F.rschcinen  fand,  übertrug 
diese  Umarbeitung  dem  auf  litterarischem  und  besonders  poetischem  Gebiete 
vollkommen  heimischen  Prof.  Scholl,  der  sich  dieser  mühevollen  Aufgabe 
mit  aller  Hingebung  unterzog  und  sie  mit  aller  Umsicht  und  Feinheit 
loste.  Dabei  leitete  ihn  die  Überzeugung ,  „daß  sich  mit  Beiziehung  der 
Litteratur  der  neuesten  Jahrzehnte  und  durch  oine  vollständig  neue  Ein* 
teilung  des  Stoffs  ein  Zweck  erreichen  lasse",  der  ihm  längst  der  Ver- 
folgung wert  erschienen  war.  „Bei  den  verschiedensten  Gelegenheiten  und 
beim  Unterricht  in  sehr  verschiedenartigen  Anstalten"  —  so  spricht  sieb 
Prof.  Scholl  im  Vorwort  näher  hierüber  aus  —  „hatte  ich  die  Er- 
fahrung gemacht,  daß  die  Vortraggiibungen  häufig  ohne  jede  Rücksicht  auf 
eine  bestimmte  Stufenfolge  vorgenommen  werden.  Man  wählt  die  Ge- 
dichte aus  einor  beliebigen  Sammlung,  die  gerade  dem  Lehrer  oder 
dem  Schüler  vorliegt,  und  oft  wird  sogar  dem  letzteren  oder  seiner  Familie 
die  Wahl  überlassen.  Manchen  Lehrern  gelten  die  Übungen  als  Neben- 
sache, die  man  nur  bei  besonderen  Gelegenheiten  brauche  und  deshalb  mit 
aller  Seolenruhe  dorn  Zufall  überlassen  könne.  Und  wenn  auch  beim  Un- 
terricht in  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur  beispielsweise  dies  und 
jenes  von  Lehrenden  und  Lernenden  vorgetragen  wird,  so  geschieht  dies 
doch  nicht  so,  daß  die  Kunst  des  Vortrags  selbst  in  systematischer  Weise 
dabei  in  Betracht  gezogen  würde.  Auch  in  diesem  besten  Falle  regiert 
also  noch  der  Zufall." 

Hieraus  ergieht  sich  ganz  deutlich,  welchen  Zweck  der  Bearbeiter  der 
neuen  Auflage  des  KapfTschcn  Werkes  verfolgte:  er  will  Lehrenden  und 
Lernenden  den  richtigen  Stoff  bieten  zu  einem  stufenmäßigeu  und  gründ- 
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liehen  Unterricht  im  mündlichen  Vortrug;  das  Bnch  soll  ein  „Deklamier- 
buch"  sein.    Nun  giebt  es  aber  bekanntlich  solcher  Gedichtsammlungen 
mehr  als  genug;  trotzdem  begrüßen  wir  das  von  Dr.  Scholl  dargebotene 
Werk  aufs  warraste.    Die  Gesichtspunkte,  die  ihn   bei  der  Auswahl  der 
Gedichte  leiteten,  lassen  den  Pädagogen  und  den  Kunstverständigen  erkennen. 
Zunächst  werden  Lieder  über  Natur  und  Laben  geboten;  diesen  folgen 
Fabeln,  Parabeln,  Märchen  und  Legenden,  und  diesen  Lieder  „aus  bewegten 
Zeiten'*,  sodann  poetische  Erzählungen,   vermischte  Gedichte  (ßcherz  und 
Ernst),  Balladen  und  Romanzen,  Idyllen,  weiter  Monologe  und  Chore  (aus 
Schillers  und  Goethes  Dramen)  und  zum  Schlüsse  noch  einzelues  aus  Goethes 
Faust  und  das  Liod  von  der  Glocke  von  Schiller.    Aus  dieser  Übersicht 
des  Inhalts  geht  deutlich  die  Fülle  des  Stoffes  und  der  Fortschritt  in  dem- 
selben vom  Leichteren  zum  Schwereren  hervor.  Uro  aber  die  Grundstimmung 
für  das  Ganze  zu  kennzeichnen,  wurde  Unlands  „die  verlorene  Kirche"  den 
Gedichten  vorgesetzt.   Wenn  wir  nun  einen  bescheidenen  Wunsch  aussprechen 
dürften,  so  wäre  es  der,  es  möchte  dem  Hrn.  Professor  bei  einer  neuen 
Auflage  gefallen,  den  Abschnitt  „aus  bewogten  Zeiten"  mit  hevorragenden 
Gedichten  aus  den  Jahren  1870  und  1871  bedeutend   zu   vermehren;  er 
würde  dadurch  dem  Interesse  vieler  Lehrer  entsprechen.    Daß  auch  der 
Dialektdichtung  Rechnung  getragen  wurde,  glaubon  wir  nicht  unerwähnt 
lassen  zu  sollen.    Über' den  Gebrauch  des  Buches  sprioht  sich  das  Vorwort 
ans;  in  demselben  heißt  es:    „Die  lyrischen  Gedichte  sollen  nicht  in  einem 
Zuge  fort  eingeübt,  sondern  von  Stufe  zu  Stufe  mit  erzählenden  Gedichten 
unterbrochen  und  dadurch  ein  angenehmer  Wechsel  hervorgebracht  werden." 
Dessen  aber  sind  wir  gewiß,  daß  der  Gebrauch  desselben  in  sittlicher,  äs- 
thetischer, patriotischer  und  stilistischer  Richtung  für  den  Lernenden  von 
bleibendem  Gewinn   sein  wird.    Wir  begleiten  darum   dieses  Deklamier- 
buch mit  unsern  besten  Wünschen  nnd  empfehlen  es  allen  denen,  welche 
sich  auf  geordnetem  Wego  den  Vortragsübungen  hingeben  wollen. 

St.  J.  P.  G. 

Iu  neuen  Auflagen  sind  erschienen  und  teils  mehr,  teils  weniger  ver- 
bessert dio  folgenden  Werke,  deren  eingehende  Besprechung  hier  nicht 
möglich  ist.  Die  zum  Teil  sich  rasch  wiederholenden  Autlagen  der 
betr.  Bücher  legen  Zeugnis  davon  ab ,  daß  dieselben  ihren  Leserkreis  ge- 
funden haben.   Wir  empfehlon  die  Werke  auch  den  wfirttemb.  Aintsgenossen. 

1.  Stoff  zu  stilistischen  Übungen  in  der  Muttersprache  für  mitt- 

lere und  höhere  Lehranstalten  und  zum  Selbstunterricht.  In 
ausführlichen  Dispositionen  und  kürzeren  Andeutungen  von 
D.  G.  Herzog.  Siebz.  Auflage,  neu  bearbeitet  von  Dr.  W. 
Brandes,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Braunschweig.  Braun- 
schweig, C.  A.  Schwetschke  und  Sohn.  1884.  kl.  8.  XVI  und  400  S. 

2.  Praktischer  Lehrgang  des  Deutschen  Aufsatzes  für  die 

obern  Klassen  der  Gymnasien  und  anderer  höherer  Lehran- 
stalten.   Eine  Sammlung  von  deutschen  Schulaufsatzen ,  pro- 
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saischen  Lesestücken,  Dispositionen,  Materialien  und  Themen. 
Nebst  einer  theoretischen  Einleitung  über  die  Aufsätze  im  all- 
gemeinen von  Dr.  Bernh.  Werneke,  Gymnasial-Direkt or. 
Dritte  verbesserte  Aufl.,  Münster  1885.  Nassesche  Verlags- 
handlung, gr.  8.  XVI  und  336  S.  Preis  3  M. 

3.  Deutsches  Lesebuch.    Erster  Teil.    Mit  besonderer  Rücksicht 

auf  mündliche  und  schriftliche  Übungen.  Für  untere  Klassen 
höherer  Lehranstalten.  Herausgegeben  von  Franz  Linnig.  Sie- 
bente verbesserte  Auflage.  Paderborn  und  Münster.  Ferdi- 
nand Schöningh.  1885.  gr.  8.  VIII  und  447  S. 

4.  Deutsches  Lesebuch.   Zweiter  Teil.  Für  die  mittleren  Klassen 

höherer  Lehranstalten  incl.  Obersecunda.  Herausgegeben  von 
Franz  Linnig.  Vierte,  verbesserte  Aufl.  Paderborn.  Ferd. 
Schöningh.  1883.  gr.  8.  XVI  und  596  S. 

5.  Kleine  deutsche  Sprachlehre.    Ein  Leitfaden  für  den  Unter- 

richt in  der  Muttersprache  mit  vielfachen  Aufgaben  zu  münd- 
licher und  schriftlicher  Übung  zunächst  für  Unter-  und  Mittel- 
klassen höherer  Lehranstalten  wie  zum  Selbstunterricht  von 
Dr.  W.  Sommer,  Direktor  des  Lehrerinnen-Seminars  zu  Pader- 
born. Siebeute  Aufl.  Paderborn.  Ferd.  Schöningh.  1884 
gr.  8.  VIII  und  215  S.  Preis  1  M.  35. 

6.  Orthographisches  Übungsbuch.    Methodisch  geordnete  Bei- 

spiele, Lehrsätze,  Aufgaben  und  Übungsstoffe.  Herausgegeben 
von  K.  Dören  well.  Zweite  verbesserte  Auflage.  Pader- 
born und  Münster.  Ferd.  Schöningh.  1885.  gr.  8.  IIIS. 
Preis  50  Pf. 

7.  Rcchtschreibiibungen.  Methodisches  Aufgabenbuch  für  die  Schüler 

in  mittleren  Klassen  der  Volksschulen  und  in  oberen  Vorschul- 
klassen. Von  Dr.  Ernst  Kuhn,  Stadtschulinspektor  in  Ber- 
lin. Zweite  Aufl.  Berlin.  Leonhard  Simion.  1885.  gr.  8.  VIII 
und  87  S.  Preis  60  Pf. 

8.  Systematisches  Hilfsbnch  bei  dem  Unterricht  in  der  deut- 

schen Litteratur-Geschiehte.  Mit  einem  Inhalts-  und 
Namenregister.  Für  die  Oberklassen  höherer  Lehranstalten 
von  Dr.  H.  Th.  Traut.  Zweite  Aufl.  Bernburg.  J.  Bac- 
meister.    (Ohne  Jahreszahl.)  kl.  8.  76  S.  Preis  70  Pf. 

9.  Schreibschule    der    deutschen   und   lateinischen  Schrift  von 
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Huxhagen  und  Haacker.  Braunschweig,  Göritz  und  zu 
Putlitz.    8  Vorlagen.  Preis  80  Pf. 

Über  den  Verlanf  der  Isogonen  im  mittleren  Württemberg. 

Von  E.  Hammer,  Prof.  am  Kgl.  Polytechnikum  in  Stuttgart, 
mit  G  Figuren  im  Text,  einer  Karte  und  3  Tafeln.  Stutt- 
gart 1886.  Verlag  der  J.  B.  Metzler 'sehen  Buchhandlung, 
Preis  2  M.  80. 

Dieser  Beitrag  zur  physikalischen  Geographie  Württembergs,  die  dritte 
der  Schrifton,  welche  von  dem  Verfasser  während  des  kurzen  Zeitraums  von 
2  Jahren  der  Öffentlichkeit  übergehen  worden  sind,  wurde  durch  das  praktische 
Bedürfnis  veranlaßt,  bei  Messungen  mit  der  Bussole  die  magnetische  Dekli- 
nation als  mit  genügender  Genauigkeit  bestimmt  voraussetzen  zu  können. 
Da  zur  Bestimmung  der  Iaogonen  seit  den  Arbeiten  Lamont's,  d.  h.  seit 
mehr  als  30  Jahren,  kein  weiteres  Material  in  dieser  Richtung  veröffentlicht 
wurde,  so  konnten  die  bekannten  Karten  von  1854  in  Anbetracht  der  un- 
gleichmäßigen Variation  der  Deklination  in  größeren  Gebieten  nicht  mehr 
als  zuverläßige  Grundlage  auch  nur  für  die  angenäherte  Bestimmung  der 
Lage  des  magnetischen  Meridians  dienen. 

Die  eingehende,  überaus  gelungene  Verarbeitung  zahlreicher  nur  für 
diesen  Zweck  veranstalteter  Messungen  hat  eine  neue  Darstellung  der  Ver- 
hältnisse der  magnetischen  Deklination  zwischen  8\y'  und  lO'/a  östl.  Gr., 
47,/V>  und  491/j°  n.  Br.  geliefert,  auf  welche  wir  unsern  Leserkreis,  soweit 
sich  derselbe  für  physikalische  Dinge  interessiert,  aufmerksam  machen. 

Eine  mustergültig  ausgeführte  Karte  giebt  den  Überblick  über  die 
Isogonen  für  Anfang  Oktober  1885;  dieselben  Bind  von  6*  zu  5*  einge- 
zeichnet und  geben  ein  schönes  Bild  der  hier  untersuchten  Verhältnisse. 

T.  F. 


XXIV.  Amtliche  Bekanntmachungen. 

Bekanntmachung  der  K.  Kultministerial-Abteilung  für  Ge- 
lehrten- und  Realschulen,  betreffend  das  Ergebnis  der  kurz- 
lich abgehaltenen  Kollaboraturprüfang. 

Infolge  der  am  8.  Marz  d.  J.  und  den  folgenden  Tagen  abgehaltenen 
Kollaboraturprüfung  sind  für  befähigt  erklärt  worden: 

1)  Für  Kollabo  ratorsstellen  an  Latein-  und  Realschulen: 
B  r  ö  n  n  1  e,  Paul,  Lehramtsaspirant  von  Markgröningen.  Ii  ö  n  e  ß,  Johannes, 
Lebraratsaspirant  von  Erpfingen.  Illenberger,  Georg,  Lehramtskandidat 
von  Nattheim.  2)  Für  K  ol  labo  r  a  t  or  s  s  tel  1  e  n  an  Lateinschulen: 
Frohnmeyer,  Friedrich,  Lchramtsaspirant  von  Stammheim,  O.A.  Calw. 
Haidle,  August,  Unterlehrer  in  Schorndorf.  Hör  mann,  Wilhelm,  Hilfs- 
lehrer an  der  Elementarschule  in  Stuttgart.     Kiethmüller,  Christian, 
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Lehrgehilfe  in  Kirchheim  u.  T.  Ruthardt,  Gottlob,  Elementarlehrer  in 
Eßlingen.  Staiger,  Adolf,  Präparandenlehrer  in  Nagold.  Storz,  Karl, 
Lehrgehilfe  in  Adelmannsfelden.  Wolfarth,  Konrad,  Unterlehrer  in 
Wasseralfingen.  Zimmermann,  Georg,  Hauslehrer  in  Freiburg  i.  Br. 
3)  Für  Kollaboratorsstellen  an  Realschulen:  Bay,  Gottlieb, 
Schullehrer  in  Stuttgart.  Behringer,  Kaspar,  Turnlehrer  in  Biberach. 
Dreher,  Friedrich,  Lehramtsaspirant  von  Palastina.  Knayer,  Hermann, 
Lehramtsaspirant  von  Stuttgart. 

Stuttgart,  den  18.  Iflis  1886.  Bockshammer. 

Bekanntmachung  der  K.  Kultministerial-Abteilung  für  Ge- 
lehrten- nnd  Realschulen,  betreffend  die  Erhebung  des  Ly- 
ceums  in  Reutlingen  zu  einem  Gymnasium  mit  Wirkung  vom 
Beginn  des  Schuljahrs  1886/87  an. 

Vermöge  Höchster  Entschließung  vom  20.  d.  M.  haben  Seine  König- 
liche Majestät  die  Erhehung  des  Lyceums  in  Reutlingen  zu  einem  Gym- 
nasium mit  Wirkung  vom  Beginn  des  Schuljahrs  1886/87  an  gnädigst  ge- 
nehmigt, was  mit  dem  Bemerken  bekannt  gemacht  wird,  daß  eine  Abitu- 
rientenprüfung an  demselben  erstmals  im  Herbst  1887  stattfinden  wird. 

Stuttgart,  den  28.  April  1886.  Bockshammer. 


XXV.  Dienstnachrichten. 

Ernannt:  (8.  März)  zum  Rektor  und  I.Professor  am  Gymnasium  in 
Ehingen  Prof.  Dr.  Hehle  an  derselben  Anstalt;  (23  März)  auf  die  5.  Haupt- 
lehrstcllo  an  der  Elementarschule  in  Heilhronn  Mittelschullehrer  Wagner 
in  Schwaigern;  (7.  April)  auf  die  philolog.  Professorsstello  an  der  oberen 
Abteilung  des  Eberhard-Ludwigs-Gymnasiums  in  Stuttgart  Prof.  Dr.Klett 
am  Gymnasium  in  Ulm;  zum  Hauptlohror  an  Klasse  III  des  Lyceums  in 
Ludwigsburg  PrHzeptor  Fischer  am  Lyceum  in  Öhringen;  (21.  April)  zum 
Rektor  am  Reallyceum  in  Calw  Professor  Dr.  Weizsäcker  am  Lyceum 
in  Ludwigsburg;  zum  Vorstand  der  Elementarschule  in  Stuttgart  Prof. 
Assfahl  an  der  Rcalanstalt  daselbst. 

Pensioniert:  (10.  März)  Rektor  Dr.  Müller  am  Reallyceum  in 
Calw  unter  Verleihung  des  Ritterkreuzes  I.  Klasse  des  Friedrichsordens; 
(30.  März)  Prof.  Eisenmann,  Vorstand  der  Elementarschule  in  Stuttgart. 

(10.  März)  Dem  Prof.  Dr.  Veil  am  Eberhard-Ludwigsgymnasium  in 
Stuttgart  wurde  die  nachgesuchte  Entlassung  aus  dem  württ.  Staatsdienste 
gewährt. 
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A  n  kündigu  ngen. 


Lehrmittel-Verlag  von  Prell  Fiissli  &  Co.  in  Zürich. 

Praktische  Lehrbücher 

für  den  Unterricht  in  der 

Französischen  and  Englischen  Sprache. 

Baumgartner.  Andr.,  Franz.  Elementargrammatik.    Geb.  75  Pfg. 

—  —  —  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.    M.  2.  — 

—  —  —  Lese-  und  Übungsbuch  für  die  Mittelstufe  des  fran- 

zösischen Unterrichtes.    Gebunden  M.  1.20. 

Britt-Hohl,  G.,  Vocabulaire  zum  französischen  Elementarbuch  von 
Prof.  Karl  Keller/    Gebunden  60  Pfg. 

Keller,  Karl,  Prof.,  Französisches  Elemcntarbuch.  Zweiter  Kurs. 
I.  Teil:  Sprachbuch:  Lese-  und  Sprechübungen.  0.  Aufl.  Ge- 
bunden M  2.  — 

—  —  —  Französisches  Elementarbuch.    Zweiter  Kurs.   II.  und 

III.  Teil:  Grammatik  und  Übungsstücke  zur  Satzlehre.  5.  Aufl. 
Gebunden  M.  2.  — 

—  —   —  Französisches    Elementarbuch    für  Gymnasien,  mit 

besonderer  Berücksichtigung  der  Sprachvergleichung:  Des  Lateinischen 
und  Griechischen,  sowie  der  italienischen,  provenzalischen ,  alt- 
französischen und  germanischen  Dialekte.  Gebunden  M.  2.5Ö. 

—  — .  —  Systematische  französische  Sprechübungen  für  die 

mittlem  und  höhern  Stufen  des  französischen  Sprachunterrichtes  in 
deutschen  .Schulen.  2.  Aufl.    Gebunden  M.  1.50. 

—  —  —  Anleitung  zur  französischen  Komposition,  enthaltend 

Übungsstücke  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Französische  und 
Stoff  zu  französischen  Aufsätzen  für  obere  Klassen.  Gebunden  M.  1.50. 

—  —  —  Methode  elementaire  pour  Tenseignement  de  la  languc 

allemandc.    A.  Partie  pratique :  Le  materiel   de  la  languc  pre'sente 
dans  une  suite  d'exercices  gradues.    B.  Partie  theorique:  Resume  de 
la  grammaire  allemande.    4me  edition.    Gebunden  M.  3.  — 
Lappe  &0ttens,  Oberlehrer  an  der  Oberrealschule  zu  Kiel.  Elemen- 
tarbuch für  den  Unterricht  in  der  französischen  Sprache. 
Für  Oberrealschulen,  Realschulen  und  verwandte  Anstalten.  Erster 
Teil.    Geb.  M  1.50. 
Baumgartner,  Andreas,  Lehrgmg  der  englischen  Sprache.  I.  Teil. 
Gebunden  M  1.80 
_  —  —  II.  Teil     Gebunden  M.  1.80 

Unsere  Lehrmittel  für  den  Unterricht  in  der  französischen  und  eng- 
lischen Sprache  sind  in  Altenburg,  Annaberg,  Bielefeld,  Bingen, 
Eisenach,  Fürth,  Godesberg,  Hamburg,  Itzehoe,  Kiel,  Kob- 
lenz, Nürnberg,  Speyer  und  vielen  andern  deutschen  Städten  im 
Gebrauch.  Bei  Aussicht  auf  Einführung  stellen  wir  den  Herren  Lehrern 
gerne  Freiexemplare  zur  Verfügung. 

Zürich.  Orell  Fiissli  &  Co. 

V  e  r  1  a  <r  s  h  u  c  Ii  h  an  d  1 1 1  n  iz . 
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Neuester  Verlag  von  Ferdinand  Schöningh 

in  Paderborn  und  Munster. 

Für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht 

$tc  Glfüicnte  ber  Gönnte,  ßeitfaben  für  ben  cbentifdjen  fturfnS  in  ber 
©efunba  be3  ©bmnafiumg.  2Retr)ob.  bearb.  Don  ^cinrid)  aBorft, 
@i)tnn.;£.  2Rit  23  fcolafdmitten.  74  @.  8o.  fart  JC  1,20. 

Für  den  lateinischen  l  nterrieht. 

Vollständiges  Scllllhvürterblich  zu  den  Lebensbeschreibungen  des 
Cornelius  \epos.     Von  Dr.  G.  Gemfa,  Oberlehrer.  244  S.  gr. 
brosch.  JC  1,60. 

Das  Buch  ist  in  erster  Linie  für  Schüler,  insbesondere  für  Quar. 
tan  er  bestimmt.  Dem  bisherigen  Gebrauclie  entgegen,  sind  in  dem  vor- 
liegenden, Werke  Wort-  und  G rundbedeutung  in  fetten  Lettern 
gedruckt,  als  das,  uas  der  Quartaner  wissen  muß. 

$>ov\u)ült  für  ben  crflctt  ttitierrtdjt  im  8attmijd)en.  Sott  Dr.  fterb. 
£d)nffe.  ©et).  9fceg.-  unb  ^roDtnj.sfSdjulrat  Gearbeitet  üon  Dr. 
H.  $?«ftrfr,  ©mmt.;ß.  I.  ©rammatifcherSetl.  gr.  8°.  60  @. 
fart.  JC  0,60. 

 II.  ÜbunaSftoff  unb  S8of abular.  gr.8".  104  S.  fart.^0,80. 

®ie  für  ba8  1.  3af)r  be$  latein.  Unterrichts  beftimmte 
58orfd)ule  enthält  im  engfteu  ^nfcbluffc  an  ©d)ulfc'  fteine  lat. 
(Sprachlehre  nur  ba§  Slllcrnolnjenbigfte  in  einfacher,  fnapper 
unb  übcrfid)tlid)cr  £arftcuung  unb  macht  ben  ©ebraud)  eine»  leben 
anberen  5Hud)e8  überfCüffig. 

Älfine  latrintf^e  ^nradjletjre,  $unächft  für  bte  unteren  unb  mittleren 
Staffen  ber  ©tjmnafien.  >Öon  Dr.  $erb.  £»dmr»,  ©et).  SRcg.-  unb 
5j3robittj.=©d)ulrat.  19.,  berb.  SluSg.  gr.  8°I  310  ©.  brofer). 
JC  1,90. 

£iefe8  al*  oorjüglich  anerfannte  Gud)  ift  bis  jefct  an  circa  240 
ßetjranftalten  in  &eutfcblanb  unb  Deftcrreid)  eingeführt  unb  aufeerbem 
ins  StaUemfdie,  $oluifd)e  unb  Ungarifdje  überfefct. 

Für  den  griechischen  Unterricht. 

Thnkydides'  IL  Buch.    Kap.  1-65.    Erklärende  Ausgabe  nebst  Ein-  I 
leilung    in  die   21iukydides- Lektüre  für  den  Schul-  und  Privat- 
unterricht von  Dr.  Franz  Müller,  gr.  6°.  154  S.  brosch.  JC  1,30. 

—  —  (Text  allein).  Schulausgabe  von  Dr.  Franz  Müller,  gr.  8°.  56  8. 
In  biegs.  Leinwandb.  JC  0,80. 

Für  den  deutschen  1  nterrieht. 

$)ie  beuijdje  (Stramniattf  in  Upen  ®runb$ügcn.  ein  ßeitfaben  beim 
Unterrichte  in  ber  ÜHutterfprache.  &on  Dr.  ©.  $$nft,  Äönigl. 
9teg.=  u.  ©djulrat.   8.  Hufl.   gr.  8°.  188  ©.  brofd).  JC  1,20. 

$eutfd)r0  Öejcbudj  für  ^o^ere  8c(ranfttt(trn.    S5on  Dr.  S9,  Sdjnfj, 

ftönigl.  9teg.=  u.  @d)ulrat.  I.  X eil.  jjür  bic  unteren  nnb  urirt* 
leren  klaffen.  7.  Slufl.  gr.  8°.  580  @.   brofdj.  JC  2,65. 

$iS»ofiitonen  ju  beutfd)en  Sluffäfcen  in  fcertia  unb  Unterfefunba.  Son 
Dr.  ©rnft  ^iege fer.  I.  gr.  8°.  92  ©.   brofdj.  ^  1,15. 
$a»  Söud)  enthält  150  $i$pofitionen,  beren  ©toffe  ber  beutfdjcn 

unb  altflaffifdjen  ßeftüre  entnommen  finb. 
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lOte»  ÜtS  löte«  Saufen*!!! 

2lcu§crfl  fpannenM 


ratis 


»erfenbcn  gegen  ©tnfenbung  toon  50  $ffa.  für  3njertton8=  unb  Sßorto* 
Vergütung  ba$  00<fiintereflTantf  SBerfcfien: 

„Heber  ^aul  ©djimf  efo§  ©attrew  n.  ©Cramme". 

Wit  einem  offenen  SBrtcf  an  benfelben. 
23on 

Xanthippus. 
«ttfj.  ©att^aJb'S  »criag«6u^^anblttng ,  Äaifer8ltt»tern. 


Dritte,  i>ura)a,efien&$  neu  faußeitete  «Auflage! 

3HßftfdJe$  ^örferßud) 

für  i>cts  rJjriftlidtjje  Dolk. 

herausgegeben  oon  <Ä.  5  e  f  f  <  *• 
2Rit  7  Sorten.  2  »änbe  (90  23ogcn  fcejr.  8.)  X  10.  — ,  in  2  foliben 

fcalbfranäbimben  JC  12.  — . 
^itsfüfirftdjfles  unö  anerfiaurtt  ßeffes  ^adjftffrtaeßnd}  für  ^ifaffreim&e. 

Verlag  üon      fteuf^cr  in  3tar(*ru$e. 


Sur  Knföaffung  für^^ufBtftftOtßeft^lt  paffenbe 
©üd>er  (»ie  neu)  empfiehlt,  ju  erjebliaj  fj er a& gef e^t en 
greifen 

^icUx  PtC^,  ^etfag$an«(|itariaf, 

<girtett6itrg,  #.Jl. 

(93erjeidnii$  ftct)t  auf  Sßunfdj  gratis  unb  fraufo  $u  $)tenften). 


Häuselmann,  J.,  Verlag  Orell  Füssli  &  Co. 
ZEICHENTASCHENBUCH  des  LEHRERS. 

400  Motive  für  das  Wandtafelzeichnen.  Sechste  vermehrte  und  verbesserte 
Auflage.  Preis  4  Mark.  Enthält  alles,  was  man  für  die  Volksschule,  einfache, 
mittlere  und  höhere  braucht.    Vorrätig  in  allen  Buchhandlungen. 
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Die  Tonkunst. 

Zeitschrift  für  den  Fortschritt  in  der  Masik. 

Organ  des  Verbandes  der  deutschen  Tonkiinstler-Vcreine. 

Herausgegeben  von 

Otto  Wangemann. 

—  Jährlich  24  Nummern.  ~ 

Mit*  Abonnement  pro  Vierteljahr  nur  H.  1.,  — . 

  Probenummern  gratis  und  franco.   

„Unter  den  zahlreichen  musikalischen  Zeitschriften 
nimmt  die  Tonkunst  eine  der  bedeutendsten  Stellungen  ein. 
Sie  ist  die  reichhaltigste  und  billigste  Musikfachzeitschrift 
und  zählt  die  hervorragendsten  Musik  Capacitäten  zu  Mit- 
arbeitern. Ich  habe  die  Zeitschrift  bei  allen  Vorkomm- 
nissen gut  orientiert  und  auf  allen  Gebieten  gut  beraten 
gefunden.  Für  M.  1,  —  vierteljährlich  wird  erstaunlich 
viel,  sogar  gute  Musikbeilagen,  geboten;  Dirigenten, 
Lehrern ,  Organisten  empfehle  ich  das  Blatt  besonders" 
B.  Ph.  Sp. 

Verlag  von  Ch.  Fulda  in  Ilfeld  a.Harz. 


IM   1  < 


 P* 


Heft  5  &  6  erscheinen  Anfangs  Juoi.  t  ■ 

Dem  III.  &  IV.  Heft  liegen  bei  Prospekte  der  Verlagsbuchhandlungen: 

Expedition  des  Kgl.  Z  e  n  t  r  a  1  -  8  ch  ul  büc  h  e  r  -  V  er  1  a  gs  in  München; 
Haude&Spener  in  Berlin;  H.  Laupp'scbe  Buchhandlung  in  Tübingen ; 

Orell  Füssli&Co.  in  Zürich. 
QQZ*  Samtliche  hier  angezeigte   Werke  sind  zu  beziehen  dufch  die- 

L.  Fr.  Fnes'sche  SortimentshachhandlüHR  (Franz  Fues)  in  Tübingen. 
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XXVI.  Statistische  Nachrichten  über  den  Stand  des 
Gelehrten-  und  Realschulwesens  in  Württemberg 

auf  1.  Januar  1886. 

A,  Die  Gelehrtenschulen. 

I.  Veränderungen  in  der  Organisation  der  Gelehrten- 
schulen seit  1.  Januar  1885. 

Am  Karlsgymnasium  in  Stuttgart  wurde  eine  Pro- 
fessorsstelle, vorzugsweise  für  die  Fächer  des  Deutschen  und  der 
Geschichte,  neu  errichtet. 

Am  Lyceum  in  Ludwigsburg  wurde  die  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  bestehende  Hilfslehrstelle  an  den  Oberklassen  in  eine 
(philolog.)  Professorsstelle  umgewandelt. 

Am  Gymnasium  in  Ravensburg  wurde  an  den  mittleren 
Klassen  eine  weitere  definitive  Hauptlehrstelle  eingerichtet,  wogegen 
eine  Hilfslehrstelle  in  Wegfall  kam. 

An  der  realistischen  Abteilung  des  Gymnasiums  in  Heilbronn 
wurde  eine  realistische  Hauptlehrstelle,  hauptsächlich  für  die  mittleren 
Klassen,  ebenso 

am  Gymnasium  in  R  o  1 1  w  e  i  1  eine  realistische  Hauptlehrstelle 
für  Arithmetikunterricht  an  den  mittleren  und  für  Französisch  an 
den  mittleren  und  oberen  Klassen  neu  errichtet. 

An  der  Lateinschule  in  Kirchheim  machte  die  gesteigerte 
Frequenz  die  Wiedererrichtung  einer  provisorischen  Hilfslehrstelle, 
übrigens  mit  Belassung  der  Zahl  der  Klassen,  erforderlich. 

Endlich  wurde  an  der  Lateinschule  in  Oberndorf  die  Auf- 
hebung der  Kollaboraturklasse  unter  gleichzeitiger  Errichtung  einer 
einklassigen  Realschule  genehmigt. 

II.  Die  Zahl  der  öffentlichen  Gelehrtenschulen   betrug  am 
1.  Januar  1886  im  ganzen  92  (an  87  Orten). 

Unter  diesen  befanden  sich  außer  den  4  evangelisch-theologischen 
Seminarien  20  Anstalten  mit  Oberklassen,  nämlich  12  Gymnasien, 
darunter  2  Realgymnasien  und  ein  Gymnasium  mit  einer  realistischen 

Korresp.-Blatt  188«,  h  &  t.  15 
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Abteilung,  8  Lyceen,  darunter  3  Reallyceen,  außerdem  68  Latein- 
schulen, darunter  2  Reallateinschulen. 

Die  genannten  92  Anstalten  zählten  zusammen  350  im  Unter- 
richt getrennte  Klassen.  Von  diesen  befanden  sich  a)  an  oberen 
Abteilungen  75  Klassen,  nämlich  an  den  Seminarien  4,  an  den 
Gymnasien  und  Lyceen  56,  an  den  Realgymnasien  und  Reallyceen  15; 
b)  an  den  mittleren  und  unteren  Abteilungen  der  größeren  Lehr- 
anstalten 149  Klassen;   c)  an  den  Lateinschulen  126  Klassen. 

Unter  den  68  Lateinschulen  befanden  sich  26  einklassige, 
33  zweiklassige,  5  dreiklassige  (Aalen,  Biberach,  Göppingen,  Heiden- 
heim, Kirchheim),  eine  vierklassige  (Riedlingen),  endlich  3  fftnf- 
klassige  (Geislingen,  Mergentheim,  Rottenburg). 

Kollaboraturklassen  im  Sinne  der  studienrätlichen  Be- 
kanntmachung vom  1.  Oktober  1859  (Reg.-Bl.  147  ff.)  befanden 
sich  a)  an  Gymnasien  und  Lyceen  49,  b)  an  Lateinschulen  39, 
zusammen  88. 

III.  Hauptlehrstellen  bestanden  an  den  öffentlichen  Ge- 
lehrtenschulen am  1.  Januar  1886  im  ganzen  418,  darunter  25 
provisorisch  errichtete. 

Von  denselben  befanden  sich  a)  auf  der  Professoratsstufe  126, 
nämlich  an  den  Seminarien  12,  an  den  Gymnasien  und  Lyceen  90 
(11  prov.),  an  den  Realgymnasien  und  Reallyceen  23  (1  prov.); 
b)  auf  der  Präzeptoratsstufe  204,  nämlich  an  Mittel-  und  Unter- 
klassen der  größeren  Anstalten  116  (6  prov.),  an  Lateinschulen  88 
(6  prov.);  c)  auf  der  Kollaboraturstufe  88,  nämlich  an  größeren 
Anstalten  49,  an  Lateinschulen  39  (1  prov.). 

Von  den  418  Hauptlehrstellen  waren  rein  humanistisch  338, 
nämlich  an  Oberklassen  94  (12  prov.),  an  Mittel-  und  Unterklassen 
142  (darunter  4  provisorisch  und  49  Kollaboraturen),  an  Latein- 
schulen 102  (darunter  6  prov.  und  39  Kollaboraturen). 

'Außerdem  waren  26  humanistische  Stellen  mit  Kirchen- 
stellen verbunden,  nämlich  4  an  Mittel-  und  Unterklassen,  22 
(darunter  3  evang.)  an  Lateinschulen. 

Realistische  Hauptlehrstellen  befanden  sich  an  den 
Gelehrtenschulen  im  ganzen  50,  nämlich  an  Oberklassen  der  Gymnasien 
und  Lyceen  19,  der  Realgymnasien  und  Reallyceen  12,  an  Unter- 
und  Mittelklassen  17  (4  prov.);  an  Reallateinschulen  2. 

Hiezu  kam  noch  1  Professorsstelle  für  evangelischen  Religions- 
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Unterricht  und  Hebräisch;  endlich  3  Hauptlehrstellen  für  Singen 
und  Schönschreiben  an  Mittel-  und  Unterklassen. 

Nicht  gerechnet  unter  den  416  Hauptlehrstellen  sind  10  Re- 
petenten- und  Vikarsstellen,  von  welchen  7  der  Professorats-,  3  der 
Präzeptoratsstufe  angehören. 

IV.  Die  Frequenz  der  einzelnen  Gelehrtenschulen  auf  1 .  Januar 
1886  ergiebt  sich  aus  der  nachstehenden  Tabelle: 
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Die  Gesamtzahl  der  Schüler  an  den  öffentlichen  Gelehrten- 
schulen belief  sich  am  1.  Januar  1886  auf   8750 

Von  denselben  kamen  auf  die  Seminarien  und  die  oberen 

Gymnasial-  und  Lycealklassen  .  '  1875 

darunter  an  Realgymnasien  und  Reallyceen  319 
auf  die  mittleren  und  unteren  Gymnasial-  und  Lyceal- 
klassen   4536 

darunter  an  Realgymnasien  und  Reallyceen  1524 

auf  die  68  niedern  Lateinschulen   2339 

darunter  an  Reallateinschulen  .  .  .  .  198. 
Werden  einerseits  die  Zöglinge  der  niederen  evangelischen  Se- 
minarien und  die  Schuler  der  oberen  Gymnasial-  und  Lycealklassen 
unter  dem  Namen  Gymnasialschüler,  andererseits  die  Schüler  der 
mittleren  und  unteren  Gymnasial-  und  Lycealklassen,  sowie  der  niederen 
Lateinschulen  unter  dem  Namen  Lateinschüler  zusammengestellt,  so 
ergeben  sich  folgende  Zahlen: 

A.  Im  ganzen  waren  es:  l, Gymnasial-     2.  Utein-  3.ZU- 

scBttler  Kftllir  sammen 
am  1.  Januar  1886  ....  1875  6875  8750 
darunter  solche,   welche  das 

Griechische  erlernen  ....       1543        2094  3637 

B.  Nach  den  4  Kreisen  des  Landes 
verteilen  sich  die  Gelehrtenschüler 
folgendermaßen : 

es  kommen  auf  den  Neckarkreis  .  822  3265  4087 
„  „  „  „  Schwarzwaldkreis  325  1206  •  1531 
„     „      „    „  Jagstkreis  .    .         256  984  1240 

„     „     „    „  Donaukreis     .        472        1420  1892 

C.  Nach  dem  Religionsbekenntnis  be- 
fanden sich  darunter: 

Evangelische   1268        5057  6325 

Katholiken   527         1478  2005 

Israeliten   74  328  402 

Sonst  einer  Konfession ...  6  12  18 

D.  Der  Heimat  nach  befanden  sich 
darunter : 

a)  Söhne  von  am  Ort  der  Schule 

wohnhaften  Eltern  ....        814        5077  5891 


Digitized  by  Google 


I 


224        XXVI.  Stand  des  Gelehrtenachulweseus  in  Württemberg. 


l.ßymnasial- 

2.  Latein-  3.za- 

scUaler 

sammen 

b)  Söhne  auswärtiger  Eltern 

1061 

1798  2859 

■ 

darunter  Nicht- Württomberger 

149 

188 

337 

E.  Die  vier  niedereu  evangelischen  Semi- 

narien  zählten  

194 

194 

F.  Von  den  12  Gvmnasien  zählte 

*■'«•"■  *  "* 

das  Realgymnasium.  Stuttgart 

170 

743 

913 

r  -  *  • « , 

Eberhard  Ludw.  Gymnasium  daselbst 

160 

524 

684 

Karlsgymnasium  

214 

437 

651 

Gymnasium  in  Heilbronn 

*•         V»  ^  UlUWUtWUl        AAA        AV&WAAVA  WAJU                      •  • 

97 

362 

469 

*  _ 

mm                                      m a                                    _   _             (  _ 

II                 11                11      v/*u*       .        .       .  • 

100 

A>  W  V 

222 

322 

«,  Ravensburg 

126 

156 

282 

k 

Realgymnasium  in  Ulm  . 

56 

225 

281 

t' 

„  Gymnasium  in  Hall  .... 

89 

142 

231 

'  ^  •  ■ 

Rottweil  . 

11                           11                         11        "W"I1VU  ... 

134 

85 

919 

Ehingen 

ii         ii         ii  ■*-j*-**"öv-"  ... 

141 

78 

219 

■ 

*  ' 

.  Tübingen 

11                      11                     11      -*■  «"iUg^lA  . 

73 

138 

211 

,  Elhvaucen 

78 

131 

209 

■ 

• 

G  Von  den  8  Lvceen  zählte 

V_"  •            ff    VIA        ^A  V  AA             '                   T  W  W  AA        AJ%*  AA  A  *  V 

t. 

das  Lyceum  in  Ludwigsburg 

41 

234 

275 

* 

,,    Reallyceum  in  Gmünd 

29 

191 

220 

Lvceum  in  Eßlingen 

33 

176 

209 

r 

Cannstatt 

23 

A"  W 

181 

204 

„       „       „  Reutlingen  .    .  . 

43 

137 

180 

#  » 

„    Reallyceum  in  Nürtingen    .  . 

18 

135 

153 

11         ii        ii  kalw  .... 

12 

136 

148 

„    Lyceum  in  Öhringen     .    .  . 

10 

103 

113 

II.  Uuter  den  mehrklassigen  Lateinschulen  zählten  mehr  als  50  Schüler : 

163 
112 
111 

109 
103 
95 
73 
66 
57 
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Rottenburg  mit  5  Klassen 
Göppingen  „   3  „ 


Mergentheim       „5  „ 

ftVfW-:  *'. 


Kirchheim  3 


11    ,j  11 


Riedlingen  „  4 

Geislingen  „  5 


fUCUMUgCU  11      *  11 


Biberach 

'HPV1'     ''    '  •"  ?!         '  " 

!&*&/.'.  Aalen  3 


3 


Heidenheim         „  3 
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I.  Unter  den  26  einklassigen  Lateinschulen  zählten  mehr  als 
1 5  Schüler  folgende  1 1 : 
Wildberg  . 


mit 


Scheer 
Güglingen 
Neckarsulm 
Sulz 

Wiesensteig 
Langenburg 
K.  Am  1.  Januar  1885  hatte 


11 


11 


Waldsee 
Wangen 
Murrhardt  . 
Großbottwar 
Weikersheim 
Rosenfeld 
Spaichingen 
Tettnang  . 
Oberndorf  . 
Saulgau 

Am  wenigsten  besucht  waren  die  Lateinschulen  in 


28 
27 
27 
24 
21 
21 
18 
18 
18 
16 
16 


2  Schülern 
6 


7 
7 
8 
10 


5' 


11 


'1 


1» 


die  Zahl  der  Schüler  betragen: 
1.  Gymnasialach.  2.  Lateinsch.  3.  Zu«nmmen. 
1870  7057       •  8927 

Der  Stand   am    1.  Januar 

1886  mit   1875  6875  8750 

ergiebt  sonach  gegen  das  Vor- 
jahr eine  Zunahme  von  6  —  — 
dagegen  eine  Abnahme  von         —             182  177 

V.  Was  den  Wechsel  der  Schüler  vom  1.  Januar  1885 
bis  1.  Januar  1886  betrifft,  so  sind 

A.  in  die  Gelehrtenschulen  neu  eingetreten,  und  zwar: 
1.  in  die  unteren  Klassen  und  Lateinschulen: 

aus  niederen  Realschulen  31  Schüler 

Elementarschulen  518 

Vorbereitnngsklassen  der  Volksschule  79 

sonst  aus  Volksschulen  622 

aus  dem  Privatunterricht  (Privatanstalten)  190 
vom  Ausland  46 


1 1 


1 1 


ii 
ii 
»i 
ii 


11 


1486  Schüler. 
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(nicht  gerechnet  sind  hiebei  637  aas  La- 
teinschulen in  andere  Lateinschulen  über- 
getretene Schüler) ; 
2.  in  die  oberen  Klassen: 

aus  Oberrealanstalten  4  Schüler 

„   dem  Privatunterricht  (Privatanstalten)    19  „ 

vom  Ausland  38 

61 

zusammen  1547  Schüler. 

B.  Aus  unteren  Klassen  (bezw.  Lateinschulen)  an  obere  über- 
getreten sind  im  ganzen  714  Schüler,  darunter  532  an  derselben 
Anstalt. 

C.  Aus  Gelehrtenschulen  ganz  ausgetreten  sind: 

1.  Aus  unteren  Klassen  und  Lateinschulen: 
in  eine  Schullehrerbildungsanstalt 

„  die  Baugewerkeschule  

„  eine  militärische  Bildungsanstalt   .  . 

„    „  Oberrealanstalt  

„    „    sonstige  höhere  öffentliche  Schule 

zum  Gewerbe  und  Handel  

zur  Landwirtschaft  

zu  einem  andern  Beruf     .  . 

in  eine  niedere  Realschule  

Elementarschule  


„       „      » umsauiuic  

„  den  Privatunterricht  (Privatanstalt)  . 

„  das  Ausland  

Gestorben  sind  

2.  aus  oberen  Klassen : 

zur  Universität  

auf  die  Akademie  Hohenheim  .... 

in  das  Polytechnikum  

„  ein  Schullehrerserainar  

„  die  Baugewerkeschule  

zum  Heer  oder  zur  Marine  .... 

in  eine  Oberrealanstalt  

sonstige  höhere  öffentliche  Schule 


16 

Schüler 

2 

>» 

6 

i» 

G 

»» 

8 

ii 

292 

u 

27 

ii 

55 

255 

»1 

r- 

/ 

n 

112 

?' 

67 

>» 

78 

» 

11 

»» 


»1 


942  Schüler. 

329  Schüler 

2 

9 

1 

4 
18 

6 
13 


M 
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zum  Gewerbe  und  Handel   242  Schüler 

zur  Landwirtschaft  15  „ 

zu  einem  andern  Beruf  76  „ 

in  den  Privatunterricht  (Privatanstalt)   .       8  „ 

,,  das  Ausland  55  „ 

gestorben  sind   4  „ 

782  „ 

Gesamtzahl  der  Ausgetretenen     .    .    .  1724  Schüler. 

VI.  Am  Turnunterricht  haben  teilgenommen: 

auf  den  1.  Juli  1885    6134  Schüler 

„    „1.  Januar  1886      ....    5930  „ 
Von  denselben  kamen  auf  die  Oberklassen  der  Gymnasien  und 
Lyceen 

auf  den  1.  Juli  1885    1567  Schüler 

„     „1.  Januar  1886    1668  „ 

auf  die  Unterklassen  der  Gymnasien  und  Lyceen 

auf  den  1.  Juli  1885    2727  Schüler 

„    „    1.  Januar  1886    2893 

auf  die  68  Lateinschulen 

auf  den  1.  Juli  1885    1840  Schüler 

„     „1.  Januar  1886    1369  „ 

An  allen  Seminarien,  Gymnasien  und  Lyceen  findet  der  Turn- 
unterricht sommers  und  winters  statt. 

Von  den  68  Lateinschulen  wird  an  16  nur  im  Sommer  ge- 
turnt. 

VII.  Das  Zeugnis  bestandener  Reifeprüfung  an  Klasse  X  haben 
im  Kalenderjahr  1885  erhalten  345  Schüler;  das  Zeugnis  wissen- 
schaftlicher Befähigung  für  den  einjährig  freiwilligen  Mi- 
litärdienst 704  Schüler. 

VIII.  Von  Lehrstellen  kamen  in  der  Zeit  vom  1.  Januar  1885 
bis  1.  Januar  1886  in  Erledigung: 

1  Gymnasialrektorat,  3  Gymnasialprofessorsstellen,  1  Lyceal- 
professorsstelle ,  19  Präzeptorsstellen,  1  realistische  Haupt- 
lehrstelle, 1  Kollaboratorsstelle. 
Neu  errichtet  wurden: 

1  Gymnasialprofessorsstelle,  1  Lycealprofessorsstelle,  1  Prazeptors- 
stelle  und  2  realistische  Hauptlehrstellen  an  mittleren  Klassen  von 
Gymnasien. 
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Besetzt  wurden: 

1  Gymnasialrektorat,  4  Gymnasialprofessorsstellen,  1  Lyceal- 
professorsstelle,  17  Präzeptorsstellen,  und  zwar  11  an  Gymnasien 
und  Lyceen  und  6  an  Lateinschulen,  3  realistische  Hauptlehrstellen 
an  Gymnasien,  3  Kollaboratorsstellen,  1  an  einem  Gymnasium,  2  an 
Lateinschulen,  wodurch  10  unständige  Lehrer  —  nämlich  1  huma- 
nistischer und  1  realistischer  Professorats-,  6  Präzeptorats-,  2  Kol- 
laboraturkandidaten  —  auf  definitive  Stellen  kamen  und  1  evange- 
lischer Geistlicher  in  den  Dienst  an  Gelehrtenschulen  Übertrat. 

Pensioniert  wurden  3  Lehrer.    Gestorben  sind  8. 

IX.  Auf  Lebenszeit  angestellt  waren  am  1.  Januar  1886 
an  den  Gelehrtenschulen  im  ganzen  378  Lehrer,  darunter  48  rea- 
listische, nämlich: 

a)  an  Oberklassen  114,  darunter  30  realistische,  . 

b)  ,,  Mittel- und  Unterklassen  154,      „      IG  „ 

c)  „  Lateinschulen  110,      „       2  „ 

Auf  humanistischen  Stellen  waren  am  1.  Januar  1886 
305  Lehrer  auf  Lebenszeit  angestellt. 

Nicht  gerechnet  sind  hiebei  die  Inhaber  der  mit  kirchlichen 
Ämtern  verbundenen  Lehrstellen. 

Von  den  aufgeführten  305  Lehrern  haben  die  Professorats- 
prüfung  erstanden  im  ganzen  83,  die  Prazeptoratsprufuog  (allein 
oder  mit  nachfolgender  Professoratsprüfung)  156. 

Das  Lebensalter,  in  welchem  die  betreffende  Prüfung  erstanden 
wurde,  betrug: 

a)  bei  der  Professoratsprüfung  durchschnittlich  29,  37  Jahre, 

b)  „    „  Präzeptoratsprüfung         „  25,  62  „ 

Das  Lebeusalter,  in  welchem  dieselben  die  erste  Anstellung 
auf  Lebenszeit,  gleichviel  auf  welcher  Stufe  des  Lehrdienstes,  er- 
langt haben,  betrug 

bei  den  Lehrern  unter  Ziff.  a  durchschnittlich  28,  33  Jahre, 

j>     n        ii         ii      ii    D  ii  27,  44  „ 

X.  Unständige  Lehrer  waren  im  Laufe  des  Jahrs  1885 
verwendet : 

1)  als  Hilfslehrer  im  ganzen  24,  darunter  2  realistische,  nämlich: 

a)  an  Oberklassen  12 

b)  „  Mittel-  und  Unterklassen   6  (2  realist.) 

c)  „  Lateinschulen  6. 
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2)  als  Repeteuteu  and  Gymnasialvikare  12  (2  realist.); 

3)  „  Amtsverweser  auf  erledigten  Stellen  oder  als  Stell- 
vertreter für  erkrankte,  beurlaubte  oder  zum  Militärdienst  ein- 
berufene Lehrer  waren  außerdem  noch  31  Kandidaten  in  zum  Teil 
vorübergehender  Verwendung.  Die  Zeit  der  Dienstleistung  der 
letzteren  betrug  im  Durchschnitt  153  Tage. 

XI.  Die  humanistische  Professoratsprüfung  haben 
im  Kalenderjahr  1885  erstanden  5  Kandidaten,  sämtlich  evangelischer 
Konfession.  Von  denselben  war  1  auf  der  Präzeptoratsstufe  definitiv 
angestellt. 

Die  Präzeptoratsprüfung  haben  erstanden  18  Kandidaten, 
13  evangelischer,  5  katholischer  Konfession. 

Die  Prüfung  auf  Lateinkollaboraturen  haben  3  Kandidaten 
erstanden,  samtlich  evangelischer  Konfession. 

Die  Zahl  der  vollständig  geprüften  Professoratskandidaten, 
welche  noch  nicht  auf  Lebenszeit  angestellt  waren,  belief  sich  am 
1.  Januar  1886  auf  16.  Von  denselben  waren  0  als  Hilfslehrer 
und  Repetenten  verwendet,  2  im  Privatdienst,  5  befanden  sich  auf 
wissenschaftlichen  Reisen. 

Vollständig  geprüfte,  aber  noch  nicht  definitiv  angestellte 
Präzeptoratskandidaten  waren  32  vorhanden.  Von  denselbcu 
waren  als  Hilfslehrer  oder  Gymnasialvikare  13,  als  Amtsverweser  8 
verwendet,  4  im  Privatdienst,  1  im  Militärdienst,  2  im  Urlaub,  4 
un  verwendet. 

Geprüfte  Kollaboraturkandidaten  für  Lateinschulen,  welche 
weder  definitiv  angestellt,  noch  im  aktiven  Volksschuldienst  ver- 
wendet sind,  waren  es  19.  Von  denselben  waren  6  als  Hilfslehrer 
Oder  Amtsverweser  verwendet,  6  im  Privatdienst,  7  unverwendet. 

XILDie  Berechtigungen  der  höheren  Gelehr ten schul en : 
A.  1.)  Das  Reifezeugnis  der  (humanistischen)  Gymnasien, 
sowie  die  Erstehung  der  Aufnahmeprüfung  in  das  evangelisch  theo- 
logische Seminar  oder  das  Wilhelmsstift  in  Tübingen  berechtigt 

a)  zur  Inskription  bei  jeder  Fakultät  der  Universität,  bei  den 
theologischen  Fakultäten  indes  nur  dann,  wenn  dasselbe  auch  ein 
Zeugnis  über  Kenntnisse  im  Hebräischen  enthält  (Ministerial Ver- 
fügung vom  19.  Juni  1873  Reg.  Bl.  S.  280); 

b)  zur  Zulassung  auf  der  K.  preußischen  medizinisch-chirur- 
gischen Akademie  für  das  Militär  in  Berlin  (Bestimmungen  über  die 

Korre«p.-Bl»tt  188«,  f»  &  Ö.  IC 
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Aufnahme  in  den  militärärztlichen  Bildungsanstalten  zu  Berlin  vom 
7.  Juli  1873  §.  10,  IV). 

2)  Das  Reifezeugnis  der  Realgymnasien  berechtigt 

a)  zur  Inskription  bei  der  philosophischen  Fakultät  der  Uni- 
versität für  das  Studium  der  Geschichte,  der  neueren  Sprachen  und 
ihrer  Litteraturen ;  ferner  bei  der  staatswissenschaftlichen  und  der 
naturwissenschaftlichen  Fakultät. 

Abiturienten  der  Realgymnasien,  welche  später  zu  einem  Fakul- 
tätsstudium übergehen  wollen,  für  welches  das  Reifezeugnis  eines 
(humanistischen)  Gymnasiums  erforderlich  ist,  werden  von  der  K. 
Kultministerial- Abteilung  für  Gelehrten-  und  Realschulen,  an  welche 
sie  sich  diesfalls  zu  wenden  haben,  einem  Gymnasium  zur  Prüfung 
im  Griechischen  und  im  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Latein- 
ische zugewiesen  (Ministerialverfügung  vom  10.  Juni  1873  Reg. 
Bl.  S.  280); 

b)  zum  Eintritt  in  eine  der  Fachschulen  des  K.  Polytechnikums. 

3)  Das  Reifezeugnis  der  Gymnasien  und  der  Real- 
gymnasien, sowie  die  Erstehung  der  Aufnahmeprüfung  in  das 
evangelisch  theologische  Seminar  oder  das  Wilhelmsstift  in  Tübingen 

a)  berechtigt  zum  Eintritt  in  die  landwirtschaftliche  Akademie 
zu  Hohenheim  mit  dem  Recht  eines  ordentlichen  Schülers ; 

b)  berechtigt  zur  Zulassung  zu  der  niedern  Eisenbahndienst- 
prüfuüg  als  Kandidat  des  höheren  Eisenbahndienstes  (§.  6  der  K. 
Verordnung  in  Betreff  der  Eiseubahndienstprüfungen  vom  13.  Januar 
1884  Reg.  Bl.  S.  5); 

c)  ebenso  zur  Zulassuug  zu  der  niedern  Post-  und  Telegraphen- 
dienstprüfung  als  Kandidat  des  höheren  Post-  und  Telegraphen- 
dienstes (§.  6  der  K.  Verordnung  in  Betreff  der  Post-  und  Tele- 
graphendienstprüfungen  vom  31.  Januar  1884  Reg.  Bl.  S.  17); 

i  d)  befreit  ferner  von  der  Ablegung  der  Eintrittsprüfung  als 
Kadett  der  Kaiserl.  Marine,  falls  in  der  Mathematik  das  Prädikat 
„Gut"  erreicht  ist  (§.  7  der  Kaiserl.  Verordnung  über  die  Ergänz- 
ung des  Offizierskorps  der  Kaiserl.  Marine  vom  10.  März  1874). 

B)  Das  Zeugnis  der  Reife  für  die  Prima  (9.  oder  10.  Klasse) 
eines  Gymnasiums  oder  Realgymnasiums  berechtigt 

a)  zur  Zulassung  zu  der  Portepeefähnrichsprüfung  (§.  3  der 
Kaiserl.  Verordnung  über  die  Ergänzung  der  Offiziere  des  Friedens- 
standes vom  11.  Miirz  1880); 
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b)  zur  Zulassung  als  Aspirant  für  den  Militär-  und  Marine- 
Intendantur-Sekretariatsdienst  (Erlaß  des  K.  preußischen  Kriegs- 
ministeriums vom  4.  April  1860); 

c)  zur  Zulassung  auf  die  K.  preußische  Militärroßarztschule 
in  Berlin  (§.  9  der  Bestimmungen  über  das  Militürveterinänvesen 
vom  17.  Januar  1874); 

d)  zur  Aufnahme  unter  die  ordentlichen  Studierenden  der  Tier- 
arzneischule (§.  14  der  neuen  organischen  Bestimmungen  für  die 
Tierarzneischule  in  Stuttgart  vom  13.  Januar  1880  Reg.  Bl.  S.  58); 

e)  zur  Erstehung  der  zahnärztlichen  Prüfung  (Reg.  Bl.  1872 
S.  278). 

Schülern  von  Lyceen  uud  Reallyceen,  welche  den  zweiten 
Jahrgang  der  Oberlycealklasse  absolviert  haben,  kann  das  Zeugnis 
der  Reife  für  die  Prima  eines  Gymnasiums,  beziehungsweise  Real- 
gymnasiums ausgestellt  werden,  wenn  sie  in  einer  besondern,  an 
ihrer  Anstalt  zu  erstehenden  Reifeprüfung  mindestens  die  Durch- 
schnittsnote „Genügend"  erreicht  haben.  Ebenso  haben  die  Semi- 
narien  in  Maulbronn  und  Schönthal  die  Berechtigung,  solchen  Zög- 
lingen, welche  den  zweiten  Jahreskurs  mit  Erfolg  absolviert  haben, 
die  Seminarien  in  Blaubeuren  und  Urach  dagegen  solchen,  welche 
ein  halbes  Jahr  dem  Seminar  angehört  haben,  Reifezeugnisse  für 
die  Prima  eines  Gymnasiums  auszustellen.  (Erlaß  der  K.  Kult- 
ministerial- Abteilung  für  Gelehrten-  und  Realschulen  vom  8.  April 
1875  Nr.  1390).  ' 

C.  1.)  Sämtliche  Gymnasien  (evangelische  Seminarien)  und 
Realgymnasien,  Lyceen  und  Reallyceen  sind  zur  Ausstellung 
von  Zeugnissen  für  die  wissenschaftliche  Befähigung  zum  einjährig- 
freiwilligen  Militärdienst  nach  einjährigem  erfolgreichem  Besuch  der 
Klasse  VII  (oder  einer  höheren)  der  genannten  Anstalten  (bezieh- 
ungsweise der  Klasse  IV  des  Lyceums  in  Öhringen)  berechtigt,  und 
zwar  die  Gymnasien  und  Realgymnasien  nach  §.  90,  2  a,  die 
Lyceen  und  Reallyceen  nach  §.  90,  2  b  der  Wehrordnung  von  1875.  / 

2)  Dasselbe  Zeugnis  berechtigt  auch  zur  Zulassung  als  Kadett 
der  Kaiserl.  Marine;  jedoch  muß  die  wissenschaftliche  Befähigung 
noch  durch  eine  besondere  Eintrittsprüfung,  von  welcher  aber  Latein, 

■ 

Deutsch  und  Geschichte  ausgeschlossen  sind,  dargethan  werden 
(§.  2  der  Kaiserl.  Verordnung  über  die  Ergänzung  des  Offiziers- 
korps der  Kaiserl.  Marine  vom  10.  März  1874); 

16* 
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3)  Dasselbe  Zeugnis  berechtigt  zur  Zulassung  zu  der  niedern 
Eiseubahndienstprüfung  als  Kandidat  des  niedern  Eisenbalmdienstes 
(§.  5  Z.  3  der  oben  unter  1,  3  b  angeführten  K.  Verordnung). 

4)  Ebenso  zur  Zulassung  zur  niedern  Post-  und  Telegrapben- 
dienstprüfung  als  Kandidat  des  niedern  Post-  und  Telegraphen- 
dienstes (§.  5  Z.  3  der  oben  unter  1,  3,0  angeführten  K.  Ver- 
ordnung). 
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B.  Anmerkungen  zu  der  statistischen  Tabelle  des  Realschul- 
wesens auf  1.  Januar  1886. 

1.  Balingen.  In  der  Kollaboraturklasse  der  Lateinschule 
erhalten  auch  solche  Schüler,  welche  in  die  Realschule  eintreten 
wollen,  ihre  Vorbereitung. 

2.  Biber  ach.  Ueber  die  Berechtigung  der  Realanstalt  ist 
zu  vergleichen  lit.  C.  I.  1  b  und  2. 

3.  Cannstatt.  Ueber  die  Berechtigung  der  Realanstalt  ist 
zu  vergleichen  üt.  C.  I.  1  b  und  2.  Seit  Oktober  1885  bestehen 
an  der  unteren  Abteilung  5  provisorische  Parallelklassen  I»  bis  Vb. 

4.  Crailsheim.  Im  Lauf  des  Sommerhalbjahrs  1885  ist  die 
untere  Realklasse  I  in  2  besondere  Klassen  I»  und  Ib  mit  je  ein- 
jährigem Kurs  getrennt  worden. 

5.  £11  wangen.  Die  Realschule  ist  unmittelbar  der  Aufsicht 
des  Rektorats  des  Gymnasiums  unterstellt. 

6.  Eßlingen.  Berechtigung  wie  Cannstatt.  Die  Klassen  I, 
III,  IV  und  V  sind  in  je  2  Parallelklassen  geteilt,  wovon  3  pro- 
visorisch sind. 

7.  Freudenstadt.  Die  Kollaboraturklasse  ist  im  Jahr  1885 
definitiv  geworden. 

8.  Friedrichshafen.  Die  Kollaboraturklasse  der  Lateinschule 
bereitet  auch  Schüler  zum  Eintritt  in  die  Realschule  vor. 

9.  Göppingen.  Berechtigung  wie  Cannstatt.  Fakultativer 
Unterricht  im  Lateinischen  an  den  oberen  Klassen.  In  den  Fächern 
der  französischen  und  englischen  Sprache  und  der  Mathematik 
nehmen  am  Unterricht  der  Realklassen  V  und  VI  auch  Schüler 
aus  den  entsprechenden  Klassen  der  Lateinschule  teil. 

10.  Hall.  Berechtigung  wie  Cannstatt.  Fakultativer  Unter- 
richt im  Lateinischen  an  den  oberen  Klassen. 

11.  Hei  de  u  hei m.  Seit  dem  Beginn  des  laufenden  Schul- 
jahrs ist  die  unterste  Klasse  in  2  besondere  Klassen  mit  einjährigem 
Kurs  geteilt,  wovon  eine  provisorisch  ist. 

12.  Heilbronn.  Berechtigung  wie  Cannstatt.  Zu  Klasse  I 
bis  VH  je  eine  Parallelklasse. 

13.  Kirch  heim.  Die  mittlere  Klasse  ist  in  2  besondere 
Klassen  mit  einjährigem  Kurs  geteilt,  wovon  eine  provisorisch  ist. 

14.  Künzelsau.    Fakultativer  Unterricht  im  Lateinischen. 
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15.  Leutkirch.  Die  Realkollaboraturklasse  bereitet  auch 
Schüler  zum  Eintritt  in  die  Lateinschale  vor. 

16.  Ludwigsbar g.  Berechtigung  wie  Cannstatt.  Von  den 
unteren  Klassen  ist  Klasse  III  noch  provisorisch. 

17.  Oberndorf.  Seit  dem  Anfang  des  laufenden  Schuljahrs 
ist  in  Oberndorf  wieder  eine  Realschule  errichtet  worden. 

18.  Ravensburg.    Berechtigung  wie  Biberach. 

19.  Reutlingen.  Ueber  die  Berechtigung  ist  zu  vergleichen: 
Lit.  C.  I,  1  bis  6.  An  der  oberen  Abteilung  besteht  seit  Oktober 
1885  neben  Klasse  VII»  eine  Parallelklasse  VIIb,  ebenso  an  der 
unteren  Abteilung  neben  V*  eine  Parallelklasse  Vb. 

20.  Rottenburg.  Dem  der  Latein-  und  Realschule  gemein- 
schaftlichen Vorsteheramt  unterstellt. 

21.  Rott  weil.    Berechtigung  wie  Biberach. 

22.  Schwenningen.  Seit  dem  Beginn  des  laufenden  Schul- 
jahrs ist  die  Kollaboraturstelle  definitiv  geworden. 

23.  Stuttgart,  Realanstalt.  Berechtigung  wie  Reutlingen. 
Die  Klassen  I — V  sind  in  je  5  Parallelklassen  geteilt,  Klasse  VI 
in  4,  Klasse  VII  in  3.  Von  den  35  Klassen  der  Anstalt  sind  2 
provisorisch. 

24.  Stuttgart,  Bürgerschule.  Von  den  8  Jahresklassen, 
welche  zusammen  einen  8jährigen  Kurs  für  6— 14jahrige  Schüler 
umfassen,  sind  die  2  unteren  I  und  II  in  der  statistischen  Tabelle 
des  Realschulwesens  außer  Betracht  gebliebeu,  weil  sie  dem  Elemen- 
tarschulwesen angehören  und  dort  berücksichtigt  sind.  Einschließ- 
lich dieser  Elementarklassen  zählt  die  Anstalt,  da  die  Klassen  I  bis 
VIII  in  je  3  Parallelklassen  zerfallen,  im  ganzen  24  Klassen  mit 
1143  Schülern,  unter  welchen  321  am  fakultativen  Unterricht  im 
Französischen  teilnehmen. 

25.  Tübingen.    Berechtigung  wie  Cannstatt. 

26.  Ulm.  Berechtigung  wie  Reutlingen.  Unter  den  Jahres- 
klassen I  bis  VI  ist  die  Klasse  I  in  2  Parallelklassen  geteilt,  wo- 
von eine  provisorisch  ist. 

27.  "Wildbad.  Die  Schüler  der  Kollaboraturklasse  erhalten 
auch  fakultativen  Unterricht  im  Lateinischen. 
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C.  Weitere  Bemerkungen. 

I.  Die  Zahl  der  öffentlichen  Realschulen  belief  sich  am  1.  Januar 
1886  einschließlich  der  Bürgerschule  in  Stuttgart  auf  75,  worunter 
die  13  Realanstalten  (mit  Oberklassen  versehene  Realschulen)  in 
Biberach,  Cannstatt,  Eßlingen,  Göppingen,  Hall,  Heilbronn,  Lud- 
wigsburg, Ravensburg,  Reutlingen,  Rottweil,  Stuttgart,  Tübingen,  Ulm. 

Die  Verhältnisse  der  Realschulen  zu  den  Behörden,  welchen 
sie  zunächst  unterstellt  sind,  haben  ihre  Regelung  durch  das  Gesetz 
vom  1.  Juli  1876  (Reg.-Bl.  Nr.  24  S.  267  ff.)  und  die  dazu  ge- 
hörigen Instruktionen  vom  19.  Oktober  1876  und  8.  Februar  1877 
erhalten.  Von  dem  Art.  9  des  erwähnten  Gesetzes  ist  bei  zwei- 
tklassigen Schulen  (vgl.  oben:  B,  Anm.  6.  26)  Gebrauch  gemacht, 
auch  ist  die  in  Art.  1  erwähnte  unmittelbare  Unterstellung  unter 
die  Oberstudienbehörde  bei  sämtlichen  Realanstalten,  Ludwigsburg 
und  Rottweil  ausgenommen,  im  Einvernehmen  mit  den  Gemeindebe- 
hörden durchgeführt  worden,  so  daß  an  denselben  wie  an  den 
Gymnasien  und  Lycecn  die  Dienstvorschrift  vom  6.  Dezember  1877 
in  Geltung  steht. 

Bezüglich  der  Berechtigung  und  Einrichtung  der  13  Realan- 
stalten ist  nachstehendes  zu  bemorken : 

1.  Die  13  Realanstaltcn  haben  die  Berechtigung  zur  Ausstel- 
lung von  Zeugnissen  über  die  wissenschaftliche  Befähigung  für  den 
einjährig-freiwilligen  Militärdienst  und  zwar: 

a,  die  drei  zehnklassigen  Realanstalten  in  Reutlingen,  Stuttgart 
und  Ulm  (laut  Verzeichnisses  im  Regierungsblatt  von  Württem- 
berg von  1880,  S.  100,  A,  c,  II,  1—3)  nach  §  90,  2»  der 
Wehcordnung  von  1875,  so  daß  der  einjährige  erfolgreiche 
Besuch  der  in  diesem  §  sogenannten  „zweiten  Klasse"  (s.  u. 
Ziff.  2)  zur  Darlegung  dieser  Befähigung  genügt; 

b,  die  übrigen  10  Realanstalteu  (Reg.-Bl.  von  1880,  S.  101, 
B,  b,  III,  1.  3.  4.  6—9.  11—13)  nach  §  90,  2b  der  Wehr- 
ordnung, so  daß  hier  der  einjährige  erfolgreiche  Besuch  der 
„ersten  Klasse"  erforderlich  ist. 

2.  Die  im  Sinne  der  Wehrorduung  „erste  Klasse"  besteht  an 
den  Austalten  mit  10  Jahresklassen  in  Reutlingen,  Stuttgart  und 
Ulm  aus  Klasse  X  (Oberprima)  und  IX  (Unterprima),  an  den  An- 
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stalten  mit  8  Jahresklassen  in  Cannstatt,  Eßlingen,  Göppingen, 
Hall,  Heilbronn,  Ludwigsburg  und  Tübingen  aus  Klasse  VIH  (Ober- 
prima) und  VII  (Unterprima),  an  den  Anstalten  mit  7  Jahresklassen 
in  Biberach,  Ravensburg  und  Rottweil  aus  Klasse  VII  (Oberprima) 
und  VI  (Unterprima). 

Die  unterste  für  die  Berechtigung  entscheidende  Klasse  ist 
also  bei  den  3  letztgenannten  Anstalten  die  Klasse  VI,  bei  allen 
übrigen  die  Klasse  VTL 

Dasselbe  Zeugnis  berechtigt: 

a,  zur  Zulassung  zu  der  niederen  Eisenbahndienstprüfung  als 
Kandidat  des  niederen  Eisenbahndienstes  (§  5  der  K.  Ver- 
ordnung in  Betreff  der  Eisenbahudienstprüfungen  vom  13.  Januar 
1884  Reg.-Bl.  S.  5) 

b,  zur  Zulassung  zu  der  niederen  Post-  und  Telegraphendienst- 
prttfung  als  Kandidat  des  niederen  Post-  und  Telegraphen- 
wesens (§  5  der  K.  Verordnung  in  Betreff  der  Post-  und 
Telegraphendienstprttfungen  vom  31.  Januar  1884  Reg.-Bl. 
S.  17). 

3.  Weitere  Berechtigungen  knüpfen  sich  an  die  Reifeprüfungen 
der  zehnklassigeu  Anstalten  und  betreffen  den  Ersatz  für  die  Por- 
tepeefähnrichsprüfung, beziehungsweise  die  Zulassung  zu  derselben 
nach  erstandener  Ergänzungsprüfung  im  Lateinischen  (zu  vgl.  Reg.- 
Bl.  von  1879  Nr.  15,  S.  124),  sowie 

4.  Die  Zulassung  zur  Universität  und  zum  Polytechnikum  (Reg.- 
Bl.  von  1876  Nr,  7,  S.  64)  und 

5.  zu  der  realistischen  Professoratsprüfung  (ebendaselbst 
S.  65). 

6.  Die  Reifeprüfung  am  Schluß  des  zehnjährigen  Realschul- 
kurses und  der  Lehrplan  der  letzteren  sind  überhaupt  geregelt  durch 
die  Ministerialverfügung  vom  14.  Februar  1876,  Reg.-Bl.  von  1876, 
8.  61,  und  die  Instruktion  vom  26.  Februar  1876  und  5.  Juni 
1879  (Korrespondeuzblatt  für  die  Gelehrten-  und  Realschulen  von 
Württemberg  von  1879  S.  248  ff.). 

7.  Auf  Grund  der  betreffenden  Berechtigungen  sind  im  Jahr 

1885 

a,  an  den  zehnklassigeu  Realanstalten  19  Zeugnisse  der  Reife, 

b,  an  sämtlichen  13  Realanstalten  294  Zeugnisse  der  wissen- 
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schaftlichen  Befähigung  zum  einjährig-freiwilligen  Militärdienst 
ausgestellt  worden. 

II.  Die  75  Realschulen  zählten  am  1.  Januar  1886  unge- 
rechnet die  6  Klementarklassen  der  Bürgerschule  262  im  Unter- 
richt getrennte  Klassen,  darunter  15  provisorische.  Unter  den 
262  Klassen  waren  36  Oberreal-  und  62  Kollaboraturklassen.  In 
diese  262  Klassen  teilen  sich  die  einzelnen  Schulen  in  folgendem 
Verhältnis : 

38  Schulen  je  1  Klasse, 

17       „      „2  Klassen  (Alpirsbach,  Backnang,  Ebingen,  Ehingen, 

Ellwangen,  Eningen,  Künzelsau,  Leutkirch, 
Mergentheim,  Möckmühl,  Münsingen,  Rot- 
tenburg, Schorndorf,  Schwenningen,  Tutt- 
lingen, Urach,  Wildbad), 
3       „      „  3       „     (Crailsheim,  Freudenstadt,  Metzingen), 
3       „      „  4       „     (Aalen,  Heidenheim,  Kirchheim), 

3  „      „  7       „     (Biberach,  Ravensburg,  Rottweil), 

4  „      „8       „     (Göppingen,  Hall,  Ludwigsburg,  Tübingen), 

1  Schule      11       „  (Ulm), 

2  Schulen  je  12       „     (Eßlingen,  Reutlingen), 
1  Schule      13       „  (Cannstatt), 

1       „         15       „  (Heilbronn), 

1      „        18       „     (Bürgerschule  in  Stuttgart,  ohne  ihre  6 

Elementarklassen), 
1      „        35       „     (Stuttgart,  Realanstalt). 

III.  Lehrstellen  zählten  die  75  Realschulen  am  1.  Januar  1886 
im  ganzen  281,  worunter  258  definitive  Hauptlehrstellen. 

Unter  den  281  Lehrstellen  befanden  sich  46  an  Oberreal- 
klassen, 173  an  niederen  Realklassen  und  62  an  Realkollaboratur- 
klassen. 

Von  den  258  definitiven  Hauptlehrstellen  waren  am  1.  Januar 
1886  sieben  erledigt. 

IV.  Die  Gesamtzahl  der  Schüler  belief  sich  am  1.  Januar  1886 
auf  7468,  worunter  460  Oberrealschüler.  Am  1.  Januar  1885 
hatte  dieselbe  7093  betragen,  worunter  470  Oberrealschüler;  dar- 
nach ergiebt  sich  im  ganzen  eine  Zunahme  von  375  Schülern. 

Nach  den  4  Kreisen  des  Landes  und  dem  Religionsbekenntnis 
setzt  sich  die  obige  Gesamtzahl  auf  folgende  Weise  zusammen: 
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Neckar-,  Schwarzwald-,  Jagst-,  Dohaukreis,  zusammen  : 


Evangelische  .  . 

3247 

1212 

751 

833 

6043 

Katholiken. 

271 

224 

123 

456 

1074 

Israeliten  . 

182 

27 

88 

43 

340 

Eigener  Konfession 

6 

2 

2 

1 

11 

7468 


Unter  den  460  Oberrealschülern  waren  192,  also  nahezu  42 
Prozent  auswärtige. 

Die  besuchtesten  Realanstalten  uud  niederen  Realschulen  bis  zu 
50  Schülern  herab  waren  am  1.  Januar  1886  folgende  Realanstaltcn 
mit  Oberklassen: 

Gesamtzahl 


der 

Schüler. 

Oberrealschüler. 

Stuttgart,  Realanstalt 

mit  35 

Klassen 

1153  . 

.    .  114 

Heilbronn, 

ij 

i> 

15 

ii 

397  . 

.    .  40 

Cannstatt, 

»i 

ii 

13 

ii 

375  . 

.    .  17 

Eßlingen, 

h 

ii 

12 

•  i» 

350  . 

.    .  50 

Ulm, 

>i 

ii 

11 

»i 

316  . 

.    .  32 

Reutlingen, 

n 

ii 

12 

ii 

294  . 

.    .  45 

Hall, 

11 

11 

8 

ii 

231  . 

.    .  39 

Göppingen, 

11 

11 

8 

>i 

218  . 

.    .  24 

Tübingen, 

*1 

11 

8 

i» 

209  . 

.    .  22 

Ludwig>burg 

5» 

11 

8 

i» 

208  . 

.    .  11 

Ravensburg, 

»1 

11 

i 

ii 

170  . 

.    .  22 

Biberach, 

11 

11 

w§ 

t 

i» 

130  . 

.    .  27 

Rottweil, 

11 

11 

7 

ii 

127  . 

.    .  17 

151 

4168 

460 

Realschulen  ohne  Oberklassen: 

Gesamtzahl 
der  Schüler. 

Stuttgart,  Bürgerschule 


ohne  die  6  Elementarklassen  18  Klassen 

842 

4 

»i 

139 

4 

ii 

124 

4 

ii 

111 

Ereudenstadt 

.    .  3 

ii 

109 

2 

»i 

91 

.    .  3 

ii 

81 

ii 

79 
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Gesamtzahl 
der  Schüler. 


71 

Ehingen  .... 

o 

M 

70 

o 

»> 

67 

Schwenningen    .  . 

.    .  2 

>1 

66 

5» 

64 

Mergentheim     .  . 

.     .  2 

M 

62 

Wildbad  

2 

11 

61 

.    .  2 

»5 

52 

57 

2089 

Diese  29  Schulen  zählten  somit  208  getrenute  Klassen  (durch- 
schnittlich mit  30  Schülern)  und  6257  Schüler,  somit  nahezu  73°/o 
aller  Realscbulklassen  und  nahezu  84°/o  sämtlicher  Realschüler. 
Die  Übrigen  46  Schulen  zählten  in  54  Klassen  (durchschnittlich 
mit  26  bis  27  Schülern)  zusammen  1211  Schüler. 

Y.  Was  den  "Wechsel  der  Schüler  im  Laufe  des  Jahres  1885 
betrifft,  so  sind : 

A.  in  die  Realschulen  neu  eingetreten  und  zwar: 

1.  in  die  unteren  Klassen: 

aus  sogenannten  Vorbereitungsklassen    .      46  Schüler 
„   Elementarschulen  nach  Abzug  der  6 

dahin  zurückgetretenen     ....    725  „ 

„   Kollaboraturklassen  117  „ 

„   Präzeptoratsklassen  166 

„   Volksschulen  nach  Abzug  der  145 

dahin  zurückgetretenen     .    .    .    .  593 
„   dem  Privatunterricht,  praktischen  Be- 
ruf oder  elterlichen  Hause    ...      40  „ 

„   dem  Ausland  47  „ 

1734  Schüler. 

■ 

2.  in  die  oberen  Klassen : 

aus  Präzeptoratsklassen   8  Schüler 

„   Obergymnasien  12  „ 

„   Oberrealschulen   9  M 

„   dem  Privatunterricht  etc   13  „ 

„   dem  Ausland   2  „ 

44  Schüler. 
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Somit  ist  die  Gesamtzahl  der  im  Jahr  1885  eingetretenen 
Schaler  1778. 

B.  Aus  den  mittleren  Klassen  in  obere  übergegangen  sind 
294  Schaler,  worunter  249  je  an  derselben  Anstalt. 

C.  Aus  dem  Realschulwesen  ganz  ausgetreten  sind,  und  zwar: 

1.  aus  den  untern  Klassen: 


*               '               XT      1 1              1        III               1111                                  .  Ii 

m  eine  Volksschullehrerblldungsanstalt  . 

17  Schüler 

2 

■i 

if  • 

1 

» 

„  eine  andere  höhere  Schule  .... 

1 

,,    „  Lateinschule  

32 

n 

n — «         ^  ^        Mj  t       h  1»  —v        —  ■  —  ■   J%         Tj  j**         ^3  1 

823 

n 

t47 

ii 

*                                     —   Mm    >K  _»                J_   «_     «3    -A.  _—                            ^   Ä  M—tt1^ 

51 

>» 

1                      '■  %  •               A_            _  A  *  _  1  A 

lß 

ii 

G2 

»» 

J  _\_           _~j                     f  1  1  _  1 

IG 

ii 

10G8  Schüler. 

aus  den  oberen  Klassen: 

▼  T  .  •  ^'_oi 

2 

Schüler 

•                 •            -~» t  * 

4 

15 

»i 

2 

n 

„  eine  andere  höhere  Schule  .... 

1 

1» 

239 

.  ii 

9 

>i 

53 

ii 

1 

* 

i» 

7 

ii 

2 

ii 

335  Schüler. 

Die  Gesamtzahl  der  im  Jahr  1885  ausgetretenen  Schüler  ist 
1403. 

Eine  Vergleichung  der  Gesamtzahl  der  im  Jahr  1885  einge- 
tretenen Schüler  von  1778 

mit  derjenigen  der  ausgetretenen  von  1403 

crgiebt  wieder  die  unter  Ziffer  IV  erwähnte  Zunahme  von  375  Schülern. 

VI.  Was  das  Lehrer  personal  betrifft,  so  waren  an  Realschulen 
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am  1.  Januar  1886  252  Lehrer  definitiv  mit  Pensionsberechtigung 
angestellt,  worunter  4  auf  Fachlehrstellen,  die  übrigen  auf  Haupt- 
lehrstellen. Neben  diesen  252  definitiv  angestellten  Lehrern  waren 
an  den  Realschulen  des  Landes  41  weitere  Lehrer  in  unständiger 
Weise  verwendet,  unter  welchen  18  als  Hilfslehrer  an  provisori- 
schen oder  überfüllten  Klassen,  6  als  Vikare,  11  als  Amtsverweser 
für  kranke  oder  dienstlich  verhinderte  Lehrer  und  6  als  Amts- 
verweser auf  erledigten  Stelleu  funktionierten.  Diese  den  oben  er- 
wähnten 252  definitiven  Lehrern  beigezählt,  ergeben  ein  Personal 
von  293  Lehrern. 

Im  Jahr  1885  kamen  in  Erledigung: 

4  Professorate,  8  Reallehrstelleu,  4  Realkollaboraturen. 

Neu  errichtet  wurde  1  Reallehrstelle. 

Aus  provisorischen  Klassen  in  definitive  umgewandelt  wurden 
2  Reallkollaboraturen. 

Außerdem  waren  zu  besetzen  vom  vorigen  Jahr  her: 
4  Reallehrstellen,  1  Realkollaboratur. 

Besetzt  wurden  3  Professorate,    8  Reallehrstellen,  6  Real- 
kollaboraturen. 

Im  ganzen  17  Hauptlehrstellen,  davon  10  durch  Stellenwechsel 
oder  Beförderung,  während  in  den  7  übrigen  Besetzungsfallen  ebenso 
viele  Lehrer  ihre  erstmalige  Anstellung  auf  Lebenszeit  erhielten. 
Von  diesen  7  neu  Eingetretenen  haben  4  die  Professoratsprüfung 
und  3  die  Reallehrerprüfung  erstanden. 

Aus  obigen  Zahlen  ergiebt  sich,  daß  am  1.  Januar  1886  noch 
7  Stellen  erledigt  waren,  welche  durch  Amtsverweser  versehen 
wurden. 

Abgegangen  sind  im  Jahre  1885  im  ganzen  6  Hauptlehrer, 
wovon  4  durch  Pensionierung,  1  durch  Berufsänderung  und  1  durch 
Übertritt  in  eine  humanistische  Lehranstalt. 

VII.  Im  Jahr  1885  haben  die  realistische  Professoratsprüfung 
11  Kandidaten  absolviert,  und  zwar  2  in  sprachlich-historischer, 
9  in  mathematisch-naturwissenschaftlicher  Richtung;  ebenso  haben 
die  Reallehrerprüfung  7  Kandidaten  erstanden,  und  2  die  Real- 
kollaboraturprüfung,  außerdem  haben  sich  an  der  realistischen  Pro- 
fessoratsprüfung in  einzelnen  Fächern,  beziehungsweise  im  Theo- 
retischen noch  7  weitere  Kandidaten  beteiligt. 

VIII.  Die  Zahl  der  überhaupt  vorhandenen  ganz  oder  teilweise 

Kdrresp.-BUtt  1886.  5  &.  6.  ^ 
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geprüften  143  Kandidaten  des  realistischen  Lehramts,  welche  am 
1.  Januar  1886  noch  nicht  auf  Lebenszeit  angestellt  waren,  be- 
rechnet sich  folgendermaßen: 

A.  Realistische  Professoratskandidatcn : 

1.  der  sprachlich-historischen  Richtung  6,  wovon  4  noch 
ohne  Lehrprobe. 

2.  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Richtung  32, 
wovon  14  noch  ohne  Lehrprobe. 

Diese  38  Kandidaten  haben  die  Prüfung  in  den  Jahren  1879/85 
erstanden;  19  derselben  waren  am  1.  Januar  1880  an  höheren 
Lehranstalten  des  Landes  (14  an  Realschulen,  5  an  Gelehrten- 
schulen, 6  an  Privatschulen)  verwendet,  3  ohne  Verwendung  zum 
teil  in  weiterem  Studium  begriffen. 

■ 

B.  Reallehramtskandidaten : 

1.  Auf  Reallehrstcllen  vollständig  geprüft,  ungerechnet  die 
unter  A  aufgeführten  Professoratskandidaten,  waren  am 
1.  Januar  1886  23  Kandidaten.  Von  diesen  waren 
14  im  Realschulfach,  1  an  einer  Privatschule  verwen- 
det; die  übrigen  8  unverweudet,  teilweise  in  weiterem 
Studium  begriffen. 

2.  Kandidaten ,  welche  nur  den  theoretischen  TOI  der 
Reallehrerprüfung  ganz  oder  teilweise  erstanden  haben, 
waren  es  82,  wovon  19  an  Realschulen.  5  im  Privat- 
dienst verwendet,  die  übrigen  in  weiterem  Studium  be- 
griffen waren  oder  als  Einjahrig-Freiwillige  ihrer  Mi- 
litärpflicht genügten. 

C.  Auf  Realkollaborat ursteilen  waren  am  lv  Januar  1886 
1 1  Kandidaten  geprüft,  die  teils  an  Elementarschulen,  teils  an  Volks- 
schulen, teils  an  Privatinstituten  Verwendung  gefunden  haben. 

I).  Was  den  voraussichtlichen  Bedarf  an  Reallehramtskandidaten 
betrifft,  so  mögen  den  zur  Beurteilung  desselben  zunächst  erforder- 
lichen Notizen  aus  Ziffer  III,  VI,  VII  und  VIII  A  und  B  noch 
weitere  nachfolgende  beigefügt  werden,  bei  welchen  auch  diejenigen 
Lehrstellen  Berücksichtigung  rinden,  auf  welchen  an  Gelehrtenschulen 
in  der  Regel  solche  Lehrer  angestellt  sind,  welche  die  realistische 
Professoratsprüfung  oder  die  Reallehrcrprüfung  erstanden  haben, 
während  die  Kollaboraturstclleu  hiebet  nicht  in  Rechnung  ge- 
nommen sind. 
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Im  gesamten  Gebiet  der  Gelehrten-  und  Realschulen  waren  am 
1.  Januar  1886  realistische  Lehrstellen  für  Anstellung  auf  Lebens- 
zeit vorhanden: 

Stellen  erster  Stufe,  Professorate  an  Oberklassen     .  74 

Stellen  zweiter  Stufe,  Reallehrstellen  174 

zus.  248 

Die  7 4  Stellen  erster  Stufe  verteilen  sich  folgendermaßen : 

an  Realschulen  44  (davon  1  erledigt  am  1.  Januar  1886) 
an  Gelehrtenschulen  30  (davon  1  erledigt  am  1.  Januar  1886). 
Von  den  174  Stelleu  zweiter  Stufe  entfallen 

auf  Realschulen  157  (davon  5  erledigt  am  1.  Januar  1886) 
auf  Gelehrtenschulen  17  (davon  keine  erledigt  am  1 .  Jan.  1886). 
Es  waren  am  1.  Januar  1886  auf  Lebenszeit  angestellt 
auf  erster  Stufe    72  Lehrer   (davon  43  an  Realschulen, 

29  an  Gelehrtenschulen), 
auf  zweiter  Stufe  169      „       (davon  152  an  Realschulen, 

17  an  Gelehrtenschulen). 
Aus  der  Gesamtheit  der  hier  aufgeführten  Lehrer  hatten  die 
Professoratsprüfung  mit  oder  ohne  vorgängige  Reallehrerprüfung  er- 
standen   71  Lehrer 

die  Reallehrerprtifung  ohne  nachfolgende  Professorats- 
prüfung   144 

Das  Lebensalter,  in  welchem  dieselben  die  Prüfung  erstanden 
haben,  beträgt: 

für  die  Lehrer  der  I.   Stufe  durchschnittlich  27,73  Jahre 
ji     >i       n       v    H«      •«  >»  26,91  ,, 

während  das  Lebensalter,  in  welchem  sie  ihre  erstmalige  Anstellung 
auf  Lebenszeit,  gleichviel  auf  welcher  Stufe  des  Lehrdienstes,  er- 
halten haben 

für  die  Lehrer  der  I.  Stufe  28,64  Jahre 
„  „  „  „  II.  „  28,66  Jahre  beträgt. 
IX.  Bei  dem  Turnunterricht  waren  am  1.  Juli  1885  im  ganzen 
4472  Real-  und  Oherrealschüler  beteiligt  und  4430  am  1.  Ja- 
nuar 1886.  Das  Sommerturnen  erstreckte  sich  mit  Ausnahme  einer 
einzigen  einklassigen  Realschule  auf  sämtliche  Realanstaltjen  und  nie- 
dere Realschulen;  das  Winterturnen  fehlte  noch  an  5  zweiklassigen 
und  1 3  einklassigen  Realschulen. 

17* 
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XXVII.  Statistische  Nachrichten  über  den  Stand  des 
Elementarschulwesens  in  Württemberg  auf  l.Jan.1886. 

In  17  Städten,  (Cannstatt,  Eßlingen,  Freudenstadt,  Gmünd, 
Göppingen,  Heiden  heim,  Heilbronn.  Kirchheim,  Ludwigsburg,  Metz- 
ingen. Nürtingen,  Öhringen,  Reutlingen,  Stuttgart,  Tübingen,  Ulm, 
Urach)  bestehen  sogenannte  Elementarschulen,  welche  Knaben 
vom  6.  Lebensjahre  (in  Freudenstadt  und  Gmünd  vom  7.  Lebens- 
jahre) an  zum  Eintritt  in  die  Gelehrten-  und  Realschulen  vorbe- 
reiten. Außerdem  besteht  in  Stuttgart  eine  eigens  zur  Vorbereitung 
auf  die  Bürgerschule  bestimmte  Elementarschule. 

Diese  18  Elementarschulen  zählen  zusammen  59  (darunter  8 
provisorische)  Schü  1  erklasse n,  mit  59  Lehrstellen  (darunter 
8  provisorische)  und  zwar:  Stuttgart,  städtische  Elementarschule  16, 
Elementarschule  der  Bürgerschule  6,  Ulm  6,  Heilbronn  5,  Cannstatt, 
Eßlingen  und  Ludwigsburg  je  4,  Göppingen,  Reutlingen  und 
Tübingen  je  2,  Freudenstadt,  Gmünd,  Heidenheim,  Kirchheim,  Metz- 
ingen, Nürtingen,  Öhringen,  Urach  je  1  Klasse. 

Die  Schülerzahl  der  Elementarschulen  hatte  sich  am  1.  Januar 
1885  belaufen  auf  2460.  Von  diesen  sind  ausgetreten  1407  und 
zwar : 

in  eine  Lateinschule  508 

„    „    Realschule  723 

„    „    Volksschule  99 

„  den  Privatunterricht     ....  42 

„  das  Ausland  20 

durch  den  Tod  15 

In  die  Elementarschulen  eingetreten  sind  in  dem  gleichen  Zeit- 
raum 1418  Schüler  und  zwar: 

aus  dem  Privatunterricht  oder  Elternhaus  1142 

„   der  Volksschule  234 

„  besonderem  Vorbereitungsunterricht  .  16 
„  einer  Lateinkollaboraturklasse  ...  2 
„  „  niederen  Lateinschule  ...  4 
„     „        „      Realschule  ....  10 

vom  Ausland   10 

Es  betrug  daher  die  Zahl  der  Schüler  auf  den  1.  Januar  1886 


i 
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2471  und  es  ergiebt  sich  gegen  das  Vorjahr  eine  Zunahme  von 
11  Schülern. 

Unter  den  2471  Schülern  sind 

Evangelische  .  .  .  2132 
Katholiken    .    .    .    .  217 

Israeliten  114 

Sonst  einer  Konfession  8. 
Auf  die  4  Kreise  des  Landes  verteilen  sie  sich  folgendermaßen : 
Neckarkreis  .    .    .    .  1599 
Schwarzwaldkreis    .    .  371 
Jagstkreis    .    .    .    .  118 
Donaukreis  .    .    .    .  383. 
Der  Heimat  nach  sind  es : 

Einheimische     .    .    .  2395 
Auswärtige   ....  76 
darunter  Nichtwürttemberger     .  25. 
Im  Jahr   1885  kamen  2  Lehrstellen  in  Erledigung;  beide 
wurden  im  Lauf  desselben  Jahres  wieder  definitiv  besetzt. 
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XXVffl.  Übersicht 

über  die  im  Königreich  Württemberg  bestehenden,  der  K. 
Kultministerial-Abteilung  für  Gelehrten-  und  Realschulen 
untergeordneten  höheren  Lehranstalten  nebst  Angabe  der 
dabei  angestellten  Beamten,  Lehrer  etc.  nach  dem  Stande 

vom  1.  April  1886. 

Bearbeitet  auf  Grand  des  Staatshandbuchs  von  1881,  S.  238-254 
unter  Benützung  der  neuesten  amtlichen  Quellen. 

A.  Die  evangel.theol.  Seniiiiarien. 
a)  Das  höhere  evang.-theol.  Seminar  in 
Tübingen. 

Inspektorat:  Ephorus:  Dr.  B  u  d  e  r ,  Professor, 
Dr.  v.  Weizsäcker,  Professor,        10  Repetenten, 

erster  Inspektor  Kr.  0.  2.  Ökonomieverwulter :  F  r  a  n  c  k, 
Dr.  v.  Sigwart,  Professor,  zwei-        zgl.  am  Wilhelmsstift. 

ter  Inspektor  Kr.  0.  3a.  Arzt:  Dr.Garttner,  0.0.  (K.  71). 

Dr.  Buder,  Professor ,  Ephorus,  Musiklehrer :  Dr.  Kau  ff  mann, 

dritter  Inspektor  g.  C.  V.  M.  Universitätsmusikdirektor. 

(K.  71).  1  Assistent  des  Seminararztes. 

b)  Die  vier  niederen  evang.-theol.  Seminarien  in 

1.  Blaubenren. 

Ephorus:  Kraut,  Fr.  O.  3a.  Arzt:  Dr.  Majer,  Oberamtsarzt. 

Professoren :    Dr.  Weidlich,     Mnsiklehrer :  Frank. 

Dr.  Jett  er.   2  Repetenten.        Turnlehrer:  prov.  Burza. 
Ökonomieverwalter:  Zahn,  Kameralverwalter. 

2.  Maulbronn. 

Ephorus:  Dr.  Grill.  Arzt:  Dr.  Paulus,  Oberamts* 

Professoren :    W.   Paulus  I,  arzt. 

W.Paulus  II.  Musik-  und  Turnlehrer:  Weit- 

2  Repetenten.  brecht. 
Ökonomieverwalter:  Finanzrat  Schmid,  Kameralverwalter,  Fr.  0.  3a. 

3.  S  c  h  ö  n  t  h  a  1. 

Ephorus:    Schmid,  KD.  71     Arzt:  Eberl  e,  Oberstabsarzt  a.  D. 

R.  St.  3.  Fr.  O.  3,  a.  Kr.  O.  3b.  D.  Ez.  1.  (K.  71) 

Professoren:  Vayhinger,  Dr.     Musiklehrer :  W  i  d  m  a  n  n. 

Lang.    2  Repetenten. 
Ökonomieverwalter :  Eisenmenger,  Kameralverwalter. 
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4.  Urach. 

Ephorus:  Dr.  Fuchs,  Fr.  0.  3a.  Arzt:  Dr.  Cum  er  er,  Oberamts- 
Professoren:  Dr.  Holder,  Dr.  arzt. 

John.  Musik-  und  Turnlehrer:  Zwiss- 

2  Repetenten.  1er. 
Ökonomieverwalter :  S  i  p  p  e  1,  Amtspfleger. 

B.  Die  Gymnasien,  Lyceen  und  Lateinschulen. 

a)  Gymnasien  in 
1.  Ehingen. 

(10  Klassen,  4  obere,  6  untere ;  Kl.  I  n.  II,  III  u.  IV  kombiniert.) 


Rektor:  Dr.  Hehle. 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abtei- 
lung: Dr. Hehle,  Rektor  (s.  o.). 
Dr.  B  a  m  m  e  r  t ,  Dr.  v.  B  a  g- 
nato,  Hofmann,  zugl. 
Konviktsvorstand ,  Dreher, 
(.  .  .)  Professoren.  1  Hilfs- 
lehrer. 

b)  Lehrer  an  der  unteren  Abtei- 
lung :  Dr.  M  e r k ,  Dr.  Land- 


wehr, Professoren.  Dr.  Volz, 
M  ai,  Präzeptoren.  Hauptleh- 
rer für  realistische  Fächer: 
Freyberg,  Oberreallehrer. 
Zeichenlehrer:  Rapp.  Gesang- 
lehrer :  Z  o  1  1  e  r.  Schreib- 
lehrer: Bärle.  Turnlehrer: 
B  a  u  r ,  Reallehrer.  Kleiner, 
Unterlehrer. 


2.  E  1 1  w  a  n  g  e  n. 

(10  Klassen,- 4  obere,  6  untere.) 


Rektor:  G  a  i  s  s  e  r,  zugl.  Vor- 
stand der  Realschule. 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abtei- 
lung: G  a  i  3  s  e  r,  Rektor  (s.  o.). 
Dr.  Hirzel,  Schneider, 
Stützle,  Dr.  Belser,  Pro- 
fessoren.   1  Hilfslehrer. 

b)  Lehrer  an  der  unteren  Abtei- 
lung: Dr.  Ilg,  Professor, Gram- 
ling, Oberpräzeptor :  Buch  er, 
Gfrörer,  Ostberg,  Kie- 


nin g  e  r ,  Präzeptoren.  Haupt- 
lehrer für  französ.  Sprache, 
Mathematik,  Naturwissenschaf- 
ten :  Dr.  K  u  r  t  z  ,  Professor 
(K.  71.  Pr.  E.  K.  2.).  Turn- 
lehrer :  Benz,  Professor.  K  i  e- 
n  i  n g  e  r,  Präzeptor  (s.  o.).  Zei- 
chenlehrer :  Benz,  Professor. 
Gesanglehrer:  0  s  t  b  e  r  g,  Real- 
lehrer. Gfrörer,  Präz.  (s.  o.) 
1  Repetent. 


3.  H  a  1 1. 

(10  Klassen,  4  obere,  6  untere.) 
Rektor:  Kraut,  Fr.  0.  3a.  lung:  Kraut,  Rektor  (s.  o.) 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abtei-        Bernhard,  Gaupp,  Dr. 
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Ludwig,  Kolb,  ür.  Fehl- 
eisen, Professoren, 
b)  Lehrer  an  der  unteren  Abtei- 
lung: Lutz,  Haseler,  Profes- 
soren. Böhm,  Oberpräzeptor. 


Eisner,  Keinath,  Koch, 
Präzeptoren.  Zeichenlehrer: 
R  e  i  k  ,  Professor.  Turnlehrer : 
Mayer.  Gesanglehrer:  Fahr. 
1  Repetent. 


4.  .H  e  i  1  b  r  o  n  n. 

(18  Klassen,  6  obere,  darunter  2  realist.,  1 2  untere,  darunter  3  real  ist.). 


Rektor:  Dr.  Pressel,  zugleich 
Vorstand  der  Elementarschule, 
Fr.  O.  3a.  (K.  71.). 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abtei- 
lung :  Dr.  Pressel,  Rektor 
(s.  o.).  Stockmayer,  Fr. 
0.3a.  Rösch,  Fr.  0.  3a.  Dr. 
Dürr,  Dr.  Abieiter,  zugl. 
Vorstand  des  Pensionats  und 
Inspektor     der  Turnanstalt, 


lung:  Schauf fler,Rümel in, 
Reuchlin,  Dr.  Ruthardt, 
Professoren.  Bokel,  Klemm, 
Oberpräzeptoren .  M  a  i  e  r,  Ober- 
reallehrer.  Kern,  Bruder, 
Zluh an,  Essich,  Hofmann, 
Roller,  Präzeptoren.  Zei- 
chenlehrer :  Eberhardt, 
überreallehrer  Stahl.  Ge- 
sanglehrer: (.  .  .  .).  Inspektor 


der  Turnanstalt:  Dr.  Abieiter, 
Professor  (s.  o.).  Turnlehrer: 
Hohenaker.      1  Repetent. 


Leohler,    Knapp,  Hart- 
mann, Lang,  Professoren, 
b)  Lehrer  an  der  unteren  Abtei- 
Mi  t  dem  Gymnasium  verbundenes  Pensionat. 

Vorstand :  Dr.  A  b  1  e  i  t  e  r,  Professor  (s.  o.).    3  Repetenten. 

5.  Ravensburg. 

(10  Klassen,  4  obere,  6  untere.) 


Rektor :  Ehemann,  zugleich 
I.  Helfer. 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abtei- 
lung :  Ehemann,  Rektor  (s.  o.). 
Schweizer,  Dr.  Eble,  Dr. 
Pilgrim,  Votteler,  Pro- 
fessoren.    1  Hilfslehrer. 


lung:  Geiselhart,  Dr.  Scher- 
mann, Mayer,  Professoren. 
Maier,  Maag,  Präzeptoren. 
1  Hilfslehrer.  Zeichenlehrer: 
Bosch.  Turnlehrer:  Mai  er, 
Präzeptor  (s.  o.),  Schnabel, 
Reallehrer  (s.  u.). 


b)  Lehrer  an  der  unteren  Abtei- 

6.  R  o  1 1  w  e  i  1. 

(10  Klassen,  4  obere,  G  untere,  Kl.  I  und  II  kombiniert.) 
Rektor:  Ott,  Fr.  0.  3a.  lung:    Ott,   Rektor   (s.  o.). 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abtei-        Dr.  th.  B  a  1 1  z  e  r ,  Stix,  Dr. 
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Hepp,  zugleich  Konviktevor- 
stand,  Gfinthner,  H  a  a  g, 
Professoren.  Lehrer  an  der 
unteren  Abteilung:  Kalis,  Pro- 
fessor. Dr.  Hi  erlemann 
(K.  71),  (.  .  .).  Fischer,  Prä- 
zeptoren.  1  Hilfslehrer.  Haupt- 
lehrer für  Arithmetik  an  den 
mittleren  und  für  Französisch 


an  den  obern  und  mittlem 
Klassen  Entress,  Oberreal- 
lehrer. Zeichenlehrer :  Hol- 
der, Professor,  Inh.  d.  g.  M. 
für  K.  und  W.  am  Band 
des  Fr.  0.  Gesanglehrer:  D.  v. 
B  e  s  e  1  e,  Musikdirektor.  Turn- 
lehrer:  Fischer,  Präzeptor 
(s.o.).    Schäfle,  Reallehrer. 

7.  Stuttgart. 


Eberhard-Ludwigp-Gymuasium. 
(21  Klassen,  6  obere,  15  untere.) 


Rektor:  Österlen,  Überstudien- 
rat, Fr.  0.  3a. 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abtei- 
lung :  Ö  s  t  e  r  1  e  n,  Überstadien- 
rat (s.  o.),.  Jordan,  Fr.  0.  3a. 
■&Twft,  Dr.  Straub,  Dr. 
Bilfinger,  Sauer,  Erbe, 
(.  .  .)  Professoren.  Für  fran- 
zösische und  englische  Sprache«. 
Dr.  S  c  h  a  n  z  e  n  b  a  o  h ,  Pro- 
fessor. Für  Mathematik,  Physik 
und  Geographie:  Dr.  Haas, 
Professor.  Für  Chemie  und 
Naturgeschichte:  (.  .  .  .). 
Für  evang.  Religionsunterricht: 
Straub,  Professor,  Diakonus 
au  der  Garnisonskirche.  Für 
kath.Religionsunterricht  Man- 
gold, Kaplan.  Hilfslehrer  für 
Mathematik:  Cranz,  Professor 
(s.  u.).  Für  italienische  Sprache: 
Run  zier,  Sekretär,  Kabinetts- 
kanzlist.  1  Repetent. 

b)  Lehrer  an  der  unteren  Abtei- 
lung :  Dr.  S  c  h  o  1 1,  Z  e  1  1  e  r, 
Märklin,  Dr.  ßarthel- 


mess,  Wintterlin,  Brau- 
haus e  r,  Professoren.  Hol c h, 
Dr.  Zarges,  Widmann, 
überpräzeptoren.  Schweizer, 
Fansei,  Vogt,  Neumeyer, 
W  e  i  s  m  a  n  n,  Eberhard, 
Präzeptoren.    Für  französische 
Sprache:  Planck,  Professor. 
Für  Arithmetik:  Cranz  (s.  o.). 
Für  kath.  Religionsunterricht: 
Brinzinger,  Kaplan.  Gesang- 
und Schreiblehrer:  Katz,  Ober- 
lehrer. Zeichenlehrer:  Herdtie, 
Professor ,  Grammer,  Ai- 
ch e  1  i  n.    Inspektor  der  Turn- 
anstalt und  Hauptlehrer:  Dr. 
Jäger,  Professor,  zugl.  Vor- 
stand der  Turnlehrerbilduogs- 
und  Musterturnanstalt  (s.  u.); 
Turnlehrer:  Gussmann.  Kas- 
sier des  Gymnasiums:  Rom- 
mel, Sekretär  bei  der  K.  Kult- 
ministerial -Abteilung  für  Ge- 
lehrten- und  Realschulen.  1 
Repetent. 
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8.  Stuttgart. 
Karlsgymnasium. 

(20  Klassen,  8  obere,  worunter  4  provisorisch,  12  untere.) 


Rektor:  Dr.  v.  P 1  a  n  c  k ,  Oberstu- 
dienrat, Fr.  0.  3a.  Kr.  O.  3a. 

a) Lehrer  an  der  oberen  Abteilung: 
Dr.  v.  Planck,  Oberstudienrat 
(s.o.),Lamparter,Dr.Kayser, 
Fr.  0.3a.  Dr.  Rapp,  Dr.  Egel- 
haaf,  Hauber,  Professoren. 
4  Hilfslehrer  an  provisorischen 
Klassen.  Für  evangel.  Reli- 
gionsunterricht und  Hebräisch : 
Professor  Dr.  K  i  1 1  e  1.  Für  ka- 
tholischen Religionsunterricht : 
Mangold,  Kaplan.  Für  Ma- 
them.  und  Naturwissenschaften: 
Lökle,  Professor.  Für  moderne 
Sprachen:  Ehr  hart,  Professor. 
Für  Chemie  u.  Naturgeschichte : 
Dr.  Sigel,  Professor.  Hilfs- 
lehrer für  italienische  Sprache : 
Cattaneo,  Sprachlehrer.  Für 
Zeichnen:  Kolb,  Maler.  1 
Repetent. 


9.  Tübingen. 

(10  Klassen,  4  obere,  worunter  1  prov.,  6  untere.) 
Rektor:  Dr.  Majer,  zugleich  Leh-     b)  Lehrer  an  der  unteren  Abfcei- 
rer  am  phil.  Seminar  der  Uni-        hing:  Maier,  Ramsperger, 


b)  Lehrer  an  der  unteren  Abtei- 
lung: Dr.  Na  st  (K.  71),  Graf, 
Dr.  Herzog,  Süskind,  Al- 
brecht, Schöttle,  Professoren. 
Grotz,Mohl,  Oberpräzeptoren. 
Schairer,  Maag,  Beiz, 
S  c  h  a  i  c  h,  Präzeptoren.  Für 
kathol.  Religionsunterricht : 
Kaplan  Staudenraus.  Für 
moderne  Sprachen:  Zech,  Pro- 
fessor. Für  Mathematik:  Dr. 
Staigmüller,  Professor.  Für 
Gesang  und  Schönschreiben : 
S  c  h  u  1  e  r,  Oberlehrer.  Zeichnen: 
Grammer,  Aichelin. 
Turnen:  Weychardt,  Turn- 
lehrer. Kassier  des  Karlsgym- 
nasinms :  Stadtpflegebuchhalter 
Stierle.   1  Repetent. 


versitat  und  Vorstand  der  Ele- 
mentarschule, 
a)  Lehrer  an  der  oberen  Abtei- 
lung: Dr.  Majer,  Rektor  (s.o.), 
Braitmaier,  Dr.Treuber, 
Paulus,  Dr.  Knapp,  Dr. 
Teuf  fei,  Professoren.  1  Hilfs- 
lehrer. 


Professoren.  Dr.  G  e  s  s  1  e  r, 
Oberpräzeptor.  M  ö  g  1  i  n  g, 
Wieland,  Harrer,  -Präzep- 
toren. Turnlehrer:  Wüst.  Ge- 
sanglehrer: A  m  m  o  n,  Elemen- 
tarlehrer.    1  Repetent. 
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10.  U  1  m. 


(10  Klassen,  4 

Rektor:  Dr.  Bender,  zgl.  Vor- 
stand der  Elementarschule. 
Fr.  0.  3a. 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abtei- 
lung :  Dr.  Bender,  Rektor 
(s.  o.).  Dr.  Knapp,  Dr. 
Klett,  Mahler,  Dr.  Nestle, 
Dr.  Sixt,  Professoren. 

b)  Lehrer  an  der  unteren  Abteilung: 
Kohn,  Dr.  Osiander,  Pro- 


obere, 6  untere.) 

fessoren.  Kallhardt, Dr. M a- 
girus,  Müller,  Mollenkopf, 
Präzeptoren.  Zeichenlehrer : 
Dieterlen,  Professor.  Ge- 
sanglehrer: Hees,  Mühlhäu- 
ser,  Elementarlehrer.  Inspek- 
tor der  Turnanstalt :  Dr.  K 1  e  1 1, 
Professor  (s.  o.).  Turnlehrer  : 
Beilhardt,  Hörsch.  1  Re- 
petent. 


b)  Lyceen  in 
1.  Cannstatt. 

(8  Klassen,  2  obere,  wovon  1  prov.,  6  untere.) 
Rektor:  Kap  ff,  zugl.  Vorstand        hing:     Lörcher,  Professor. 


der  Elementarschule. 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abtei- 
lung: Kapff,  Rektor  (s.o.). 
Koch,  Professor.  1  Hilfs- 
lehrer. 

b)  Lehrer  an  der  unteren  Abtei- 


Bienz,  Oberpräzeptor. 
Feucht,      Leins,  Lieb, 
Geiger,  Präzeptoren.  Turn- 
lehrer:  Walter,  Oberlehrer, 
zugleich  Elementarlehrer  (s.u.). 


2.  Esslingen. 


(8  Klassen,  2  obere,  wovon 

Rektor:  Dr.  Hermann,  zugleich 
Vorstand  der  Elementarschule, 
Fr.  0.  3a. 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abtei- 
lung: Dr  Hermann,  Rektor 
(s.  o.).  Blum,  Professor. 
1  Hilfslehrer. 

b)  Lehrer  an  der  unteren  Abtei- 
lung :  F  ö  1 1,  Professor.  Hang, 


1  prov.,  6  untere.) 

Oberpräzeptor.  Hochstetter, 
Cramer,  D i pp e r ,  K r e hl, 
Präzeptoren.  Für  französische 
Sprache:  Müller,  Professor, 
Hauptlehrer  an  der  Realanstalt. 
Zeichenlehrer :  R  a  m  m  i  n  g  e  r. 
Fachlehrer  für  Mathematik : 
S  c  h  n  i  z  e  r ,  zugleich  Turn- 
lehrer. 
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3.  Ludw 

(10  Klassen,  2  obere,  8 
Rektor :  Banz,  zugleich  Vorstand 
der  Elementarschule. 

a)  Lehrer  au  der  oberen  Abtei- 
lung :  Banz,  Rektor  (s.  o.). 
Dopffel,  Krockenberger, 
Professoren. 

b)  Lehrer  an  der  unteren  Ab- 
teilung :  Dr.  Weizsäcker, 
Dieterle,  Professoren.  Dr. 


i  g  s  b  u  r  g. 

untere,  worunter  2  prov.) 

Lindmaier,(.  ..),Reutschler, 
Belschner,  Präzeptoren.  2 
Hilfslehrer.Zeichenlehrer '.Bän- 
der. Turnlehrer:  Zitzmann, 
Oberlehrer.  Löb ich,  Elemen- 
tarlehrer (3.  u.).  1  Assistent, 
gemeinschaftlich  mit  der  Real- 
anstalt. 


4.  Öhringen. 

(4  Klassen,  1  obere,  3  untere.) 


teilung:  Bächler,  Professor. 
Fischer,  Präzeptor.  Wag- 
ner, Kollaborator.  1  realisti- 
scher Hilfslehrer.  Zeichen- 
und  Turnlehrer :  Wandel, 
Elementarlehrer. 


Rektor:  Dr.  B  a  r  t  h  ,  zugl.  Vor- 
stand der  Elementarschule. 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Ab- 
teilung :  Dr.  Barth,  Rektor 
(s.  0.).  G  0  p  p  e  1 1 ,  Oberreal- 
lehrer. 

b)  Lehrer   an   der  unteren  Ab- 

5.  Reutlingen. 

(9  Klassen,  3  obere,  worunter  1  prov.,  6  untere.) 
Rektor:  Dr.  Friderich,  zugl.        lung:  Riehm,  Professor. 
Vorstand  der  Elementarschule. 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abtei- 
lung :  Dr.  Friderich,  Rektor 
(s.  0.).  Grüninger,  (•••), 
Professoren.  1  Hilfslehrer. 

b)  Lehrer  an  der  unteren  Abtei- 

c)  Lateinschulen. 

Aalen :  Präzeptor:  Ö s  t  e  r  1  e n,  Alten8teig:  Präzeptor:  Gut. 
Oberpräzeptor ,  zugleich  Vor-        Kollaborator:  Ran,  zugleich 

stand.  Turnlehrer. 

Kollaborator:  Waldmüller.  Backnang: 

1  Hilfslehrer.  Präzeptor :  Drück,  Oberprä- 

Turnlehrer  :  Röhm.  zeptor. 


Hartmann,  Mächtl  e,  Lenze, 
Präzeptoren.  Aickelin.Dapp, 
Kollaboratoren.  Zeichenlehrer: 
Schmidt,  Professor.  Turnleh- 
rer: Drusenbaum. 
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Kollaborator:  Tranb. 
Turnlehrer:  V  eil. 

Balingen : 

Präzeptor :  Lachenmaie r. 
Kollaborator :  Kussma  u  1. 
Turnlehrer :  Mttnzenmaier, 
Reallehrer. 
Beilstein :  Präzeptor :  V  ö  1 1  e  r. 
Turnlehrer:  Haizmann. 

Besigheim : 

Präzeptor:  (.  .  .). 

Kollaborator:  Fick,  zugleich 
Turnlehrer. 
Biberach  :  Rektor :  S  p  e  i  d  e  1. 

Präzeptoratskaplane : 

G  e  b  r  i  n  g ,  (.  .  .). 

Turn-  und  Schreiblehrer: 

Behringer,  gemeinschaftlich 
mit  der  Realanstalt. 

Gesanglehrer :  Keim. 
Bietigheim:  Präzeptor:  Schnaidt. 

Kollaborator :  Bl  essing. 

Turnlehrer :  Böhringen 
Blaubeuren:Präzeptor:R  einiger. 

Kollaborator:  Fick. 

Turnlehrer:  Burza. 

Böblingen : 

Präzeptor :  H  e  i  n  t  z  e  1  e  r. 
Kollaborator:  Zundel. 
Turnlehrer:  Bi  tzer,Reallehrer. 
Bönnigheim:  Präzeptor:  Faul, 
zugleich  Turnlehrer. 

Brackenheim : 

Präzeptor :  Raunecker. 
Kollaborator :  B  a  i  t  i  n  g  e  r,  zu- 
gleich Turnlehrer. 

Buchau : 

Präzeptoratskaplan:  (.  .  .). 


»heren  Lehranstalten  u.  Lehrer  etc. 
Turnlehrer:  Baumann. 

Crailsheim: 

Oberpräzeptor:  Mezger. 

Kollaborator :  Wolf,  zugleich 
Turnlehrer. 
Ebingen:  Präzeptor:  Scherb. 

Kollaborator :  S  t  ä  n  g  e  1. 

Turnlehrer:  Link. 
Freudenstadt:  Präzeptor:  Dr. 

Weihenmajer,  Oberpräzeptor. 

Kollaborator:  Gaub. 

Turnlehrer :  R  e  n  s  c  h  1  e  r. 

Friedrichshafen : 

Präzeptoratskaplan:  Dr.  Reck. 

Kollaborator:  Dinkel,  zugleich 
Turnlehrer. 
Gaildorf:  Präzeptor:  Keck. 

Kollaborator:  Pfeiffer,  zugl. 
Turnlehrer. 
Giengen  a.  B.:  Präzeptor :  H  ä  h  n  1  e. 

Kollaborator:  Köhler,  zugl. 
Turnlehrer. 

Zeichenlehrer :  S  c  h  e  1  Ii  n  g. 
Göppingen :  Rektor  s  B  a  u  e  r. 

Präzeptor  -.Keller. 

Kollaborator :  P  f  1  ü  g  e  r. 

Zeichenlehrer:  Vogel. 

Turnlehrer :  R  a  u. 

Grossbottwar: 

Präzeptor:  S  t  i  n  g  e  1,  zugleich 
Turnlehrer. 
Güglingen  :  Präzeptor :  (.  .  .). 
Turnlehrer:  (.  .  .). 

Heidenheim : 

Präzeptoren  -.Feucht,  zugleich 

Vorstand.  Osiander. 
Kollaborator  i  Ö  1  s  c  h  1  ä  g  e  r. 
Turnlehrer:  Müller. 
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Herrenberg:  Präzeptor:  Grnnsky. 
Kol  laborator :  D  i  e  t  z. 
Turnlehrer:  Kautter,  Real- 
lehrer. 

Hohenheim:  Präzeptor:  Walter, 

zugleich  Turnlehrer. 

Kollahorator:  (.  .  .). 
Horb:  Präzeptoratskaplane:  (.  .  .) 

(•  •  •). 

Turnlehrer :  S  c  h  1  a  i  c  h. 
Kirehberg :  Präzeptor :  (.  .  .), 
zugleich  Diakonus. 
Turnlehrer:  Stattmann. 

Kirchheim  u.  T. : 

Rektor :  S  t  r  ö  1  i  n  ,  zugl.  Vor- 
stand der  Elementarschule. 
Fr.  0.  3a. 

Präzeptor :  F  a  b  e  r. 

Kollahorator:  Bauer,  zngleich 
Turnlehrer. 

Zeichenlehrer:  Trocken- 
maller. 

Langenburg : 

Präzeptor  und  Diakonus:  Ger- 
hardt. 
Lauffen :  Präzeptor  -.Weber. 
Kollahorator:  Seyfang,  zugl. 
Turnlehrer. 
Laupheim :  Präzeptor  -.Blust. 
Kollahorator:  D  a  i  b  e  r,  zugl. 
Turnlehrer. 

Leonberg: 

Präzeptor :  S  c  h  1  e  n  k  e  r. 
Kollahorator :  B  o  s  s  1  e  r,  zugl. 
Turnlehrer. 
Leutkirch:  Präzeptor:  Müller. 
Präzeptoratskaplan :  Gaus. 
Turnlehrer:  Zorn. 


Marbach:  Präzeptor:  Kautter. 
Kollahorator :  Braun,  zugl. 
Turnlehrer. 

Markgröningen : 

Präzeptor:  Müller,  zugleich 

Turnlehrer. 
Kollahorator :  H  ä  r  t  n  e  r. 

Meugen  : 

Präzeptoratskaplan :  (.  .  .). 
Turnlehrer :  J  u  n  g. 

Mergentheim :  Rektor :  K  o  1  b. 
Präzeptor :  S  c  h  m  i  d. 
Kollahorator:  Dürr,  zugleich 

Turnlehrer. 
2  Hilfslehrer. 

Munderkingen : 

Präzeptoratskaplan :  Bieg. 
Turnlehrer :  K  o  f  1  e  r. 

Murrhardt:  Präzeptor:  Brost. 
Turnlehrer :  R  i  e  t  h  m  ü  1 1  e  r. 

Nagold:  Präzeptor:  Füll. 
Kollahorator :  S  a  1  z  n  e  r. 
Turnlehrer :  Kläger. 

Neckarsnim: 

Präzeptoratskaplan :  Dreher 
Turnlehrer:  Ruoff. 

Neuenbürg: 

Präzeptor :  Wur z. 

Turnlehrer :  Bader. 
Neuenstadt:  Präzeptor:  (.  .  .). 

Kollahorator:  Narr,  zugleich 
Turnlehrer. 
Obemdorf:  Präzeptor :  8  c  h  m  i  d. 

Turnlehrer:  Frey. 

Pfullingen : 

Präzeptor :  K  a  p  f  f. 
Turnlehrer :  Vogel. 
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Rosenfeld  :  Präzeptor:  S  t  e  u  d  e  1. 

Turnlehrer:  Jett  er. 
Rottenburg :  Rektor :  Rief,  zu- 
gleich Dompräbendar. 
Präzeptoratskaplan :  G  e n  t  n  e  r, 

zugleich  Dompräbendar. 
Präzeptor  :  M  i  1 1  e  r.    2  Hilfs- 
lehrer. 

Zeichenlehrer :  G  e  i  b  ,  Schul- 
lehrer. 
Turnlehrer:  Reich. 

Saulgau : 

Präzeptoratskaplan :  (.  .  .). 
Turnlehrer :  Frey. 
Scheer :  Präzeptoratskaplan : 
H  erd  r  ich. 
Turnlehrer:  Lehr. 

Schorndorf: 

Präzeptor:  Schall. 
Kollaborator :  Rosler,  Prä- 
zeptor. 

Turnlehrer:  Lörcher,  Real- 

1  ehrer. 
Sindelfingen : 

Präzeptor:  H  a  y  e  r. 
Kollaborator:  A  1  b  e  c  k,  zugl. 

Turnlehrer. 

Spaichingen: 

Präzeptor:  Kerker. 
Turnlehrer :  Wenk. 
Sulz :  Präzeptor  -.Babel. 
Turnlehrer:  Weiss, 

Tettnang : 

Präzeptoratskaplan :  Stehle. 
Turnlehrer :  L  e  i  b  o  1  d. 
Tuttlingen:  Präzeptor:  Dölker. 


Kollaborator :  K 1  a  s  s. 

Turnlehrer:  Sc  haz. 
Urach:  Präzeptor:  Schaumann. 

Kollaborator :  Ander. 

Turnlehrer :  Z  w  i  s  s  1  e  r. 
Vaihingen  :  Präzeptor :  Zimmer. 

Kollaborator :  B  a  i  t  i  n  g  e  r. 

Turnlehrer:  R  a  p  p. 
Waiblingen  :  Präzeptor:  F  ause  r. 

Kollaborator:  F  ü  s  c  h  e  r. 

Turnlehrer:  Auer. 
Waldsee :  Präzeptoratskaplan : 
Hofmeister. 

Turnlehrer:  Wetzer. 

Wangen : 

Präzeptoratskaplan :  S  c  h  m  i  d, 

Oberpräzeptor. 
Turnlehrer:  Bolter, Reallehrer. 
Weikersheim :  Präzeptor:  Zürn, 
zugl.  Diakonus. 
Turnlehrer:  E  b  e  r  t. 
Weil  der  Stadt:  Präzeptor:  (.  .  .). 
Turnlehrer :  Schmidt 

Weinsberg : 

Präzeptor:  H  i  r  z  e  1. 
Kollaborator :  Mühlhäuser, 
zugleich  Turnlehrer. 

Wiesensteig : 

Präzeptoratskaplan:  (.  .  .). 

Turnlehrer:  Schäfer. 
Wildberg:   Präzeptor:  Speer. 

Turnlehrer:  Frank. 
Winnenden:  Präzeptor:  Kirsch- 
m  er. 

Kollaborator:  Bon z,  zugleich 
Turnlehrer. 
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€.  Realgymnasien,  Reallyceen,  Reallateinschulen. 

a)  Realgymnasien  in 

1.  Stuttgart. 

(24  Klassen,  6  obere,  wovon  1  prov.,  18  untere.) 


Rektor :  v.  I)  i  1 1  m  a  n  n  ,  Ober- 
studienrat, Fr.  0.  3a,  Kr.  0.  3a. 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abtei- 
lung :  v.  D  i  1  1  m  a  n  n  ,  Ober- 
studienrat (s.  o.).  Dr.  Georgii, 
F.  O.  3a.  Dr.  Wiedmayer, 
Fauser,  Fr.  0.  3a.,  Dr. 
B  a  u  r  ,  Dr.  A.  Schmidt, 
Schumann,  Dr.  Roth,  G. 
S.  u.  F.  3b.,  Krug,  Dr.  Mai  er, 
Dr.  Miller,  Planck,  Pro- 
fessoren. 1  Hilfslehrer.  Für 
ev.  Religionsunterl'. :  Neef  f, 
Professor  an  d. Realanstalt  (s.u.). 
Für  kath.  Religionsunterricht; 
Mangold,  Kaplan.  1  Repetent. 

b)  Lehrer  an  der  unteren  Abt.: 
F in ck,  Herzog  1,  Herzog If, 
Minner,  Dr.  Wizemann, 
Zech,  Pfleiderer,  Sauer, 
Mezger,  Professoren.  Kuhn, 
Egerer,  Oberpräzeptoren. 


Bubeck,  Jungi  nger,  L i  n  d- 
maier,  Murthum,  Wendel, 
Bazlen,  Harr,  Präzeptoren. 
Für  Mathematik  :  Dax  e  r,  Pro- 
fessor. D  ö  1  k  e  r.Oberreal  lehrer. 
Für  kath.  Religionsunterricht: 
Mangold,  Kaplan  ,  K  ä  s- 
berger,  Vikar.  Für  Zeichen- 
unterricht: Herwig,  Zeichen- 
lehrer. Gesang-  und  Schreib- 
lehrer :  H  a  r  t  m  a  n  n ,  Ober- 
lehrer. 1  Repetent.  Turnin- 
spektor :  3  c  h  u  m  a  n  n,  Professor. 
Turnlehrer :  Rettenmaier. 
Mit  dem  Turnunterricht  sind 
weiter  beauftragt :  M  i  n  n  e  r, 
Dr.  Wizemann,  Professoren. 
Kuhn,  Egerer,  Lindmaier, 
Wendel,  Bazlen,  Harr, 
Präzeptoren.  Kassier  des  Real- 
gymnasiums :  Rommel,  Se- 
kretär (s.  o.). 


2.  Ulm. 

(10  Klassen,  4  obere,  zum  Teil  mit  den  Realklassen  kombiniert, 

6  untere.) 

Rektor:  Neuff  er,  zugl.  Rektor    b)  Lehrer  an  der  unteren  Abtei- 


der  Realanstalt, 
a)  Lehrer  an  der  oberen  Abtei- 
lung (ausser  den  bei  der  Real- 
anstalt genannten) :  Dr.  Bar- 
thelmess,  Schau  ffl  er,  Pro- 
fessoren. 

Korrwp.-Blfttt  18«?,  5  &  «. 


lung :  J  »i  c  k  h ,  R  i  e  b  e  r,  Pro- 
fessoren. Schultes,  Ober- 
präzeptor.  Pfeiffer,  Streng, 
Leibfarth,  Präzeptoren. 
Schreiblehrer :  Witte,  Ele- 
mentarlehrer (s.  u.).  Zeichen- 
IS 
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lehrer:  Dieterlen,  Professor, 
Kimm  ich.  Gesanglehrer:  (.. .). 


Turnlehrer :  Hörsch. 


b)  Reallyceen  in 
1.  Calw. 

(8  Klassen,  2  obere,  kombiniert,  6  untere.) 


Rektor:  (.  .  .). 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abtei- 
lung: (.  .  .),  Rektor  (s.  o).  Ret- 
tich, Professor. 

b)  Lehrer  an  der  unteren  Abtei- 
lung :  Staudenmaie  r,  Pro- 


fessor. P  1  o  c  h  e  r ,  Oberreal- 
lehrer. Schmidt,  Müller, 
D  ö  1  k  e  r,Präzeptoren,B  ä  u  ch  1  e, 
Kollaborator.  Zeichenlehrer : 
Dinkelacker.  Turnlehrer: 


D  ö  1  k  e  r  ,  Präzeptor  (s.  o.). 

2.  (jitiünd. 

(8  Klassen,  2  obere,  kombiniert,  0  untere.) 

■ 

Kektor:  Dr.  Klaus,  zugleich         Professoren.  Vogel,  Berner, 


Vorstand  der  Elementarschule. 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abtei- 
lung: Dr.  K 1  aus,  Kektor  (s.  o.), 
Bürklen,  Professor.  Zeichen- 
lehrer :  B  i  o  r  m  a  n  n,  Professor. 

b)  Lehrer  an  der  unteren  Abtei- 
lung :  Dr.  Herter,  Heute r, 


Oberprfizeptoren.  Irion,  Prä- 
zeptor. Winker,  Reallehrer. 
1  Hilfslehrer.  Zeichenlehrer: 
Biermann  (s.  o.)  und  Pflet- 
sc hinger.  Turnlehrer:  Sta- 
delmai er,  Silb.  C.V.M. 


3.  Nürtingen. 

■ 

(8  Klassen,  2  obere,  kombiniert,  6  untere.) 
Kektor:  Bonhöffe r,  zugl.  Vor-        lung:  Mayer,  Oberpräzeptor. 


stand  der  Elementarschule. 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abtei- 
lung :  Bonhöf  fer,  Rektor 
(s.  o.).  Holz  er,  Professor. 

b)  Lehrer  an  der  unteren  Abtei- 


Ramsperger,  Oberrealleh- 
rer. Hirsch,  Reallehrer.  Dr. 
Kap  ff,  Präzeptor.  W  i  e  1  a  n  d, 
A  i  c  h  e  1  e  ,  Kollaboratoren. 
Turnlehrer :  Bauer. 


c)  Reallateinschulen  in 

1.  Geisslingen  (Pädagogium). 

Vorstand :  Nägele,  Professor.  brecht.  Zeichenlehrer :  F  e  t- 

Oberreallehrer  :   Fetscher.  sch  e  r  (s.o.),  Peter,  Ziseleur. 

Lauer,  Brönnle,  Präzep-  Turnlehrer :  Fetscher  (s.  o.). 
toren.    Kollaborator  :  Wei  t- 
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2.  Riedlingen. 

Vorstand :  Dr.  G  a  s  s  e  n  m  e  y  r,        Kollaborator :  K  o  f  1  e  r.  Turn- 
Professor.  Präzeptoratskaplan :         und  Zeichenlehrer :  Jäger. 
(  ).    Reallehrer :  Bnz. 

D.  Realschulen. 

a)  Realaiistalten  (mit  Oberklassen  versehene  Realschulen), 
a)  Real  a nstalten  mit  4  oberen  Jahreakursen : 

1.  Stuttgart. 

(35  Klassen,  6  obere,  29  untere,  worunter  2  prov.) 
Rektor:  öl  schläger,  Oberstu-        ler,  Oberreallehrer.  Schüttle, 

Professor.  Hils,  Oberreallehrer, 
W  o  1  p  e  r  t,Professor.  G  r  ö  s  s  1  e  r, 
Epple,  Grasberge r,  Holl, 
Schnabel,  Rauschnabel, 
Walter,  Herter,  Matthe s, 
ßässler,  Schock,  Reallehrer. 
2  Hilfslehrer  für  die  prov. 
Klassen.  Zeichenlehrer:  Haag. 
Inspektor  der  Parallelklassen 
Ia  —  e  und  IIa  —  e:  Eisen- 
mann, Prof.  a.  D.  (s.  u.).  2 
Vikare  (ein  3.  gemeinschaftlich 
mit  der  Elementarschule).  Turn- 
inspektor: Dr.  Jäger,  Prof. 
(s.  o.).  Turnlehrer:  Gentner, 
Renz.  Kassier  der  Realanstalt: 
Riehm,  Rechnungsrat,  Revisor 
beim  ev.  Konsistorium. 


dienrat,  Fr.  0.  3a.  Kr.  0.  3b. 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abtei- 
lung :  ölschläger,  Rektor 
(s.  o.).  Weigle,  As  s  fahl 
Fr.  0.  3a.,  Dr.  Bronn  er, 
Fr. 0.3a.,  Neeff,  0.0.(K.  71), 
Dr.  Vogel,  Fr.  0.  3a.  Högg, 
Fr.  0.  3b.,  Bertrand,  Lenze, 
H  utzel  si  eder,  Dr.  Bret- 
schneider,  Güntter,  Pro- 
fessoren. 

b)  Lehrer  an  der  unteren  Abtei-' 
lung:  Behr,  Jaus 8,  Zinck, 
Steegmaier,  (. .  .),Mür dter, 
Professoren.  Somnier,  Ober- 
reallehrer. Fach,  Schrägle, 

-Professoren.  Frijs,  Oberreal- 
lehrer. Beyttenmiller,  Real- 
lehrer. Oberreutter,  Först- 


2.  Reutlingen. 

(12  Klassen,  4  obere  und  8  untere.) 


Rektor :  Dr.  B  ö  k  1  e  n,  Fr.  0.  3a. 
Lehrer  an  der  oberen  Abtei- 
lung: Dr.  Böklen,  Rektor  (s.o.), 
Heisswanger,  Krimmel, 


Heintzeler,  Wagner, 
Professoren, 
b)  Lehrer  an  der  unteren  Abtei- 
lung: Durretsch,  Professor, 
18* 
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Linder,  Schwenk,  Hezel, 
Oberreallehrer.  Mütze  l,Bau- 
wann,  Leonhardt,  Riecker, 
Reallehrer.  Zeichenlehrer: 


Schmidt,  Professor.  Singlehrer. 
Schönhardt.  Tarnlehrer: 
Drusenbaum  (s.  o.). 


3.  Ulm. 

(11  Klassen,  4  obere,  7  untere,  wovon  1  provisorisch.) 
Rektor:  Neu  ff  er,  zugl.  Rektor        lung:  (.  .  .)  Professor.  Seuf- 


des  Realgymnasiums. 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abtei- 
lung, zum  Teil  auch  am  Real- 
gymnasium verwendet:  Nenf- 
fer,  Rektor  (s.  o.).  Hoch* 
stetter,  Kauffmann,  Rapp, 
Professoren.   3  Hilfslehrer. 

b)  Lehrer  an  der  unteren  Abtei- 


fer,  OberTeallehrer.  Claus, 
Hr.  Greiss,  Reallehrer.  Dürr, 
Präzeptor.  Eich  ler,  Real- 
lehrer. Schreiblehrer:  Witte, 
Elementarlehrer:  (s.  u.).  Zei- 
chenlehrer: D  iete  r  len  ,  Pro- 
fessor (s.o.).  Gesanglehrer:  (.  .  .). 
Turnlehrer:    Hörsch  (s.  o.) 


ß)  Realanstalten  mit  2  oberen  Jahreskursen: 

1.  Biberach. 

(7  Klassen,  2  obere,  5  untere.) 

g.  Med.  f.  K.  u.  W.  Reallehrer. 


Rektor :  Mayer. 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abtei- 
lung: Mayer,  Rektor  (s.o.). 
Schneider,  Professor. 

b)  Lehrer  an  der  unteren  Ab- 
teilung: (. . .)  Professor.  Birk, 
Oberreallehrer,  Kopp,  Braun, 


Ensslen,  Kollaborator.  Zei- 
chenlehrer: Glö ekler,  Fr.  O. 
3b,  Professor.  Turn- u.  Schreib- 
lehrer: Behringer  (s.  o.). 
Gesangslehrer:  Keim. 


Jäger. 


Rektor 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abtei- 
lung :  Jäger,  Rektor  (s.  o.). 
He  Iber,  Professor. 

b)  Lehrer  an  der  unteren  Ab- 
teilung :  Müller,  Professor. 


2.  Cannstatt. 

(7  Klassen,  1  obere,  6  untere.) 

Wetzel,  Mäulen,  Wüst 
Montigel,  Gerst,  Reallehrer. 
5  Hilfslehrer.  Zeichenlehrer, 
Branmiller.  Turnlehrer:- 

(  )• 
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3.  Esslingen. 

(11  Klassen,  2  obere,  10  untere,  woruuter  3  prov.) 


Rektor:  31  ü  11  er,  Fr.  O  3a. 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abtei- 
lung :  Müller,  Rektor  (s.  o.). 
Haage,  Professor.  Haupt- 
lehrer für  neuere  Sprachen: 
Müller,  Professor. 

b)  Lehrer  an  der  unteren  Abtei- 
lung: Weiler,  Eberhardt, 


Professoren.  Mayer,  Gräter 
Keefer,  Wild,  Gaiser, 
Reallehrer.  3  Hilfslehrer  für 
die  prov.Klassen.  Zeichenlehrer: 
Ramminger.  Turnlehrer : 
Dipper  (s.o.),  Schnitzer 
(s.  o.),  W  i  1  d  (s.  o.). 


4.  Göppingen. 

(8  Klassen,  2  obere,  (3  untere.) 


Rektor:  Hertter,  zugleich  Vor- 
stand der  Elementarschule. 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abtei- 
lung: Hertter  Rektor  (s.  o.). 
Wunderlich,  Professor. 

b)  Lehrer  an  der  unteren  Abtei- 
lung :  Rommel,  Professor, 
Kazenwadel,  Oberreallehrer. 


Pfeiffer,  D ü  r  r  s c  hn abel, 
Reallehrer.  Di ete rle,  Eisel e, 
Kollaboratoren.  Zeichenlehrer : 
Vogel.  Turnlehrer:  Raa.  Hilfs- 
lehrer für  Chemie:  Prof.  Dr. 
Manch.  Ein  weiterer  Hilfs- 
lehrer zugleich  für  die  Latein- 
schule. 


5.  Hall. 

(8  Klassen,  2  obere,  6  untere.) 


Rektor:  Heubach,  Fr.  ü.  3a. 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abtei- 
lung: Heubach,  Rektor  (s.o.). 
Dr.  Sengel,  Längst,  Pro- 
fessoren. 

b)  Lehrer  an  der  unteren  Abtei- 


lung: Fach, Professor.  Eberle, 
Weiffenbach,  Oberreallehrer. 
Katzmaie r,  Wetzer,  Real- 
lehrer. (.  .  .),  Kollaborator. 
Zeichenlehrer:  Reik,  Professor, 
(s.  o.).   Turnlehrer:  (.  .  .). 


6.  H  e  i  I  b  r  o  n  n. 

(14  Klassen,  2  obere,  12  untere.) 


Rektor:  Wid  m  an  n. 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abtei- 
lung :  W  i  d  m  a  n  n  ,  Rektor  (s. 
.  o.).  Kräm  er,  Rais ch,  Pro- 
fessoren. 


b)  Lehrer  an  der  unteren  Abtei- 
lung: Kübler,  Necker,  Pro- 
fessoren. Binder,  Weng, 
Oberreallehrer.  Böhringer, 
Se  ybold,  Thomass,  Salzer 
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Fritz,  Vöhringer,  Kneile, 
Aberle,  Reallehrer.  1  Vikar. 
Zeichenlehrer :  Eberhardt, 


Oberreallehrer  Stahl.  Turn- 
lehrer: Hohen  ak  er  (s.  o.). 
Gesaug- u.  Schreiblehrer:  (.  .  .). 


7.  Ludwigsbnrg. 

(8  Klassen,  2  obere,  6  untere,  darunter  1  prov.) 


Rektor :  H  ö  r  z. 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abtei- 
lung: Hörz,  Rektor  (8.  o.). 
Krämer,  Professor ;  1  Assi- 
stent gemeinschaftlich  mit  dem 
Lyceum. 

b)  Lehrer  an  der  unteren  Ab- 
teilung :    Buck,  Professor. 


Hadam,  Oberreall.  Traub, 
B essler,  Franc k,  Reallehrer. 
1  Hilfslehrer  für  die  provi- 
sorische Klasse  III.  Zeichen- 
lehrer: B  ander.  Turnlehrer: 
Zitzmann,  Löbich  (s.  o.). 
Geaanglehrer :  Griesinger. 


8.  Ravensburg. 

(7  Klassen,  2  obere,  5  untere.) 


Rektor:  Pfahl,  Fr.  0.  3,  a. 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abtei- 
lung: Pfahl,  Rektor  (s.  o.), 
W  i  e  1  a  n  d  ,  Professor. 

b)  Lehrer  an  der  unteren  Abtei- 
lung: S  t  e  u  d  e  1 ,  Professor, 
Inh.  der  gr.  g.  Med.  f.  K.  u. 


Wiss.  (K.  71),  Inh.  der  Rum. 
Med.  f.  Kunst  und  Wissensch. 
Schönleber,  Zimmermann, 
Vetter,  Schnabel,  Real- 
lehrer. Zeichenlehrer:  Bosch. 
Turnlehrer:  Maier,  Präzeptor 
(s.  o.).  Schnabel,  Reallehrer. 


9.  Kottweil. 

(7  Klassen,  2  obere,  5  untere.) 


Rektor:  Schmidt. 

a)  Lehrer  an  der  oberen  Abtei- 
lung: Schmidt,  Rektor  (s.  o.), 
Welte,  Professor. 

b)  Lehrer  an  der  unteren  Abtei- 
lung:  Grundler,  Döser, 


Oberreallehrer.  Schäfle,  Kel- 
ler, Stehle,  Reallehrer.  Zei- 
chenlehrer: Hölder,  Professor 
(s.  o.),  (.  .  .).  Turnlehrer: 
Stehle  (s.  o.).  Schreiblehrer: 
Herzer,  Schullehrer. 


10.  Tübingen. 

(8  Klassen,  2  obere,  6  untere.) 

Rektor:  Dr.  Ramsler,  Fr.  0.  3a.  lung:  Dr.  Ramsler,  Rektor 
aj  Lehrer  an  der  oberen  Abtei-        (s.o.).   Fink,  Professor. 
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b)  Lehrer  an  der  unteren  Abtei- 
lung: Nies,  Professor.  Merz, 
Oberreallehrer.  Wiest,  Ber- 
necker,  Nass,  Kessler, 

b)  Niedere 

Aalen:    Reallehrer:  Hägele, 
Oberreallehrer,   zugl.  Vor- 
stand. (.  ..)(••  •)• 
Kollaborator:  Well  er. 
Turnlehrer:  Röhm  (s.  o.). 
Alpirsbach :  Reallehrer:  Geiger. 
Kollaborator:  Brück  er,  zu- 
gleich Turnlehrer. 
Altshausen :  Reallehrer:  Z  o  1 1  e  r, 
Turnlehrer :  W  e  h  r  1  e. 

Backnang : 

Reallehrer:  Mergenthaler. 
Kollaborator:  Eitel. 
Turnlehrer:  Ve  i  1. 

Baiersbronn : 

Reallehrer :  Kleinfelder, 
zugleich  Turnlehrer. 
Balingen : 

Reallehrer :  Münzenmaie r, 
zugleich  Turnlehrer. 
Bietigheim:   Reallehrer:  Diez. 
Turnlehrer:  Böhringer  (s.  o.). 

Blanbenren : 

Reallehrer:  Teufel. 

Turnlehrer :  B  u  r  z  a  (s.  o.). 
Böblingen:  Reallehrer:  B.itzer, 

zugleich  Tnrnlehrer. 
Bopftngen:  Reallehrer:  Pf  ister. 

Turnlehrer :  Schweikardt. 
Bnchau  :  Rea Hehrer :  Stehle. 

Turnlehrer:  Banmann. 
Crailsheim :  Reallehrer:  Rommel, 
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Reallehrer.  Zeichenlehrer: 
W  ei  die.  Turnlehrer  (siehe 
Gymn.  u.  Keßler  s.  o.). 

ealschulen. 

Pfänder.   1  Hilfslehrer. 
Turnlehrer:  Wolf,  Kollabo- 
rator (s.  o.). 
Ebingen:  Reallehrer:  Montigel. 
Kollaborator:  Bruck  er. 
Zeichenlehrer :  Z  i  e  g  1  e  r. 
Turnlehrer:  Link. 

Ehingen : 

Reallehrer:     Gaus,  Baur, 
letzterer  zugleich  Turnlehrer. 

Zeichenlehrer:  Kapp. 
Ellwangen:  Vorstand:  Gaisser, 
Rektor  des  Gymnasiums. 

Reallehrer:  Schweitzer, 
Ostberg. 

Zeichenlehrer:  Benz  (s.  o.). 

Turnlehrer:  Kieninger  (s.  o.). 
Eningen:  Reallehrer:  §chlenker, 

Kollaborator:  Staiger,  zugl. 

Turnlehrer. 
Freudenstadt:  Reallehrer:  Hen- 
ninger: Oberreallehrer,  zu- 
gleich Vorstand.  B  r  ü  s  1 1  e. 
B  a  u  d  e  r ,  Kollaborator. 

Turnlehrer:  Renschier. 

Friedrichshafen :  Reallehrer: 

Abel,  Professor. 

Turnlehrer:  Dinkel  (s.  o.). 
Gaildorf:    Reallehrer:  Bader. 

Turnlehrer:  Pfeiffer. 
Giengen:  Real  1  ehrer:  Dieterlen. 

Zeichenlehrer:  Sehe  Hing. 
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Turnlehrer:   Köhler  (s.  o.). 

Heidenheim : 

Keallehrer:  Maiter,  Oberreal- 
lehrer, zugl.  Vorstand.  Spörr. 

Kollaborator:  Griesinger. 

1  Hilfsl.  Turnlehrer:  Müller. 
Heimsheim:  Reallehrer:  Bruder, 
zugleich  Turnlehrer. 

Herrenberg: 

§ 

Keallehrer:  Kautter,  zugleich 
Turnlehrer. 

Horb:  Reallehrer:  Mayer. 
Turnlehrer:  Schiaich. 

Iany:  Reallehrer:  (...). 
(.  .  .)  Kollaborator. 
Turnlehrer:  Haug. 

Kirchheim  U.  Teck:  Reallehrer: 
Maurer,  Oberreallehrer, 
zugl.  Vorstand.   S  c  h  ö  u  i  g, 
Günthner. 
1  Hilfslehrer. 

Zeichenlehrer :  T  r  u  c  k  e  n- 
m  ü  1 1  e  r. 

Turnlehrer:  Bauer,  Kolla- 
borator (s.  o.). 

KnittlÜlgen:  Reallehrer:  Gürr. 

Kochendorf : 

Reallehrer:  Schöllhammer. 
Turnlehrer :  Möllen. 
KÜnzelsau:  Reallehrer:  Stahl. 
Kollaborator:  Schluraberger. 
Zeichenlehrer:  Weirich. 
Turnlehrer:  S  p  e  ide  1. 

Leutkirch : 

Reallehrer:  Wilhelm. 
Kollaborator:  Sattler. 
Turnlehrer:  Zorn. 


Mengen  :   Reallehrer:    N  i  s  c  h , 
zugl.  Turnlehrer. 
Zeichenlehrer:  Vollmer. 

Mergentheim. 

Reallehrer:  Durst,  Fessler. 
Turnlehrer:  Dürr,  Kollaborat 

(8.  0.). 

Metzingen:  Reallehrer:  Hag- 
mai er,  Oberreallehrer,  zu- 
gleich Vorstand  der  Elemen- 
tarschule, Gut. 
Kollaborator:  Wölfflen,  zu- 
gleich Turnlehrer. 

Möckmühl : 

Reallehrer:  Gehring. 
Kollaborator:  Nagel,  zugleich 

Turnlehrer. 
Münsingen :  Real  1  ehrer :  Gr  o  h. 
Kollaborator:  Mayer,  zugleich 

Turnlehrer. 

Neckarsulm: 

Reallehrer:  (.  .  .) 

Turnlehrer:  Ruoff. 
Nere8heim:    Reallehrer:  Mar- 
schall. Turnlehrer:  Eisen- 
barth. 

Neuenbürg :  Reallehrer :  R  i  v  i- 
n  i  u  s.  Turnlehrer :  Bader 
(8.  o.). 

Neuffen:   Reallehrer:  Wandel. 

Turnlehrer:  Daur. 
Niederstetten:  Reallehrer:  Wied. 

Turnlehrer :  Frühholz. 
Oberndorf:  Reallehrer:  Rettin- 
ger.    Turnlehrer :  Frey 
(s.  o.). 

Rottenburg:  Reallehrer:  Hug- 
ger,  Wild. 
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Turnlehrer :  Reich. 
Saulgau:  Reallehrer:  Wilhelm. 

Turnlehrer:  Frey. 
Schorndorf:    Reallehrer:  Lor- 
ch e  r ,  zugleich  Turnlehrer. 

Kollaborator :  B  i  r  k  Ii  o  1  d. 

Schramberg : 

Reallehrer:  Schleicher. 
Zeichenlehrer:  Merz. 
Turnlehrer :  K  o  1  b. 
Schwenningen:  Reallehrer:  Zirn. 
Kollaborator:  St  üb  ler. 
Turnlehrer:  Wurth. 

Sindelfingen: 

Reallehrer:  Dr.  Hartranft 

Kollaborator:  Albeck  (s.  o.), 
zugleich  Turnlehrer. 
Spaichingen:  Reallehrer:  Hang. 

Turnlehrer:  Wenk. 
SulZ:  Reallehrer:  Auer. 

Turnlehrer:  Weiss. 
Tettnang :  Reallehrer :  G  n  a  n  t. 

Turnlehrer:  Lei  bold. 
Tuttlingen :   Reallehrer:  (.  .  .) 
Hais  t. 

Zeichenlehrer:  Cornel. 


Turnlehrer:  Schaz. 

Untergröningen : 

Reallehrer :    H  a  r  r  e  r  ,  zugl 
Turnlehrer. 
Urach:  Reallehrer:  Motz. 

Kollaborator:  B rändle. 

Turnlehrer:  Zwi ssler  (s.  o.). 
Vaihingen:  Reallehrer:  Hosch. 

Turnlehrer:  Schwarz. 
Waiblingen:  Reallehrer:  Acker- 
knecht.   Turnlehrer:  Auer. 
Waldsee:  Reallehrer:  Kley. 

Turnlehrer:  Wetzer. 
Wangen :   Reallehrer :   B  o  1 1  e  r, 

zugleich  Turnlehrer. 
Weil  d.  Stadt:  Reallehrer.M  auth  e. 

Turnlehrer:  Schmidt. 
Welzheim :   Reallehrer :  Keck, 

zugleich  Turnlehrer. 
Wildbad:  Reallehrer:  Fein,  zu- 
gleich Turnlehrer. 

Kollaborator:  Offner. 
Winnenden:  Reallehrer:  Mai  er. 

Turnlehrer:  Bonz  (s.  o.). 


E.  Bürgerschule  in  Stuttgart. 

(23  Klassen,  worunter  3  prov.) 


RektorJ:  Dr.  Büchel  er,  Schulrat, 
zugl.  ausserordentliches  Mitglied 
des  evang.Konsistoriums.Fr.O.Sa. 
Lehrer :  Dr.  B  ü  c  h  e  1  e  r ,  Rektor 
(s.  o.).  Braun,  Oberreallehrer. 
Schwarz,  Kochendörfer, 
Fr.  O.  3,  b,  Bross,  Stooss,  Real- 
lehrer.  R  o  ck  e  n  b  a  u  c  h,  Breit- 


weg, Griesinger,  Oberlehrer. 
Schäfer,  Schümm,  Wolpert, 
Mozer,  Hildenbrand,  Kuder, 
Hess,  Weinmar,  und  für  die 
6  Elementarklassen  :  D  i  1  g  e  r, 
Bauer,  Bofinger,  Lauxmann, 
nebst  3  Hilfslehrern  für  die  prov. 
Klassen.   I  Vikar. 
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F.  Elementarschulen, 

welche  für  die  humanistischen  u.  realistischen  Lehranstalten  vorbereiten. 

1.  Cannstatt 

(4  Klassen,  worunter  1  prov.) 
Vorstand:  Kapff,  Rektor  desLy- 
ceums  (s.  o.).  Lehrer:  Walter, 
Oberlehrer,  zugleich  Turnlehrer 
(s.  o.).  Schlenker,  Bitzer, 
Elementarlehrer.  1  Hilfslehrer. 

2.  Esslingen  (4  Klassen). 

Vorstand:  Dr.  Hermann,  Rektor 
des  Lyceums  (s.  o.).  Lehrer: 
Zimmermann,  König,  Ober- 
lehrer. Ruthardt,  Klotz, 
Elementarlehrer. 

3.  Freudenstadt  (l  Klasse). 

Lehrer:  S  a  u  1 1  e  r,  Elementarlehrer. 

4.  Gmünd  (1  Klasse). 
Vorstand:  Dr.  Klaus,  Rektor  des 

Reallycenms  (s.  o.).  Lehrer: 

Straub,  Elementarlehrer. 

5.  Göppingen  (2  Klassen). 

Vorstand:  Hertter,  Rektor  der 
Realanstalt  (s.  o.).  Lehrer: 
Heller,  Wissmann,  Elemen- 
tarlehrer. 

ö.  Heidenlieim  (1  Klasse). 

Lehrer:  Böhringer,  Elementar- 
lehrer. 

7.  Heilbronn  (5  Klassen). 

Vorstand:  Dr.  Pressel,  Rektor 
des  Gymnasiums  (s.  o.).  Lehrer : 
Breitling,  Rapp,  Schöll, 
Tott,  Wagner,  Elementar- 
lehrer. 


8.  Kirchheim  (l  Klasse). 

Vorstand:  StrÖlin,  Rektor  der 
Lateinschule  (s.  o.).  Lehrer: 
Keller,  Elementarlehrer. 

9.  Lndwigsbnrg 

(4  Klassen,  worunter  2  prov.). 
Vorstand:  Banz,  Rektor  des  Ly- 
ceums (s.o.).  Lehrer:  Z  i  t  z  m  a  n  n, 
Oberlehrer.  Lob  ich,  Elemen- 
tarlehrer.  2  Hilfslehrer. 

10.  Meisingen  (l  Klasse). 

Vorstand:  Oberreallehrer  Hag- 
maier  (s.  Realschule).  Lehrer: 
Heilemann,  Elementarlehrer. 

11.  Nürtingen  (1  Klasse). 

Vorstand:  Bonhöffe r,  Rektor  des 
Reallyceums  (s.  o.).  Lehrer: 
K 1  a  i  s  s,  Elementarlehrer. 

12.  Öhringen  (l  Klasse). 

Vorstand:  Dr.  Barth,  Rektor 
des  Lyceums  (s.  o.).  Lehrer: 
Wandel,  Elementarlehrer. 

13.  Reutlingen  (2  Klassen). 

Vorstand:  Dr.  Friderich,  Rektor 
des  Lyceums  (s.  o.).  Lehrer: 
Hess,  Bröckel,  Elementar- 
lehrer. 

14.  Stuttgart 

(16  Klassen,  worunter  2  prov.). 
Vorstand:  Eisenmann,  Professor 
a.  D. ,  zugleich  Inspektor  der 
2  unteren  Klassen   der  Real- 
anstalt,  Fr.  0.  3a.  Lehrer: 
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Fetzer,  Wacker,  Feucht, 
B  ö  h  r  i  n  g.er ,  Pfander, 
Kerner,  Fischer,  Gommel, 
Scheu,  Weidler,  Brann, 
Gaiser,  Sohick,Ronimel, 
Elementarlehrer.  2  Hilfslehrer 
für  die  prov.  Klassen. 

15.  Elementarklassen 

der   Bürgerschule    in  Stuttgart 
(8.  o.) 

16.  Tübingen  (2  Klassen). 
Vorstand:  Dr.  Majer,  Rektor  des 


Gymnasiums  (s.  o.).  Lehrer: 
Kleinfelder,  Ammon, 
Elementarlehrer. 

17.  Ulm  (6  Klassen). 

Vorstand :  Dr.  Bender,  Rektor 
des  Gymnasiums  (s.  o.).  Lehrer: 
Hees,  Muhlhauser,  Witte, 
Walter,  Griesinger, 
S  c  h  u  o  n ,  Elementarlehrer. 

18.  Urach  (1  Klasse). 
Lehrer :    Armbruster,  Eie- 
rn entarlehrer. 


G.  Turnlehrerbildunssanstalt 

und  die  damit  zusammenhängende 

Musterturnanstalt  in  Stuttgart. 

Vorstand  der  Turnlehrerbildungsanstalt:  Dr.  Jäger,  Professor  (Pr. 
Kr.  0.  4  r.  K.  E.),  zugleich  Inspektor  der  Turnanstalt  des  Eber- 
hard-Lud  wigs-Gymnasiunis  und  der  Realanstalt  in  Stuttgart. 
Turnlehrer:  Gussmann  (s.  o.).  Ärztlicher  Hilfslehrer:  Dr. 
F  e  t  z  e  r.   Kassier :  W  a  i  b  e  1 ,  Kanzleirat.  1  Hausmeister. 


XXIX.  Die  ästhetische  Schätzung  Homers  und  Virgils 
von  C.  Scaliger  bis  Herder. 

Von  Prof.  Braitmaier. 

(Fortsetzung.) 

3)  Homer  und  Virgil  bei  den  Englandern. 

a)  Alex.  Pope. 

In  F£nelon  erreicht  das  Verständnis  der  Alten  seinen  Höhe- 
punkt in  Frankreich.  Keiner  hat  den  Reiz  jener  einfachen  Schönheit, 
der  in  den  naiven  und  schlichten  Sitten  und  in  der  Denkweise  der  ältesten 
Zeiten  liegt,  so  tief  empfunden  und  so  beredt  ausgesprochen, 
wie  er.  Freilich  findet  er  diese  Schönheit  gleichmaßig  bei  allen 
großen  Dichtern  des  Altertums,  bei  Virgil  sogut  wie  bei  Homer. 

Hier  treten  nun  die  Engländer  ergänzend  ein.    Sie  knüpfen 
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zunächst  an  Fenelon  an,  indem  auch  sie  jene  einfach  schlichten 
Sitten  der  Homerischen  Zeit  unendlich  poetischer  finden,  als  die 
verwickelten,  überfeinerten  und  verlogenen  Formen  der  modernen 
Gesellschaft.  Aber  sie  gehen  noch  einen  Schritt  weiter,  indem  sie 
nun  vor  allem  die  reale  Naturwahrheit,  die  Übereinstimmung  der 
Dichtung  mit  der  Wirklichkeit  betonen.  Fenelon  sucht  und  findet 
bei  den  Alten  in  erster  Linie  die  Darstellung  der  schönen  Natur 
(schon  lange  vor  Batteux  stellt  er  dies  als  Kunstprinzip  auf).  Die 
Engländer  suchen  die  wahre,  unverschönerte  Natur.  Fenelon  ist 
der  Vertreter  des  idealklassischen,  die  Engländer  des  realen  cha- 
rakteristischen Styls,  wie  sich  dies  ja  aus  der  Gegenüberstellung  von 
Sophokles,  dem  Ideal  Fenelon 's,  und  Shakespeare  am  klarsten  ergiebt. 
Diese  Richtung  zeigt  ja  auch  ihre  heutige  Litteratur,  zumal  ihr 
stark  ausgeprägter  Sinn  für  das  Komische  und  Humoristische;  die 
Engländer  sind  in  der  Poesie  das,  was  die  Holländer  in  der  Malerei. 
So  haben  auch  sie  erst  von  eben  diesem  Standpunkte  aus  den 
charakteristischen  Unterschied  Homers  und  Virgils  erkannt. 

Es  kommen  hier  drei  Männer  in  Betracht:  der  Dichter  und 
Kritiker  Alex.  Pope,  der  Gelehrte  Blackwell,  und  der  Staatsmann 
und  Reisende  Wood.  Wir  beginnen  mit  Pope.  Er  hat  seiner 
Homer- Übersetzung  vier  Abhandlungen  beigegeben,  von  denen  indes 
nur  die  präface  zu  seiner  llias- Übersetzung  und  der  essay  on  the 
life,  writings  and  learning  of  Homer  für  uns  Bedeutung  haben. 

Pope  ist  wie  seine  Freunde  Swift,  Addisson,  Steele  ein  Be- 
wunderer der  klassischen  französischen  Litteratur  und  von  franzö- 
sischem Geist  infiziert;  aber  im  Kern  seines  Wesens  ist  er  doch 
Engländer  geblieben.  Diese  Doppelstellung  spiegelt  sich  nun  auch 
in  seiner  Auffassung  Homers;  er  glaubt  felsenfest  an  die  Autorität 
von  Bossu  und  schreibt  ihm  die  abgeschmacktesten  Geschichten  nach. 
Auch  die  Angriffe  der  Modernen  auf  die  Rohheit  der  Homerischen 
Sitten,  den  schlechten  Lebenswandel  seiner  Götter  wie  auf  die, .für 
Homer  und  das  Epos  überhaupt  so  charackteristische ,  breite,  ins 
Detail  malende  Darstellung  haben  auf  ihn  sichtbaren  Eindruck  ge- 
macht, und  er  sucht  diese  Dinge  ähnlich  wie  M.  Dacier  in  seiner 
Übersetzung  wie  in  seiner  Besprechung  zu  vertuschen.  Aber  sein 
englisches  Naturell  bricht  doch  überall  durch.  Es  ist  ganz  dasselbe 
Verhältnis  wie  das  Addisons  zu  Shakespeare.  Auch  dieser  spricht 
vielfach  das  verkehrte  Urteil  der  Franzosen  über  seinen  großen 
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Landsmann  gläubig  nach,  weiß  aber  doch  auch  wieder  die  Bedeu- 
tung desselben  im  Großen  und  Ganzen  zu  würdigen,  wie  auch  Pope 
selbst  ihn  ebenso  groß  an  natürlichen  Schönheiten  wie  an  Fehlern  d.  h. 
an  Verstößen  gegen  den  Anstand  und  noch  mehr  gegen  die  thea- 
tralischen Regeln  findet. 

Gehen  wir  auf  die  Darstellung  Popes  etwas  näher  ein.  Das 
was  das  Wesen  des  G  e  n  i  e  s  ausmacht,  ist  die  Erfindungskraft,  oder 
wie  wir  sagen  würden,  die  frei  schaffende  Phantasie.  Hierin  steht 
nun  Horner  weit  über  Virgil;  an  Geschmack  (Urteil)  steht  Virgil 
dem  Homer  mindestens  gleich ;  aber  letzteres  ist  für  die  Poesie 
von  untergeordneter  Bedeutung;  damit  vermag  man  höchstens  auf 
geschickte  Art  zu  stehlen.  In  dieser  erstaunlichen  Erfindungskraft 
liegt  der  ganze  Zauber ,  der  bei  Homer  die  Leser  mit  unwidersteh- 
licher Gewalt  fortreißt.  Freilich  auch  bei  Virgil  nehmen  wir  dieses 
dichterische  Feuer  wahr,  aber  wie  durch  ein  Glas  von  Homer  zu- 
rückgeworfen, mehr  leuchtend  als  wurmend.  Aus  jener  wunder- 
baren Kraft  der  Phantasie  folgt  der  unendliche  Reichtum  und  die 
individuelle  Mannigfaltigkeit  der  Darstellung  bei  Homer.  Ihm  ge- 
nügte es  nicht,  den  ganzen  Umfang  der  Wissenschaften,  der  Natur, 
das  ganze  Gebiet  der  äußeren  Wirklichkeit  wie  der  inneren  Leiden- 
schaften und  Empfindungen  darzustellen.  Er  schafft  sich  noch  eine 
neue  Welt,  die  der  Fabel,  worunter  Pope  natürlich  die  Götterwelt, 
die  sogenannte  Maschinerie  verstellt. 

Wie  sich  bei  Pope  nun  Wahres  mit  Falschem,  Eigenes  mit 
Fremdem  seltsam  mischt,  zeigt  sich  in  der  näheren  Ausführung 
dieses  Gedankens.  Schema  und  Grundgedanken  entlehnte  er  von 
Bossu  und  wandelt  all  seine  Irrwege  mit,  aber  dazwischen  giebt 
er  eine  Anzahl  neuer  eigener  Gedanken,  die  ein  richtiges  Ver- 
ständnis Homers  erschließen.  Das  Wesen  der  Epopöe,  sagt  er  mit 
Bossu,  liegt  in  der  Fabel;  diese  ist  teils  eine  wahrscheinliche,  teils 
eine  allegorische,  teils  eine  wunderbare ;  die  ersterc  ist  der  wichtigste 
Bestandteil  einer  epischen  Dichtung:  in  der  Ilias  ist  es  der  Zorn 
des  Achilles  ;  es  ist  dies  der  kürzeste  und  einfachste  Stoff,  den  je  ein 
Dichter  gewählt  hat,  und  doch  hat  er  ihn  mit  einer  größeren  Fülle  und 
Mannigfaltigkeit  an  Begebenheiten,  Thaten,  Reden,  Beratungen,  Schlach- 
ten, Episoden  ausgeschmückt,  als  irgend  ein  anderer  Dichter  einen  viel 
reicheren  Stoff;  die  Handlung  schreitet  rasch  voran  und  braucht  doch 
nur  fünfzig  Tage.  Virgil ,  dem  diese  feurige  Erfindungskraft  mangelt, 
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hilft  sich  dadurch,  daß  er  einen  umfassenderen  Stoff  von  längerer  Zeit- 
dauer wählt  und  den  Inhalt  von  Ilias  und  Odysse  in  e  i  n  Gedicht  zu- 
sammen zieht.  Virgil  hat  nicht  blos  die  gesammte  Anlage  von 
Homer  entlehnt,  sondern  auch  eine  Menge  einzelner  Teile:  so  die 
Spiele  beim  Leichenbegängnis  des  Anchises,  die  Nekyia ;  seine  Dido 
ist  nach  der  Kalypso  geformt;  auch  die  Beschreibung  der  Rüs- 
tungen, besonders  des  Schilds  des  Äneas  entlehnt  er  von  Homer. 
Diese  ganze  Ausführung  hat  Pope  nicht  von  Bossu  entlehnt.  Leider 
ganz  unter  dem  Banne  des  letzteren  steht  er  in  dem  Abschnitt 
über  die  allegorische  Fabel.  Homer  hat  nach  ihm  seine  mannig- 
faltigen Kenntnisse,  die  Geheimnisse  der  Natur  und  der  physi- 
kalischen Philosophie  in  seine  Allegorieen  eingekleidet.  Wieviel 
verständiger  hat  hierüber  F6n61on  geurteilt.  Näher  steht  er  letz- 
terem in  seinem  Urteil  über  die  „wunderbare11  Fabel  d.  h.  über 
die  Homerische  Mythologie.  Man  möge  die  Homerischen  Götter  von 
moralischem  und  religiösem  Standpunkt  aus  tadeln:  Dieser  Tadel 
treffe  nicht  Homer,  sondern  seine  Zeit;  poötisch  jedenfalls  seien 
diese  Gebilde  höchst  vollkommen ;  „die  Götter  Homers  sind  die  Götter 
der  Dichtkunst  bis  auf  den  heutigen  Tag".  Hierauf  handelt  er 
nach  dem  Vorgang  Bossus  von  den  Charakteren.  Homer 
zeichnet  seine  Charaktere  weit  schärfer  und  individueller  als  Virgil: 
außerdem  hat  er  einen  viel  größeren  Reichtum  an  verschiedenen 
Charakteren.  Die  gleichen  Eigenschaften,  wie  Tapferkeit,  Klugheit, 
zeigen  sich  bei  jedem  seiner  Helden  individuell  verschieden:  Der 
Mut  des  Achilles  ist  unbändig,  der  des  Diomedes  rasch  aber 
lenksam,  der  des  Ajas  schwerfällig  aber  ganz  auf  sich  selbst 
stehend,  der  des  Hektor  tbätig  und  wachsam  u.  s.  w.  Ebenso  ist 
die  Klugheit  eine  andere  bei  Nestor,  eine  andere  bei  Ulysses; 
all  dies  führt  er  dann  treffend  weiter  aus.  Hierin  nun ,  sagt 
er,  steht  Virgil  weit  hinter  Homer  zurück;  seine  Helden  sind 
zu  unbestimmt  gezeichnet  und  einander  viel  zu  ähnlich ;  so  schildert 
er  z.  B.  die  Tapferkeit  bei  allen  auf  nahezu  gleiche  Weise ;  ebenso 
geht  ihm  der  Homerische  Reichtum  an  Charakteren  ab.  Dieser 
Abschnitt  ist  einer  der  besten  der  Abhandlung:  hier  steht  der 
Engländer  ganz  auf  englischem  Grund  und  Boden.  Die  Reden 
Homers  haben  den  gleichen  Vorzug:  seine  Personen  sprechen  stets 
ihrem  Charakter  und  den  Umständen  gemäß;  Virgil  dagegen  giebt 
in  seinen  Reden  mehr  allgemeine  Betrachtungen,  wie  sie  jeder 
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andere  bei  jeder  anderen  Gelegenheit  vorbringen  könnte.  Homer 
erinnert  uns  nie  an  seine  eigeue  Person,  wohl  aber  Virgil.  Bei 
Homer  findet  sich  ferner  die  größte  Anschaulichkeit,  alles  lebt  und 
ist  in  Thätigkeit  versetzt ;  stets  versetzt  er  uns  mitten  in  die  Scene 
selbst  hinein ;  bei  ihm  herrscht  der  dramatische  Teil  vor ;  alles  ist 
Handlung  oder  Rede;  bei  Virgil  dagegen  überwiegt  die  Erzählung. 
Schwach  und  falsch  ist,  was  Pope  über  das  was  Aristoteles 
o\avoia,  die  Franzosen  sentiment  nennen  und  wofür  wir  im  Deut- 
schen kein  bezeichnendes  Wort  haben  (die  reflektierenden  Bestand- 
teile ei ues  Gedichtes)  sagt.  Er  findet  nämlich  in  diesem  Punkt  eine 
großartige  Erhabenheit  bei  Homer  und  erkennt  hierin  eine  große 
Ähnlichkeit  mit  der  heil.  Schrift.  Virgil  hat  freilich,  meint  er, 
nicht  so  viel  niedrige  Gedanken ,  als  sich  bei  Homer  finden,  aber 
auch  nicht  so  viele  erhabene.  Daß  Virgil  an  Erhabenheit  des  Ge- 
dankens und  Ausdrucks  dem  Homer  weit  überlegen  ist,  möchte  heute 
wohl  niemand  bezweifeln ;  aber  ob  das  ein  Vorzug  eines  epischen  Ge- 
dichtes ist,  das  ist  eine  andere  Frage.  Dann  handelt  er  Vom  Styl :  von 
Beschreibungen,  Bildern,  Gleichnissen.  Auch  hier  steht  Homer  über 
allen  anderen  Dichtern:  er  greift  die  individuellsten,  sprechendsten  Züge 
heraus  und  giebt  doch  zugleich  ein  anschauliches  Gesamtbild.  Keine 
seiner  zahlreichen  Schlachtschilderungen  gleicht  der  anderen;  jeder 
Held  fällt  auf  andere  Weise.  All  das  ist  ganz  anders  bei  Virgil,  der  ohne- 
dies die  meisten  seiner  Gleichnisse  von  Homer  entlehnt.  Schwächer  ist 
wieder  der  Abschnitt  über  die  Darstellung  im  engeren  Sinne.  Er  schreibt 
Homer  ein  kühnes,  glühendes  Kolorit  zu ;  er  verwende  die  kühnsten 
Metaphern;  auch  seine  Epitheta  seien  ebenso  kühn  als  bezeichnend ; 
auch  hierin  findet  Pope  Ähnlichkeit  mit  der  Sprache  der  heiligen 
Schrift  ;  mit  Recht  hebt  er  die  reine,  edle  Einfachheit  der  Sprache 
hervor  und  vergleicht  ihre  sinnliche  Anschaulichkeit  mit  der  der  Bibel. 

Pope  versucht  nun  zum  Schluß  auch  noch  eine  umfassende, 
allgemeine  Charakteristik  beider  Dichter.  Hierin  schließt  er  sich 
vielfach  wörtlich  an  Scaliger  an:  Homer  ist  groß  als  Genie, 
Virgil  als  Kunstdichter;  in  letzterem  bewundern  wir  mehr  den 
Künstler,  in  Homer  mehr  das  Werk;  Homer  streut  seine  Schön- 
heiten mit  einer  großmütigen,  verschwenderischen  Haud  aus,  Virgil 
mit  sorgfältig  gewählter  Pracht;  Homer  ergießt  seinen  Reichtum 
wie  der  Nil  mit  unbeschränktem  Überfluß;  Virgil  gleicht  einem 
Strome,  der  ruhig  in  seinem  Bette  dahinfließt.    Homer  und  Virgil 
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haben  jeder,  wie  ihre  besonderen  Vorzüge,  so  auch  ihre  besonderen 
Schwächen;  denn  jeder  große  Vorzug  artet  ja  so  leicht  in  einen 
Fehler  aus:  besonnenes  Urteil  wird  leicht  zu  frostiger  Kälte;  Reich- 
tum der  Einbildungskraft  leicht  zu  Üppigkeit  und  Ausschweifung;  zu 
diesen  Exzessen  der  Phantasie  rechnet  er  z.  B.  die  sprechenden 
Pferde  Homers;  zu  seiner  Verschwendung  die  ganz  im  Detail  sich 
verlierenden,  mit  Nebenbildern  vollgepfropften  Vergleichungen, 
„comparaisons  ä  la  longue  queue"  wie  Perrault  sie  spottend  nannte. 
Doch  erkennt  Pope  an,  daß  bei  Homer  das  Hauptbild  nie  darunter 
leidet. 

Über  die  Einfalt  der  Homerischen  Sitten  äußert  er  sich  ganz 
verständig.  Er  findet  es  lächerlich,  wenn  M.  Darier  sagt:  jene 
Zeiten  und  Sitten  seien  um  so  trefflicher,  je  mehr  sie  von  unsren 
heutigen  abweichen ;  aber  noch  mehr  wendet  er  sich  gegen  die  ver- 
kehrten Angriffe  Perraults  und  seiner  Genossen.  Er  findet  es  poe- 
tisch schön,  Könige  ohne  Leibwache  einherschreiten,  Königssöhne 
ihre  Heerden  w'eiden  und  Königstöchter  eigenhändig  Wasser  schöpfen 
zu  sehen,  —  ihre  Wäsche  selbst  zu  waschen  —  das  wagt  er  frei- 
lich nicht  zu  sagen.  Homer,  sagt  er,  eröffnet  uns  einen  Blick  in 
jene  graue  Urzeit,  von  der  uns  außer  der  Bibel  kein  Zeugnis  übrig 
ist.  Pope  bekundet  hierin  gegenüber  den  Anklägern  wie  den  Ver- 
teidigern Homers  in  Frankreich  den  den  Engländern  von  Haus 
eigenen  historischen  Sinn. 

b)  Blackwell,  Prof.  des  Griechischen  in  Aberdeen. 

Während  so  Pope  gemäß  seiner  ganzen  Stellung  in  der  eng- 
lischen Litteratur  von  der  befangenen  französischen  zu  einer  freieren 
und  richtigeren  Auffassung  Homers  und  des  Epos  überhaupt  mehr 
nur  hinüber  leitet  als  sie  selbststäudig  vertritt,  so  erlangt  tyei  Black- 
well die  letztere  das  entschiedenste  Übergewicht.  Die  Schrift :  En- 
quiry  into  the  life  and  writings  of  Homer  ist  1735  erschienen; 
anfangs  der  40er  Jahre  finde  ich  sie  von  den  Schweizern  in  der 
Sammlung  ihrer  Streitschriften  und  zwar  ohne  Nennung  des  Ver- 
fassers angeführt.  Ich  kenne  das  Werk  blos  aus  der  von  .1.  H. 
Voß  1776  verfertigten  Übersetzung;  Voß  sagt  schon  damals,  daß 
das  englische  Original  in  Deutschland  nur  sehr  schwer  zu  bekommen 
sei.  Obwohl  die  Schweizer  schon  früh  darauf  aufmerksam  machten 
und  Proben  daraus  mitteilten,  hat  es  doch  erst  sehr  spät  bei  uns 
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Einfluß  auf  die  Auffassung  Homers  gewonnen;  erst  Herder  verwertet 
eine  Menge  der  darin  enthaltenen,  grundlegenden  Gedanken  über 
den  Zusammenhang  ältester  oder  vielmehr  frühester  Kultur  und 
Sprache.  Unsere  deutschen  Litteraturhistoriker  haben  das  Werk, 
wie  "es  scheint,  ganz  Übersehen;  der  sorgfältige  Koberstein  führt 
wohl  die  etwas  spatere  Schrift  von  Wood  an,  ohne  die  mindestens 
eben  so  einflußreiche  von  Blackwell  zu  erwähnen;  erst  Hayiu  iu 
seiner  Herder-  Biographie  hat  seine  Bedeutung  für  die  Entwicklung 
Herders  und  unserer  deutschen  Litteratur  erkannt. 

Die  Bedeutung  des  Werks  beruht  darin,  daß  es  die  Erschein- 
ung Homers  aus  den  gegebenen  historischen  Verbältnissen,  den 
politischen  und  religiösen  Einrichtungen,  dem  allgemeinen  Zustand  des 
öffentlichen  und  privaten  Lebens  zu  erklären  versucht.  M.  Dacier 
sagt,  Homer  sei  eine  historisch  unbegreifliche  und  unerklärbare 
Wundererscheinung,  sofern  er  gegen  die  Analogie  aller  historischen 
Entwicklung  die  epische  Kunst  nicht  nur  ohne  alle  Vorgänger  selbst- 
ständig erfunden,  sondern  auch  gleich  auf  eine  von  keinem  Späteren 
je  wieder  erreichte  Höhe  gebracht  habe.  Dem  gegenüber  nun  be- 
zeichnet es  Blackwell  als  seine  Aufgabe,  zu  untersuchen:  „Welches 
Zusammentreffen  von  Umständen  hat  es  bewirkt, 
daß  Homer  seit  27  00  Jahren  von  keinem  Nach  folger 
erreicht  worden  ist?"  Dies  für  ein  Wunder  zu  erklären, 
sagt  er,  hieße  den  Knoten  zerhauen,  statt  ihn  zu  lösen.  Er 
unternimmt  es  also,  das  angebliche  Wunder  der  M.  Dacier  rationell 
zu  erklären.  Indem  er  ferner  in  Verfolgung  seiner  Aufgabe  vor 
allem  den  innigen  und  notwendigen  Zusammenhang  jenes  alten 
einfachen  Kulturzustandes  mit  dem  naiven  Charakter  der  Homerischen 
Dichtung  betont ,  ist  es  von  selbst  gegeben,  daß  er  zu  einer  viel 
richtigeren  Einsicht  in  das  Wesen  dieser  Dichtung  und  des  Volks- 
epos oder  der  ältesten  Toesie,  ja  in  das  Wesen  der  Dichtung 
Überhaupt  gelangen  muß.  Eben  diese  Grundgedanken  sind  es,  die 
Herder  von  ihm  entlehnt  und  in  seiner  geistvoll  lebendigen  Weise 
fruchtbar  gemacht  hat.  Die  Schrift  bezeichnet  natürlich  keinen  voll- 
ständigen und  radikalen  Bruch  mit  der  seitherigen  Auffassung;  auch 
sie  hängt    noch   durch   manche   Fäden  mit  der  bisherigen  Art 

- 

der  Untersuchung  zusammen.  So  knüpft  er  an  Pope  an,  indem 
er  wie  dieser  einen  besonderen  Nachdruck  auf  die  treffliche,  lebens- 
volle und  naturwahre  Zeichnung  der  Charaktere  bei  Homer  legt. 

Korresp.-Blutt  1886,  5.  &  «•  10 
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Aber  auch  mit  der  französischen  oder  sagen  wir  richtiger  mit 
der  schon  vom  Altertum  her  datierenden,  pedantischen  philologischen 
Auffassung  hängt  seine  Untersuchung  noch  zusammen  —  es  ist  das 
die  schwache  Seite  derselben.  Er  glaubt  zwar  nicht  mehr  an  die 
geschmaklose ,  moralisch-politische  Deutung  eines  Bossu,  ebenso 
wenig  an  seine  angebliche  stupende  umfassende  Gelehrsamkeit,  die 
seit  den  Stoikern  Dograa  der  antiken  Gelehrten  geworden  war  und 
bis  ins  18te  Jahrhundert  hinein  gespuckt  hat;  wohl  aber  glaubt  er 
an  den  ganzen  Wust  alberner  Überlieferungen,  wie  sie  in  den  Vita 
und  einer  Menge  Notizen  über  Homers  Leben  vorliegen.  Noch 
schlimmer  ist  es,  daß  auch  er  noch  ganz  in  der  von  den  Neu- 
platonikern  nicht  sowohl  aufgebrachten  als  mit  Vorliebe  kultivierten 
allegorischen  Deutung  der  Homerischen  Götterwelt  befangen  ist. 
Während  Fenelon  in  seinem  gesunden  Sinne  diese  Deutung  als  ab- 
geschmackt einfach  abweist  und  wenigstens  die  dichterische  Ehre 
Homers  durcli  die  Erklärung  rettet,  er  gebe  seine  Götterfabeln  als 
treuer  Dichter,  gerade  so  wie  sie  von  seiner  Zeit  geglaubt  wurden, 
meint  Blackwell  die  moralische  und  intellektuelle  Ehre  Homers  nur 
durch  die  allegorische  Deutung  wahren  zu  können.  Die  Homerischen 
Götter,  sagt  er,  sind  nicht  leere  Erdichtungen,  die  er  nur  etwa 
zum  Vergnügen .  gemacht,  sondern  sinnliche  Vorstellungen  von  den 
mancherlei  Kräften  der  Welt,  oder  wie  sich  Eustathius  ausdrückt, 
Schatten  und  Hüllen  hoher  Begriffe.  Er  giebt  nun  eine  Anzahl 
Deutungen,  die  einem  Hardouin  Ehre  machen  würden  ;  ich  will  nur 
ein  Beispiel  anführen,  das  noch  das  verständigste  ist  und  so  weit 
ich  sehe  ihm  eigentümlich  angehört.  Als  glückliches  Beispiel  der 
poetischen  Verwendung  der  Allegorie  —  er  gebraucht  Allegorie  wie 
damals  allgemein  üblich,  in  einem  viel  weiteren  Sinne  als  heutzutage  — 
führt  er  die  Verteilung  seiner  Götter  unter  Griechen  und  Troer  an : 
die  klugen  und  tapfern  Griechen  haben  die  Pallas  und  Juno  auf 
ihrer  Seite,  die  Troer  den  Mars  oder  den  Uugestüm  des  Krieges, 
die  Venus  oder  die  Üppigkeit;  Iupiter  oder  die  allgemeine  Natur 
begünstigt  bald  die  eine  bald  die  andere  Partei ;  Neptun  ist  ganz 
auf  Seite  der  Griechen,  weil  sie  Herren  des  Meeres  waren.  — 
Blackwell  leitet  die  griechische  Religion,  die  Anfänge  ihrer  Kultur, 
ja  selbst  den  Hauptstock  ihrer  Sprache  von  Egypten  „der  großen 
Mutter  heiliger  und  bürgerlicher  Einrichtungen41  ab ;  Linus,  Orpheus, 
Musäeus,  die  er  alle  für  historisch  halt,  haben  ihre  Weisheit  aus 
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Egypten  geholt,  ebenso  Homer.  Die  Egypter  nun  Hebten  es,  ihre 
religiösen  Vorstellungen  in  Allegorie  zu  kleiden  und  so  wurde  die 
Allegorie  auch  in  Griechenland  für  religiöse  Lehren  die  herrschende 
Darstellüugsform.  Allerdings  ist  nach  ihm  nicht  die  gesammte 
Mythologie  Homers  allegorisch  zu  fassen;  er  unterscheidet  eine 
zweifache  Form  derselben;  ein  kalte  und  verständige  —  eben  die 
Allegorie,  die  nach  ihm  für  die  Poesie  wenig  geeignet  ist  —  und 
eine  feurige  und  lebhafte,  die  Frucht  einer  ungestümen  Leidenschaft 
und  genialer  Phantasie,  wie  sie  für  die  epische  Dichtung  besonders 
günstig  ist.  Er  findet  nun,  daß  die  Vermischung  dieser  beiden 
Arten  von  Mythologie  bei  Homer  vielfache  Widersprüche  erzeuge; 
aber  er  versucht  es  nicht,  das  Wesen  und  die  Wirkung  jener 
originalen  und  dichterischen  Mythologie  nachzuweisen,  sondern  zieht 
es  vor,  uns  die  bekannten  allegorischen  Deutungen  aufzutischen. 

Nachdem  wir  so  den  allgemeinen  Staudpunkt  des  Verfassers 
charakterisiert  haben,  wollen  wir  auf  die  Methode  und  die  wichtigsten 
Ergebnisse  der  Untersuchung  etwas  näher  eingehen.  Auf  die  Frage, 
die  das  eigentliche  Thema  der  Untersuchung  bildet,  welches  die 
Ursachen  seien,  daß  Homer  seit  2700  Jahren  unerreicht  in  der 
epischen  Dichtkunst  dastehe,  antwortet  er :  Diese  liegen  einerseits  in 
seinem  angeborneu  Genie,  andererseits  in  den  öffentlichen  und  privaten 
Verhältnissen,  unter  denen  er  aufgewachsen.  Auf  eine  Analyse 
seines  Genies  läßt  er  sich  nicht  ein;  das  wenige,  was  hierher  ge- 
hört, briugt  er  bei  gelegentlichen  Bemerkungen  über  sein  poetisches 
Verfahren,  sagen  wir  über  den  epischen  Stil  unter.  Wie  es  scheint, 
denkt  er  wie  Locke  von  der  Naturanlage  des  Menschen  überhaupt 
sehr  gering;  jedenfalls  widmet  er  den  ganzen  Fleiß  seiner  Unter- 
suchung der  Frage,  welche  äußeren  Umstände  die  dichterische 
Entwicklung  Homers  besonders  begünstigt  haben.  Er  giebt  dreierlei 
an:  1)  Die  bürgerliche  und  religiöse  Verfassung;  2)  die  hervor- 
stechende Gesinnung,  die  üblichsten  Künste  und  Wissenschaften  seiner 
Zeit ;  3)  seine  persönlichen  Verhältnisse,  Erziehung,  Lebeusberuf  etc. 
Doch  hält  er  in  der  Ausführung  diese  Gesichtspunkte  nicht  streng 
auseinander ;  die  Schrift  hat  überhaupt  die  bekannten  Vorzüge  und 
Mäugel,  die  Mendelssohn  und  Lessing  an  der  gesammten  philosophi- 
schen Litteratur  der  Engländer  notieren,  Mangel  au  Methode  neben 
großem  Reichtum  an  feinsten  Beobachtungen. 

Blackwell  behandelt  zuerst  den  Zustand  der  öffentlichen  Ver- 
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hältnisse  und  der  herrschenden  Sitten  und  Gesinnung,  die  er  mit 
dem  Worte  „heroisch"  charakterisiert,  sodann  die  Sprache,  soweit 
sich  jener  früheste  Kulturstand  darin  wiederspiegelt,  dann  Religion, 
Studien  und  Gewerbe  in  ihrem  Einfluß  auf  die  Sprache  und  die 
früheste  Dichtung.  Dann  geht  er  über  auf  den  zweiten  Hauptteil, 
die  privaten  Verhältnisse  Homers,  soweit  sie  seine  dichterische  Ent- 
wicklung begünstigten ;  hier  handelt  er  von  seiner  Jugend,  seinen  Lehrern, 
Lebensschicksalen,  seinem  Beruf  als  wandernder  Sänger,  von  seinen 
Reisen  und  hieran  knüpft  er  eine  von  unfruchtbarer  Gelehrsamkeit 
strotzende  Untersuchung  über  Egyptische  und  Phönicische  Religion 
und  Gelehrsamkeit  und  deren  Einfluß  auf  Griechenland.  Auf  diesen 
schwächsten  folgt  der  letzte  und  beste  Abschnitt  des  ganzen  Werks, 
über  den  Stoff  der  beiden  Epen,  zunächst  der  Ilias,  den  er  für  den 
glücklichsten  erklärt,  den  je  ein  Dichter  gefunden.  Am  fruchtbarsten 
für  unsere  Litteratur,  zumal  für  Herder  sind  aber  die  ersten  Ab- 
schnitte über  den  innigen  Zusammenhang  frühester,  jugendlicher 
Kultur  mit  der  Sprache.  Daneben  finden  sich  tiberall  gelegentlich 
feine  Bemerkungen  über  das  poetische  Verfahren  Homers,  sagen 
wir  über  den  epischen  Stil  eingestreut,  die  wir  aussondern  und 
besonders  zusammenstellen  wollen. 

Blackwell  charakterisiert  gleich  im  Eingang  die  Homerischen 
Gedichte  in  folgenden  Worten:  Ein  Werk,  dessen  Inhalt  so  reich 
als  groß,  dessen  Stil  stets  sachgemäß  und  doch  erhaben  ist,  die 
Ordnung  einfach  und  doch  ausgesucht,  die  Empfindung  natürlich 
und  doch  nicht  niedrig,  Sitten  und  Charaktere  naturgetreu  (individuell) 
und  dabei  doch  so  allgemein,  daß  sie  auch  die  verschiedensten 
Nuancen  der  menschlichen  Hauptcharaktere  umfassen.  Wir  finden 
in  dieser  Charakteristik  ein  zweifaches  Verdienst :  einmal,  daß  er 
die  von  Bossu  mit.  Aristoteles  über  die  Tragödie  in  die  Theorie 
des  Epos  herübergenommene  Schablone  einfach  bei  Seite  läßt;  was 
das  heißen  will,  mag  daraus  hervorgehen,  daß  noch  der  junge 
Lessing  sich  in  seiner  Besprechung  des  Messias  (15  krit.  Brief 
v.  1753)  darin  völlig  befangen  zeigt,  wenn  er  sagt,  ein  abschließend 
Urteil  (über  den  Messias)  lasse  sich  noch  nicht  geben,  so  lange 
man  von  der  Einheit,  der  Vollständigkeit  und  Dauer 
der  Handlung,  von  der  Verwicklung  und  Entwicklung, 
den  Episoden,  den  Sitten,  den  Maschinen  und  20  andern 
Sachen  noch  nichts  sagen  könne.    Von  dieser  Vcrirrung  hält 
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sich  Blackwell  völlig  ferne.  Noch  wichtiger  ist  der  zweite  Punkt, 
«laß  er  nämlich  gleich  von  Anfang  au  den  Hauptuachdmck  auf  die 
Einfachheit,  die  schlichte  Natürlichkeit,  und  deu  naiven  Stil,  wie 
Schiller  es  später  nenut,  als  das  Charakteristische  der  Homerischeu 
Gedichte  legt. 

Gehen  wir  nun  auf  die  speziellen  Ausführungen  etwas  näher 
eiu.  Blackwell  macht  zuerst  auf  den  Einfluß  von  Boden  und  Klima 
auf  die  geistige  Entwicklung  der  Bewohner  aufmerksam,  ein  Gesichts- 
punkt, der  damals  noch  ziemlich  neu  mit  ganz  besonderer  Vorliebe 
gepflegt  wurde.  Das  Geburtsland  Homers  zeichnete  sich  aus  durch 
Güte  des  Bodens  wie  durch  Milde  des  Seeklimas;  es  war  nicht  so 
fruchtbar  wie  die  Ebenen  des  Euphrat  uud  Nil,  um  die  Bewohner 
zu  entnerven,  aber  doch  reich  genug,  um  die  manigfaltigsteu  Früchte 
zur  höchsten  Vollkommenheit  zu  bringen;  hiezu  kam  die  Heitere 
des  Himmels,  die  Schönheit  des  flußreichen  Landes.  Dies  alles 
erzeugte  jeue  zarte  Empfänglichkeit  des  Geistes,  jcneu  leichten  Fluß 
der  Phantasie,  wodurch  die  dichterische  Anlage  entwickelt,  der  Sinu 
für  Natur  und  Naturwahrheit  geweckt  wird.  Doch  geht  Blackwell 
über  diesen  Puukt,  der  eiu  näheres  Eingehen  ja  nicht  verträgt, 
kurz  hiuweg,  um  desto  länger  uud  eingehender  bei  dem  Einfluß 
der  damaligen  jugendlichen  Kultur  auf  die  Entwicklung  eines  dichteri- 
schen Genies  zu  verweilen. 

Zunächst  schildert  er  an  der  Hand  von  Homer,  Herodot, 
Thucydides  die  öffentlichen  Zustände  der  Homerischen  Zeit.  Die 
Stämme  wareu  noch  nicht  fest  seßhaft,  bei  dem  geringen  Privat- 
besitz alsbald  bereit  vor  dem  stärkeren  Feiud  das  Land  zu  räumen. 
Bald  aber  entstanden  feste  Städte  als  Mittelpunkte  des  Handels  und 
größerer  Reiche ;  so  Chalkis,  Korinth  und  vor  allem  Mykene,  dessen 
Herrscherhaus,  die  Atriden  er  natürlich  für  historisch  hält.  Hier 
bildeten  sich  hinter  festen  Mauern,  unter  dem  Schutze  mächtiger 
Herrscher  die  Anfänge  einer  geordneten  Regieruug;  der  Handel 
brachte  Reichtum  und  mit  dem  Reichtum  auch  eine  feinere  Aus- 
stattung des  häuslichen  uud  öffentlichen  Lebens.  Aber  neben  dieser 
fortschreitenden  Bildung  und  diesem  zunehmenden  Reichtum  dauerte 
jene  bewegte  Unruhe  des  öffentlichen  Lebens,  die  Kriege  mit  ihren 
Schlachten,  Belagerungen,  Eroberungen  und  ebenso  die  Wanderungen 
der  Stämme  auch  nach  dem  troischen  Kriege  fort.  So  sah  Homer 
in  seiner  Jugend  die  Völker  um  ihn  bald  in  großem  Elend,  bald 
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in  großem  Glück ;  er  sah  Städte  erobert  and  geplündert,  die  Manner 
erschlagen,  die  Frauen  zu  Sklavinnen  gemacht;  auf  der  andern 
Seite  sah  er  Städte  im  Schöße  des  Friedens  von  Freiheit  beseelt, 
blühend  und  reich  durch  Handel;  er  sah,  wie  Kolonien  ausgesendet, 
Städte  gegründet,  die  ersten  Anfänge  des  bürgerlichen  Lebens  und 
bürgerlicher  Ordnung  gelegt  wurden.  Solche  Scenen  beginnender 
Kultur  sind  aber  für  den  Dichter  die  günstigsten,  weil  für  den 
Zuhörer  die  angenehmsten,  denn  die  Beobachtung  einfacher  Sitten 
und  Verrichtungen  hat  stets  großen  Reiz  für  uns.  So  machen 
uns  die  umständlichen  Beschreibungen  vom  Bau  eines  Hauses 
oder  Schiffes,  vom  Schmieden  von  Waffen,  Bestellung  des  Ackers, 
Zubereitung  von  Malzeiten  und  dergl.  bei  Homer  das  größte 
Vergnügen.  Gerade  weil  wir  uns  von  der  Einfalt  ursprünglicher 
Sitten  so  weit  entfernt  haben,  übt  die  Schilderung  solch  primitiver 
Verhältnisse  einen  so  unwiderstehlichen  Reiz  auf  einen  unver- 
dorbenen Sinn  aus.  Unsere  heutigen  Sitten  und  Beschäftigungen 
entbehren  eines  solchen  Reizes.  Wir  leben  hinter  Mauern,  gleich- 
sam vor  dem  Angesicht  der  Natur  versteckt,  vergähnen  unsere  Tage, 
unbekümmert  um  ihre  Sohönheiten ;  ja  ein  verderbter  Geschmack 
findet  gar  die  Gleichnisse,  die  aus  ihr  genommen  sind,  niedrig,  die 
alten  einfaltigen  Sitten  gemein  oder  lächerlich.  Aber  indem  die 
Neueren  nichts  als  Pracht  bewundern,  nichts  für  groß  oder  schön 
halten,  als  was  von  Reichtum  zeugt,  berauben  sie  sich  selbst  der 
anmutigsten  und  natürlichsten  Bilder,  die  eine  besondere  Zierde  der 
alten  Dichtkunst  bilden.  Der  Aufzug  eines  Lordmayors,  wie  jede  andere 
große  moderne  Procession  bietet  bei  Entfaltung  aller  Pracht  doch 
keinen  günstigen  Stoff  für  die  Poesie.  In  einem  wohlgeordneten 
Staate  fällt  nicht  leicht  etwas  Neues,  etwas  Wunderbares  vor;  und 
doch  bildet  das  Wunderbare  den  Grundton  der  epischeu  Dichtung, 
Friede,  Eintracht,  gute  Ordnung,  die  das  Glück  eines  Volkes  aus- 
machen, sind  der  Ruin  eines  Gedichts,  dessen  Wesen  das  Wunder- 
bare ist;  so  kürzt  die  Glückseligkeit  eines  Volkes  der  Dichtkunst 
die  Schwingen,  weil  sie  wenig  Stoff  für  Bewunderung  und  Mitleiden 
bietet.  Ganz  anders  zur  Zeit  Homers;  Gesetz  und  Polizei  waren 
erst  im  Werden;  da  mußte  jeden  Tag  etwas  Neues  vorfallen: 
Geschichten  von  ausgesetzten  und  wiedergefundnen  Kindern,  von  Ent- 
laufen, unvermutetem  Wiederantreffen  und  dergl.  So  bot  seine 
Zeit  Homer  die  geeignetsten  Sitten  und  Charaktere.    Diese  Sitten 
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waren  wesentlich  heroisch;  kriegerische  Tapferkeit,  Vaterlandsliebe, 
Ehrgeiz,  das  Gefühl  persönlicher  Würde,  das  sich  selbst  mit  dem 
Schwerte  Recht  und  Genugthuung  zu  schaffen  weiß,   waren  die 
charakteristischen  Tugenden ;  persönliche  Tapferkeit  und  kriegerisches 
Verdienst  brachten  den  höchsten  Ruhm.    Solche  Charaktere  nun 
sind  für  den  epischen  Dichter  die  günstigsten.   Aber  auch  die  andern 
Beschäftigungen,  das  Hirtenleben,  der  Landbau  u.  a.  waren  voll 
Poesie  und  boten  ihm  einen  Stoff,  wie  die  reichste  Phantasie  ihn 
nicht  ersinnen  kann.    Dazu  kam,  daß  die  Sitten  der  Zeit  ganz  un- 
verstellt und  offen  waren,  so  daß  die  innersten  Falten  des  Herzens 
vor  eines  jeden  Auge  bloß  lagen.    Man  lebte  noch  im  Stande  der 
Natur,  man  ließ  sich  von  seinen  Leidenschaften  leiten ;  man  schämte 
sich  nicht,  seine  Leidenschaften  und  Neigungen  offen  zu  gestehen, 
man  sprach,   wie  es  einem  um  das  Herz  war;  hier  trägt  noch 
alles  den  Stempel  der  Wahrheit  ;  die  Leidenschaften  sind  ächt  und 
stark  und  strömen  in  kunstlosen  Sätzen  und  ungesuchten  Worten 
aus.    Iu   all   diesem   hat  Homer  einen  großen  Vorzug  vor  den 
Dichtern  verfeinerter  Zeiten,  wo  die  Sitten  geschminkt  sind  und  die 
Menschen  sich  nicht  geben,  wie  sie  sind.    So  war  schon  Virgil  in 
entschiedenem  Nachteil   gegen  Homer:   zu  seiner  Zeit  war  Sitte 
und  Sprache  aufs  äußerste  verfeinert,  alle  Offenheit  und  Wahrheit 
aus  dem  Leben  geschwunden;  man  affektierte  wohl  nocli  die  alt- 
römische Würde,  man  verbarg  die  sittenlosen  Leidenschaften.  So 
mangelte  seiner  Welt  Natur  und  Wahrheit  und  er  fand  keine  Menschen 
um  sich,  die  für  sein  Gedicht  hätten  als  Modell  dienen  können. 
Deshalb  geht  allen  seinen  Personen  die  lebensvolle  Naturwahrheit 
der  Homerischen  Menschen  ab.    Sodann  war  auch  die  Sprache  schon 
viel  zu  verfeinert,  um  so  primitive  Verhältnisse,  wie  sie  die  Sage 
von  Äneas  bietet,  noch  treffend  schildern  zu  können.   Virgil  wußte 
sehr  wohl,  welch  großen  Wert  einfach  alte  Sitten  und  eine  einfach 
alte  Sprache  für  den  epischen  Dichter  haben  und  da  die  eigene 
Zeit  ihm  nichts  mehr  der  Art  bot,  so  entlehnte  er  von  Ennius  eine 
Menge  veralteter  Worte  und  Wendungen,  und  flocht  mit  Vorliebe 
alte  bei  Opfern,  Spielen,  Gesetzen  gebräuchliche  Formeln  in  sein 
Gedicht  ein,  um  ihm  dadurch  einen  etwas  altertümlichen  Anstrich 
zu  geben.    Homer  dagegen  hatte  das  Glück,  die  griechischen  Sitten 
in  dem  Alter  vorzufinden,  wo  sie  für  die  Poesie  am  günstigsten 
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waren:  über  die  erste  Rohheit  und  Barbarei  hinaus  und  von  der 
späteren  Verfeinerung  noch  unberührt. 

Nicht  minder  glücklich  war  Homer  in  der  Sprache,  die  er 
vorfand.  Die  griechische  Sprache  ist  nach  Blackwell  keine  Stamm- 
sprache, sondern  eine  Mischsprache;  den  freilich  unbedeutenden 
Stammfonds  bildete  die  alte  Sprache  der  Pelasger;  aber  den  weit- 
aus größten  Teil  des  Wortschatzes  erhielt  sie  aus  Kleinasien,  Phönizien 
und  Egypten  über  Cypern  und  Creta;  Blackwell  denkt  hiebei  wohl 
au  die  angeblichen  Einwanderungen  aus  diesen  Ländern  und  die 
Gründung  des  delphischen  Orakels  von  Creta  aus.  Die  fortschreitende 
Kultur,  die  große  Zahl  freier  mit  einander  wetteifernder  Staaten 
schuf  bald  eine  Sprache,  die  edler  war  als  ihre  Stammmütter.  Die 
griechische  Sprache  war  zur  Zeit  Homers  wie  jede  jugendliche 
Sprache  noch  voll  der  kühnsten  und  ausdrucksvollsten  Metaphern, 
fähig,  alle  Nuancen  der  Empfindung  und  der  Leidenschaft  sinnlich 
auszudrücken.  Die  Sprache  selbst  war  noch  ganz  poetisch  und 
darum  die  Poesie,  wie  schon  die  Alten  richtig  bemerken,  älter  als 
die  Prosa.  Homer  fand  die  Sprache  in  einem  Zustand,  wie  der 
Dichter  sie  nicht  günstiger  wünschen  kann ;  sie  hatte  ihre  Reife 
erlangt  und  noch  nichts  von  dem  Reiz  der  Anmut  der  Jugend  ver- 
loren; sie  war  föhig,  die  edelsten  und  würdigsten  Empfindungen 
auszudrücken  und  dabei  doch  noch  reich  an  bildlichen  Bezeichnungen, 
wie  das  Wunderbare  und  Außerordentliche  der  Poesie  es  verlangt. 
Von  welchem  hohen  Wert  dies  sinnliche,  bildliche  Element  der 
Sprache  für  den  epischen  Dichter  ist,  zeigt  sich  nach  Black  well  aui 
besten  iu  der  Verwendung  der  sog.  Maschinen  (der  Götter).  Boileau 
verlangt,  der  epische  Dichter  müsse  die  gewöhnlichen  Begebenheiten 
des  Lebens  ihrer  einfachen  Tracht  entkleiden  und  sie,  um  ihnen 
eine  gewisse  Würde  zu  verschaffen,  einer  höhern  Macht  zuschreiben ; 
er  müsse  die  leblosen  Dinge,  um  sie  zu  beleben,  personifizieren. 
Zu  Homers  Zeiten  trug  nun  die  gewöhnliche  Sprache  selbst  noch 
das  metaphorische  Gewand  und  so  leistet  hier  schon  die  Sprache 
selbst,  was  die  Kunst  des  Dichters  fordert.  Blackwell  schließt 
seinen  ersten  Teil,  über  den  Einfluß  der  öffentlichen  Verhältnisse 
auf  den  Dichter,  mit. den  Worten :  so  fand  Homer  die  geeig- 
netsten Sitten  für  die  Poesie  undzugleich  die  edelste 
Sprache,  sie,  auszudrücken. 

Im  zweiten  Teil  untersucht  er  nun  die  privaten,  persönlichen 
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Verbaltnisse  Homers  in  ihrem  En  Hub  auf  seine  dichterische  Ausbil- 
dung. Iiier  tischt  er  uns  nun  den  ganzen  abgeschmackten  Wust 
der  späteren  alexandrinischen  Überlieferung,  wie  sie  in  der  Vita 
und  sonst  vorliegt,  glaubig  auf  und  sucht  diesen  dürftigen  Stoff 
durch  Reflexionen  zu  ergänzen.  So  setzt  er  Homer  in  die  erste 
oder  zweite  Generation  der  jonischen  Ansiedelung,  also  in  eine  Epoche, 
wo  wie  er  sagt,  die  Natur  durch  Mischung  ihre  feurigsten  Kräfte 
zu  zeigen  und  am  reichlichsten  auszustreuen  pflegt;  er  beruft  sich 
hiefür  auf  eine  Analogie  aus  der  Pferdezucht,  wo  die  Kreuzung  im 
zweiten  Gliede  die  vorzüglichsten  Tiere  ergebe.  Obwohl  er  nun 
jene  schale  Überlieferung  gläubig  annimmt,  vermag  er  doch  auch 
so  blutwenig  für  die  Erklärung  seiner  dichterischen  Erscheinung 
daraus  zu  entnehmen,  und  darum  fügt  er  an  dieser  Stelle  einen 
großen  Abschnitt  über  den  damaligen  Zustand  der  Religion,  der 
Wissenschaft,  der  Gewerbe,  des  Handels  und  dergleichen  ein :  es  ist 
das  die  weitaus  schwächste  Partie  des  ganzen  Werkes.  Alle  Wissen- 
schaft, Theologie  wie  profane  Weisheit,  stammt  nach  ihm  von  Egypten. 
Die  Egypter  nun  liebten  es,  ihre  tiefen  Kenntnisse  in  Allegorien  einzu- 
kleiden. Beides,  die  Weisheit  wie  ihre  allegorische  Einkleidung 
wanderte  dann  auch  nach  Griechenland,  schon  in  frühester  Zeit 
durch  die  egyptischen  Kolonieen.  Später  verbreiteten  die  ältesten 
griechischen  Dichter  Linus,  Orpheus,  Musäus,  die  selbst  Egypten 
besucht  hatten,  die  religiösen  egyptischen  Vorstellungen  in  Grie- 
chenland. Homer  selbst  kannte  die  egyptische  Götterlehre  und 
Allegorie  teils  aus  diesen  seinen  Vorgängern,  teils  direkt  aus  seinem 
eignen  längeren  Anfenthalt  in  Egypten.  Blackwell  will  es  zwar 
unentschieden  lassen,  ob  Linus,  Orpheus,  Musäus  etwas  Schriftliches 
hinterlassen,  haben,  behauptet  aber  nachher  doch  mit  Berufung  auf 
Clemens  von  Alexandrien ,  daß  Homer  Stellen  des  Orpheus  nachge- 
bildet habe.  Ist  so  Blackwell  den  abgeschmackten  Faseleien  der  späteren 
griechischen  Zeit  gegenüber  völlig  kritiklos,  so  zeigt  er  wenigstens 
darin  wieder  einen  gewissen  gesunden  Sinn  und  gründliche  Vertraut- 
heit mit  seinem  Homer,  daß  er  ihm  alle  eigentliche  Gelehrsamkeit, 
die  die  Stoiker  und  die  Späteren  ihm  beizulegen  liebten,  rund- 
weg abspricht.  Jene  alte  Weisheit,  sagt  er ,  enthielt  nichts  als  die 
Entstehung  der  Dinge  und  ihren  Wandel  und  zwar  allegorisch  in 
Göttermythen  eingekleidet;  eine  Probe  davon  aus  späterer  Zeit  ist 
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uns  in  der  Theogonie  Hesiods  noch  erhalteu.  Die  Wissenschaften 
waren  damals  überhaupt  uoch  ungetrennt;  Philosophie  und  Theo- 
logie, Gesetzgebung  und- Dichtung  fanden  sich  noch  in  einer  Person 
vereinigt.  Großes  Kapital  schlagt  er  nun  aus  seinem  *  Lebensberuf 
als  wandernder  Sänger  —  Voß  übersetzt  zeitgemäß  „Barde"  — . 
Diese  Lebensart,  sagt  er,  war  spezifisch  griechisch,  nicht  egyptisch ; 
denn  die  Poesie  wurde  von  den  Egyptero  wenig  gepflegt.  Der 
Stand  war  nicht  reich,  aber  geehrt  und  frei  von  Sorgen  und  Ge- 
schäften ;  die  vielen  Reisen  hoben  ihn  über  den  beschränkten,  spieß- 
bürgerlichen Gesichtskreis,  der  die  Folge  seßhaften  Lebens  ist, 
hinaus;  als  Sänger  fand  er  Zutritt  auch  in  den  Fürstenhäusern,  so 
daß  er  deren  Lebensweise,  Charakter,  Haushalt,  Art  des  Umgangs, 
ihre  Kostbarkeiten  und  dergleichen  aus  eigner  Anschauung  zu  schil- 
dern vermochte  —  aus  eigner  Anschauung  und  doch  hält  ihn  Black- 
well mit  der  alten  Überlieferung  Homers  für  blind.  Was  will  aber 
aller  Vorteil  des  weiten  lieisens,  den  Blackwell  so  nachdrücklich 
hervorhebt,  wenn  er  ihn  des  für  die  Beobachtung  unerläßlichen 
Organs  beraubt  ?  Das  Wanderleben  trägt  ferner  wesentlich  dazu 
hei ,  die  Phantasie  zu  bereichern ;  ebenso  ist  damit  ein  heiteres, 
aufgeräumtes  Wesen  verbunden,  wie  wir  es  bei  Homer  finden. 
Blackwell  behandelt  nun  die  Reisen  Homers  und  knüpft  daran  einen 
langen  Exkurs  über  die  älteste  Geographie  und  die  Fahrten  der 
Phönizier.  —  So  lernt  Homer  das  asiatische  und  europäische  Grie- 
chenland, ebenso  Egypteu  auf  seinen  Reisen  kennen;  die  Keuntnis 
der  übrigen  Welt  verdankt  er  seinem  Verkehr  mit  den  Phöniziern ; 
so  besonders  die  vielfach  in  Wunder  gehüllten  geographischen  Kennt- 
nisse der  Odysee.  Auch  hier  wieder  ist  Blackwell  bemüht  in  allen 
Wundererzählungen,  von  der  Scylla,  Aeolus  u.  s.  w.  eine  wirkliche 
Grundlage  nachzuweisen.  Von  der  Kirke  und  den  Sirenen  giebt  er 
eine  eigene  charakteristische  Deutung,  die  wohl  ebenso  berechtigt 
ist,  wie  eine  mythische ;  er  sieht  darin  verführerische  Frauenzimmer, 
die  die  Seefahrer  an  sich  locken  und  aussaugen.  An  moderne 
historische  Modekrankheit,  die  unfruchtbarste  Daten  mit  Hülfe  einer 
üppigen  Phantasie  zu  fruktifizieren  versucht,  erinnert  seine  Aus- 
deutung des  Aufenthalts  in  Delphi.  Homer  zu  Delphi,  ruft  er  aus, 
mit  den  Priestern  umgehend,  in  Gesellschaft  der  Musen  Päane  an 
Apollo  singend,  welch  unbegrenzte  Aussicht  öffnet  sich  da  unserem 
Blicke!   Er  giebt  dann  eine  phantasievolle  Schilderung  der  dama- 
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ligen  Bedeutung  des  delphischen  Orakels ,  wo  man  kretisch-egyptische 
Weisheit  verschloß  und  wo  Kunde  von  allen  Ländern  zusammenfloß. 
Er  entwickelt  bei  dieser  Schilderung  eine  Phantasie,  die  an  Curtius 
erinnert. 

Indes  all  dies  zusammen,  die  Gunst  von  Boden  und  Klima, 
die  Einfalt  und  Offenheit  der  Sitte,  die  einerseits  tiefsinnige,  anderer- 
seits phantasievolle  Religion,  die  sinnlich  ausdrucksvolle  bilderreiche 
Sprache  im  Verein  mit  dem  umfassendsten  Geuie,  das  noch  durch 
besonders  glückliche  Lebeusschicksale  begünstigt  wird,  reicht  wohl 
aus,  die  Erscheinung  Homers,  aber  nicht  der  Homerischen  Gedichte 
zu  erklären.  Denn  Wert  und  Bedeutung  eines  dichterischen  Werkes 
hängt  nicht  allein  von  dem  Genie  des  Dichters,  sondern  ebenso  sehr 
von  der  glücklichen  Beschaffenheit  seines  Stoffes  ab.  Homer  nun 
hatte  das  Glück,  deu  daukbarsten  Stoff  zu  finden,  der  je  die  Phan- 
tasie eines  Dichters  eutflammt  hat.  Er  war  mit  den  Lokalitäten 
wie  mit  den  Begebenheiten  und  den  Helden  seines  Stoffes  wohl 
vertraut,  konnte  somit  beides  nach  dem  Leben  schildern.  Die 
ersteren,  Griechenland  wie  den  troischen  Kriegsschauplatz  kannte 
er  aus  eigner  Auschauung,  die  andern  aus  der  noch  reichlich  fließen- 
den mündlichen  Überlieferung.  Dazu  bot  ihm  die  eigene  vielbe- 
wegte Zeit  uoch  dieselben  Typen  wie  die  Helden  der  Ilias  und  der 
Odyssee  selbst.  Darum  machen  auch  seine  Schilderungen  den  Eindruck 
lebensvoller  Naturwahrheit.  Indes  der  größte  Vorteil,  den  ihm  sein 
Stoff  bot,  war  die  Fülle  und  die  charakteristische  Mannigfaltigkeit 
seiner  handelnden  Personen.  Das  Lokal  oder  die  Scenerie  der  Hand- 
lung bot  ihm  eigentlich  keinen  Vorteil  vor  späteren  Dichtern :  in 
allem,  was  Landschaftsmalerei  betrifft,  hat  der  moderne  Dichter 
gleiche  Chancen  mit  Homer.  Nicht  die  schönen  Landschaften,  die 
der  Dichter  schildert,  nicht  das  Getümmel  der  Schlachten,  das  er 
uns  vorführt,  ist  es,  was  unser  Herz  und  unsere  Phantasie  so 
mächtig  erregt,  sondern  die  kühnen,  naturwahren  Züge  seiner  Helden, 
die  er  vor  unsern  Augen  handeln  läßt.  Welch  ein  Zusammenfluß 
von  tapfern  Kriegern,  Söhnen  der  vornehmsten  Häuser  eines  freien 
weiten  und  kriegerischen  Reiches,  die  im  ungezähmten  Sturm  der 
Leidenschaften  aufgewachsen  sind,  und  auf  der  andern  Seite  welcher 
Kontrast  von  weibischen  Charakteren!  Lauter  Wahrheit,  lauter  Natur! 
Dazu  kommt  die  individuelle  Mannigfaltigkeit  dieser  kräftigen  natur- 
wüchsigen Gestalten.    Solche  treu  und  nach  dem  Leben  geschildert 
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beschäftigeu  Verstand  und  Phantasie  zugleich  uud  erregen  in  unserem 
llerzen  die  gleichen  Leidenschaften,  die  seine  Helden  bewegen.  Nie 
hat  Griechenland  später  wieder  eine  solche  Fülle  freier,  originaler 
Charaktere  hervorgebracht,  wie  iu  dieser  Jugendzeit  seiner  Ge- 
schichte, da  die  Sitteu  noch  durch  keiue  Gesetze  eingeschränkt,  durch 
keine  Politik  verfälscht,  durch  keine  Ausschweifungen  entnervt  waren. 
Solch  ausgezeichnete  Charaktere  mußten  notwendig  den  Blick  .Homers 
auf  sich  ziehen  und  ihn  vor  der  Klippe  bewahren,  au  der  so  mancher 
Dichter  gescheitert  ist,  phantastische  Hirngespinste  statt  natur- 
wahre Gestalten  zu  schaffen.  Mit  fester  Hand,  den  Blick  auf  das 
Original  gerichtet  zeichnet  er  den  Idomeneus  mit  seinem  königlichen  Adel 
und  Anstand ,  den  schönen  kriegsscheuen  Nireus ,  den  treulosen 
Pandaros,  den  liebenswürdigen  sanften  Patroclus,  deu  freundlichen 
redseligen  greisen  Nestor,  den  aufbrausenden,  ungestümen,  jugend- 
lichen Achilles,  den  allzu  nachgiebigen  Priamos  neben  dem  klugen 
Polydamos  und  dem  weisen  Autenor,  den  ebenso  edel  gesinnten 
wie  tapfern  Hektor  neben  dem  feigen  Wollüstliug  Paris.  Ebenfalls 
mehr  für  ein  Verdienst  seines  glücklichen  Stoffs  als  seines  dichte- 
rischen Genies  erklärt  es  Blackwell,  daß  er  selbst  die  feinsten  Nu- 
ancen ähnlicher  Charaktere  so  treffend  gezeichnet  hat,  wie  Achill 
und  Ajas,  Diomedes  und  Hektor,  üdysseus  und  Meriones.  Eine 
solche  Manigfaltigkeit  von  Charakteren  derart  eingehend  zu  schildern, 
daß  man  auch  noch  die  eigentümliche  körperliche  Bildung  der  Per- 
son, ihre  vornehmsten  Erlebnisse  und  selbst  ihr  Geschlechtsregister 
beigiebt,  liegt  außerhalb  des  Bereichs  der  Dichtkunst;  die  Natur 
selbst  muß  sie  dem  Dichter  vorgezeichnet  haben.  Wie  schon  Pope 
macht  auch  Blackwell  auf  die  unterscheidende  Mannigfaltigkeit  der 
Kampfsceuen  aufmerksam ;  aber  auch  dies  Verdienst  setzt  er  mehr 
auf  Rechnung  des  glücklichen  Stoffs  als  des  dichterischen  Genies ; 
selbst  die  Übereinstimmung  der  körperlichen  Bilduug  mit  dem  Cha- 
rakter des  Helden,  wie  bei  Odysseus  und  seinem  Herold  Eurybates 
erklärt  er  als  treue  Kopie  der  Wirklichkeit. 

Er  schließt  diese  Ausführung,  die  gelungenste  Partie  seines 
Werks,  mit  den  Worten:  „Homers  Stoff  ist  also  der  wür- 
digste, den  je  ein  Dichter  besang;  dies  verbunden 
mit  seiner  Sprache,  Religion  uud  Sitten  hat  ihn  zum 
ersten  in  seiner  Kunst  gemacht/1  Auffallend  an  dieser 
Zusammenfassung  ist  es,  daß  er  das  originale  dichterische  Genie 
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Homers  gauz  übergeht.  Die  Sache  ist  die ,  daß  er  das,  was  offenbar 
dem  Genie  des  Dichters  gebührt,  ganz  einseitig  dem  glücklichen  Stoffe 
zuschreibt.  Wir  müssen  deshalb  noch  kurz  auf  das  dichterische  Ver- 
fahren Homers  nach  der  Vorstellung  von  Blackwell  eingehen.  Wir  treten 

• 

hier  wieder  an  eine  jener  höchst  interessanten  Fragen  von  langer  Ge- 
schichte heran,  die  auch  heute  noch  nicht,  wenigstens  nicht  übereinstim- 
mend gelost  ist,  nämlich  die  Frage  über  das  Verhältnis  des  gegebenen  Sagen- 
stoffs  zu  der  freibildenden  Phantasie  im  sogenannten  Volksepos.  Schon 
Scaliger  hebt  hervor,  Homer  habe  seinen  Stoff,  das  einzig  Gute,  was  er 
überhaupt  an  ihm  laßt,  nicht  frei  erdacht,  sondern  als  allbekanntes 
Ammenmärchen  bereits  vorgefunden.  Ähnlich  schreibt  Hedelin,  der  erste, 
der  die  Existenz  Homers  geleugnet,  den  Stoff  der  Überlieferung  zu. 
Dagegen  betonen  die  Verteidiger  der  Alten,  besonders  M.  Dacier 
das  persönliche  Verdienst  Homers  auch  bei  der  Erfindung  und  An- 
ordnung des  Stoffs.  Ähnlich  die  Deutschen  aus  der  Zeit  der  Ori- 
giualgenies,  wie  Herder  und  Goethe.  Umgekehrt  faßt  Jak.  Grimm 
und  seine  Schule  das  Volksepos,  Nibelungeu  wie  Ilias  und  Odyssee 
als  „Produkte  des  dichtenden  Volksgeistes'1,  wie  jezt  die  Formel 
lautet ;  damit  fällt  der  Dichter  ganz  weg  und  kann  höchstens  noch 
von  einem  Redakteur  oder  gar  nur  Schreiber  die  Rede  sein.  Eine 
richtige,  nach  meiuer  Ansicht  glücklich  abschließende  Würdigung 
und  Abschätzung  beider  Faktoren,  des  gemeinsamen  Volksguts  und 
des  dichterischen  Sonderverdienstes  hat  Unland  in  seiuer  Abhandlung 
,  über  das  Volkslied  (Band  III)  gegeben.  Der  Körper  der  Erzählung 
nicht  allein,  sondern  auch  ihre  Gestaltung  wie  die  Zeichnung  der 
Charaktere  ist  nach  dem  treffenden  Ausdruck  Unlands  „geraeinsames 
Volksgut",  oder  wer  die  Grimm'sche  Fassung  vorzieht,  Werk  des 
dichtenden  Volksgeistes:  aber  die  letzte  dichterische  Ausgestaltung 
der  Erzählung,  wie  der  Charaktere,  ist  Sache  eines  oder,  wenn  man 
will,  einer  Reihe  bestimmter  Dichter.  An  einem  gegebenen  Werke 
wie  z.  B.  der  llias  diese  beiden  Faktoren  nachträglich  ausscheiden 
zu  wollen,  ist  natürlich  ein  Ding  der  Unmöglichkeit;  sonst  wäre 
es  eben  kein  Kunstwerk.  Wenn  nun  Blackwell  den  Hauptnachdruck 
auf  den  gegebenen  Stoff  legt  und  auch  für  die  dichterische  Ent- 
wicklung Homers  die  äußeren  Einflüsse  seiner  Welt  einseitig  her- 
vorhebt, so  würde  das  in  die  Ubland'scbe  Formel  übersetzt  heißen: 
in  den  Homerischen  Gedichten  überwiegt,  eben  weil  sie  Volksdichtung 
sind,  das  gemeinsame  Volksgut  über  sein  besonderes  Dichterverdienst. 
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Freilich  weniger  angemessen  ist  seine  eigene  Formulierung ;  was  wir 
beute  der  durch  Jahrhunderte  fortgehenden 'Überlieferung  zuschreiben,* 
bezeichnet  er  als  „Werk  der  Natur".  Dies  vieldeutige  Wort,  das 
im  Gebiet  der  poetischen  Theorie  zu  so  vielen  Mißverstandnissen 
und  Irrtümern  geführt  hat,  war  ja  das  Schlagwort  der  Zeit,  man 
verstand  hier  darunter  die  Wirklichkeit  gegenüber  den  willkürlichen 
Gebilden  der  Phantasie.  Blackwell  faßt  zwei  ganz  verschiedene 
Dinge  in  seinem  Wort  „Natur"  zusammen ;  einmal  die  noch  lebendig 
vorhandene  mündliche  Überlieferung,  die  dem  Dichter  den  Stoff  der 
Erzählung  bot ;  sodann ,  die  auch  in  seiner  eigenen  Zeit  noch  vor- 
handenen ähnlichen  Typen,  die  ihm  als  lebendige  Modelle  eines 
Achilles,  Odysseus  u.  a.  dienten.  Erhält  beide  Momente  uicht  aus- 
einander; als  das  wichtigere  erscheint  ihm  jedenfalls  das  letztere, 
die  eigene  lebendige  Anschauung  ähnlicher  Charaktere.  Natur  uud 
Wahrheit,  sagt  er.ara  Schluß,  müssen  die  einzigen  Führerinnen  des 
Dichters  sein;  er  muß  seine  Charaktere  nach  dem  Leben  schildern 
und  den  erregten  Leidenschaften  selbst  ihren  leisesten  Ausdruck  ab- 
horchen und  eben  dieses  rühmt  er  an  Homer,  der  der  Natur  so 
getreu  geblieben,  daß  wir  unsere  eigenen  Gedanken  und  Empfind- 
ungen wieder  bei  ihm  autreffen.  Die  Natur,  d.  h.  die  Wirklich- 
keit muß  dem  Dichter  seine  Gestalten  liefern,  die  bloße  Phantasie 
vermag  das  nicht;  ihre  Gebilde  sind  teils  zu  unbestimmt,  teils  zu 
einförmig.  Die  Einbildungskraft  des  Dichters,  sagt  er,  erschöpft 
sich  bald,  wenn  er  keine  Originale  vor  sich  hat;  er  verfallt  dann 
entweder  in  matte  Wiederholungen  oder  bringt  widrige  Mißgeburten 
zur  Welt.  Darum  lassen  solche  Gebilde  uns  auch  kalt;  nur  die 
Wahrheit  dringt  unwiderstehlich  in's  Herz. 

Nun  enthalten  aber  doch  gerade  die  Homerischen  Gedichte 
eine  solche  Menge  von  Erzählungen  und  Zügen,  die  zweifellos  reine 
Gebilde  der  Phantasie  sind ;  so  seine  ganze  Götterwelt  und  ihr  Ein- 
greifen in  die  Menschenwelt,  die  vielen  Sagen  der  Ilias,  die  märchen- 
haften Erzählungen  der  Odyssee.  Wie  findet  sich  nun  Blackwell 
mit  dieser  unleugbaren  Thatsache  ab?  Er  erkennt  den  Widerspruch 
nicht,  sondern  stellt  zwei  Theorien  unvermittelt  neben  einander. 
Das  Wunderbare,  sagt  er,  wie  wir  schon  oben  gesehen,  ist  das 
Wesen  der  epischeu  Dichtung.  Erdichten  uud  Lügen,  sagt  er  an 
einer  andern  Stelle,  ist  von  der  Dichtkunst  unzertrennlich ;  in  ihrem 
Gebiet  ist  jede  Spanne  ein  bezaubertes  Land.   Die  bloße  nackte  Er- 
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Zählung  des  wirklichen  Vorgangs  läßt  den  Zuhörer  kalt  und 
gleichgültig;  nur  durch  Beimischung  des  Wunderbaren  vermag  er 
die  Einbildungskraft  zu  beschäftigen  Und  die  Herzen  zu  gewinnen. 
Wie  schon  gesagt ,  Blackwell  bemerkt  den  Widerspruch  in  seiner 
Auffassung  nicht,  kann  somit  auch  keinen  Versuch  machen,  ihn  aus- 
zugleichen. Doch  vermögen  wir  eine  solche  in  seinem  Sinne  aus 
anderweitigen  Äußerungen  herzustellen.  Er  sagt  nämlich,  Homer 
habe  sich  in  jenen  fabelhaften  Erzählungen  treu  und  gläubig  an  die 
Vorstellung  seiner  Zeit  angeschlossen ;  daher  stamme  die  Einfalt  seiner 
Erzählung,  die  dem  Geschmacke  aller  Zeiten  und  Stände  so  zusage, 
nur  weil  er  selbst  an  diese  Dinge  glaubt,  vermag  er  sie  mit  treu- 
herziger Einfalt  zu  berichten.  Baumgarten,  der  Vater  der  Ästhetik , 
braucht  für  solche  Gebilde  der  Phantasie  die  schöne,  an  einer  Stelle 
in  Fr.  Vischers  Gedichten  seltsam  anklingende  Bezeichnung  sorania 
vigilantium;  wir  können  sie  vielleicht  ebenso  richtig  als  veritas 
somniantium .  als  die  Wahrheit  der  Phantasie  bezeichnen,  oder  wir 
können,  (indem  wir  uns  auf  den  heutigen  Standpunkt  der  Forschung 
stellen)  sagen :  auch  solche  reine  Gebilde  der  Phantasie,  wie- 
fern sie  der  Glaube  einer  Zeit  sind,  sind  Wahrheit  oder 
Wirklichkeit,  oder  nach  dem  Sprachgebrauch  jener  Zeit,  Natur.— 
Wie  aber  solche  Gebilde  der  Phantasie  nach  Blackwell  doch  nur  in  sofern 
Existenzberechtigung  haben,  als  sie  wirklicher  Glaube  eines  Volkes  sind, 
so  verlangt  er  auf  der  andern  Seite  auch,  daß  der  Dichter  die  Wirk- 
lichkeit mit  Empfindung  und  Phantasie  belebe  und  beseele,  wie 
schon  Horaz  verlangt,  daß  ein  Gedicht  nicht  bloß  schön,  sondern 
auch  rührend  sei.  Der  Historiker,  sagt  Blackwell,  stellt  nur  die 
Begebenheiten  dar,  die  auf  die  Staatsverfassung  Einfluß  haben,  der 
Dichter  dagegen,  wenu  er  sich  gleich  auf  das  Gemälde  einer  einzelnen 
Handlung  beschränkt,  sucht  in  der  ganzen  Natur  die  Farben  dazu ; 
alle  Arten  von  Leidenschaften,  rührenden  Vorfüllen,  Gefahren,  Kampf 
und  Tod  stehen  ihm  zur  Verfügung ;  und  dadurch  wird  seiu  Ge- 
mälde gleichsam  ein  Gemälde  der  Welt  und  eben  darin  erkennt 
er  einen  Hauptvorzug  der  beiden  Homerischen  Epen;  sie  stellen 
uns  das  große  Drama  des  Lebens  dar,  das  sich  täglich  vor  unsern 
Augen  abspielt.  So  gewiunen  wir  bei  unsrem  Verfasser  bereits 
auch  deu  so  fruchtbaren  Begriff  des  Weltbildes. 

Wenn  Blackwell  in  Ganzen  auch  das,  was  unstreitig  Sache 
des  dichterischen  Verdienstes  ist,  der  Gunst  des  Stoffes  zuschreibt. 
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so  giebt  es  doch  einen  Punkt ,  wo  dies  nicht  angeht :  das  ist  die 
glückliche  Wahl  des  Moments.  Homer  wählt  aus  der  gcsammten 
Erzählung  den  zweiten,  kürzern,  aber  an  Handlung,  wunderbaren  Vor- 
fällen und  Leidenschaften  um  so  reicheren  letzten  Teil  der  Belagerung 
von  Troja;  jetzt  erst  wagen  es  die  Troer,  vor  den  Mauern  zu 
kämpfen  ;  Schlachten,  Verträge,  Meineide  folgen  rasch  aufeinander ; 
Flucht,  Verzweiflung  uud  Tod  gehen  von  einem  Heer  zum  andern. 
Mit  glücklichem  Griff  hat  Homer  den  Groll  des  Achilles  zum  be- 
wegenden Mittelpunkt  dieser  reichen  mannigfaltigen,  Schlag  auf  Schlag 
folgenden  Handlungen  und  ergreifenden  Leidenschaften  gemacht. 
Eben  die  Verbindung  mit  dem  Groll  des  Helden  schließt  all  diese  mannig- 
fachen Handlungen  und  Szenen  zur  Einheit  einer  einzigen  Haupt- 
handluug  zusammen.  Ebenfalls  ein  Verdienst  des  Dichters  Homer 
~  Blackwell  meint  freilich  eben  so  sehr  seines  Stoffes  —  ist 
es,  daß  er  fast  durchaus  vorstellbare  Handlungen  giebt,  d.  h.  solche, 
die  die  Einbildungskraft  zu  umfassen  vermag.  Das  ganze  Gewübl 
einer  Schlacht  vermag  sie  nicht  auf  einmal  zu  übersehen;  Homer, 
giebt  statt  dessen,  der  wirklichen  Sitte  jeqer  Zeit  entsprechend, 
leicht  übersehbare  Einzel  kämpfe  und  läßt  seine  Helden  sich  vor 
dem  Kampfe  mit  Behagen  über  ihr  Geschlecht  u.  dergl.  ausfragen 
und  sich  mit  auzüglichen  Ausforderungen  begrüßeu. 

Ein  Hauptvorwurf  der  Vertreter  der  Moderneu  war,  daß  Homer 
seine  Helden  und  ihre  Sitten  zu  naturwahr  für  unsern  heutigen 
feinern  Sinn  verletzend  schildere.  Blackwell  geht  ganz  kurz  darüber 
weg  mit  der  Bemerkung,  damit  mache  man  ihm  das  zum  Vorwurf, 
was  sein  größter  Vorzug  sei.  Zudem  seien  seine  Gemälde  nicht 
nur  naturgetreu,  sondern  zugleich  voll  Anstand  und  Adel. 

Der  Verfasser  wirft  nun  vielfach  Seitenblicke  auch  auf  Virgil 
und  giebt  am  Schlüsse  eine  eingehende  Vergleichuug  beider  Dichter, 
die  wir  dem  Thema  unserer  Untersuchung  gemäß  noch  kurz  berühren 
müssen.  Einiges  Hiehergehörige  haben  wir  schon  oben  gelegentlich 
bemerkt,  z.  B.  daß,  während  Homer  die  für  das  Epos  günstigste 
Sprache  und  Sitten  vorfand,  zu  Virgils  Zeit  beide  zu  verfeinert 
waren.  Virgils  Gemälde  sind  Gemälde  aus  der  großen  vornehmen 
Welt  und  darum  weit  glänzender  als  die  Homers.  Darum  übertrifft 
er  ihn  auch  an  Anstand  und  feiner  Lebensart,  wodurch  sich  frei- 
lich die  modernen  Menschen  in  ihrem  Betragen  so  ähnlich  sehen, 
wie  die  Soldaten  eines  Regiraeuts  in  ihrer  Uniform.    Virgil  hat 
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feiu  angelegte  Staatsentwürfe ,  die  er  mit  dem  Geist  eines  Höf- 
lings ausführt.  Blackwell  rechnet  hieher  die  Ideen  von  dem  römischen 
Imperium  und  seiner  ewigen  Dauer,  die  Formen  der  römischen 
Magistratur  und  ähnliches.  Homers  Stärke  beruht  in  der  Zeich- 
nung von  einfachen  Vorgängen  des  gewöhnlichen  Lebens,  mächtiger 
Leidenschaften,  starker  Körper  und  einfacher  kunstloser  Züge  ori- 
ginaler Charaktere.  Dieser  Unterschied  tritt  am  deutlichsten  zu 
Tage  bei  den  Heerführern.  Achill  ist  rastlos,  jähzornig,  unerbitt- 
lich ,  ungestüm ;  Agamemnon  ein  Spielball  von  Zorn ,  sinnlicher 
Liebe  und  feiger  Furcht;  er  schämt  sich  nicht,  vor  dem  ganzen 
Heer  zu  gesteheu,  daß  er  seine  schöne  Sklavin  mehr  liebe  als 
seine  Gemahlin;  dabei  ist  er  etwas  geizig,  und  so  furchtsam,  daß 
ihm  die  Kniee .  zittern  und  die  Zähne  klappern.  Virgil  steigt  nicht 
so  tief  zu  den  Schwächen  der  Natur  herab ;  seine  Helden  sind  an- 
ständiger und  sittlich  vollkommener,  außer  daß  Äneas  etwas  weiner- 
lich und  sein  Höhlenabenteuer  doch  etwas  bedenklich  ist ;  im  übrigen 
aber  erscheint  er  stets  mit  der  Würde  und  Feierlichkeit  eines  Römischen 
Senators.  Hier  sieht  man  wieder,  sagt  er,  den  Einfluß  der  öffent- 
lichen Sitten.  Diese  waren  zu  Virgils  Zeit  in  völligem  Verfall,  aber 
desto  mehr  wahrte  man  den  Schein  und  den  öffentlichen  Anstand.  Der 
Homerische  Grieche  dagegen  gab  sich  ganz,  wie  er  war ;  er  gestand 
offen,  daß  ihm  Wein  und  Liebe  gut  schmecke ,  erzählt ,  wie  ge- 
waltig er,  wenn  ihn  hungere,  fresse  und  wie  sehr  er  sich  vor  einer 
vorhandenen  Gefahr  fürchte.  Ein  ähnlicher  Unterschied  zeigt  sich 
auch  bei  den  beiderseitigen  Frauengestalten.  Die  Virgil'schen  Frauen 
sind  unbedeutend,  und,  Dido  ausgenommen,  schwache,  unbestimmte 
Bilder,  die  wenig  sprechen  und  handeln.  Lavinia  ist  das  Bild  einer 
Senatorentochter,  die  ohne  eigenen  Willen  und  Neigung  zwischen 
ihren  vier  Wäuden,  den  weiseu  Hausgesetzen  gehorsam,  leben  muß. 
Welch  ganz  andres  Bild  bieten  uns  die  Frauen  Homers!  Sie  sind 
sämtlich  ^  sei  es  nach  der  guten  oder  nach  der  bösen  Seite  be- 
deutend, interessant  und  treten  stets  ihrem  persönlichen  Charakter 
gemäß  auf.  Die  zu  liebenswürdige  Helena  ist  ebenso  durch  An- 
mut des  Geistes,  wie  Schönheit  des  Leibes  ausgezeichnet;  sie  läßt 
zuweilen  ein  tiefes  Gefühl  für  wahre  Ehre  blicken,  beklagt  zuletzt 
bitterlich  ihren  Fehltritt,  zu  dem  sie  der  Zorn  der  Venus  verleitet 
und  spricht  mit  der  größten  Zärtlichkeit  von  ihrem  ersten  Gemahl. 
Die  greise  Hekuba  und  die  junge  Andromache  sind  die  lebendigsten 
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Bilder  einer  zärtlichen  Mutter  und  einer  noch  zärtlicheren  Gattin; 
all  ihre  Reden  und  Empfindungen  sind  so  natürlich  und  herzlich, 
daß  man  sie  nicht  ohne  Rührung  lesen  kann.  Die  Worte  der 
Andromache  in  der  bekannten  Abschiedsscene  sind  ganz  Eingebung 
der  Natur  und  aber  allen  Ausdruck  seelenschmelzend.  Auch  die 
übrigen  Frauencharaktere,  Penelope,  Nausikaa,  Kalypso  sind  trefflich 
und  individuell  gezeichnet. 

Fassen  wir  nun  das  Resultat  unserer  Darstellung  noch  kurz 
zusammen.  Blackwell  hängt  mit  der  alten  Schule  noch  dadurch 
zusammen,  daß  er  an  den  Wust  der  spätgriechischen  Überlieferung 
glaubt  und  an  der  allegorischen  Deutung  der  Mythen  festhält. 
Der  Fortschritt,  den  seine  Schrift  bezeichnet,  liegt  darin,  daß  er 
zuerst  die  notwendige  Bedingtheit  der  Homer 'sehen  Gedichte  und 
der  epischen  Poesie  überhaupt  durch  die  edle  Einfalt  primitiver 
Sitte  und  die  ausdrucksvolle  Sinnlichkeit  der  jugendlichen  Sprache 
aufzeigt,  daß  er  im  Stoff  das  Überwiegen  des  gemeinsamen  Volks- 
guts über  die  Willkür  des  einzelnen  Dichters  wenn  auch  zu  einseitig 
behauptet,  daß  er  die  wesentliche  Eigentümlichkeit  des  epischen  Stils 
in  der  schlichten  Naturtreue  und  der  damit  verbundenen  lebendigen  An- 
schaulichkeit entdeckt  und  all  diese  Vorzüge  bei  dem  einzigen 
Homer  vereinigt  findet.    (Schluß  folgt.; 
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1)  Dr.  Alois  Goldbacher,  o.  ö.  Prof.  an  der  Univ.  Graz,  Latei- 

nische Grammatik  für  Schulen.  Wien,  bei  Schworella  und 
Heick  1883.   356  Seiten.  Dazu 

2)  Lateinisches  Übungsbuch  z.  d.  Gramm,  von  Dr.  Goldbacher, 

zusammengestellt  von  Prof.  Job.  Nahrhaft.  I.  Teil.  Ebenda. 
128  Seiten. 

Nr.  1  erinnert  durch  Äußere  Erscheinung  und  innere  Anlage  an 
das  Lehrbuch  von  Seyffert,  ist  aber  eine  selbständige  Arbeit  von 
bedeutendem  Wert.  G.  geht  auf  Lautveränderung  und  Wortbilduug 
tiefer  ein,  als  es  Seyffert  gut  geschienen  hat;  die  Nominalstamme 
treten  schon  dem  Anfänger  in  ursprünglicher  Gestalt  entgegen,  z.  B. 
homon  und  monti  (vor  mont),  während  sich  Seyffert  §  41  auf  eine 
Andeutung  beschränkt    G.  ist  eifrig  darauf  bedacht,  dem  Schüler 
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eine  phraseologische  copia  beizubringen  (in  der  Weise  wie  Seyffert 
170);  seine  grammatisch-stilistische  Vergleichnng  deutschen  und 
lateinischen  Sprachgebrauchs  ist  sehr  sorgfältig.  In  Bezug  auf 
Mustergültigkeit  verfährt  er  mindestens  ebenso  streng  wie  Seyffert, 
giebt  aber  doch  über  dichterische  Wendungen  etwas  mehr  Belehrung 
als  jener. 

Über  Methode  mache  ich  nicht  gern  viele  Worte,  aber  das  muß 
ich  sagen ,  daß  mich  die  Anfänger  dauern ,  welche  ihre  spärlichen 
Paradigmen  (nicht  einmal  bonns ,  bona ,  bonum  ist  da)  von  einem 
Dickicht  gelehrter  Erklärung  umsponnen  und  umzogen  sehen  müssen, 
in  welchem  vollends  diejenigen  Ausnahmen,  welche  im  ersten  Jahr 
gelernt  werden  sollen,  geradezu  verschwinden.  Gilt  denn  die  com- 
mendatio  oculorum  so  wenig?  Erst  Anschauung,  dann  Gedächtnis, 
und  zuletzt,  si  Deo  placuerit,  Verständnis!  Die  ersten  100  Seiten 
einer  Schulgramraatik  sollten  gar  nichts  enthalten,  als  Paradigmen 
für  die  ersten  \lf»  Jahre,  und  der  grammaticus  sollte  mit  dem 
typographus  (sit  mihi  litteris  tinctus!)  zu  Rate  gehen,  wie  das  Un- 
regelmäßige am  geschicktesten  gruppiert  werden  könnte.  Möglichst 
viel  in  senkrechter  Kolumne ! 

Das  Übungsbuch  von  Nahrhaft  ist  nach  einem  eigenen, 
wohldurchdachten  Plan  sehr  geschickt  verfaßt,  aber  die  Grammatik 
ist  es,  in  welcher  der  Schüler  durch  sein  Ortsgedächtnis  heimisch 
werden  sollte. 

Auch  in  der  Syntax  ist  das  Wichtigste  nicht  durch  den  Druck 
genug  hervorgehoben,  497  cum  inversum  klein,  cum  iuterea  groß 
gedruckt.  Den  langen  Abschnitten  sollten  kleine  Formeln  voran- 
gehen,  z.  B.:  bei  antequam  setze  kein  —  abam,  —  averam,  —  abo 
sondern  u.  s.  w. 

Nun  Einzelnes,  so  weit  es  der  Raum  erlaubt.  Was  heißt:  21 
Menschen?  Was  heißt:  der  punische  und  der  spanische  Krieg? 
Dies  lohrt  G.,  Seyffert  nicht.  Bei  Seyffert  stimmt  169  tempero  nicht 
mit  264,  2.  Bei  G.  357  richtig,  beide  vergessen  aber  animadverto 
in  und  vindico.  Seyffert  belastet  uns  212  mit  einem  „Aufsatz"  (ich 
meine  im  Sinne  von  Ev.  Matth.  15,  2)  über  die  Stellung  von  medins 
und  summus.  —  G.  giebt  sie  frei.  Mit  Recht!  Vgl.  Caes.  B  G  1,  24 
in  colle  medio;  7,  69  in  colle  summo.  —  Goldb.  452  stände  besser: 
Aliquis  einer  oder  ein  zweiter,  dritter;  wogegen  quisquam,  wie  G. 
sagt,  auch  nur  irgend  einer.    Cic.  Lael.  §  54  miror,  si  quemquam 
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amicam  habere  potuit.  Es  ist  nützlich,  quantitativen  Gebranch  von 
aliquis  zu  zeigen.  Cic.  Verr.  2,  4,  14  alicnjns  pretii  scyphos  esse 
(ibid.  si  quidquam  caelati  aspexerat).  Liv.  25,  23  Erant  apnd 
Romanos  aliqni  (ein  paar)  nobiles  viri.  Caes.  BG.  4,  26  aliqnos 
singulares  egredientes  conspexerant.  —  Goldb.  455  quisque  .jeder 
einzelne".  Hier  ist  S.  232  besser.  Tema  medimna  in  singula  jngera 
exigere:  da  paßt  auch  Jeder  einzelne".  Aber  was  nicht  paßt,  das 
ist  quisque,  fttocrro;,  cbacnn,  jeder  nach  seiner  Verschiedenheit.  Man 
stelle  anch  fleißiger  Verwandtes  znsammen,  z.  B.  1.  Jeder  (omnis) 
Soldat  trägt  die  Uniform.  2.  Jeder  Soldat  erhält  10  Kreuzer 
Löhnung  (singuli  denos).  3.  Jeder  (quisque)  Soldat  geht  im  Urlaub 
in  seine  Heimat.  —  §  363  Curae  oder  cordi  est?  —  §  380  Interest 
reipnblicae,  Personifikation?  So  auch  Lattmann-Müller  §  03.  Aber 
rei  familiaris?  communis  salutis?  Ich  denke:  der  Genit  giebt  an, 
was  auf  dem  Spiel  steht,  ad  giebt  an,  was  erreicht  (befördert)  werden 
soll.  Zudem  sagt  Goldb.:  Person,  der  an  etw.  gelegen  ist.  Also 
geradezu  subjektiv?  Cic.  Tus.  1,  43  Theodori  nihil  interest  humine 
etc.  heißt  zunächst:  es  kann  ihm  einerlei  sein.  Damit  ist,  aber 
nur  indirekt,  gesagt:  er  macht  sich  nichts  daraus.  Aber  in  dem 
berühmten  Beispiel  von  den  fleißigen  und  den  faulen  Schülern  ist, 
soviel  ich  weiß,  interest  nicht  richtig.  —  Pertinet  hoc  ad  summam 
rem  publ.  könnte  380  oder  sonstwo  angebracht  werden.  —  §  344 
Doceo  (qm.)  quid,  teile  mit,  wird  von  Cäsar  freier  gebraucht.  Vgl. 
Cic.  Verr.  2,  5,  27  Lautumias  omnes  audistis.  Ibid.  Uli,  quos  a  poetis 
accepimns,  qui.  Umgekehrt  fehlt  §  413  (De)  Casars  beliebter  Ge- 
brauch cognosco  de,  impetro  de,  postulo  de  (b.  civ.  1,  32).  —  §  410 
(In)  fehlt  valere  in  quo:  facere,  eftic^re  quid  in  quo.  Cic  Lael  §  41 
und  70  Cic.  Mil.  34  Cic.  C.  M.  §  GS  sensi  in  optimo  filio.  Cic.  Par. 
§  21  si  idem  in  X  milibus  pondo  non  fecerit,  wenn  es  gilt.  B.  civ  lf 
7  factum  in.  B.  civ  lf  32  in  se  recusarent,  wenn  es  sie  angehe;  ibid. 
insolentiam  in  circnmscribendi«  tribunis  pl.  —  §  520.  A.  2.  Die 
neue  Erklärung  von  memini  (puer)  mit  Inf.  Präs.:  ich  hab  mir's 
damals  als  Knabe  gemerkt.  Ich  halte  sie  für  richtig  trotz  Cic.  Rep. 
1,  15  memini  nie  admodum  adulescentulo  •  .  .  perturbari.  Aber  ist 
solches  memini  „Perf.  praesens"?  Im  Eingang  zum  Laelius  steht: 
meministi,  quanta  —  esset  admiratio.  Ueber  latein.  und  griech.  Perf. 
sind  wir  noch  lange  nicht  im  reinen.  —  §  520.  A.  I  Audio  dicere 
dürfte  man  freigeben.    In  den  Verrinen  oft  audistis  testes  dicere 
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(2,  4,  8  facere  vidisti).  Nach  G.  käme  heraus:  ihr  hörtet  es  von 
andern,  daß  sie  sagten.  — *  §  520  In  einer  Gramm,  dieses  Umfangs 
sollte  nicht  fehlen  das  sehr  häufige  Video  nt  (wie,  daß,  (&;).  Vgl. 
B.  civ.  2,  5  prospicere,  nt  (wie)  adirent.  —  §  286  Red  ==  auf.  Mehr 
Beisp.  wie  retexo,  reflgo,  resigno!  —  §  333  Fugiens  hostem  habe  ich 
bis  jetzt  nur  Hör.  Sat.  1,  3,  10  gesehen  und  —  in  Uebungsbüchern. 
Kommt  es  sonst  vor?  —  334  und  273  deutlicher  über:  quae  decent, 
licent,  fugiunt!  §  414  ist  cum  tunica  pulla ,  aber  368,  392  sehe 
ich  nicht  habitu  regio,  vestitu  agresti.  —  559  A.  2  ut  neve  —  neve, 
oder  ne  aut  —  aut,  aber  doch  auch  (wie  556  A  2)  Cic.  Lael.  12,  40 
Haec  lex  sanciatur,  ut  neque  —  nec.  —  402.  Tota  Siciliä.  Cic. 
Verr.  2,  4  Anfang  steht  3mal  in  dabei :  nichts  in  (=  innerhalb)  ganz 
Sizilien;  nicht  =  x<XTa  über  S.  hin.  —  In  dem  schönen  Abschnitt  über 
Negation  vermisse  ich  „Litotes",  insbesondere  non  minimum.  569 
wäre  non  magis  mit  seinen  2  (oder  3)  Bedeutungen  gründlicher  zu 
behandeln. 

Gefährlich  ist  es,  quod  =  „die  Thatsache,  daß"  ohne  Warnung 
hinauszugeben.  Eine  Erklärung  über  den  im  Lat.  so  sehr  einge- 
schränkten Substantivsatz  wäre  nützlich.  (504,  b). 

§  546.  Etsi  mit  Particip.  Zwei  Stellen  Caes.  B.  civ  1,  67  und  3,95 
sollten  doch  genügen  nm  das  Verbot  aufzuheben.  Uebrigens  auch 
vel,  vgl.  Cic.  C.  M.  §.15  vel  iufinno  corpore  animo  tarnen. 

In  458  tritt  uns  die  Tempuslehre  in  den  t.  t  von  Curtius  ent- 
gegen. Also  wenn  irgendwo  steht:  transibant  und  darauf  folgt: 
Ubi  transierunt,  dann  sagt  man  dem  Schüler:  jenes  ist  die  sich  ent- 
wickelnde und  dieses  ist  die  eintretende  Handlung?  Ebenso  wenn 
am  Schlnß  einer  Biographie  steht:  Regnavit  annos  L,  eintretende 
Handlung?  Nicht  wahr:  „eingetretene"?  Aber  das  ist  doch  zweierlei! 
—  G.  sagt  doch  462  ganz  richtig:  Perf.  praes.  giebt  die  in  ihrer 
Vollendung  vorliegende  Handlung  (nicht  wie  z.  B.  Gerth  in  seiner 
kzgf.  gr.  Gr.  „die  gegenwärtig  vollendete'4).  Also  die  Vollendung 
selber  gehört  der  Vergangenheit  an ! 

Im  §  470  von  der  consec.  tp.  wäre  zu  erwägen,  ob  der  Abschnitt 
„Nebensätze  die  nur  als  Teile"  u.  s.  w.  wirklich  alles  erledige?  Was 
ist  regierendes  Verbum?  Cic.  Fin.  5,  19  censetis  —  fuisse  — 
senserit. 

Ueber  si  und  quod  (wenn)  wünschte  man  mehr  Aufklärung.  Die 
Unterscheidung  ist  für  den  Schüler  darum  nicht  leicht,  weil  es  auch 
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ein  in  (bloßer)  Form  der  Bedingung  vom  Kleineren  aufs  Größere 
schließendes  Si  giebt  (das  ich  bei  G.  nicht  finde).  Seyffert  giebt 
wenigstens  (272)  neben  Si  dies  est,  lucet  als  zweites  Beispiel:  Si 
tibi  hoc  accidere  potuit,  quid  nobis  fiet?  Vom  einen  zum  anderen 
ist  ein  weiter  Weg,  genau  so  weit  als  vou  orav  zu  eiye  I  Aber  man 
hat  doch  an  Nr.  2  einen  Halt  zur  Erklärung  von  Stellen  wie  Cic.  leg. 
Man  6,  14  Quare  si  propter  socios  majores  bella  gessemnt,  quanto 
vos  studio  convenit  etc.  Ib.  15.  Etenim  si  vectigalia  .  .  .  duximus, 
cum  certe  ordinem.  (=  ebensogut  als).  Cic.  Arch.  §  23  si  res  eae 
etc.  BG  1,  36  si  ipse  populo  R.  non  praescriberet,  Cic.  Brut  1,  3  si  in 
leviorum  artium.  Si  fast  =  quod  Cic.  Mil.  34,  02  Nolite,  si  nullam  la- 
crimamadspexistis  Milonis,  hoc  minus  ei  parcere.  Auchsi  quidem  ist  nicht 
nur  ==  wenn  nämlich,  wenn  ja,  sondern  bringtauch  Thatsächliches,  und  ist 
wie  cum  quidem  oft  =  zum  Beispiel.  Cic.  C.  M.  §  56  Si  quidem  oranti, 
§  1 1  cum  quidem  —  inquit.  In  Bezug  auf  An,  Au  non  und  auf  Au  und 
auf  dürfte  uns  Lehrern  der  Weg  auch  noch  mehr  geebnet  werden.  In 
der  Stelle,  welche  G.  §  552  aus  Cic.  C.  M  7,  23  anführt  (Nnni  igitnr 
hunc  .  .  ?  An  in  Omnibus  his)  hat  Orelli  non  nach  An  gestrichen. 
Er  giebt  aber  selber  in  der  ganz  ähnlichen  Stelle  Cic.  Phil.  L,  5 
Solusne  aberam  ?  an  non  saepe  minus  frequentes  fuistis? 

Schließlich  berühre  ich  in  dem  von  mir  hochgeschätzten  Gold- 
bacherschen  Buche  zwei  Punkte,  wo  ich  ganz  anderer  Meinung  bin. 
§  314  das  Prädikat  ist  ein  Verbum.  Dann  315:  Mehrere  Verba 
(esse,  fieri)  pflegen  als  Prädikate  nicht  allein  zu  stehen,  sondern 
u.  s.  w.  Hierauf  §  319  eine  Definition  des  Attributs,  welche  dasselbe 
behandelt,  wie  das  „Merkmal  des  Begriffs",  in  der  formalen  Logik. 
Ich  kann  aber  auf  den  §  nicht  näher  eingehen,  da  ich  den  Gegenstand 
schon  einmal  in  diesem  Blatt  besprochen  habe.  Nur  zwei  Worte: 
bilden  Caes.  BG.  5,  36  cum  Cotta  saucio  (oder  vielleicht  ist  zu  lesen 
cum  collega  saucio)  einen  Begriff?  einen  Begriff?  Auch  323 
weiß  ich  mit  einer  „engen"  (und  einer  weiten)  Verbindung  nichts 
anzufangen.  —  Möchte  doch  der  Herr  Verf.  einmal  überlegen,  ob 
nicht  der  Unterschied  zwischen  Attribut  und  Prädikat  am  Ende  ein 
lediglich  formaler  ist?  Ob  nicht  das  Attribut  als  eine  nur  gram- 
matische Erscheinung  zu  behandeln  ist,  als  ein  compendium  orationis, 
worin  die  (oft  nur  zeitweilige)  Kopulation  von  Subjekt  und  Prädikat 
als  bereits  vor  den  Augen  des  Lesers  vollzogen ,  oder  als  ohnehin 
selbstverständlich  vorausgesetzt  wird.    (Vgl.  Aken,  griech.  Gramm. 
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§  320)?  Daun  wird  er  auch  den  Fällen,  wo  wirklich  wesentliche, 
„enge"  Verbindung  zweier  Begriffe  stattfindet  (multi  clari  viri; 
locupletis  orbi  senis) ,  und  umgekehrt  dem  noch  „prädikativen" 
Attribut  und  dem  proleptischen  Prädikat  besser  gerecht  werden 
können  l). 

Dann  wird  auch  —  ich  denke,  zur  Freude  von  Lehrern  und 
Schülern  —  das  Gebot  §  323  verschwinden,  demzufolge  urbs  Attribut 
genannt  werden  soll  in:  urbs  Roma,  Apposition  erst  heißen  darf  in: 
Roma,  urbs  Italiae. 

Ulm.  Kohn. 

Hess,  Dr.  Wilh.,  Prof.  an  der  Techn.  Hochsch.  Hannover.  Die 
Hausgenossen  des  Menschen  unter  den  Glieder- 
tieren. Mit  Ii)  Abbildungen.  Hannover,  Ph.  Cohen  1884. 
M.  1.  — 

Verfasser  bespricht  auf  100  Seiten  etwa  150  Arten  von  Gliedertieren. 
5  Abschnitte  behandeln  unsere  Gäste  1)  „im  Wohnzimmer",  2)  ,,iu  Speise- 
und  Vorratskammer",  3)  ,,auf  Dach-  und  Kornböden",  4)  „im  Keller", 
5)  „auf  Abtritten";  ein  6.  Abschnitt  ist  „den  dem  Menschen  direkt  nütz- 
lichen Hausinsekten"  gewidmet. 

Im  1.  Abschnitt  (40  8.)  finden  wir  die  Naturgeschichte  der  Anobium- 
Arten,  nebst  einer  geschickt  eingerichteten  tiestimmungstafel  für  dieselben, 
des  Ftilinus  pectinicornis  L,  des  Lyetus  canaliculatus  Fabr.,  der  Ptinus-Arten, 
gegen  welche  dermalen  die  Militärverwaltung  einen  wohlorganisierten  Ver- 
Dichtnngskampf  führt;  auch  der  jüngste  unserer  Gaste,  der  aus  Kleinasien 
eingewanderte  Niptus  hololeucua  F.  ist  erwähnt.  Dann  folgen  Dermestes, 
AitAgeniw  und  die  schlimmsten  Feinde  unserer  Insektensammlun^en,  die 
Anthrenus-Arten,  gegen  welche  Schwefelkohlenstoff  empfohlen  wird.  Auch 
die  Holzwürmer,  die  Kleidermotten  (Tinea)  werden  besprochen,  liebevoll 
auch  Pulex  irritans  L.  erwähnt  unter  Anführung  Fischart \scher  Verse. 
Von  den  Fliegen  kommen  wenigstens  die  häufigsten  zur  Besprechung,  ebenso 
von  den  Spinnen. 

Wir  haben  also  eine  sehr  fleißige  Zusammenstellung  vor  uns,  für  welche 
wir  dem  sachkundigen  Verfasser  dankbar  sein  dürfen.  Für  eine  etwaige 
2.  Auflago  wird  die  Verlagshandlung  gewiß  auch  bereit  sein,  die  Zahl  der 
Abbildungen  zu  vermehren,  am  besten  an  die  Stelle  der  Holzschnitte  eine 
oder  einige  ]ith.  Tafeln  setzend. 

Reutlingen.  Kr. 


1)  Zu  §  104.  821  vgl.  Nauck  zu  Hör.  Od.  1,2,2  rubente,  rubenti. 
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Lanfrey,  Histoire  de  Napoleon  L  Rupture  avec  la  Prusse.  Entre- 
vue  de  Tilsit  von  Dr.  Fr.  Ramsler,  Rektor  der  Realanstalt  in 
Tübingen  162  S.  M.  1.  80.  Berlin  bei  Weidmann  1885. 

Mit  Freuden  begrüßen  die  2.  Auflage  dieses  Schulbuchs  gewiß  alle, 
welche  die  erste  kennen  gelernt  haben.  Bei  solch  packendem  Stoff  belebt 
sich  der  Unterricht  ungemein,  die  Schüler  wachen  auf,  bekommen  Freude 
und  Lust  und  werden  willig ,  Rede  und  Antwort  französisch  zu  geben. 
Die  2.  Auflage  zeichnet  sich  durch  weise  Beschränkung  der  Noten  und 
einen  Anhang  aus,  der  weitere  Aufklärungen  bietet,  sowie  durch  ein 
Namenregister,  das  auch  historischen  Zwrecken  dienen  kann.  Wie  sehr 
Ramsler  das  Richtige  getroffen,  geht  daraus  hervor,  daß  Lau frey- Ramsler 
unter  den  verhältnismäßig  seltenen  Nummern  des  Weidmann nschen  Verlags 
ist,  welche,  und  zwar  schon  nach  5  Jahren,  oine  2.  Auflage  erlebt  haben. 

In  Norddeutschland  ist  Lanfrey  zur  Aufnahme  in  den  Kanon  der  in 
Obersekunda,  bezw.  Unterprima  zu  leseuden  Schulbücher  vorgeschlagen 
worden.  —  Möchte  Lanfrey-Ramslor  auch  bei  uns  häufiger  an  die  Stelle 
der  den  Schüler  oft  so  kalt  lassenden  Chrestomathiestücke  oder  der 
langweiligen,  auch  sprachlich  wenig  anregenden  Stücke  aus  dem  Zeit- 
alter Ludwigs  XIV  treten  und  zwar  in  Realschulen  ebenso  wie  in  Latein- 
schulen! 

8.    K. 

(irumlriss  der  deutschen  Satzlehre.  Von  Franz  Kern,  Prof.  u. 
Direktor  des  Köllnischen  Gymnasiums  in  Berlin.  1884.  Nico- 
laische Veiiags-Buchhandlung  (R.  Stricker).  79  S. ;  80  Pf. 
Dieser  für  die  Klassen  bis  Tertia  bestimmte  Grundriß  unterscheidet 
sich  von  andern  Büchern  dieser  Art  dadurch,  daß  in  ihm  von  dem  für  den 
"Satz  unentbehrlichen  Worte,  von  dem  finiten  Verbum,  ausgegangen  wird. 
Daß  es  „an  der  Zeit  sei",  wie  der  Verfasser  meint,  mit  so  willkürlichen 
Bezeichnungen  wie  Kopula,  Hilfszeitwörter,  Artikel  etc.  zu  brechen  und  für 
den  bestimmten  Art.  z.  B.  „Zeiger",  für  den  unbestimmten  „Zähler"  zu 
setzen,  dürfte  übrigens  nicht  von  jedermann  zugegeben  werden.  Herkömm- 
liche, allgemein  eingeführte  Bezeichnungen  haben  immer  ihren  großen  Wert 
und  sind  nicht  über  Bord  zu  werfen,  wenn  nicht  etwas  entschieden  Besseres 
dafür  gesetzt  werden  kann.  Wenn  der  Verfasser  konsequent  sein  wollte, 
müßte  er  noch  manche  Termini  abschaffen,  wie  Modus,  indirekte  Rede, 
Subjekt,  Prädikat,  Adverb,  Adverbialsätze  etc.,  die  er  unbedenklich  ein- 
führt. Die  von  ihm  aufgestellten  Satzbilder  sind  nichts  Neues  und  etwa 
nur  in  ihrer,  der  Uebersicht  etwas  ermangelnden  Form  dem  Grundriß  Kigen- 
tümliches.  Die  Satzbilder  müssen  möglichst  durchsichtig  sein,  sonst  arbeiten 
sie  ihrem  Zweck  entgegen.  Deswegen  halten  wir  die  Anwendung  von 
großen  und  kleinen  lat.  Buchstaben  bei  Aufstellung  derselben  für  ganz 
ausreichend.  —  Immerhin  ist  aus  dem  Büchlein  vom  Lehrer  manches  zu 
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lernen,  wenn  es  auch  als  Handbuch  für  den  Schüler  weniger  empfehlenswert 
scheint.  Es  eröffnet  neue  Gesichtspunkte  und  giobt  Mittel  und  Wege  an, 
den  Schüler  in  den  Sinn  eines  Gedankons  tiefor  einzuführen,  anstatt  ihn  an 
der  äußeren  Form  Illingen  zu  lassen. 

St.  A. 

Pokorny,  Dr.  AI.  Illustrierte  Naturgeschichte  des  Tierreichs.  17.  Aufl. 
Mit  505  Abbildungen.  Leipz.,  Freytag  1885.  Pr.  2  M.  70  Pf. 

Die  Zahl  der  Auflagen  zeigt,  daß  dieses  Buch  Beinen  Leserkreis  gefun- 
den hat.  Ref.  möchte  ihm  auch  in  Württemberg  eine  größere  Verbreitung 
wünschen,  als  einem  Buche,  das  zweckmäßig  von  Cl.  V — IX  Verwendung 
finden  könnte.  Der  an  einzelnen  Anstalten  benützte  „Leitfaden  der  Natur- 
geschichte'4 von  Seminarlehrer  Hummel  ist  doch  zu  dürftig,  um  in  den 
obern  Klassen  noch  als  Grundlage  zu  dienen.  Das  vorliegende  Buch  eignet 
sich  gewiß  vorzüglich  zum  Unterricht:  die  Auswahl  der  behandelten  Tiere 
ist  meist  eine  sehr  glückliche ,  wenn  Ref.  auch  hin  und  wieder  statt 
notorisch  seltener  Arten  bekanntere  und  verbreitetem  Repräsentanten  ge- 
wünscht hatte.  So  ist  z.  B.  Sorex  pygmims  Fall,  wohl  nirgends  die  häu- 
figste Spitzmaus,  noch  Falco  peregrinus  Gm.  der  häufigste  Tagranbvogel. 
Anch  ließe  es  sich  gewiß  machen,  ohne  das  Buch  wesentlich  stärker  zu 
machen,  bei  den  in  der  Schule  hauptsächlich  zu  behandelnden  Klassen  wie 
Säugern,  Vögeln,  Reptilien,  Amphibien,  die  deutschen  Vertreter  mit  noch 
größerer  Vollständigkeit  aufzuführen.  Es  ist  das  ja  augenscheinlich  das 
Bestreben  des  Verfassers  und  Ref.  hat  sich  eben  darum  auch  sehr  über  das 
Krseheiuon  dieser  Auflage  gefreut;  die  verhältnismäßig  wenig  Arten ,  welche 
fehlen,  lassen  sich  bei  einer  neuen  Auflage  leicht  nachtragen;  dann  könnto 
bei  Benützung  dieses  Buches  jegliches  Diktieren  wegfallen.  Einmal  freilich 
fehlt  gleich  eine  ganze  Klasse,  um  deren  Nachtrag  wir  schon  in  geologischem 
Interesso  bitten  müßten,  die  Brach iopoden ;  ob  sie  der  Verfasser  zu  den 
Mollusken  oder  zu  den  Würmern  stellen  will,  ist  uns  dann  gleichgültig. 
Bezüglich  der  Mollusken  gilt  auch  der  oben  geäußerte  Wunsch  einer  otwas 
ausführlicheren  Beachtung  der  einheimischen  Arten,  weil  gerade  diese  Gruppe 
viele  Schüler  zum  Sammeln  anregt. 

Über  Einzelheiten  wollen  wir  mit  dem  Verf.  nicht  rechten:  nur  läge 
uns  daran,  daß  die  einzelnen  faunistischon  Angaben  sehr  sorgfältig  geprüft 
würden,  etwa  an  der  Hand  von  Lokalfaunen.  Es  findet  sich  z.  B.  die 
sehr  gut  abgebildete  Rosalia  alpina  L.  nicht  nur  in  den  Alpen,  sondern 
auch  auf  der  schwäbischen  Alb;  auoh  könnte  es  mißverstanden  werden, 
wenn  Myoxusglis  L.  und  Eliorays  quercinus  L.  nur  als  in  Südeuropa  vorkommend 
angegeben  worden.  Doch,  das  sind  Kleinigkeiten,  der  Verfasser  wird  denken: 
Kleinlichkeiten,  die  dem  Wort  des  Buches  keinen  Eintrag  thun ,  der  über- 
dies erhöht  wird  durch  die  zahlreichen  schönen  Abbildungen.  Manchmal 
meint  man  fast,  es  sei  des  guten  zu  viel  geschehen,  z.  B.  bei  dem  Still- 
leben auf  pag.  37.  Besonders  anzuerkennen  sind  die  schönen  zweckmäßig 
gewählten  Abbildungen  zum  letzten  Teile,  der  Anthropologie. 
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Dr.  Max  ZHngerle,  Prof.  am  Realgymn.  zu  München,  Lehrbuch  der 
Mineralogie.  Mit  1238  Figuren  im  Text  und  einer  gcognosti- 
schen  Tafel  in  Farbendruck.  4.  Aufl.  1884.  Braunscbweig, 
Vieweg  und  Sohn. 

Von  dem  bekannten  vortrefflichen  Buche  Zäugerlcs  liegt  die  4.  Auf- 
lage zur  Besprochung  vor  und  Recens.  unterzieht  sich  derselben  uro  so 
lieher,  als  er  dieses  Buch  seit  Jahren  im  Unterricht  benützt.  Das  Buch 
zerfällt  in  3  Teile:  1.  Allgtmioine  Mineralogie,  2.  Spezielle  Mineralogie, 
3.  Geologie.  Der  letztere  Teil  enthalt  eine  kurze  Beschreibung  der  wichtigsten 
Gesteine  und  dann  eine  Uebersicht  über  die  einzelnen  Formationen,  ihre 
potrographischen  und  paläontologischen  Verhältnisse.  In  der  speziellen 
Mineralogie  werden  100  Mineralspezies  in  gewöhnlichem  Drucke  abge- 
handelt; die  dem  Verfasser  minder  wichtig  erscheinenden  sind  in  kleinerer 
Schrift  beigefügt.  Am  Schlüsse  dieses  Teiles  sind  die  charakteristischen 
Reaktionen  der  Mineralo  zusammengestellt  und  eine  analytische  Tabelle  soll 
da«  Bestimmen  der  Minerale  erleichtern.  Ree.  kann  ans  mehrjähriger  Er- 
fahrung bestätigen,  daß  diese  Tafel  sehr  geschickt  zusammengestellt  ist 
und  daß  Übungen  im  Bestimmen  der  Mineralien  an  der  Hand  solcher 
Tabellen  das  Interesse  der  Schüler  ungemein  beleben. 

Am  wenigsten  befriedigt  die  Behandlung  der  Kristallographie;  Zangerl«; 
sollte  hier  bei  der  nächsten  Aurlage,  die  ja  doch  bald  wieder  nötig  sein 
wird,  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und  sich  dabei  vorstellen,  daß  sein 
Buch  an  Anstalten  benützt  wird,  deren  Schüler  vorher  sehr  viel  Mathematik 
gehabt  haben.  Da  darf  dann  nicht  dio  Kristallographie  als  eine  einfache 
Aufzählung  von  so  und  so  vielen  Formen  hinterherkommen;  es  muß  jeden- 
falls die  Anzahl  der  in  jedem  System  möglichen  Formen  abgeleitet  und  ihre 
Beziehungen  zu  einander  müssen  dargestellt  werden :  eine  Zusammenstellung  nach 
Art  des  Naumann'schen  Dreieckschema's  drückt  das  ja  bestimmt  und  deut- 
lich aus.  Auch  sollten  die  Gesetze  der  llcmicderbildnug  wenigstens  im 
regulären  und  hexagonalon  System  ausführlicher  behandelt  sein.  Die  Mög- 
lichkeit von  nur  6  Kristallsystemen  muß  gleich  zu  Anfang  gezeigt  werden: 
am  anschaulichsten  geschieht  das  wohl  noch  immer  durch  das  Ausgehen 
vom  Blätterbrucb,  vom  Parallelraum;  2  solche  geben  die  Säule  (Quadratsäule, 
Oblongsäule,  Rliombsäule  und  Rhomboidsäule)  und  3  bestimmen  das  Hexaid : 
soviel  verschiedene  Hcxaide,  soviele  Systeme.  Gotth.  Werner  hat  das  in 
seiner  Kristallographie  trefflich  dargestellt.  Dr.  Zängerle  wird  diese  Aus- 
stellung nicht  mißverstehen:  sie  hat  ja  nur  den  Zweck,  das  Buch  völlig 
den  Bedürfnissen  etwa  der  Kl.  X  einer  Realanstalt  anzupassen,  und  da  ist 
die  Kristallographie  ein  Fach,  in  welchem  die  Schüler  vieles  von  dem, 
was  sie  gelernt  haben,  anwenden  können.  Leuzc  hat  schou  vor  Jahren 
auf  diese  Bedeutung  der  Kristallographie  für  den  Unterricht  hingewiesen 
und  hat  uns  in  seiner  Aufgabensammlung  und  auch  in  einem  Aufsatze  in 
Heft  I.  von  BÖklens  Mitteilungen  Material  geliefert;  auch  in  der 
Hofmannschen  Zeitschrift  sind  im  letzten  Jahre  hierhergehörige  Aufsätze 
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erschienen.  Vielleicht  giebt  sich  einmal  Gelegenheit,  die  Sache  auch  in 
diesen  Blättern  etwas  ausführlicher  zu  besprechen. 

Inzwischen  aber  Bei  das  Buch  der  Beachtung  der  Herrn  Kollegen 
wann  empfohlen;  die  Ausstattung  zu  TÜhmen  ist  bei  einem  Buche  aus  dem 
Vioweg'schen  Verlage  überflüssig. 

Köllner,  Karl,  die  geologische  Entwickelangsgeschichte  der  Sauge- 
tiere.   Wien,  Holder  1882.  98  S. 

Die  Schrift  enthält  eine  vollständige  Zusammenstellung  unserer  heutigen 
Kenntnisse  über  fossile  Säugetiere.  Im  I.  Abschnitt  werden  die  wenigen 
Säugetierreste  der  mesozoischen  Periode,  Microlestes  antiquus  und  Dromo- 
therium  sylvestre  und  die  Vorkommnisse  der  Oxforder  Stoncsfieldschicfer 
besprochen.  Im  2,  dem  größten  Abschnitte,  werden  in  aufsteigender  Reihen- 
folge dio  Vertreter  der  einzelnen  Ordnungen  in  der  kaenozoischen  und 
anthropuzoischen  Periode  vorgeführt.  Während  von  Monotremata  keine  Koste 
beknnnt  sind,  sind  diu  Beuteltiero  in  vielen  Arten  vertreten  und  zwar  im 
Eocäu  auch  in  Frankreich  und  England  durch  Didelphys,  in  diluvialen 
Ablagerungen  Australiens  durch  eine  Reihe  von  Formen,  welche  den  4 
Unterordnungen  der  Maraupialia  angehören.  Dieselbe  Bedeutung,  wie  diese 
diluvialen  llühlenfunde  Australiens  für  das  Studium  der  Beuteltiere,  haben 
die  derselben  Formation  angehörenden  Höhlenfunde  Brasiliens  für  das  der 
Kdentatcn ,  von  welchen  dort,  neben  sehr  zahlreichen  Resten  heute  noch 
lebender  Arten  solcho  von  ganz  ungeheuerlichen  ausgestorbenen  Arten  sich 
finden:  es  sind  das  namentlich  die  der  Familie  der  Megatheridae  angehö- 
renden Arten  Megatherium,  Megalonyx  und  ßcelidotherium. 

Von  der  Ordnung  der  Cetaceen  sind  nur  spärliche  Reste  bekannt  ge- 
worden und  zwar  von  den  Walen  aus  dem  obern  Miocän  und  dem  untern 
Pliocän  Englands,  Frankreichs  uud  Deutschlands,  von  den  Sirenen  nament- 
lich ans  dem  Pliocäu  des  östlichen  Nordamerikas. 

Sehr  ausführlich  behandelt  K.  die  2  Ordnungcu  der  Huftiere ,  die 
Pcrissodactyla  und  Artiodactyla.  Erstere  beginnen  im  Eocän  mit  den  penta- 
dactyleu  Coryphodonten  und  den  Lophiodontcn  ,  den  Ahnen  der  heutigen 
Tapire.  Das  größte  Interesse  beanspruchen  aber  die  Palaeotherien,  aus 
deren  tridaktylem  Fuße  sieh  durch  Vermittclung  des  Anchitberiums  und 
Hipparious  der  heutige  Pferdefuß  entwickelt  hat.  Diese  allmählige  Reduktion 
ist  auf  2  Tafeln  dargestellt,  die  eine  nach  europäischen  Erfunden  (Kowa- 
lewsky  die  andere  nach  amerikanischen  (Marsh).  Weniger  Bicher  als  die 
der  Equiden  läßt  sich  die  geolog.  Entwicklung  der  Tapirideu  und  Khino- 
ceronten  verfolgen;  das  bekannt  gewordene  Material  ist  auch  hier  sorg- 
fältig zusammengestellt. 

Einer  der  schwierigsten  Punkte  ist  die  Entwirrung  der  Vorgeschichte 
dor  Paarhufer,  speziell  der  selenodenten  oder  Wiederkäuer.  Während  man 
gewöhnlich  in  den  Anoplothcrien  einen  Typus  sah,  aus  welchem  sich  einer- 
seits durch  Vermittelung  des  Antbracotherium  (aus  der  Familie  der  eoeänen 
Hypopotamiden)  die  Schweine  und  Flußpferde,  andererseits  durch  Vermittelung 
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der  Xiphodonten  die  Wiederkäuer  herausbildeten ,  so  geht  jetzt  aus  den 
Ausfuhrungen  Kowalewskys  hervor,  „daß  der  Bau  der  Extremitäten  der 
Anoplotheridcn  sowie  die  Ausbildung  ihror  ZUhno  nicht  die  geringsten  An- 
klänge  au  die  späteren  Wiederkäuer  zeigt,  mithin  jene  keine  Zwischen- 
glieder zwischen  Ruininanten  und  Suinen  darstellen,  sondern  als  ein  Seiten- 
zweig  der  Paarhufer  zu  betrachten  sind,  der  in  dem  obersten  Eocän  seinen 
Kulminationspunkt  erreicht  und  in  dieser  Epoche  auch  ausstirbt,  ohne 
Nachfolger  zu  hinterlassen Die  Hitesten  sicheren  Wiederkäuer  gehören 
dem  obersten  Eocän  und  untersten  Miocän  an  (Gelocus  Aymardi  Kow.). 
Iiitiger,  nur  zum  Untermiocän  reichend,  ist  diejenige  adaptive  Reduktion 
der  Extremitäten,  wio  sie  den  Suinen  eigen  ist,  welche  sämtlich  .als 
differentc  Ausläufer  der  Gattungen  Choerothcrium  und  Palaeochoerus  be- 
trachtet werden. 

Noch  sei  hervorgehoben  die  sorgfältige  Untersuchung  der  Carnivoren. 
Nach  Gaudry  werden  als  Zwischenformen  zwischen  Hunden  und  Bären  auf- 
gestellt: das  eoeäne  Amphycion  und  das  iniocänc  Hyänarctos ;  zwischen  Hunden 
und  Viverren  stehen  die  eoeänen  Cynodouten  aus  den  Phosphoriten  von 
Quercy;  zwischen  Viverren  urd  HyHncn  steht  die  Gattung  Ictitherium  aus 
Pikermi  mit  ganz  rudimentärem  2tem  Mahlzahn  des  Oberkiefers  und  Hyänictis, 
bei  welcher  der  2te  Mahlzahl  schon  ganz  verschwunden  ist  u.  s.  f.  Aus 
diesen  Tbatsachen  folgt ,  daß  die  seharfc  Trennung  der  gegenwärtigen 
Familien  der  Carnivoren  in  der  Vorwolt  noch  nicht  bestanden  hat  und 
daß  bei  allen  den  vorwcltlichen  Formen  eben  nur  die  Charaktere  der  Ord- 
nung, nicht  aber  jene  der  einzelnen  Familien  ausgeprfigt  waren."  Weiter- 
hin werden  dann  die  einzelnen  Familien  von  Miocän  bez.  i'licoän  an  ver- 
folgt bis  herauf  zu  den  heutigen  Vertretern.  Schließlich  werden  in  1 1 
Tabellen  die  fossilen  Vorkommen  der  alten  und  neuen  Welt  und  einzelner 
bestimmter  Lokalitäten  (Pikermi,  Siwnlikhügel  u.  a.)  übersichtlich  zusam- 
mengestellt. Kr. 

Prof.  Dr.  Rudolf  Arendt ,  Grundzügc  der  Chemie,  methodisch  be- 
arbeitet. Mit  181  Holzschnitten.  Hamburg — Leipzig,  Voss 
1884.  238  S. 

Der  Kampf,  den  Arendt  seit  nunmehr  24  Jahren  für  eine  methodische 
Behandlung  der  Chemie  kämpft,  verdient  in  hohem  Grade  das  Interesse 
jedes  Lehrers  dieser  Wissenschaft,  denn  wenn  man  sich  auch  im  Ein- 
zelnen nicht  durchweg  für  Arendts  Methode  begeistern  kann,  wonn  man 
auch  nicht  zugehen  wird,  daß  nur  bei  Befolgung  dieses  Ganges  „die 
Schüler  an  einem  einfachen  Stoffe  und  durch  einfache,  leicht  durchsichtige 
Versuche  in  das  Verständnis  der  induktiven  Methode  eingeführt  werden", 
so  hat  doch  Arendt  das  unbestrittene  Verdienst,  diesen  Zweck  des  Unterrichts 
in  Chemie  scharf  präcisiert  und  dem  dogmatischen  Unterricht  eine  originelle 
Behandlungsweisc  entgegengestellt  zu  haben.  Dabei  bieten  alle  seine  Bücher 
ein  so  bedeutendes  Versuchsraaterial,  in  trefflichen  Bildern  dargestellt,  dnft 
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diese  Bücher  füglich  an  keiner  Anstalt  fehlen  sollten,  wo  Chemie  ge- 
lehrt wird. 

Die  vorliegenden  Grnndzügc  umfassen  nicht  nur  die  a  n  o  r  g  a  n  i  s  ch  c, 
sondern  auch  die  organische  Chemie,  zugleich  mit  Hinblicken  auf 
die  technische  und  physiologische  Chemie. 

Die  anorganische  Chemie  geht  aus  von  der  Betrachtung  der  schweren 
Metalle,  welche  zuerst  nach  ihren  physikalischen  Eigenschaften  geschil- 
dert werden;  dann  folgt  das  Verhalten  der  Metalle  beim  Erhitzen,  zuerst 
in  Luft,  dann  unter  Luftabschluß.  Die  Veränderung  der  Luft  in  Be_ 
rflhrung  mit  erhitzten  Metallen  führt  zum  Sauerstoff,  worauf  die  Zusam- 
mensetzung von  Luft  und  Wasser  folgt.  Der  II.  Abschn.  behandelt  die 
Leichtmetalle  und  ihre  Oxyde,  der  III.  die  Metalloide.  Nachdem  dann  der 
IV.  Abschn.  die  Resultate  aus  den  vorangegangenen  gezogen  und  verschiedene 
Definitionen  beigebracht  hat,  behandelt  der  V.  die  Sulfide,  der  VI.  die  Ha- 
loide  und  ihre  Verbindungen.  Ein  weiterer  Abschnitt  führt  d<  n  Titel  „In- 
duktionen"; in  ihm  wird  u.  v.  a.  der  Eiaenhüttenprtizeß  besprochen.  Daun 
folgt  die  „Atomlehre",  weiterhin  „Stöchioinetrie",  nachdem  im  IX.  Abschn. 
die  „indirekte  Darstellung  von  Oxyden,  Sulfiden  und  Chloriden'*  gelehrt 
worden  ist. 

„Hydrate",  „Salze",  „Nomenklatur  der  Salze",  „allg.  Eigenschaften  der 
Salze",  „Zersetzung  der  Salze",  „die  wichtigsten  Salze",  sind  die  Titel  der 
nächsten  Abschnitte.  Unter  dem  Titel  „Partielle  Reduktionen,  Spaltung 
im  Radikal"  wird  u.  a.  die  Schwefelsäure-Darstellung  gelehrt;  die  Kapitel 
„Hydrüre",  „Beleuchtung  und  Heizung",  „Übersicht  über  die  wichtigsten  Ver- 
bindungen der  unorg.  Chemie"  schließen  letztere  ab. 

Im  2.  Teile,  der  organischen  Chemie,  ist  Arendt  von  der  gebräuch- 
lichen DarstcIlungswciHe  weniger  abgewichen;  daß  er  sie  in  seine  „Grund- 
zügew  aufgenommen  ist  gut,  und  hat  mich  besonders  gefreut,  weil  ich  selbst 
"seit  Jahren  für  die  Kinfuhrung  dieses  Zweiges  der  Chemie  eingetreten  bin, 
gestützt  auf  die  Wahrnehmung,  daß  ohne  vorausgegangenen  übersichtlichen, 
sich  auf  das  Wichtigste  beschrankenden  Unterricht  an  der  Schule,  die  Schiller 
später  dem  ausgedehnten  Hochschulunterricht  nur  schwer  zu  folgen  ver- 
mögen: sie  sehen  dann  leicht  vor  lauter  Bäumen  den  Wald  nicht  mehr. 

Zu  einem  Streit  über  die  Methode  Arendts  ist  hier  nicht  der  Ort :  ich 
begnüge  mich  mit  der  Konstatierung,  daß  ich  nach  dem  Studium  ulier  seiner 
Bücher  den  Eindruck  nicht  wegbringe,  daß  er  unbedingt  Zusammengehöriges 
auseinander  reißt;  ich  kann  mir  aber  gut  vorstellen,  daß  sich  das  uns, 
die  wir  unter  der  Herrschaft  der  dogmatischen  Methode  gelernt  und  seither 
gelehrt  haben,  mehr  fühlbar  macht,  als  dem  Schüler,  —  glaube  auch,  daß 
dieser  Fehler  da  und  dort  leicht  verbessert  werden  kann.  Zu  einer  prinzi- 
piellen Erörterung  giebt  sich  ja  wohl  einmal  auf  einer  Reallchrerversamm- 
lang  Gelegenheit.  Jedenfalls  erschien  es  mir  als  eine  Pflicht  gegen  den 
verdienten  Verfasser  und  wackern  Streiter,  einmal  hier  ausfühl  lieber  auf 
den  Inhalt  eines  seiner  Bücher  einzugehen,  damit  er  wenigstens  sieht,  daß 
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seine  Methode  hier  bekannt  ist,  wenu  sie  auch  erst  an  wenigen,  vielleicht  an 
keiner  wiirtt.  Schule  zum  Durchbruch  gekommen  ist. 

Die  Ausstattung  ist  ausgezeichnet;  es  sind  die  Abbildungen  benütet, 
welche  das  schöne  Werk  desselben  Verfassers:  Technik  der  Kxperimental- 
chemie,  Leipzig,  Voss,  zieren,  das  ja  wohl  keinem  Kollegen  mehr  un- 
bekannt ist,  der  Chemie  zu  lehren  hat. 

Eine  Art  Auszug  aus  dem  oben  besprochenen  Buche  bildet  desselben 
Verfassers  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Chemie,  mit  85 
Holzschnitten;  Leipzig,  Voss.  Kr  ist  nash  denselben  Prinzipien  bearbeitet 
wie  die  „Grundzüge'4  und  bestimmt  für  Anstalten  mit  beschrankterer 
Stundenzahl.  Kr. 

Allgemeine  Württemberg.  Reallehrerversammlung  in  Stuttgart. 
Pßngstdienstag  den  15.  Juui  1880. 

Die  Verhandlungen  finden  in  der  Kgl.  Realanatalt  statt,  und  zwar  von 
8— 93/*  Uhr  in  den  beiden  Sektionen,  von  10  Uhr  ab  im  Plenum. 
Tagesordnung:  a)  der  mathem. -naturwiss.  Abteilung:  Professor  Dr.  v. 
Zech:  elementare  Behandlung  der  geometrischen  Optik ;  Rektor  Dr.  ßöklcn: 
geom.  Darstellung  der  Strahlenbündel  nach  A.  Mannheim;  Professor  Mahl  er 
über  Projektionen;  Dr.  Mack  an  der  Oberrealanstalt  in  Stuttgart:  über* 
die  Pyroelektrizitiit  der  Kristalle;  b)  der  sprachl.-geschichtl.  Abteilung: 
Professor  Dr.  Kupp  in  Ulm:  Thesen  zur  Reform  des  ncusprachlichen  Unter- 
richts (s.  Korresp- Blatt  1885  S.  123  S.  419);  Professor  Aß  fahl:  Alex. 
Pope  and  bis  Essay  on  Man;  Rektor  Mayer  in  Biberach:  Mitteilungen 
über  die  beabsichtigte  Gründung  eines  Instituts  für  deutsche  Philologen  in 
London;  c)  der  Hauptversammlung:  Professor  Dr.  Sie  vors  an  der  Uni- 
versität Tübingen:  die  Lautphysiologie  in  der  Schule;  Oberrcallchrer  Birk 
in  Biberach:  Thesen  über  den  Unterricht  im  Französischen  an  niederen 
Realschulen;  Professor  Behr:  über  die  Durchführung  des  metrischen  Maßes  * 
im  geographischen  Unterricht;  Rektor  Dr.  Böklen:  über  Programme  und 
über  den  Unterricht  in  der  Physik;  Rektor  Mayer:  der  Kampf  der  nord- 
deutschen Realschule  um  weitere  Berechtigungen.  —  Neuwahl  des  Vorstandes 
auf  die  nächsten  drei  Jahro. 

Zu  diesen  Verhandlungen  werden  die  Berufsgenossen,  vornemüch  aber 
die  hohen  Schul behörden  und  alle  Freunde  des  Realschul wesens  geziemendst 
eingeladen. 

Stuttgart,  den  4.  Juni  1886.  Der  Vorstand. 


Za  verbessern  in  Korresp.-Bl.  188fi,  Heft  3  &  4: 

Seite  140,  Zeilo  21:  jedoch  nicht  ipso  facto,  statt:  jedoch  ipso  facto. 
„     142,     „       9:  übertragen  zu  werden,  statt:  übertragen  werden. 
„     142,     „     19:  allerdings  gesehen,  statt:  aber  allerdings. 
„     142,     „     22:  Ich  weiß  meinerseits  etc.,    statt:   Nun  weiß  ich 

meinerseits  etc. 
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Bei  der  Redaktion  und  Verlagsbuchhandlung  sind  außer  den  inzwischen  im 
Korresp.  Blatt  bereits  besprochenen  Schriften  nachfolgende  weitere  zur  Be- 
sprechung eingegangen: 


Verlag  von  Hermann  Bauhof,  Iie~ 
gensburg. 

Steinmetz,  Übungsstücke  zum  Über- 
setzen ins  Lateinische. 

Verlag         Julius  Bergas,  Schleswig. 

G  i  d  i  o  n  8  e  n  ,  Vorlagen  zum  Über- 
setzen aus  <L  Dtsch.  ins  Lateinische. 

Verlag  v. ./.  F.  Bergmann,  Wiesbaden. 

Biedermann,   Dr.  Karl,  der  Ge- 
schichtsunterricht auf  Seil  ulen  nach 
kulturgeschichti.  Methode. 
—  deutsche  Volks-  und  Kulturge- 
schichte I,  II,  HI  Teil. 

Verlag  v.  Breitkopf  u.  Härtel,  Leipzig. 

Seydler,  Material  für  den  Unter- 
richt in  der  Harmonielehre  I.  II. 
III.  Heft. 

Homers  Odysseus-Lied  in  der  Ni- 
belungenstrophe nachgedichtet. 

Verlag  von  t\  A.  Brockhaus,  Leipzig. 

Krieger,  Grundriß  der  Zoologie  für 
höhere  Lehranstalten. 

Verlag  von  W.  Bufleb,  Jena. 

Kaiser,  Precis  de  l'histoire  de  la 
litte'rature  francaise. 

Verlag  von  Dumont- Schauberg.  Köln. 

Wingerath,  choix  de  lectures  fran- 
caises.  I.  partio.  Quatrieme  Edition. 

Verlag  von  Max  Eichingers  Hofbuch- 
handlung, Ansbach. 

Waith  er,  Conjugation  des  regel- 
mäßigen französ.  Zeitwortes. 


Verlag  von  G.  Freytag,  Leipzig. 

K  irchhoff,  Länderkunde  der  5  Erd- 
teile Lfg.  1-5. 

Bibliotheca  scriptorum  graecorum  ot 
romanorura : 

Homori  Iliadis  carmina  edidit  Aloi- 

aius  Kzach  I.  gebd. 

Vergili  Acneis  edidit  W.  Klouveek 

gbd. 

Cicerouis  orationes  selectae;  edidit 
Herrn.  Nohl. 

Ovidi  Nasonis  Heroides;  edidit  Se;ll- 
mayer. 

Wolff,  Schulwörterbuch  zur  Ger- 
mania des  Tacitus  mit  33  Abbild- 
ungen uud  1  Karte. 

Wissen  der  Gegenwart:  Lippert, 
Kulturgeschichte  II.  III.  Abtoilung. 
Wald  eck,  Rußland  II.  Abteilung. 

Verlag  von  Carl  Oerold's  Sohn,  Wim 
Viola,  Malhcmat.  Sophismen. 

Verlag  von  Th.  (J  rieben,  Leipzig. 

8  p  h  i  n  x,  Monatschrift  für  geschicht- 
liche und  cxperimentale  Begrün- 
dung der  übersinnlichen  Weltan- 
schauung 1886  I.  II.  I. 

Über  die  Geheimlehre. 

Verlag  der  O.  Grole'schen  Verlags- 
buchhandlung, Berlin. 

Josupeit,  französisches  Unterrichts- 
werk I  Grammatik. 

—  Elcmentarbuch   f.   Quinta  und 
Quarta. 

—  Elcmentarbuch  f.  Tertia  u.  Sc- 
cunda. 
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f     lag  v.  Em.  Hünselmann,  Stuttgart. 

Illustrierte  Oescliichte  von  Württem- 
berg Lfg.  1-6. 

Verlag  von  (Just.  Hempel,  Berlin. 

Baumgarten,  Elcnientar-Grammatik 
der  franz.  Sprache  4.  Auflage. 

Verlag  von  Herder,  Freiburg. 

Gitlbauer,  Philolog.  Streifzüge 
Lfg.  3.  4.  und  5. 

Verlag  von  lt.  Herrose,  Wittenberg. 

D  i  e  1 1  e  i  n ,  Rundschrift  —  oder 
Kckenschrift  V 

Verlag  von  Heuser,  Neuwied. 
Kanon  deutscher  Gedichte. 
Otte,  das  Gesammtgymnasium,  ein 

pädagog.  Versuch. 
Steiner  —  Zaber n,  Betrachtungen 

über  die  Idee  einer  Weltsprache. 

I  \  rlag  der  J.  C.  Hinriclts  sehen  Buch- 
handlung, Leipzig. 
Buch  holz,  Tier-Geographie. 

Verlag  von  Ferd.  Hirt,  Breslau. 

Diekmann,  Übungen  und  Aufgaben 
f.  d.  propädeutischen  Unterricht 
in  der  Geometrie.  L  II.  Teil. 

Richter,  Die  Sklaverei  im  Grie- 
chischen Altertume. 

Wae  her,  Lehrbuch  für  den  Unter- 
richt in  der  Botanik. 

Verlag  von  Carl  Hockner,  Dresden. 
K  ae  m  m  el,  Grundzüge  der  Geschichte 
III:  Neuere  Geschichte. 

Verlag  von  Th.  Hof  mann,  Berlin. 
N  o  fa  l ,  Paedagogik  für  höhere  Lehr- 
anstalten [!  Die  Lehranstalten. 

Verlag  von  Alfred  Holder,  Wien. 

von  Siegl,  Schattenkonstruktionen 
an  Uindrehungskürporn. 


Wagner,  Jos.  Zur  Praeparation 
von  Platon's  ausgewählten  Dia- 
logen. 

Verlag  von  Alfred  Hufeland,  Minden. 

B  r  a  i  t  in  a  i  e  r,  Geschichte  der  Kirche 
Christi.    Heft  2-8. 

Verlag  von  Tlteod.  Kay,  Kassel. 

Bier  bäum,  Reform  des  fremdsprach- 
lichen Unterrichts. 

Verlag  dei'  Kesselring' sehen  Hof  buch - 
haniUung,  Hildburghausen..  - 

Spieß  und  Beriet,  Weltgeschichte 
in  Biographien.  L  13.  verb.  Aufl. 

Verlag  von  Gustav  Klingenstein,  »SV-- 
toedel. 

Sammlung  Englischer  Schriftsteller. 
Shakespeare,  JuliusCaesar 
und  Dr.  E.  W.  Sievers. 

Verlag  von  Kubasta  <t>  Voigt,  Wien. 

Wahr  m  und,  die  christliche  Schule 
und  das  Judenthum. 

Verlag  von  Karl  Kunz,  Krakau 

Kunz,  Grundriß  einer  einheitlichen 
Mittelschule. 

Verlag  der  Lajigenscheidt"  sehen  Buch- 
handlung, Berlin. 

Hoppe,  Lehrbuch  der  Englischen 
Sprache  1.  Elemontarbtich. 

Verlag  der  Lindauer  sehen  Buchhand- 
lung, München. 

E  u  r  i  p  ides,  Herakliden  common- 
tiert  v.  Wolfg.  Hauer  2.  Aufl.  v. 
N.  Wocklein.  * 

Feseumair,  Spanische  Bibliothek 
3 — 4  Bändchen. 

Halm,  Elementarbuch  der  griechi- 
schen Etymolygie  I  Kurs.  11.  Aufl. 

Sophokles,  Antigone  com  montiert 
v.  Wecklein  2.  Aufl. 


Litteratur. 


Müller,  Herrn. ,  Elementare  Mathe- 
matik 9.  Aufl. 

Verlag  von  Carl  Meyer,  Hannover. 

Erck,  Spruchbuch  zu  den  5  Haupt- 
stücken nebst  Luthers  Erklärung. 

Tambor,  Stenographie  und  Volks- 
schule. 

Vogel,  Systematische  Darstellung 
der  Paedagogik  J.  H.  Pestalozzis. 

Vertag  der  Xicolai$chen  Buchhand- 
lung, Berlin. 

Kern,  Grundriß  der  deutschen  Satz- 
lehre.   2.  Auflage. 

Verlag  von  Grell  Fiissli  &  Co.,  Zürich. 

Luppe  —  Ottens,  Elementarbuch 
der  franzÖB.  Sprache.  II. 

Verlag  von  A  Pichler's  Witwe  £•  Sohn, 
Wien. 

Netoliczka,  Illustr.  Geschichte  der 
Elektricit&t. 

Verlag  von  A.  Reisewitz,  Gera. 

Günther 's  100  Paragraphen  aus 
der  Rhetorik  und  Poetik  2.  Aufl. 
v.  Carl  Schroeter. 

Verlag  von  II.  Reuther,-  Karlsruhe. 

Meisterwerke  der  deutschen  Litteratur 
in  neuer  Auswahl  und  Bearbeitung 
hrsggb.  v.  Karl  Holdermann 
und  Ludwig  Serin.    No.  1  —  4. 

Verlag  von  J.  F.  Richter,  Hamburg. 

1  Meisterwerke  der  deutschen  Litte- 
ratur in  mustergiltigen  Inhalts- 
angaben hrsggb.  v.  Dr.  M.  K  o  h  n. 

Verlag  von  Fr.  Rothermel  «0  Cie., 
Schaafhausen. 

Reich,  Blicke  in  das  Menschenleben. 
L  Lfg. 

Korr(?sp..Bl»tt  188«,  5  *  C 


Verlag  v.  Schmidt  <k  Günther,  Leipzig. 
Duruy  —  Hertzberg,  Geschichte 
des  Rom.  Kaiserreichs  Lfg.  18—29. 
Verlag  r.Ferd.  Scfiönitigk,  Paderborn. 

Cornelii  Nepotis  vitae  edidit  Gustav 
G  e  m  s  s. 

Gern ss,  Wörterbuch  zu  Cornelius 
Nepos. 

Heynacher,  Lehrplan  der  lateini- 
schen Stilistik. 

II  o  f  f  m  a  n  n,  Sammlung  Planinietri- 
scher  Aufgaben  nebst  Anleitung 
zu  deren  Auflösung.  4.  Auflage 
von  P.  A.  Conrads. 

Sallust,  Catilina,  Jugurtha  ed. 
Karl  Kappes. 

Schöninghs  Ausgaben  deutscher 
Klassiker  mit  Commentar: 
I  Busch  man  n.LessingsLaokoon. 
II  Funke,  Goethes  Hermann  und 

Dorothea. 
IV  Funke,  Wilhelm  Teil. 
V  Funke,  Lessings  Mirna  von 
Barnhelm. 
VII  Funke,  Schillers  Wallenstein. 

VIII       „      Lessings  Emilia  Galotti. 

Schöninghs  Ausgaben  lateinischer 
und  griechischer  Klassiker  mit  Com- 
mentar : 

Schultz,  Dr.  Ferd.,  Kleine  lateini- 
sche Sprachlehre. 

Schulz,  Dr.  Bernhard,  die  deutsche 
Grammatik  iu  ihren  Grundzügen. 

-  ,  deutsches  Lesebuch  für  höhere 

Lehranstalten  7.  Aufl. 

Bork,  Elemente  der  Chemie. 

Schultz  —  Führer,  Vorschule  für 
den  ersten  Unterricht  im  Lateini- 
schen. I.— II.  Teil. 

Thukydides'  IL  Buch  Kap,  1  —  65. 
Schul- Ausgabe  von  Franz  Müller. 

Sallust,  Catilina  von  Kappes. 
—  Jugurtha  von  Kappes. 

Thukydides,  II.  Buch  Kap.  1—65 
von  Dr.  Frnnz  Müller. 
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Verlag  der  Schwann' sehen  Buchhand- 
lung, Düsseldorf. 

* 

Neuhaas,  Kleine  Lebensbilder  be- 
rühmter Männer. 

Rheinstädter,  der  Ursprung  der 
weltlichen  Obrigkeit. 

Verlag  von  Schworella  d-  Heick,  Wien. 

Goldbacher,  Lateinische  Gramma- 
tik 2.  Aufl. 

Nahrhaft,  Lateinisches  Übungs- 
buch zu  Goldbachers  Grammatik 
I.  Teil.  2.  Aufl. 

Verlag  von  E.  A.  Seemann,  Leipzig. 

Schreiber,  Kulturhistorischer  Bil- 
der-Atlas I.  100  Tafeln  mit  er- 
klärendem Text. 

Kunsthistorische  Bilderbogen. 
Handausgabe  I.    Altertum  gbd. 

Seemann,  Mythologie  der  Griechen 
und  Römer.    3.  Aull. 

Verlag  von  Julius  Springer,  Berlin. 

Goldschmidt.  Geschichtstabellen 
zum  Gebranch  in  höhorn  Schulen. 

Matthias,  Griechische  Wortkunde 
im  Anschluß  an  Xenophons  Ana- 
basis. 

Verlag  v.  Gerhard  Stalling,  Oldenburg. 

M  ü  1 1  e  r,  E.  R.  Hanimetriscbe  Kon- 
struktionsaufgaben nebst  Anleitung 
zu  deren  Lösung. 

Verlag  von  Heinrich  Steplianus,  Trier. 

Schulausgaben  deutscher  Klassiker  III. 
Lessing,  Minna  von  Baruhelm,  er- 
läutert von  Dr.  J.  Chr.  Gottlob 
Schumann. 

Verlag  von  F.  Tempsky,  Prag. 

G  i  n  d  e  1  y ,  Lehrbuch  der  allgem. 
Geschichte  I.  Band:  Altertums.  6. 
umgearbeitete  und  verbesserte  Aufl. 
Mit  89  Abbildungen  und  6  Karten 
in  Farbendruck. 


. —  —  IL  Band:  Mittelalter.  6.  ver- 
besserte Auflage   mit   77  Abbild- 
ungen und  8  Karten  in  Farbendruck. 
G  i  n  d  e  1  y  ,    Lehrbuch  der  allgem. 
Geschichte  für  untere  Klassen  der 
Mittelschulen  I:  Altertum.  8.  um- 
gearbeitete Auflage. 
—  —  II:  Mittelalter.    8.  umgear- 
beitete Auflage. 
Kenngott,  Krystallformennetze 
zum  Anfertigen  von  Krystallino- 
dellcn  I.  H.    29.  verb.  Aufl. 
Livius,  ab  urbe  condita  libri  I.  11. 

XXI.  XXII  edidit  A.  Zingerle. 
W  i  h  1  i  d  a  1,  Englisches  Lesebuch  für 
Realschulen  und  verwandte  Lehr- 
anstalten. 
Lehmann,  Quaestiones  Tullianae. 
Pars  prima  de  Ciceronis  epistulis. 

Verlag  von  B.  0.  Teubner,  Leipzig. 
Franz.    Scbulgrammatik    von  Otto 

Ciala,  Untere  Stufe,  III.  Aufl. 

v.  H.  Bibler. 

Verlag  von  P.  .7.  Tonger,  Köln. 
Musik-Zeitung,  Neue.  G.Jahrgang. 
Nro.  13-18. 

Verlag  von  Franz  Vahlen,  Berlin. 

Junge,  Prof.  Dr.  Friedrich ,  Der 
Geschichtsunterricht  auf  Gymnasien 
und  Realgymnasien. 

Verlag  der  Herzoglichen  Hofbuch- 
druckerei,  Dessau. 

Wörtlicher  Abdruck  urkundlicher  Ge- 
denkschriften  aus  dem  ersten  Halb- 
jahrhundert des  Bestehens  der  Her- 
zoglichen Hauptschule,  des  jetzigen 
Gymnasiums  zu  Dessau. 

Verlag  der  Norddeutschen  Verlags- 
anstalt,  Hannover. 

Holzweißig,  Übungsbuch  für  den 
Unterricht  im  Lateinischen.  Curaus 
der  Sexta. 
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Verlag  von  Leopold  Vo*s}  Hamburg. 

Arendt,  Antwort  auf  den  offenen 
hrief  des  Herrn  Dr.  Carl  Bftnita 
in  Königsberg. 

Verlag  von  Georg  Weiß,  Heidelberg. 

Bibliothek  Philosophische  I.  Heft. 
K  irchmann,  Lehre  vom  Wissen 
als  Einleitung  in  das  Studium  phi- 
losoph.  Werke. 
—   Heft   314—315.  Kirchner, 


Wörterbuch  der  Philosophischen 
Grundbegriffe  Lfg.  1  —  2. 

Verlag  von   Winckelmanit  tfc  Sohne 
Berlin. 

SchUfer,  Dr.  Curt.,  die  vermittelnde 
Methode.  1  praktischer  Vorschlag 
zur  Reform  des  fraiuiis.  Sprach- 
unterrichts. 

—  Klementarbuch    für   den  fran- 
zösischen Unterricht. 


Anküncligunge  n. 

33ei  mit  erfdjjien  : 

Müller,  E.  R.,  Lehr-  u.  Uebungsbuch  der 
Elementar-Geometrie. 

Den  neuesten  Ansichten  gemäss  bearbeitet  I.  Teil.  Quinta- 
Kursus.  Geb.  40  4 

inebefonbere 

für  f)öf>ete  Se^ranftaltcn  unb  meljrftafftge  6a)ulen.  9lad)  bem 
f leinen  ßatea^iömuö  Sutfjets  georbnete  unb  naa)  3^teöiutfen  be 
jeieffnete  bibüfrje  Sprühe,  nebft  jroet  Spruäjregtftern.  3m  2tof)ange 
ber  ooüftänbige  fleine  $tatedu8mu$  SJr.'JR.  SutfyerS,  beffen  ßatecbjö' 
muälieber  unb  bie  brei  öfumenifdjen  3nmbole.  3.  umgearbeit* 
Auflage.    ®ef>.  l  JC 

Clbcnburfl.  Gerhard  Stalling. 

Verlag  von  Friedrich  Vieweg  &  Sohii  in  Brannschweig. 

(Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung.) 
Soeben  erschien: 

Lehrbuch  der  Zoologie 

für  Gymnasien.  Realgymnasien,  Real-  und  Höhere  Bürger- 
schulen, landwirtschaftliche  Lehranstalten  etc. 
sowie  zum  Selbstunterrichte 

von  prof.  Dr.  Otto  Wilhelm  Tliome, 

Rektor  der  Höberen  nUrperschule  der  Stadt  Köln. 

Fünfte  verbesserte  Auflage.    Mit  680  Holzstichcn.   gr.  8.  geh. 

Preis  3  Mark. 
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Häuselmann,  J.,  Verlag  Grell  Füssli  &  Co.  ^gfgggfjjgF? 
MODERNE  ZEICHENSCHULE.    Ein  methodisch 

geordnetes  Vorlagenwerk  für  kunstgewerbliche  Lehranstalten,  Volks-  und 
Mittelschulen.  6  Hefte  ä  4  bis  6  Mark.  Diese  Hauptleistung  des  Verfassers 
findet  ungeteilten  Beifall.    Vorratig  in  allen  Buchhandlungen 

ff      Lehrmittel-Verlag  ?on  Prell  Fiissli  &  Co.  in  Zürich.  i 

I      Praktische  Lehrbücher    *  I 

H  für  den  Unterricht  in  der  8 

1     Französischen  und  Englischen  Sprache.  I 

■  Baumgartner,  Andr.,  Franz.  Elementargrammatik  Geb.  75  Pfg.  W 
H —  —  —  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  M.  2.  —  H 
M—  —  —  Lese-  und  Übungsbuch  für  die  Mittelstufe  des  fran-  I 
1  zösischen  Unterrichtes.  Gebunden  M.  I.20.  ffl 
I  BritMiohl,  ÖM  Vocabulaire  zum  französischen  Elementarbuch  von  I 
ffl  Prof.  Karl  Keller.  Gebunden  60  Pfg.  M 
I  Koller,  Karl,  Prof.,  Französisches  Elementarbucjh.  Zweiter  Kars.  I 
w  I.  Teil:  Sprachbuch:  Lese-  und  Sprechübungen.  5.  Aufl.  Ge-  I 
m  bunden  M  2.  —  M 
H —  —  —  Französisches  Elementarbuch.  Zweiter  Kurs.  II  und  H 
m  III.  Teil:  Grammatik  und  Übungsstücke  zur  Satzlehre.  5.  Aufl.  II 
B  Gebunden  M.  2.  —  M 
H —  —  —  Französisches  Elementarbuch  für  Gymnasien,  mit  K 
H  besonderer  Berücksichtigung  der  Sprachvergleichung:  Des  Lateinischen  I 
H  und  Griechischen,  sowie  der  italienischen,  proven/.alischen ,  alt- 1 
H        französischen  und  germanischen  Dialekte.  Gebunden  M.  2.50.  K 

■  —  —  —  Systematische  französische  Sprechübungen  für  die  fl 
m  mittlem  und  höhern  Stufen  des  französischen  Sprachunterrichtes  in  I 
i|  deutschen  Schulen.  2.  Aufl.  Gebunden  M.  1.50.  «j 
Ii  —  •-  —  Anleitung  zur  französischen  Komposition,  enthaltend  H 
M  Übungsstücke  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Französische  und  fl 
R         Stoff  zu  französischen  Aufsätzen  für  obere  Klassen.  Gebunden  M.  1.50.  H 

I  —  —  —  Methode  elömentaire  pour  l'enseignement  de  la  Iangue  I 
H  allemande.  A.  Partie  pratique :  Le  matericl  de  la  langue  prifeent6  B 
m  dans  une  suite  d'exercices  gradues.  B.  Partie  theorique:  -Resum*  de  B 
m  la  grammaire  allemande.  4me  edition.  Gebunden  M.  3.  — 
I  Luppe  &  OttOIlK,  Oberlehrer  an  der  Oberrealschule  zu  Kiel.  Elcmen-  I 
m  tarbuch  für  den  Unterricht  in  der  französischen  Sprache,  fl 
m  Für  Oberrealschulen,  Realschulen  und  verwandte  Anstalten.  Erster  I 
1        Teil.    Geb.  M    1.50.  1 

I  BaningaHner,  Andreas,  Lehrgang  der  englischen  Sprache.  I.  Teil,  fl 

II  Gebunden  M.  I.So.  m 

I  II.  Teil.    Gebunden  M.  I.So  g 

m  Unsere  Lehrmittel  für  den  Unterricht  in  der  französischen  und  eng-  I 

I  lischen  Sprache  sind  in  Altenburg,  Annaberg,  Bielefeld,  Bingen,  » 
II  Eisenach,  Fürth,  Godesberg,  Hamburg,  Itzehoe,  Kiel,  Kob-fl 
Silenz,  Nürnberg,  Speyer  und  vielen  andern  deutschen  Städten  im  fl 
I  Gebrauch.  Bei  Aussicht  auf  Einführung  stellen  wir  den  Herren  Lehrern  R 
fl  gerne  Freiexemplare  zur  Verfügung.  m 

Orell  Fiissli  &  Co.l 


Zürich. 


Ve  rlagsb  uchh  <\  11  «1 1  n  11  z . 


Digitized  by 


XXXIII.  Grundlagen  einer  Isogonalzentrik. 

(Fortsetzung.) 

25.  Nimmt  man  die  Mitte  M  von  BC,  so  sind,  wie  A  ABC 
und  ABL  wegen  der  gleichen  Winkel,  auch  die  Dreiecke  AMC 
und  ABE  ähnlich,  also  A  BAU  =  CAM.  Dies  gilt  auch 
für  die  andern  Ecken.  Konstruiert  mau  also  die  3  Transversalen 
des  Dreiecks,  die  sich  im  Schwerpunkt  durchschneiden,  und  invertiert 
die  Winkel  in  den  Ecken,  so  erhält  man  als  Schnitt  den  Pol  der 
Tangentiale.  Dieser  ist  also  der  Gegenbrennpunkt  des  Schwer- 
punkts; die  Punkte  S  und  Q  haben  die  in  2  genannten  Eigenschaften. 

26.  Der  Winkel  AMB  =  /_  (ta)  —  MAC  y  =  BÄK 
4-  y  =  BAT  oder  DTA;  durch  A  (ta)  ist  demnach  die  Form 
des  gleichschenkligen  Dreiecks  BAT  bestimmt.  Ist  AN  die  Höhe 
des  Dreiecks,  so  ist  leicht  zu  sehen,  daß  A  AMN  oo  ^  AOH, 
wo  Bit  durch  0  geht.  Anwendung  auf  A  aus  r,  w  (Winkol- 
mediane), l_  (ta);  betreffs  der  Winkelmediane  siehe  20. 

27.  Bezeichnet  t  die  erste  Schwerlinie  des  Dreiecks,  so  ist 

t.ATzzzbc. 

Denn  die  Dreiecke  ABT  und  AMC  sind  ähnlich,  da  A 
BAT  =  A  JIMC  und  A  =  .ICitf  =  y;  also 

c:AT  =  t:b,  folglich  6c  =  *  .  .4r. 

Sind  überhaupt  V  und  P  zwei  Gegenbrennpunkte,  und  zieht 
man  durch  den  eiueu  Punkt  l*x  durch  A  eine  Gerade  bis  an  die 
Basis  des  Dreiecks,  durch  den  andern  bis  an  die  Peripherie  dos 
Umkreises,  so  ist  das  Produkt  der  2  Strecken  stets  =  bc.  —  Be- 
weis wie  oben. 

Für  O  und  //  giebt  dies  den  bekannten  JVgr.f*. 
Satz  7/ c  =  2rh;  für  M,  dessen  Gegenbrenupunkt  A- 
mit  M  selbst  zusammenfallt  (cfr.  Fig.  14),  /  /  \  \  \ 

A  D .  A  K  —  bc,  also  AD  (A I)  +  DE)  =  bc,  oder   /  /  mW  \  ] 

AB2  +  AD.J)E=m2  +  BD.  7)0  =      +  Jt--  V— -> 

vw  z=z  bc;  hieraus  der  bekannte  Satz  m2  = 

bc  —  vw.  * 

28.  Lehrsatz.    Der  Punkt  T  ist  der  Schwerpunkt  der  Punkte 

A,B,C,  wenn  sie  respektive  mit  den  Koefficienten  — -  -sin2*, 

— 

sin2  p  und  sin*  y  behaftet  werden. 

Korienp  -Blatt  IHM,  7  4  8.  21* 
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Beweis.  In  den  Dreiecken  ATZ1  und  BTZ \  ist  nach  dem 
Sinussatz : 

AZl  :  TZl  =  sin  ß  :  sin  l  und 

BZ x :  TZX  =  si»  a :  s in  (y  -f-  c) ;  also  divid. : 

1        1      sm  a       st«  < 

Es  verhält  sich  aber  sin  (y  5) :  sin  l  =  AT :  BT  und 
dieses,  der  Ähnlichkeit  der  Dreiecke  ABT  und  AGG  wegen,  wie 


AG:  CG  =  &  :  j*; 


also  ylZ,  :  7?Z  =  6-  .  A 
1        1      «  tt/2 


fc2 


sm2[J 


Ferner  ist^X,:  GXX  =  c* : 1?  (nach  24)  und  da  die  3  Eck- 
transversalen  AT,  BT,  CT  sich  in  dem  einen  Punkte  T  durch- 
schneiden, so  findet  man  auch  mit  Benützung  des  Satzes  von  Ceva 

stn  y 

Da  also  BG  innen,  AB  und  AG  aussen  in  den  augegebenen 
Verhältnissen  geteilt  werdeu,  so  muß  T  der  Schwcrpuukt  der  Tunkte 
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A  i;a  Wn2K>  7i«n2ß}  C\/n«T  sein.  —  Zusatz:  Die  Punkte  ^,2), 

liegen  in  gerader  Linie. 

29.  Beschreibt  mau  um  T  koncentrische  Kreise,  so  sind  die- 
selben die  geometrischen  Örter  für  die  Isogonalcentren  aller  Is.- 
Dreiecke,  in  denen  die  1.  Transversale  konstant  ist. 

Denn  in  dem  Fußpunktsdreieck  XYZ  ist  für  die  Trans- 
versale XU : 

2  XU'  =  ATa  4-  XZ*  —  1  ZY2- 
Soll  also  XU  konstant  sein,  so  muß  auch 

YX  2H-  XZ2 —  2  2?*=  c1-  suS^+BP'.sin2»  —  -  AT*. sin** 
konstant  sein.    Da  ja  aber  T  der  Schwerpunkt  von  A  »/3  sin**, 

B*in\  C«m2Y,  so  muß  dies  für  Kreise  um  T  der  Fall  sein. 
Dasselbe  gilt  natürlich  von  2\  und  2\  mit  Bezug  auf  die  2  anderen 
Transversalen.  Die  3  Punkte  2\T^T  nenne  man  deswegen  die 
Transversalpole  des  Dreiecks  ABC. 

30.  Die  Transversale  eines  Fußpunktsdreiecks  t    verhalt  sich 

zur  entsprechenden  des  Originaldreiecks  wie  der  Abstand  des  Ortho- 
gonalcentrums vom  Transversalpol  zum  Durchmesser  des  Umkreises. 

Thesis:    t  :  t  =  BT:  2r. 
f 

Beweis:     Da  T  der  Schwerpunkt  zu  A     »/a  sin * «,  B*h,*fr 
und  f ,,VTi  so  ist  nach  dem  Lagrange'schen  Satze  l) : 

—  o  AP'. sin9 ol  -h  BP\sin^j  -h  CT2.  *™2Y  =  (™>2ß  + 

\\  »allwr,  Elemente  der  Mathematik,   f>.  Buch,       11,  ?. 

21** 
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Dabei  ist 

™  p  h_  .„„  T  _ ..  w  « =  4-ä  +  -?  -  2  •  p  =  p; 

ferner  der  Zähler  des  Bruches  = 
_  1    a     ö       ,       1     «     c  b  c 

1  Ar2    4/  2    4r8   4r2  4r2  4r2 

also  reduziert  sich  obige  Gleichung  auf: 

1  /2 
—  2  ^P2.  sin\  +  BP2.  sin2p  -f-  CPf.sin2*(  =     2.  PT8- 

Nach  29  ist  aber  die  linke  Seite  dieser  Gleichung  =  2  t/\  also 

2t*  =      .  PI*,  oder 
y  2r2 

:  *  =  PT :  2r. 

31.  Soll  also  die  Transversale  tp  d.  h.  der  Abstand  des  1. 

Eckpunktes  des  Fußpunktsdreiecks  von  der  Mitte  der  beiden  andern, 
gleich  Null  sein,  so  muß  PT  =  0  sein;  also  ist  tj-   nur  für  Punkt 

T  als  Isogonalcentrura  =  0. 

Darnach  muß  X9Yf  z=X„Zi  sein,  wie  sich  auch  daraus  er- 

giebt,  daß  X2ZS  =  lU'.sinfr  und  XfY  2=CT  .s*nT,wo  BT :  CT 

=  c  :  b  =      y  :  6>*n  ß  ist. 

32.  Die  Gerade  Z2X2Y2  —  Fußpunktsgerade  des  Transversal- 
pols —  steht  senkrecht  auf  der  zugehörigen  Transversale.  Denn 
(Fig.  15)  A  Z2Y2  =  BTX2  =  R  —  TBX2=zR  —  TAC— 
Ii  __  y^i<7  =  ABU;  also  }       1|  BH  _L 

Demnach  stehen  die  Fußpunktsgeraden  der  3  Transversalpole 
der  Reihe  nach  senkrecht  auf  den  3  Transversalen  und  die  3  Trans- 
versalpole sind  die  Brennpunkte  von  Parabeln,  deren  Axen  parallel 
den  Dreieckstransversalen  laufen  und  die  die  Seiten  des  Dreiecks 
berühren. 

33.  Soll  tf  =  t  sein,  so  muß  PT  =  2r  sein ;  also  Punkt  P 
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auf  einem  Kreise  um  T  liegen,  dessen  jjyyjfi 
Radius  gleich  dem  Durchmesser  des 
Urkreises  ist  und  dessen  Peripherie  also 
durch  den  Gegenpunkt  von  T  geht.  Die 
Fußpunktsgerade  dieses  Gegenpunktes 
T'  (cfr.  Fig.  1 6)  ist  parallel  der  Transver- 
sale t  und  da  XT=AE  (wo  T  die  Mitte 
von  YZ),  so  ist  AEXT  ein  Paral- 
lelogramm. 

Die  Gegenpunkte  der  Transversalpole  sind  die  Brennpunkte 
von  Parabeln,  deren  Axen  senkrecht  zu  den  Transversalen  stehen 
und  welche  die  Dreiecksseiten  berühren. 

34.  Da  die  Ecktransversalen  durch  den  Schwerpol  Q  die  Seiten 
des  Dreiecks  im  Verhältnis  der  Quadrate  der  anliegenden  Seiten 
teilen,  so  ist  derselbe  der  Schwerpunkt  der  Dreiecksecken,  wenn 

sie  mit  den  Koefficienten  a\  b\  c2  oder  den  proportionalen  sin\ 

sin  ß,  siny  behaftet  werden.  Demnach  ist  für  jeden  Punkt  F 
auf  einer  Kreisperipherie  um  Q: 

AP2,  sin2  ol      BP*',  sin2  (i  -+-  CT2.  sin2  y  =  Coust. ; 
da  aber  AP  .  sin  a  u.  s.  w.  gleich  den  Seiten  des  Fußpunktsdrei- 
ecks, so  erhält  mau  hieraus  den  Satz: 

Der  Schwerpol  Q  eines  Dreiecks  ist  der  Mittelpunkt  von  Kreisen, 
deren  Fußpunktsdreiecke  konstante  Quadratsumme  der  Seiten  haben1). 

35.  Der  Schwerpol  hat  von  den  Dreiecksseiten  Abstände,  die 
sich  verhalten  wie  die  Seiten  des  Dreiecks,  also  wie  a :  b  :  c. 

Denn  er  ist  der  Gegenbrennpunkt  des  Schwerpunkts,  dessen  Ab- 
stände von  den  Seiten  sich  offenbar  wie  h :  h' :  h"  verhalten. 

36.  Die  Partialdreiecke  des  Fußpunkts- 
dreiecks von  Q  sind  einander  gleich. 

Denn  &QXY  ~QY '  *  -  *  °  -1 

Der  Punkt  Q  ist  also,  da  er  innerhalb  des 
Dreiecks  XYZ  liegt,  der  Schwerpunkt  seines  ^ 
Fußpunktsdreiecks  (cfr  70). 

37.  Da  mit  dem  Radius  der  Kreise  um  Q  die  Summe  der 


Fig.il 


1)  Der  Sinn  dieser  öfters  Angewandten,  bequemen  Brachylogio  dürfte 
unschwer  m  verstehen  sein. 
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Seitenquadrate  der  Fußpunktsdreiecke  wächst,  so  wird  dieselbe  am 
kleinsten  sein  für  einen  Radius  =r  0;  also  wird  das  Fußpuuktsdrei- 
eck  von  Q  die  möglichst  kleinste  Summe  der  Seitenquadrate  habeu. 

38.  Der  Schwerpol  eines  Dreiecks  hat  die  Eigenschaft,  daß 
die  Summe  der  Entfernungsquadrate  von  den  Seiten  ein  Minimum  ist. 

Ist  nemlich  F  ein  beliebiger  anderer  Punkt,  so  konstruire  dessen 
Fußpunktsdreieck  und  in  diesem  den  Schwerpunkt     .   Dann  ist  nach 

37)  X,  Y*+  YyZf  >  XY2+  XZ2  +  YZ\  Es  istaberin 

jedem  Dreieck  die  Summe  der  Quadrate  der  Transversalen  gleich 
3 

der  Summe  der  Seitenquadrate;  also  diese  erstere  auch  für  Q 

4 

ein  Minimum;  folglich  auch,  da  Q  Schwerpunkt,  QX2  QY*  -f- 
QZ1  <  -V?,f  +  Yfif-j-  Zfi*;  und  da  Sl  Schwerpunkt,  so  ist 
für  jeden  andern  Punkt  F: 


Xfi*-)-  Yfi*-)-  ZXS*  <C  FX*-\-  FY*-\-FZ*,  also  umso  mehr: 
QX*+  ^lr8-f-  QZ*<  FXf-t-  FY*  -f-  FZ*- 


39.  Da  die  Grundlinie  Bö  durch  die  Schwerpols-Ecktrans 


versale  A(r  im  Verhältnis  sin*$ :  sm*y  geteilt  wird,  so  ist  für 
FimJfL      4fv  einen  beliebigen  Punkt  V: 


also  der  Ausdruck  links  konstaut  mit  Gl*. 


punkt  die  Summe  der  Quadrate  der  2.  und 
3.  Seite  des  Fußpunktsdreiecks  koustant. 


40.  Ganz  ähnliche  Betrachtungen  ergeben, 
daß  für  Kreise  um  den  1.  Kardinalpunkt  1) 
die  Differenz  der  Quadrate  der  2.  und  3. 


\%y^  Fußpunktsdreiecksseite  konstant  bleibt. 


41.  Hilfssatz.  Konstruiert  man  aus 
den  Transversalen  eines  Dreiecks  ein  andres 


h r       —?c  0(jcr  eju  diesem  ähnliches,  so  sind  desseuWinkel 
\.  gleich  den  Transversalenwinkeln  des  1.  Drei- 

ecks und  umgekehrt. 
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Verlängert  mau  (Fig.  19)  SD  um  sich  selbst  bis  G,  so  ist 
Ii  SO-  ein  solches  Dreieck ;  in  diesem  ist  Z_  BSG  =  v,  Z.  SBG 
=  [X  und  ZL  i?^r  =:  v. 

42.  Das  Dreieck,  dessen  Ecken  die  Trausversalpole  des  ersten 
Dreiecks  ABC  sind,  nenne  man  das  transverse  Dreieck  zu  ABC. 

Die  Winkel  des  transversen  Dreiecks  sind  gleich  den  Traus- 
versalenwinkeln  des  Originaldreiecks. 


Die  Seiten  des  transversen  Dreiecks  verhalten  sich  demnach 
wie  die  Transversalen  des  Urdreiecks  und  konstruiert  man  aus  den 
Transversalen  des  transversen  Dreiecks  ein  neues  Dreieck,  so  ist 
dieses  ähnlich  dem  ürdreieck. 

43.  Die  Seiten  des  Fußpunktsdreiecks  des  Schwerpols  sind  senk- 
recht zu  den  Transversalen  des  Urdreiecks. 

Denn  Q  und  S  sind  Gegenbrennpunkte ;  der  Satz  findet  also 
statt  nach  2. 

44.  Das  Fußpunktsdreieck  des  Schwerpols  ist  ähnlich  dem 
transversen  Dreieck.  —  Folgt  einfach  aus  42  und  43 ;  oder  so  (Fig.  20) : 
L.  XZY=QAC+  QBV  =  AQB  —  y=  TAT,  -+-  A1\Q — y; 
aber  L.  A  I\Q  =       also  L  XZY  =  TA  Ti  =  TTJv  I>ie 
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Winkel  des  Schwerpolfußpunktsdreiecks  sind  «also  gleich  den 
Winkeln  des  transversen,  d.  h.  =  den  Transversalenwinkelu  des 
Originaldreiecks;  die  Seiten  dieses  Fußpunktsdreiecks  verhalten  sich 
demnach  wie  die  Transversalen  des  Urdreiecks  und  umgekehrt,  kon- 
struiert man  aus  den  Transversalen  des  Fußpunktsdreiecks  ein  neues, 
so  ist  dieses  ähnlich  dem  Urdreieck. 

45.  Sucht  man  den  geometrischen  Ort  für  das  Orthogonal- 
zentruni aller  Fußpunktsdreiecke,  in  denen  tj%  —  t"f  konstant  sein 
soll,  so  bedenke  man,  daß  nach  30 

t' .TM  t".TM 

2r  2r 
soll  also  t'*f  —  t'y  konstant  sein,  so  muß  auch 

t^TJ!'  —  V\  T2M* 
konstant  sein.    Dies  gilt  für  Kreise,  deren  Mittelpunkt  die  Gerade 
J\  T2  außen  im  Verhältnis  t,%'tft%  teilt. 

Nun  ist  aber  immer,  wie  leicht  zu  beweisen, 

p*f  —  ty'  =  *-{cf  —  h*f);  also  muß  für  obige 

Forderung  auch  c2f  b'y  konstant  sein;  dies  ist  aber  nach  40 

der  Fall  für  Kreise  um  den  ersten  Kardinalpunkt  D.  Dieser  letztere 
muß  also  identisch  sein  mit  dem  gesuchten.  Demnach  liegen  die 
Punkte  D,TVT2  in  gerader  Linie;  die  beiden  Dreiecke  ABC,1\T2T 
stehen  im  Verhältnis  Castillon'scher  Dreiecke,  mit  Bezug  auf  die 
Kardinalpunkte. 

4ß.  Der  Durchschnitt  von  AT  mit  TJ^R,  ist  also  offenbar 
der  vierte  harmonische  Punkt  zu  D,TVT2\  er  teilt  die  Strecke  T\Ta 

innen  im  Verhältnis  t'2 :  t"1  und  Kreise  um  ihn  geben  konstantes 

t  *  j  -\-  t  2  f. 

47.  Aus  dem  vorigen  ergiebt  sich  leicht,  daß  der  Schwerpol 
Q  des  Urdreiecks  ABC  auch  der  Schwerpol  des  transversen -Drei- 
ecks ist. 

Die  Abstände  des  Punkts  Q  von  den  Seiten  des  Dreiecks  T2\  T2 
verhalten  sich  also  wie  die  Seiten  des  Dreiecks  Tl\T2i  d.  h.  wie 
t:t':t"\  Kreise  um  Q  geben  auch  konstante  Summe  der  Seiten- 
quadrate für  die  Fußpunktsdreiecke  in  Bezug  auf  A  T1\T2,  also 
konstante  Summe  der  Quadrate  sämmtlicher  6  Seiten  des  Fuß- 
punktssechsecks auf  ABC  Tl\  Tr 
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48.  Ebenso  ergiebt  sich  unmittelbar  aus  der  Figur,  daß  die 
beiden  Dreiecke  die  beiden  Äquilateralpole  gemein  haben. 

Überhaupt  sieht  man  leicht,  daß  das  Verhältnis  Urdreieck  und 
transverses  Dreieck  ein  reziprokes  ist;  beide  Dreiecke  haben  stets 
den  Umkreis,  die  Tangentialaxe  und  ihre  Kardinalpunkte,  sowie  die 
beiden  Äquilateralpole  gemein  *). 

49.  Wie  leicht  zu  sehen,  ist  der  Schwerpol  das  Poteuzzentrum 
zum  Umkreis  des  Dreiecks  und  den  3  Potenzkreisen  der  Kardinal- 
punkte der  Tangentialaxe  in  Bezug  auf  den  Umkreis. 

50.  Soll  das  Verhältnis  -  zweier  Transversalen  t'f>t"f  konstaut 

t'  T  M  t"  T  M 

sein,  so  ist,  da  t'/—  --0jJ--  ;<"/=-  :0^2  ,  der  Ort  für  die  Ortho- 
gonalzentren ein  apollonischer  Kreis  über  TXT2;  soll  speziell  t'^.t"f-=z 

t'  :  t"  seiu,  so  ist  der  Ort  die  Mittelsenkrechte  zu  l\T2;  soll 
t'f  =  t"f  sein,  ist  es  der  Potenzkreis  des  1.  Kardinalpunkts. 

Metrische  Relationen  über  den  Schwerpol. 

- 

3  J 

51.  Ililfssätze:  a)  In  jedem  Dreieck  ist  sinitt')  = 

v  2  tt 

b)  sin(W):  sin{tt"):  sin{t't")  =  t"  :  t'  :  t. 

c)  Sind  z  und  n  die  Winkel  der  Transversale  t  mit  h  und 

a  ö 
von  V  mit  a,  so  ist  sint:  siny  =  — ;  sinn  :  siny  =  —  •  also 

2t  2t 

Cl  t' 

Sinz  :  sinn  =t-t;  also  20-) 
»  ^     ^  ^  ht 

■■     =  är 

52.  Jm  gleichseitigen  Dreieck  fallen  Mittelpunkt  und  Sohwerpol 
zusammen;  im  rechtwinkligen  ist  die  Mitte  der  Hypotenuscuhöhe 
der  Schwerpol. 

53.  Lehrsatz:  AQ  :  TQ  =  4t2:  3a2. 
Denn    AQ  :  BQ  =  sinn  :  sinz  =  -  (51) 

Uv 


1)  Ferner  (cfr.    137)  das  Verhältnis  de»  Inhalts   zur  Summe  der 
Seitenquadrate. 
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T<J  :  JiQ  =z  sin(tt')  :  siny;  dividiert: 

•  .    r„,        bt      siny  ,   ,  „  ,  ,  , 

AQ  :  IQ  =  ,  was  nach  kurzer  Induktion 

at     sw{tt  ) 

AQ  :  TQ  =  At2  :  3as  giebt. 

Für  eiu  rechtwinkliges  Dreieck,  wo  t  =         giebt  dies 

:  T<?  =  1:3. 

54.  Es  ist  AQ  =   — v  Denn 

.1^  :       =  4*8  :  3a2;  also  AQ  :  AT  =  aber 

, &c     ,      , ,  k      &e       4£*  4  bc  t 

AI  =    ,  also  4y  =  x  -  -2  = 

'  1   At  -\-3a        At  +3a 

Nun  ist  bekanntlich  f*  +  c  =  >/»a*  +  2^,  also 

■2b:  +  2c*  —  a'  z=z  At'-  folglich  4<*  +  3«*  =  2(«*  +  b*  +  (?) 

°bc  t 

also  AQ  =  -  r  ' 

a  +0  4-c 

55.  Es  ist  AT.B1\.C1\  =  ■  -,-„  ; 

/»/»  /f/.  a  b  c  Jt  t 

AQ.  LQ.  LQ.  =  ^ 

AQ.  AT.  JJQ.JJTV  CQ.CT2  =  8.  tt^f- 

56.  Die  Potenz  des  Schwerpols  eines  Dreiecks  in  Bezug  auf 

den  Umkreis  ist  stets  =  C  - 

3«* 

Ueweis.    Nach  53  ist  7Vt>  =        ^4^>;  also 

4£ 

3«" 

AQ.  TQ  =     v..l^2;  den  Wert  von  4y  aus  54  substituiert: 

,r.  3aW 
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Die  Potenz  des  Schwerpols  auf  deu  Umkreis  ist  also  nur  vom 
Verhältnis  des  Seitenprodukts  zur  Summe  der  Seiteuquadrate  ab- 
hängig. 

57.  Nach  51a)  ist  siny.  =  sin  (t't")  =  *  . 

sin  v  =  sin  {it")  =  ~  .  uud 

sin  \  =  sin  (W)  =  ^  .  ■  ^  ;  also 

6-mo..  «mv.  *«•<;=  8  .  folglich 
Inhalt  des  transversen  Dreiecks 

<>7      r2  J3 

58.  Die  Lauge  der  1.  Transversale  des  Fußpuuktsdreiecks 
des  Schwerpols  zu  bestimmen. 

t  TO 

Es  ist  t/{Q)  =  -  2r ;  aber 

=';-, 

dies  giebt  nach  kurzer  Reduktion  als  Endresultat: 

3  abc 

4  ;(a2+^+~y 


59.  Beschreibt  mau  um  das  Zentrum  ft>  cineu  Kreis  durch 
O,  so  ist  für  diesen  a2f  -f  ftj.  +  c2-  =  *  (a2  -f  b2  +  c2) ;  geht  der 

Kreis  durch  die  Ecken,  =  2/**,  respektive  2/*'2  oder  2/«"*. 

Soll  der  Kreis  konstruiert  werden,  der  für  das  Fußpunkts- 
dreieck eine  Summe  der  Seitenquadrate  giebt  gleich  der  des  Ori- 
ginaldreiecks, so  muß  für  einen  beliebigen  Punkt  M  desselbcu 

sin2*  sin*Ü  .  c2  +  A  sin\  .  b2  +  sin2$  sin\  .  a2  , 

-+-  9  2  9    Sein^  ftls0 

sin  *  -+-  sin  (3  -h  si»  y 
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4r 

hieraus  folgt:  QU*  =  4r2  — 


Denn  QE*  = 


3  a  W 


3aVc*  

Dies  giebt  eine  sehr 
einfache  Konstruk- 
tion dieses  Kreises. 
Man  verbinde  netnlich 
den  Schwerpol  mit  dem 
Zentrum  des  Umkreises 
und  errichte  in  Q  auf 
ßödieSenkrecbtefJT?; 
von  E  beschreibe  mit 
2  reinen  Kreis ,  der  Q  O 
in  M  trifft,  so  ist  QM 
der  verlangte  Radius. 


uacli  56. 


D  e  f  i  n  i  t  i  o  n :  Mau  nenne  diesen  Kreis  den  Modulark reis  des  Schwerpols. 
HO.  Aufgabe.    Gegeben  3  ähnliche  Dreiecke.   Man  soll  einen 
Punkt  V  finden,  dergestalt,  daß  die  1.  Trausversaleu  seiner  Fuli- 
punktsdreiecke  auf  die  3  gegebenen  gleich  seien. 

Analysis:  Es  seien  ABC  und. 
ÄlB1Cl  zwei  ähuliche  Dreiecke; 
T  und  T  ihre  ersten  Transver- 
salpole. Für  einen  beliebigen  Punkt 
V  ist  dann 

t.VT  t.,TV 


2r 

müßte  also 
t 


2r, 


TV  sein.  Da  aber 


2r  2rt 
für  die  beiden  ähnlichen  Dreiecke 
t  tt 
2r  2r/ 
PT'  sein,  also  P  auf  der  Mittel- 
senkrechten von  TT  liegen. 


so  muß  nun  VT  = 
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Man  darf  also  für  die  3  Dreiecke  nur  die  ersten  Transversal- 
pole  2\  T',  T"  konstruieren;  der  Mittelpunkt  des  Umkreises  des 
Dreiecks  TT'  T '  ist  dann  der  verlangte  Punkt. 

Die  Aufgabe  läßt  sich  auch  für  3  beliebige  Dreiecke  mittelst 
apollonischer  Kreise  lösen. 

61.  Aufgabe.  Gegeben  sind  3  ahnliche  Dreiecke.  Man  soll 
einen  Punkt  P  finden,  dessen  Fußpunktsdreiecke  in  Bezug  auf  die 
3  gegebenen  sämmtlich  die  gleiche  Summe  der  Seiten quadrate  haben. 

Bezeichnet  man  ety  /y  -f-  c}  ^urz  m't  80  üat  mao  för 
einen  beliebigen  Punkt  P: 

3aW 


4r2.22  =  (J+b'+c9).  Ö/'* 


;  und 


4rf  .  S?  =  (tf  +     +  r?).  + 


Hieraus  folgt:  <?7>2  =  - 


4r" 


3aVc* 


Vi  o       ,  •>        .» •    i  n       .)    ~  .1  u • 


Da  nun  in  ähn- 
lichen Dreiecken  das 
Verhältnis 

4r2  _ 

gleich  ist  und  auch 
v2  =  I2  sein  soll,  so 
ergiebt  sich  hiefür: 


».2 


3o'/>  c 


(a  +ä  -+-C ) 
Diese  letzten  Aus- 
drücke sind  die  Po- 
tenzen   der  Punkte 
und  V,  in  Bezug 
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auf  die  Umkreise.  Man  wird  demnach  durch  Transposition  der 
letzten  Gleichung  in  die  nachstehende: 

01A  +  _lfL*l       _  QP*  +  -  3°'  *«  c> 

zu  folgendem  Resultate  kommen. 

Beschreibe  um  die  gegebenen  Dreiecke  die  Kreise  und  kon- 
struiere die  Schwerpole  Q,  Qv  Qr  Um  diese  letzteren  beschreibe 
dann  die  Potenzkreise  in  Bezug  auf  die  Umkreise  der  Dreiecke  (deren 
Radien  nemlich  die  Potenzwurzeln  der  Schwerpole  sind)  und  be- 
schreibe endlich  einen  Kreis,  der  die  3  Kreise  um  die  Schwerpole 
unter  Durchmessern  schneidet;  dessen  Zentrum  wird  der  gesuchte 
Punkt  sein.  (In  Fig.  23 l)  wurde  zuerst  der  Cbordalpunkt  K  der 
Kreise  um  die  Schwerpole  konstruiert;  dann  durch  die  bekannte 
symmetrische  Versetzung  der  Chordalen  in  Bezug  auf  die  Mittelsenk- 
rechten des  Dreiecks  QQtQ2  der  gesuchte  Punkt  P  gefunden). 

Diese  Aufgabe  läßt  sich  ebenfalls  für  beliebige  Dreiecke  lösen. 


62.  Lehrsatz:  Legt  man  in  den  End- 
punkten B  und  0  einer  Seite  die  Tangenten 
an  den  Kreis  um  das  Dreieck,  die  sich  in 
D  schneiden  mögen,  und  zieht  AD,  so 
geht  diese  Linie  durch  den  Schwerpol. 

Beweis:  Man  hat  nur  zu  zeigen,  daß 

BC  im  Verhältnis  b2  :  c*  geteilt  wird. 
Bezeichnet  man  den  Schnitt  von  BC  und 
AD  mit  E,  L.  ADO  mit  n  und  Z_  ADD 
mit  c,  so  ist 


BE  :  CE  =  sinl  :  siny  und  in  deu  A^n  ABB  und  ACI) 
c  :  AD  =  sin  \  :  siny  und 
h  :  AD  =  sinr,  :  sinty;  dividiert 

sin  l  :  sinr,  —  c2  :  b*. 
63.  Konstruiert  man  also  das  Tangentendreieck  zu  ABC,  so 
gehen  die  Verbindungslinien  korrespondierender  Ecken  durch  den 
gleichen  Punkt,  den  Schwerpol  des  Dreiecks. 

I ,  Das  Dreieck        H2  C.2  ist  in  der  Figur  y,n  tief  geraten. 
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Der  Schwerpol  eines  Dreiecks  ist  also  der  Schnittpunkt  der 
innern  Berühruugs  -  Eck  transversalen  des  Taugentialdreiecks.  Der 
Schnittpunkt  von  AD  mit  dem  umbeschriebenen  Kreis,  L\  ist  Trans- 
versalpoi  des  Dreiecks  ABC\  ebenso  Tx  und  72,  so  daß  \TTJ2 
das  transverse  Dreieck  zu  ABC  und  Q  ihr  gemeinschaftlicher 
Schwerpol  ist. 

Es  schneiden  sich  auch,  wie  leicht  zu  sehen,  (cfr.  45)  die  Geraden 
FG,  7\T2,  BC  und  die  Tangente  in  T  in  einem  Punkte,  ebenso  noch 
2  Quaternioneu  von  Geraden  in  2  anderen  Punkten,  die  auf  der 
Polare  zu  Q  liegen  —  Paskal'sche  Gerade  und  Briauchon'scher 
Punkt  zu  ABC1\T2T. 

64.  Sehr  leicht  ist  zu  sehen, 
daß  die  3  Ecken  des  Taugentialdrei- 
ecks zu  ABC,  nemlich  Qv  Q2,  V31 
die  Zentren  für  konstantes  6jH-c* — «*, 
respektive  —  bj  —  c^etc.  sind,  was 
schon  daraus  folgt,  daß  nach  8  für 
a%  =r  bl  -f-  c2-,  also  ZL  YXZ  =  7?, 

der  geometrische  Ort  ein  Kreis  um  Qx 
durch  B  und  C  ist.  Deßwegen  nenne 
man  die  3  Ecken  Qx,  Q2,  Q.x  die 
Nebenschwerpole. 

65.  Die  Abstände  der  Nebenschwerpole  von  den  Dreiecks- 
seiten verhalten  sich  wie  a  :  b  :  c. 

Denn  da  z.  B.  für  Qx  die  AQX  durch  den  Schwerpol  Q  geht, 
so  ist  QXY :  QXZ  z=b:c  \  ferner  QxX=i  ^,7?.si// a;  QXZ  =  QXB. 
siny;  also  QXX  :  QXZ  =  a  :  c  u.  s.  w. 

Der  Schwerpol  und  die  3  Nebenschwerpole  sind  also  die  4 
Punkte,  deren  Abstände  von  den  Dreiecksseiten  sich  wie  diese 
selbst  verhalten;  die  letztern  sind  zugleich  die  Pole  der  Dreiecks- 
seiten in  Bezug  auf  den  Umkreis. 

■66.  Es  ist  (Fig;  25):    AQX  :  BQX  =  sinv  :  sin  e 

TQX  :  BQX  =  sinz  :  siny,  also  div.: 

AQX  :  TQX  =  st>i2Y  :  sin^s  =  : 
also  yl  2'  :  7'^,  =r(4/2—n*j  :«*  =  2  (/>2-f-r"~  d9)  :  und 
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Da  mm  nach  54  AQ  =    _2/'d        so  ist  .4 9  :  — 

i)  -\-c  — a 

Zieht  man  also  in  einem  Dreieck  Q/l/J-,  die  Ecktransver- 
salen nach  den  Berührungspunkten  des  einbeschriebenen  Kreises, 
so  schneiden  sich  dieselben  in  dem  Punkt  <J  nach  dem  Verhältnis 

,r+1*—  a\  wo  jcdoch  n%  ^  c  die  Seiten  des  Berührungsdreiecks 

oft  a  V  »  * 

sind,  oder  nach  dem  Verhältnis  ,  wo 

2  fr  *Y  2  * 

COS  £  -f~  COS   *■  -f-  COS 
<L  £ 

a,  ß,  y  die  Winkel  des  As  <?,(?aVs  bedeuten  (da  neralich  die  Seiten  des 


Bertthrungsdreiecks  =  2p.cos  o  etc.). 

67.  Aus  den  obigen  Werten  für  AQX  und  TQX  crgiebt  sich 

2öct  abc 
AQ..7Q.  =  0         -  .    -        5-      ;  also 

2,a  a 

(fr  -|-  C    ) 

Dies  ist  also  die  Potenz  des  ersten  Nebensch werpols  in 
Bezug  auf  den  Umkreis;  zyklische  Permutation  ergiebt  die  2 
andern. 

G8.  Gegeben  3  ähnliche  Dreiecke.  Einen  Punkt  P  zu  suchen, 
daß  dessen  Fußpunktsdreiecke  in  Bezug  auf  die  gegebenen  gleiches 

l>}-t-c2f — dj  haben. 

Man  hat,  analog  wie  in  61,  für  einen  beliebigen  Punkt  AI; 

2/2  2 

4  r  c-f  —  a*)  =  (b*  -H  r2  -~  «*)  .     A/2  -  — ,        und  also 


Digitized  by  Google 
 i  


4 


XXXIII.  «rund lagen  einer  Isogonalzentrik.  329 

q,m*  =  .,  -,  -t- .  (>,;+?;- «,«)+  -  « * 5.  _  2. 


ana.og^  lJtf=r<—rt— ,(6/+e/_fl/)+(_._i_...:..^; 

Nach  den  Forderungen  der  Aufgabe  sind  die  ersten  Terme  gleich, 
also  speziell  für  den  gesuchten  Punkt  P: 

ü  P2  -  O'  P*  -       aW  a'VV 

Da  das  letztere  nach  t>7  die  Potenzen  von  ^,  und  sind, 
so  erhält  man  folgende  Konstruktion: 

Man  konstruiere  in  den  3  ahnlichen  Dreiecken  die  1.  Nebeuschwer- 
pole  und  ihre  Potenzkreise  (beschrieben  mit  der  Länge  der  Tangenten); 
der  Potenzpunkt  dieser  3  letzteren  Kreise  ist  der  gesuchte  Punkt. 

69.  Vermittelst  der  vorigen  Artikel  gelangt  man  zur  Unterscheidung 
der  Regionen,  innerhalb  deren  die  Zentren  für  spitzwinklige,  recht- 
winklige uud  stumpfwinklige  Dreiecke  liegen.  Es  hängt  dies  nemlich 
damit  zusammen,  ob  h/+  c/-  -  af*  positiv,  =  0,  oder  negativ  wird. 

Ist  das  zu  Grund  liegende  Dreieck  spitzwinklig,  also  b*+  c2—  a 
positiv,  so  ist 

i;  +  cf- «  "=  1)2  +  <~  a*  •  Q>P*  -       .oW       ;  also 
f     .  J       f  Ar*  *r*\h*+c*—a*) ' 


4r»(As + 


ein  Minimum  =r  —  -jJ-  -~  für  ^,P=0;  es  bleibt 


ahc 
-f-C  —  rt 


negativ,  also  <t2f  —  b'f  —  c\  positiv,  bis  zu  QXP  =  -: 

also  =  BQV  wo  es  =  0  wird;  alle  Punkte  in  dem  Kreise  QXB 
geben  also  stumpfwinklige  Dreiecke,  die  Fußpuuktsdreiecke  von  Punkten 
außerhalb  geben  jedenfalls  an  der  ersten  Kcke  keinen  stumpfen  Winkel, 
solche  von  Punkten  auf  dem  Kreise  sind  indifferent,  d.  h.  rechtwinklig. 

Verfährt  man  mit  den  2  andern  Nebenschwerpolen  ebenso, 
so  findet  man :  Wenn  man  für  ein  spitzwinkliges  Dreieck  die  Kreise 
um  <JV  Qp,  Q3  mit  den  zugehörigen  Tangenten  an  den  Umkreis 
beschreibt,  so  haben  die  Punkte  innerhalb*  dieser  Kreise  stumpf- 
winklige, die  auf  den  Kreisen  rechtwinklige,  die  außerhalb  der  Kreise 
spitzwiuklige  Fußpunktsdreiecke. 

Liegt  ein  stumpfwinkliges  Dreieck  zu  Grunde,  so  daß  also 
«* — b% —  c*  positiv,  so  hat  man  mit  Zeichenverändoruug : 

Rormp.-BL  \rm.  7  &  8.  22 
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2      i2        2  .2^1  „2 

2    ,2     2         <*  —  o  — c      ,  .     9  a  O  C 


Hier  wird  c£— 6?—     ein  Minimum  =  ; — ,      ,      ,  für 

J     J     J  4r*(a*  —  b*—  c*) 

Q1P=0  '1  mit  QtP  wächst  es  und  wird  =0mit<?1P  =  ^    ^f-— , 

also  für  Qy  P  =  Für  alle  Punkte  innerhalb  des  Kreises 

BQX  ist  also  ay — b* — Cy  negativ,  also  by+Cj — «y  positiv  und  die 
Dreiecke  an  der  ersten  Ecke  spitzwinklig,  für  den  Kreis  recht- 
winklig und  außerhalb  desselben  stumpfwinklig. 

Die  beiden  andern  Kreise  um  Q2  und  §3  bleiben,-  sind  aber 
hier  dem  ersten  eingeschrieben  ;  innerhalb  dieser  sind  die  Fuß- 
punktsdreiecke an  der  2.,  respective  3.  Ecke  stumpfwinklig ; 
also  zusammengefaßt:  für  ein  zu  Grund  liegendes  stumpfwinkliges 
Dreieck  geben  Zentren  außerhalb  des  1.  Kreises  stumpfwinklige 
Fußpunktsdreiecke,  ebenso  Zentren  innerhalb  des  zweiten  und  dritten; 
nur  die  Zentren  in  den  arbelusförmigen  oder  pelekoidischen  Regionen 
innerhalb  des  ersten  und  außerhalb  des  zweiten  und  dritten  Kreises 
geben  spitzwinklige  Fußpunktsdreiecke. 

Für  ein  rechtwinkliges  Dreieck  ist  der  Kreis  um  §j  durch  B 
und  C  die  Hypotenuse  selber,  da  Qt  in  die  Unendlichkeit  fällt. 
Es  haben  also  alle  Punkte  auf  der  einen,  dem  Dreieck  abgewandten 
Seite  der  Hypotenuse,  sowie  die  in  dem  2.  und  3.  Kreise  liegenden 
stumpfwinklige  Fußpunktsdreiecke. 

Man  sieht  zugleich,  daß  die  konzentrischen  Kreise  um  Q1  für 
ein  rechtwinkliges  Dreieck  zu  Parallelen  mit  der  Hypotenuse  werften. 
Wenn  man  also  in  einem  rechtwinkligen  Dreieck  Parallelen  mit  der 
Hypotenuse  zieht,  so  ist  für  jeden  Punkt  einer  bestimmten  Parallele 

XY1  +  XZ2  —  YZ*  =  Const.,  z.  B.  für  die  Parallele  durch  die 

Spitze  =  2h%> 

70.  Da  (Fig.  26)  nach  67  XY  =z  -   -..«»v; 

b  -\-c  — a 

abe  .  2bct 

XZ  =  a-8.smßundnach66:  YZ  =  ^—-—^ 

so  ist  XY  :  XZ  :  YZ  =  c  :  b  :  2/. 
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Konstruiert  man  also  über  dem  Dreieck  ABC  das  Parallelo- 


gramm ABCD,  so  ist  A  XYZ  oo  A  ABB  oder  ACD.  — 
Leicht  ist  zu  sehen,  daß  X  die  Mitte  von  BC  und  deshalb  AD 
durch  Ar,  sowie  QXX  durch  den  Mittelpunkt  0  des  Umkreises  geht. 

Zugleich  sieht  man,  daß  XZQXY  ein  Parallelogramm  ist; 
denn  l_AYXz=z  CQXX  =  B  —  a;  also  steht  AT,  und  analog 
XZ,  senkrecht  auf  AB,  respektive  AC  und  ist  parallel  mit  QXZ, 
resp.  QtY.  Da  A  XYZ  ^  A  ABI),  so  sind  auch  die  beiden 
Parallelogramme  ABCD  und  QXYXZ  ähnlich. 

Hieraus  folgt  auch,  daß  A  XZQX  =  XYQl  =  ZYQV  ahn- 
lich der  Eigenschaft  des  Schwerpols  in  3ß.  Analog  Q2  und  ^.}. 

71.  Da  AQi  durch  den  Schwerpol,  j4/J  durch  die  Mitte  von 
HC  geht,  so  ist  A  -B^Oi  =  L  1>AY\  ferner  ist  A  = 
a  =  Q,BC,  wie  auch  A  BCY=x  =  es  bilden  also  DA, 

BB,DC  mit  den  Dreiecksseiten  die  gleichen  Winkel,  wie  QXA, 
QtB,  QXC  Demnach  sind  die  Punkte  Qt  und  D  Gegeubrenupunkte. 

Also  die  vierten  Ecken  der  3  Parallelogramme  über  A  ABC 
sind  die  Gegenbrennpunkte  der  3  Nebenschwerpole  (oder  der  3  Pole 
der  Dreiecksseiten  in  Bezug  auf  den  Umkreis). 

Hat  man  also  ein  beliebiges  Dreieck  BBJ)2  (Fig.  2C),  und 
,  zieht  man  in  dessen  Seitenini tten  A,B,C  die  Tangenten  an  den 
Feuerbach'schen  Kreis,  so  schneiden  sich  diese  in  3  Punkten  Qx,  Q2,  Q3, 

22* 
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welche  die  zweiten  Brennpunkte  von  Ellipsen  zu  den  Dreiecksecken 
D,DVD2  bilden,  so  daß  nemlich  diese  Ellipsen  die  drei  Seiten 
von  Dreieck  ABC  berühren. 

72.  Es  ist  nach  69: 

2         S  2  2    2  2 

2     2      2      b  A-c  — a     ~  ~£  a  b  c 

J     J      J  4r*  4r2(A2-r-c8—  a*) 

Soll  nun  bj-\-  */—  a*  =  ft2-f  -  c*—  a8  sein,  so  ist 

j  / »  j 

Da  letzterer  Ausdruck  gleich  der  Potenz  von  QJ ,  so  braucht  man 
zur  Konstruktion  des  Radius  (^7*  nur  durch  B  oder  C  den  Durch- 
messer BE  oder  zu  ziehen,  und  QA  mit  E  oder  I?!  zu 
verbinden;  danu  ist  QXE  =  #,2^  der  Radius  des  ersten  Neben- 
modularkreises.  Demnach  schneiden  sich  die  3  Nebenmodularkreise 
auf  der  Peripherie  des  Umkreises  in  den  Gegenpunkten  der  Ecken 
des  Dreiecks. 

Der  Schnittpunkt  K  oder  Kx  des  ersten  Modularkreises  um 
Q  und  des  ersten  Nebenmodularkreises  um  Qx  hat  den  Abstand  2r 
von  A.   Denn  für  ihn  ist 

af  "+"  $      c/  =  a*  c*  und 

/>*         —  a*  =  b2  -+-  c2  —  a* ;  subtrahiert 

£y  z=  «.  Es  ist  aber  aj  —  AK.  sin  a ;  also 
AK  .  sin*  =  o;  folglich  yiif  =  2r. 

73.  Der  Mittelpunkt  des  Umkreises,  der  Schwerpol  und  die 
beiden  Äquilateralpole  liegen  in  gerader  Linie. 

Beweis:   Man  falle  von  0  auf  die  Tangentialaxe  die  Senk- 
rechte OG.    In  dieser  muß  jedenfalls  der  Schwerpol  liegen,  da 
dieser  der  Pol  zur  Tangentialaxe  ist.    Nun  ist 
EJ*  _  DJ*  =  EB*  —  DA*  =  (EO*  -  r  )  -  (DO*  -  r*) ; 
also  EJ*  —  DJ8  =  EO*  —  DO2 ; 

also  muß  auch  OJ  senkrecht  zur  Tangentialaxe  sein,  mithin  identisch 
mit  OQ  oder  OG. 


Digitized  by  C^Pj^ffik 


XXXIII.  Grundlagen  oiner  Isogonalzentrik.  333 


Die  Potenzkreise  um  die  Kardinalpunkte  bilden  also  ein  Büschel, 
dessen  Axe  durcb  Q  und  0  geht  (cfr.  40) l). 

74.  Die  4  Punkte  O^Q^Ji  sind  harmonische  Punkte.  Denn 
OA  und  OT  sind  Tangenten  an  den  Kreis  um  D}  also  ist  AT 
Polare  zu  0  und  Ö,J1Q,Jl  sind  harmonische  Punkte. 

75.  Da  G  die  Mitte  zwischen  den  zwei  zugeordneten  Punkten 
J  und  Jv  so  ist  GJ*  =  QG  .  GO. 

Da  ferner  Q  Pol  zur  Tangentiale,  so  ist  die  Senkrechte  in 
Q  auf  QO  die  Polare  zu  G\  schneidet  diese  den  Kreis  in  K  und 
Kx,  so  sind  GK  und  Tangenten  und  im  rechtwinkligen  Drei- 
eck GK*  =  GQ  .  GO;  folglich  GK  =  GJ. 


1)  Die  Tangentialaxe  ist  also  die  Miltclsenkrechte  zur  Verbindungslinie 
der  Äquilateralpole. 
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Demnach  geht  der  Potenzkreis  um  G  durch  die  beiden  Äqui- 
lateralpole  und  G,L,Q,M  sind  harmonische  Punkte. 

76.  Da  nun  KXJV  KXQ,  KXJ  und  Kfi  ein  harmonisches 
Strahlenbüschel  bilden  ,  und  nach  75  offenbar  K1Jl  und  KVJ  auf 
einander  senkrecht  stehen,  so  müssen  sie  die  Winkel  der  andern 
Strahlen  halbieren,  und  zwar  speziell  KXJ  den  Winkel  QKfi. 

Man  ersieht  hieraus  leicht,  wie  bei  gegebenem  0  und  Q  die 
Äquilateralpole  konstruiert  werden  können. 

III.  Kapitel. 
Areal-Zentrik. 

77.  Hilfssatz.  Jeder  Punkt  in  der  Ebene  eines  Dreiecks 
kann  als  Schwerpunkt  der  Ecken  desselben  betrachtet  werden,  so- 
bald er  mit  geeigneten  Koeffizienten  versehen  wird. 

■ 

Zieht  man  nemlich  durch  ihn  die  Eck- 
transversalen  und  teilen  dieselben  die  Seiten 
in  den  Verhältnissen  m  :  n,  n  :  p,  p  :  w, 
aufweiche  Form  die  3  Teilungsverhaltnisse' 
stets  gebracht  werden  können,  so  sind  den 
^  Punkten  A,B,C  die  Koeffizienten  mnp*,mn2p, 
mnp  nnr     mhip  oder  einfach      «,  m  beizulegen. 

Der  Schwerpunkt  x.aT*s£o£ir(v  des  Dreiecks,  ist  dies  also 
nur  für  gleiche  Koeffizienten ,  die  in  den  Ecken  angebracht  werden ; 
werden  A,B,C  mit  den  Koeffizienten  a*,6*,c*  behaftet,  so  ist  nach 
34  Q  der  Schwerpunkt. 

78.  Für  die  Koeffizienten  a,/>,c  oder  die  proportionalen  sin*, 
sin%  sin-f  ist  der  Mittelpunkt  des  Inkreises  der  Schwerpunkt. 

Denn  die  Ecktransversalen  durch  diesen 
theilen  die  gegenüberliegenden  Seiten  im 
Verhältnis  der  anliegenden. 

Beschreibt  man  also  um  M  beliebige  kon- 
zentrische Kreise,  so  ist  für  jeden  derselben 

AP*  .  sin  ol  BP\sm$  +  CP2.  siny 
=  Const.  Da  nun  A  V .  sin  a,  BP .  sin  ß, 
CP  .  siny  die  Seiten  des  Fußpunktsdrei- 
ecks von  P  sind,  so  ist  also 
A  P .  Z  Y+  B  P .  Z X  4-  C P .  X  F=  Cs  t. ; 
r  d.  h.  die  Summe  der  Produkte  aus  je  einer 
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Seite  des  Fußpunktsdreiecks  iu  den  zugehörigen  Ecken vektor  ist 
konstant.   Für  den  Inkreis  speziell 

ist  sie  =  (a  +  b  +  c).?*  +  abc  =J  (0+  2r). 

2r  r   '  1 

79.  Der  Höhenschnitt  des  Dreiecks  ist  der  Schwerpunkt  der 
Ecken,  wenn  diesen  die  Koeffizienten  tg  a,  tg%  tgy  beigelegt  werden. 

Denn  BD  =  c.  cos%  CD  =  b.  cosy,  also 
BD  :  CD  =  siny  .  cos* 
Für  Kreise  ura  den  Höhenschnitt  ist  also 

AP9  .tgx  +  BP*  .tg£  + 
CP*.  tgy = Konst. ;  nun  ist^l  P*.  tgx  = 
AP  AP 


sin  ß  .  cosy  =  tf/y  :  tg$, 
Fig.30. 


AP .  sin  TL . 


=ZY. 

COS  OL  COS  OL 


Man  ziehe  nun  durch  die  Mitte  von 
APA  die  Geraden  ZF  und  GY, 
so  sind  diese  =  AP;  ferner 
ZFY  =  ol  ;  zieht  man  also  FY  und 
auf  ZF  in  Z  die  Senkrechte  ZJ,  so 

i8t  FJ=wi'>  also  AP>.tgx  = 

ZY  .  FJ  =  Rechteck  GFJK. 

Die  Summe  dieser  3  Rechtecke,  deren  eine  Seite  stets  gleich 
einer  Seite  des  Fußpunktsdreiecks,  ist  also  für  Kreise  um  den 
Höhenschnitt  konstant. 

80.  Der  Mittelpunkt  des  Umkreises  eines  Dreiecks  ist  stets 
der  Schwerpunkt  der  3  Ecken,  wenn  diese  die  Koeffizienten  sin  2a, 
sin  2%  sin  2-^  haben. 

Beweis.    Es  ist  (Fig.  31) 
/_  BA X  =  72  —  y»  L  XAC=zR  —  fr  also 
BX  :  AX  =  cosy  '•  sin  ß  und 
CX  :  AX  =z  cos$  :  i'iny;  durch  Division, 

BX:  CX  =  cosy . sin y : cos ß . sin ß,  oder 

2?X  :  CX  =  ,wi2y  :  sw2ß. 
Hieraus  folgt  die  Richtigkeit  der  Behauptung* 

81.  Hauptsatz  der  Areal-Zen tr ik.  Beschreibt  man 
einen  beliebigen  Kreis,  konzentrisch  mit  dem  Umkreis  eines  Dreiecks, 
so   sind  die  Fußpunktsdreiecke   eines  jeden  Punkts   desselben  in 
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Bezug  auf  das  gegebene  voo  gleichem  Iuhalt,  uud  zwar  stets  = 
1      R*  —  r* 

.       -r—  .       wo  r  der  Radius  des  Umkreises,  R  der  des 

zweiten  Kreises  und  J  der  Inhalt  des  gegebenen  Dreiecks. 

Dieser  Satz  scheint  yon  Sturm  gefunden  worden  zu  sein  ;  ver- 
gleiche dessen  Beweis  und  den  von  Querret  in  Gergonne's  Annalen, 
Band  14,  Seite  280  und  286  (vgl.  auch  Band  15,  Seite  45  und  250). 
Beide  Beweise  sind  noch  sehr  umständlich  und  setzen  Koordinaten- 
theorie voraus;  überhaupt  giebt  es  viele  analytische  Beweise,  unter 
andern  findet  sich  ein  einfacher  in  Salmon's  Geometrie  der  Kegel- 
schnitte Artikel  1 0  7  1 ).  Elementar-geometrisch  hat  Steiner  den  ersten 
Teil  des  Satzes  im  ersten  Band  von  Crelle's  Journal  Seite  51  und  52 
bewiesen  *);  der  schöuste  Beweis  des  ganzen  Satzes  wurde  jedoch 
von  Binder  im  württembergischen  Korrespondenz-Blatt  für  Gelehrten- 
und  Realschulen  gegeben  (Jahrg.  1882,  Seite  138). 

Beim  ersten  Versuch  eines  elementar-geometrischen  Beweises 
für  den  genannten  Satz,  der  sich  darauf  stützte,  daß  der  Satz 
seine  Richtigkeit  für  deu  Umkreis  des  Dreiecks  hat,  also  für  R  =  r, 
ergaben  sich  folgende  Relationen  am  Dreieck: 

82.  Fallt  man  von  einem  Punkt  des  Umkreises  eines  Dreiecks 
Senkrechte  xjj,z  auf  die  Seiten,  so  ist,  wenn  P  in  dem  Bogen 
über  der  Seite  c  liegt  : 

c       a  b 
7  ~~  x  ~y' 
Beweis:  Die  Fußpunkte  X,  Y,Z  liegen  auf  einer  Geraden.  Fälle 
von  P  auf  diese  die  Senkrechte  p.  Dann  ist  nach  dem  Satz  des  Ptoleraaios : 

AP  .  BC  +  BP  .  AC  =  AB  .  PC  oder 

u.  AP+b.  BP=c.PC.  Mit p  multipliziert: 

a  .  AP  .  p  +  b.  BP  .p=c.  PC  .p;  aber 

im  A  PYZ,  wo  AP  Durchmesser  und  p 

Höhe,  ist  p  .  AP  =  yz  etc.,  also  a  .  yz  -\- 

b  .  xz=  c  .  xy,  oder  durch  xyz  divid.: 
a       b  c 

83.  Fällt  mau  von  einem  beliebigen  Punkt  P  Senkrechte  auf 

1)  Englische  Ausgabe  (6.  Auflage,  1879),  Artikel  125. 

2)  vgl.  auch  Band  2,  Seit«  263  und  in  Band  21  die  Abhandlung  über 
den  Krüuinmugssclwcrpuiikt. 
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die  Seiteu  eines  Dreiecks,  deren  Werte  x,y,z  seiu  mögen,  so  ist: 
x  .  sin  a.  4-  y  .  sinri  4-  z  .  siny  =  ~  \  also  für  jeden  Punkt  gleich. 

Beweis:   Es  ist  m :  -f-  by  4-  cz  =  2J ;  also  auch 

a  b  c  J  ,  . 

—  .  x  4-  —  .  y  4-  -  •  .  z  =  — ,  d.  h. 
2r  2r     9        2r  r 

J 

x  .  sm  x  4-  y  .  sm  Ji  4-  3  .      Y  =  *r'  * 
Fällt  V  mit  ^4  zusammen,  so  ist  x  =  /*,  #  =  z  =  0 ;  also 

Ä  .  sma  =  t  =  h'  .  sin$  =      .  siny;  es  folgt  hieraus 

j-  i 

rh  —   .     =     bc\  also  6c  =  2rA. 
sm  x  2 

8 4 .  Fällt  man  vom  Mittelpunkt  des  Umkreises 
eines  Dreiecks  Senkrechte  lv  /3  auf  die  Seiten 
eines  Dreiecks,  so  ist  immer: 

a  .  l2l3  -f-  b  .       4-  c  .  lAl2  =  r  .  J. 

Beweis:  Es  seien  OD,  OV,  OE  die  Senk-  9\ 
rechten  von  0  auf  YZ,  ZX,  XY.    Dann  ist: 
a  .  y3  -|-  6  .       -h  6-  .  IJ2  z=  a  .  OA  .  OD 
+  b  .  OB  .  OF  +  c  .  OE  .  OC=r  .(a  .  OD  +  b  .  OF  + 
c  .  OE)  =  4r  .  A  =  r  .  J. 

85.  Fällt  man  vom  Mittelpunkt  des  Umkreises  Senkrechte  auf 
die  Seiten  eines  Dreiecks,  nemlich  lvlv  £3,  ebenso  von  einem  beliebigen 
andern  Punkt  die  Senkrechten  x',y,£,  so  ist  immer : 

a .  {1^2  4-       -h  b.{lxs  4/-  /Tr}  4-  c .  (/^  4-       =  lte  abc  =  2r/. 

Corollarieu:  Fällt  P  mit  0  zusammen,  so  ist  x  =  lv  y  = 
/2,  .z  =  /3  und  man  bekommt 

a  .  l£  l:i  •+-  b  .  lx  l3  H-  c  .  it  /2  =  *  afcc  =  rj, 

d.  h.  den  Satz  84. 

Fällt  P  mit  einem  Eckpunkt  zusammen,  so  ist  x  =  //,  #  =  2  —  0  ; 

also  I»  .  /3  +  c  J2  =  2/* .     =  a  .  r\  analog 

a  .  Z3  4/-  c  .  /1  =  b  .  r  und 
a  .  l2  4/-  6  .  lx  =  c  .  r ;  also 
(b  .  /,  4-  c  .  l2)  :  (a       +  c  .IJ  :  (a       +  b  .      =  a  :  b  :  c. 

86.  In  jedem  Dreieck  ist: 

a2 .  sin  2ß .  si»  2y  4-  6* .  sin  2a .  sin  2y  4-  c* . 2a  .  si»  2^  =-y . 
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Denn  (Fig.  33)  aus  A  BOC  folgt:  r*  .  sin  2a  =  a  .  Il5  also 
sm  2a  =        1 ;  äj«  2ß  =  —  - *  und       2  v  =  s; 

also  a*.sin  2ß .  ämi  2y  -f-  b2.  sin  2a  .  sin  2y     c2.      2a  .  sin  2ß  = 
%b^l2   c  .l3  a  .1,     e.ls  a  .  I,    b  .  l2 

r*   '  V   +h'   ,*    '  V   +  C  '  V"  '  = 
abc 

r4   (a  •  h  h  +  h  •  h  h  +  c  •  h  h)y  also  nach  84  = 

abc      _  4J1 

7^ '         r  r  ' 

87.  Nach  der  in  78  und  79  angewandten  Methode  und  mit  Benutzung 
des  Satzes  5  läßt  sich  nun  der  Hauptsatz  8 1  folgendermaßen  be- 
weisen : 

Da  das  Zentrum  des  Umkreises  der  Schwerpunkt  der  Punkte 
Asm  2»,  l?tin  2ß,  ^dn  2Tt  so  gilt  für  einen  beliebigen  Punkt  P: 
AP3,  sin  2a  +  BP\  sin  2fJ  +  CP*  .  sin  2y  =  Konst, ; 

1  1 

nun  ist  4  AP1,  sin  2a  =  0  AP.  sina  .  AP  .  cosol  = 

*         .  (.«iL'  -  PD)  =  A  -  A  PZY;  ebenso 

4  PP*.  si»  2  ß  =  PXZ  —  PXZ  und 

^  CP*.  sin  2y  =  CXY  —  PXY; 

1c     also  AP\  sin  2a  -f-  BP9,  sin  2ß  -f" 
C'P2.  «in»  y  =  i.(AZY  +  BZX  + 

cxr  —  a  xyz). 

Addiert  und  subtrahiert  man  in  der  Klammer  A  X  YZ,  so  wird : 
A  7*.  si/<2a+  PP*.sin 2ß  +  CP\  6'?»2y =  \.(&ABÜ — 2&XYZ). 

Da  in  dieser  Gleichung  alle  übrigen  Ausdrücke  konstant  sind, 
so  sieht  man,  daß  für  jeden  Punkt  auf  der  Peripherie  eines  um  O 
beschriebenen  Kreises  das  Fußpunktsdreieck  XYZ  konstanten  In- 
halt haben  muß. 

Zur  Wertermittlung  des  Inhalts  für  ein  bestimmtes  B  benütze 
man  den  Lagrange'schen  Satz: 


Digitized  by  Google 

_-  »   .     m   >  1 


XXXIII.  Grundlagen  einer  Isogonalen trik. 


339 


AP2  .  sin  2x  +  UP*  .  sin  2?  +  CP%.  sin  2Y  = 
(sin  2a  -f  sin  2<1  +  sin  2y).  0Pl 
a*  .  sin  2ß  .  sin  2y  -f-  b* .  sin  2a  .  sin  2y  -f-  c"  .  sin  2a .  s*«2ß 
sin  2a  ~+  sw  2fi  +  st«  2y 
Da  aber  bekanntlich  sin  2x  -f-  «in  2[i  -f-  #»n  2y  =  -isinx  sin$  siny, 
so  findet  man,  mit  Benutzung  von  86: 

17* 

4.AABC—8.&  XFZ=4  .skasi>#^ 

iJ2 

der  letzte  Ausdruck  ist  aber  =  =2,/;  also 

ae>  .  sin  v 

4 8     =  ^  .  i/«  +  2  ,/oder 

o  / 

2.7—    .  .  i*2  =  8,7,;  folglich 
r2  J 

J     r2-  Ii2 


^=4 
88.  Mit  Anwendung  des  Binder'- 
schen  Verfahrens  kann  dies  fol- 
gendermaßen bewiesen  werden: 
Man  ziehe  durch  P  die  Ge- 
rade AP  bis  D\  dann  CD  und 
CP.  Es  ist  nun  PYX  = 
A  PCXundZ.Pr^=^P= 

J?OD;  also  A  XYZ  = 
A  Z)CP;   demnach  verhalten 
sich  die  Dreiecke  XYX  und 
DCP  wie  die  Produkte  der  ein- 
schließenden Seiten ;  folglich  ist 


A  XYZ  =  '  X  K-  C'Z)P..iP.  CP.^Äinv; 

67>.6'P.  CD.CP 


aber  A  COT  =  -CD  .  PZ>  .  «„ß;  also  substituiert: 

C/>.  PIK  AP.  Cl>  .  .  sw'fi.sin^ 


A  XYZ  = 


,  oder 


A  X  YZ  =l2  .AP.PD.  sinx  sin[i  sinr 
Man  sieht  hieraus,  daß  der  Inhalt  des  Dreiecks  X  YZ,  außer  kon- 
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stauten  Größeu,  nur  von  der  Potenz  des  Punktes  P  abhängig  ist. 
Da  diese  für  Punkte  innerhalb  des  Kreises  negativ,  so  ist  auch  der 
Inhalt  des  Fußpunktsdreiecks  für  Punkte  innerhalb  des  Umkreises 

negativ  anzusehen.    Da  sin  x  sin  B  sin  Y  =  — 2,  und  AP  .  PD  = 

2r 

R*  —  r*j  so  sieht  man,  daß  man  auch  setzen  kann 

A  XYZ=  I     R*  —  r*J. 

4   *  r8 

Für  Punkte  innerhalb  des  Kreises  ist  R  <  r,  also  auch  nach  dieser 
Formel  für  solche  Punkte  der  Inhalt  negativ  zu  rechnen. 
89.  Zieht  man  (Fig.  34)  die  Tangente  BF,  so  ist: 

rl  Tii 

BF2  =  r8  —  Ä*i  also        ,       =  cos2  FBO  =  cos'S; 

r 

folglich  A  XYZ  =  -  .  J\  cos2o\ 

Die  verschiedenen  Formen  für  den  Inhalt  des  Fußpunktsdreiecks 
sind  also: 

r 

rt    1  2* 


i 


3.  -r  .  (R2  —  r2)  sin  a  .  sin  ß  .  sin  y ; 
1  a 

4-  g  T  sin  ol  .  sin  ß  .  siny; 

5.  1  /.  cos2o\ 
4 

Für  ein  Isogonaldreieck  mit  dem  Vectoren- Winkel  \  ist  der  Inhalt 

T       1     T2      J  t 

f=J'~*'  sin*l  etC* 

90.  Aus  88  folgt  unmittelbar:  Wenn  in  einem  Kreise  2  oder 
mehrere  gleiche  Dreiecke  liegeu,  so  sind  die  Fußpuuktsdreiecke  eines 
beliebigen  Punktes  in  Bezug  auf  die  gegebenen  säramtlich  flachen- 
gleich. 

91.  Aufgabe.    Gegeben  3  ähnliche  Dreiecke.   Einen  Punkt  P 
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zu  finden,  daß  dessen  Fußpunktsdreiecke  in  Bezug  auf  die  gegebenen 
sämmtlich  gleich  seien. 

1  T2         1      T 2         1       T 2 
Lösung.  Es  muß      --  .  J=  -    .     \.J.-=z-;    .  ^.J.sein; 

4  rz  4       r*  4  r2 

da  aber  in  den  ähnlichen  Dreiecken  \-  \  =   -  —  ^  =  i 

4  r*        4  rj2       4  r* 

so  muß  T2  =  T*  =  7g2  sein ,  d.  h.  der  gesuchte  Punkt  P  ist 
der  Chordalpunkt  der  3  Umkreise  der  Dreiecke. 

92.  Gegeben  3  gleiche  Dreiecke.  Einen  Punkt  P  zu  suchen, 
daß  dessen  Fußpunktsdreiecke  auf  die  gegebenen  gleich  seien. 

1  T2  1  7'  2 

Es  soll  wiederum  z.  B.  v  -  .  .  «7  =     —  \,  •      sein  ; 

4  r2  4  r," 

da  nun  =  Jv  so  muß  7'2  :  r*  ==  7\2  :  r,*  oder  7* :  T,  =  r  :  r, 
sein.  Hieraus  kann  man  auf  die  Ähnlichkeit  der  zwei  rechtwink- 
ligen Dreiecke  schließen,  deren  Katheten  7T  und  r,  respektive  %\ 
und  r,  sind.  Man  gelangt  so  zu  dem  Resultat,  daß  der  gesuchte 
Punkt  derjenige  ist,  von  dem  aus  die  3  Kreise  gleichgroß  erscheinen. 

Sind  die  gegebenen  Dreiecke  kongruent,  so  ist  der  gesuchte 
Punkt  das  Centrum  des  Kreises  durch  0,  Ov  02. 

Natürlich  ist  die  Aufgabe  auch  für  beliebige  Dreiecke  lösbar. 

93.  Der  Satz  81  gilt  für  alle  Lagen  der  3  Geraden,  die  die  Seiten 
des  Dreiecks*  bilden :  sind  2  Gerade  parallel,  itg.36. 
so  liegen  die  Centren  der  gleichen  Fußpunkts- 
dreiecke auf  einer  Parallelen  zur  dritten; 
sind  alle  drei  parallel,  so  sind  alle  Fuß- 
punktsdreiecke =  0 ;  schneiden  sich  die  3  Ge- 
raden in  einem  Punkt  0  (Fig.  36),  so  ist 

A  XZY  =  1  ZY  .  XY .  sin  («  +  P); 
aber  ZY  =  OP  .  sin*,  XY  =  OP  .  sin . ji; 

also  A  X  YZ  =  -i-  OP"  sin  a  sin  [i  .  sm  (a  + 

was  mit  der  Formel  89,3  übereinstimmt,  da  hier  der  Dreiecksin- 
halt </,  sowie  r  verschwindet. 

94.  Aus  dem  Satze  über  den  Inhalt  eines  Orthogonaldreiecks 
laßt  sich  leicht  der  bekannte  Satz  herleiten,  daß  die  Entfernung 
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der  Centren  des  um-  und  einbeschriebenen  Kreises  eines  Dreiecks 
einzig  und  allein  eine  Funktion  der  beiden  Kreisradien  ist. 

Ist  uemlicli  M  das  Centruin  des  einbeschriebenen  Kreises  des 

As  ABC,  so  ist  sein  Faßpunktsdreieck: 

1    2    a  -f-  b  +  c 
r 


XYZz=     p~  (sin  ol  -f-  sin'i  -f-  siny)  =  p* 


1  i 

V  P 


2-/  _ 


=  1 

2  r 


Aber  ancl.  A  AT/  = 


1      r*  -  -  03/* 


.  f/;  also 


4V 


lux. 


1 


1 
1 


'•'-"',/S../=i  ../.?;  folglich 


j#  (r-  —  0.1/")  =  r  .  f;  also 



OM  =  \,rr(r  __ 

Man  ersieht  hieraus  zugleich,  daß  r  mindestens  =  2p. 
95.  II  i 1 fs  sü  t  z  e.  Die  Diagonalen  eines  Kreisvierecks  verhalten 
sich  wie  die  Sinusse  der  gegenüberliegenden  Winkel. 

Denn  (Fig.  37)  AC  =  2r  .  m'//  77  und  BT)  =  2r  .  sin  A. 
Ist  ferner  3/  der  Schnitt  der  Diagonalen,  und  ist  A  ABB  = 
ACB  =  l,  BAC  =  BI)C  =  u.J)A('=  />BC=  v,  und  ylCi?  = 
ABB  =r  o,  so  ist 

.43/  :  il//>  =         :  sinu.,  und 

MC  :  3/7f  =  mv  :  sino',  folglich  dividiert: 

A  M  :  CHT  —  sin  l  .  sin  o  :  .<?/w  »j.  .  siw  v.  Analog 
BM  :  7>3A  =  sin<j.  .  sin?,  :  sinv  .  sin\. 

96.  Liegt  Punkt  P 


Fig.YL 


4 


auf  einem  Kreis  um 
den  Diagonalenschnitt 
eines  Kreisvierecks 
Ali  CD,  so  ist  die 
Summe  d.  Fußpunkts- 
dreiecke XV  T  -f- 
VYZkomL  (Fig.37). 
Denn  A  ATT  = 

AP2  .  sin .sin  v 
sin      -f-  v)  una* 

A  rr/  =  icT». 
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sin  i  .  sin  o  .  sin  (l  +  o). 
Der  gesachte  geometrische  Ort  ist  also  ein  Kreis,  dessen  Centrum 
die  Diagonale  AC  im  Verhältnis  sin  u.  .  sin  v  :  sin  \  .  sin  o  theilt, 
d.  h.  mit  dem  Diagonalenschnitt  zusammenfällt  (95).  Sollte  die  Differenz 
der  Dreiecke  XV T  und  VYZ  eine  konstante  Größe  haben,  so 
müßte  der  Kreis  um  den  4.  harmonischen  Pnnkt  zu  A,  ilf,  C 
beschrieben  sein,  d.  h.  um  den  Schnitt  N  der  Diagonale  A  C  mit  EF. 

97.  Es  sei  ABCDEF  ein  beliebiges  vollständiges  Vierseit. 
Konstruiert  man  um  die  vier  Partialdreiecke  AED,  ABF,  CDF, 
BCE  die  Kreise, 
so  schneiden  sich 
dieselben  bekannt- 
lich in  einem 
Punkte.  Diesen 
Punkt  nenne  man 
den  homoperiphe- 
rischen Punkt  des 
Vierseits.  Vou  die- 
sem Punkt  aus  er- 
scheinen je  2  ge- 
genüberliegende 
Seiten  des  Vier- 
ecks unter  gleichen 
Winkeln,  z.  B. 

ZL  BPC  =  t. 
Die  Centren  der 
Kreise  um  die  Partialdreiecke,  Op  Oa,  03,  0A  liegen  selbst  auf  der 
Peripherie  eines  Kreises,  der  auch  durch  den  homoperipherischen 
Punkt  geht;  dabei  ist: 

A  0,0,0,  =  080804  =  2JI— x  ;  ZL  0/>A  =  0X0XQ2  =  jj; 
ZI  ÖfljD^Öflß^AFB^zX.  ZL;  Oßfi^Oßß,  =  r, 

zl  o2o,o3  =  0,0,03  =  c;     0,0,0,  =  0,03V,  =  *. 

Für  ein  zu  Grund  liegendes  Kreisviereck  ABC1)  ist,  wie  leicht  zu 
zeigen,  0,  02  03  0,  ein  Antiparallelogramm. 
Ferner  ist  01Q1  :  02Qt  =  sin  ji  :  und 
:  0,9,  =  *»*«_:  smy;  also 
O^t  :  Ö,#,  =  Äiw  ji  .         :  Ä*wa  •        ;  ana,08 

* 
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03Q  j  =  sin y  .  siwS  :  sin*  .  sin  £}.  Nach  95  ist 
OxQ  :  03Q  =  siny  .  sin*  :  sina  .  sim;  ebenso 
02Q  :  OiQ  =  siwY  .  ^tu  £  :  sma  .  $w£.  Endlich 
^2^2  :         =         •  sin  e  :  si/i^  .  sin^  und 
^sCg  :  04ö8  =  sinfi  .  sinz  :  sinti  .  sin*. 

98.  Die  Fußpunktc  der  Senkrechten  vom  homoperipherischen 
Punkt  auf  die  vier  Seiten  liegen  in  gerader  Linie. 

Denn  da  7^  auf  dem  Kreise  um  A  ABF  liegt,  so  sind  Y,T,X 
in  gerader  Linie;  und  da  V  auch  auf  dem  Kreise  um  ADE,  so 

/  ist  auch  TXZ 

eine  Gerade; 
also  liegen  alle 
4  Punkte  in 
gerader  Linie. 
Diese  Gerade 
—  die  Fuß- 
punktsgerade 
des  homoperi- 
pherischen 
Punktes  — 

steht  senkrecht  auf  der  Geraden  dnrch  die  drei  Diagonalenmitten , 
ist  also  parallel  der  Steiner'schen  Geraden,  welche  die  4  Höhen- 
schnitte der  Partialdreiecke  des  Vierecks  enthält  ,). 

99.  Zieht  man  in  dem  Vierseit  ABCD  die  Diagonalen  AC, 
BD,  welche  sich  in  0  schneiden  mögen,  so  kann  man  EAOD,  HC 
als  ein  zweites  vollständiges  Vierseit  ansehen,  so  daß  sich  die  Kreise 
AOB,  DOC,  BED,  ACE  in  einem  Punkte  1\  durchschneiden,  dessen 
Projektionen  auf  AB,  CD,  AC,  BD  in  einer  Geraden  liegen. 

Analoges  gilt  von  einem  Punkte  P2 ,  dem  Schnitt  der  Kreise 
ADD,  BOC,  ACE,  IWF;  seine  Projektionen  auf  BC,  AD,  AC, 
BD  liegen  in  gerader  Linie. 

Man  sieht  demnach,  daß  für  jedes  vollständige  Viereck  drei 
homoperipherische  Punkte  existieren. 

(Fortsetzung  folgt.) 


1)  Steiner  hat  noch  zugofuuden,  daß  der  Abstand  de«  honioporipheri- 
Bellen  Punktes  von  dem  HöliensehnittlrSger  durch  »eine  FuApunkUigeradc 
halbiert  wird. 
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XXXIV.  Katholisches  Landexamen  für  die  Aufnahme 
in  die  Konvikte  zu  Ehingen  und  Rottweil  im 

August  1884. 

Thema  für  den  deutschen  Aufsatz. 

♦ 

Welche  Vorteile  bringt  die  Leichtigkeit  des  Reisens  mit  sich, 
durch  die  sich  unser  Zeitalter  vor  alleu  früheren  auszeichnet? 

i 

Lateinische  Komposition. 

Iu  einer  Schrift  Ciceros  wird  der  Heldentod  des  Epaminondas 
mit  wenigen  Worten,  aber  ergreifend  erzählt,  so  daß  uns  das  Ende 
des  Mannes,  dem  der  Sieg  seines  Vaterlands  höher  stand,  als  das 
eigeue  Leben,  mit  Bewunderuug  für  seine  Seelengröße  erfüllt.  Das 
bekannte  Horazische  Wort  „Duke  et  decorum  est  pro  patria  moriu, 
mit  welchem  der  Dichter  die  römische  Jugend  zur  Vaterlandsliebe 
bis  zum  Tode  begeistern  will,  muß  auch  der  Grundsatz  aller  der- 
jenigen Manner  des  Altertums  und  der  späteren  Zeiten  gewesen 
sein,  die,  wo  es  das  Heil  des  Vaterlands  galt,,  ihr  Leben  nicht  nur 
ohne  alles  Bedenken,  sondern  mit  der  freudigsten  Empfindung  ge- 
opfert haben.  Bewundernswert  ist  in  der  ueueren  Geschichte  auch 
der  Heldenmut  des  englischen  Generals  Wolfe,  der  im  Jahr  1758 
mit  der  Aufgabe  betraut  wurde,  den  Franzosen,  die  sich  in  Canada 
festzusetzen  suchten,  mit  einem  englischen  Heer  entgegenzutreten. 
Als  er  mit  diesem  im  nächsten  Jahre  vor  Quebek  angelangt  war, 
faßte  er  den  kühnen  Entschluß,  die  auf  einer  felsigen  Anhöhe  ge- 
legene Stadt  zu  überrumpeln.  Der  Sieg  fiel  ihm  zu,  kostete  aber 
das  Leben.  Während  er  von  drei  Kugeln  getroffen  mit  dem  Tode 
rang,  ja  schon  das  Aussehen  eines  Toten  hatte,  hörte  er  plötzlich 
den  Ruf:  „Sie  fliehen41.  Da  war's,  als  ob  er  vom  Tod  erwachte. 
„Wer  flieht?"  fragte  er,  und  als  man  ihm  sagte:  „Die  Franzosen", 
antwortete  er :  „Dann  sterbe  ich  ruhig41,  und  verschied,  ein  zweiter 
Epaminondas,  in  voller  Siegesfreude. 

Lateinische  Periode. 

Cum  bello  superiores  esseut  Achaei,  Philopoemen,  praetor 
eorum,  capitur  in  valle  initmn  oppressus.    Ipsum  potuisse  etfugere 

Korrecp.-Hhtt  I«8«,  7  &  « 
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tradunt,  sed  pudor  relinquendi  equites,  nobilissimos  gentis,  ab  ipso 
uuper  lectos  tenuit.  Quibus  dam  locum  ad  evadendas  angustias 
cogendo  ipse  agmen  praebet,  prolapso  equo  et  suo  ipse  casu  et 
onere  equi  super  eum  ruentis  haud  multum  afuit  quin  exaniraaretur, 
septuaginta  annos  iara  natus  et  diutino  raorbo,  ex  quo  tum  primura 
reficiebatur,  viribus  admodum  attenuatis.  Iacentem  hostes  superfusi 
oppresserunt  cognituraque  primum  a  verecundia  memoriaque  meri- 
torum  band  secus  quam  duccm  suum  attollunt  reficiuntque  vix  sibimet 
ipsi  prae  necopinato  gaudio  credentes,  pars  nuotium  Messenen 
praemittunt,  debeilatum  esse,  Pbilopoemenem  captum  adduci.  Primum 
adeo  incredibilis  visa  res,  ut  vix  pro  sano  nuntius  audiretur.  Deinde 
ut  super  alium  alius  idem  omnes  affirmantes  veniebant,  tandem 
facta  fides,  et  ad  spectaculum  omnes,  simul  liberi  ac  servi,  funduntur. 

Thema  zur  griechischen  Komposition. 
In  einem  Trostbriefe,  deren  Cicero  nach  dem  Verluste  seiner 
Tochter  viele  erhielt,  findet  sich  folgendes:  leb  will  Dir  etwas  mit- 
teilen, was  mir  zu  uicht  geringem  Tröste  gereichte,  ob  es  vielleicht 
auch  Dir  den  Schmerz  lindern  kann.  Als  ich  auf  meiner  Rückreise 
aus  Asien  von  Ägina  aus  gegen  Megara  zu  segelte,  begann  ich  die 
Gegend  ringsum  zu  überschauen :  da  sah  ich  viele  Städte,  die  vor- 
mals in  der  schöusten  Blüte  standen,  nun  aber  zerfallen  daliegen. 
Und  ich  fing  so  an  bei  mir  zu  denkeu:  Wir  winzigen  Menschen 
betrüben  uns,  wenn  einer  vou  den  Unsrigen  umkommt,  während  an 
einem  Orte  so  viele  Städte  in  Trümmern  liegen?  Stelle  auch  Du 
Dir  eben  das  vor  Augen:  Vergiß  nicht,  daß  Deine  Tochter,  wenu 
ihr  letzter  Tag  nicht  jetzt  gekommen  wäre,  doch  einige  Jahre  später 
hätte  sterben  müssen.  Überdies  bist  Du  sonst  der  Mann,  der  andern 
rät:  mache  es  daher  nicht  wie  die  schlechten  Ärzte,  welche  fremde 
Krankheiten  zu  heilen  sich  erbieten,  während  sie  die  eigenen  nicht 
heilen  können.  Ich  nehme  Anstand,  Dir  hierüber  noch  mehr  zu 
schreiben :  mache  doch  einmal,  daß  wir  uns  überzeugen,  Du  wissest 
widriges  Geschick  edel  zu  ertragen  und  sehest  es  für  keine  größere 
Last  an,  als  für  einen  Mann  recht  ist. 

Arithmetik. 

1)  Den  Bruch 

406  :  33  „  —  2       .  3  •„ 

6  72        7  . 
  ^  7 —       zu  berechnen. 
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2)  A  kauft  ein  halbes  Lotterielos  und  überläßt  dem  B 

4 

desselben;  B  übertragt  an  C  die  Hälfte  seines  Anteils  uud  dieser 

wiederum  an  D  \  seines  Anteils.    Wenn  nun  auf  das  ganze  Los 

4 

ein  Gewinn  von  1(>00  Mark  fällt  und  für  Sportein  und  Unkosten 
2(l/o  des  Gewinns  in  Abzug  zu  bringen  sind,  was  erhält  jeder  der 
4  Teilnehmer? 

3)  Eine  Arbeit  soll  im  Wege  der  Submission  vergeben  werden. 

A  machte  ein  Angebot  7°/o  unter  dem  Voranschlage,  B  ein  solches 
l 

4    *7o  über  demselben.    Die  Arbeit  wird  deshalb  dem  A  über- 
4 

tragen,  wodurch  der  Arbeitgeber  um  225  Mark  billiger  wegkommt, 
als  wenn  B  die  Arbeit  ausgeführt  hätte.  Wie  groß  war  das  An- 
gebot eines  jeden  und  der  Voranschlag? 

4)  Eine  Brunnenstube  wird  durch  eine  in  eine  Zuleitungsröhre 
gefaßte  Quelle  mit  Wasser  versorgt;  2  weitere  Röhren  leiten  das 
Wasser  aus  der  Brunnenstube  in  ein  benachbartes  Dorf.  Die  Zu- 
leitungsröhre füllt  die  leere  Brunuenstube  in  1 '/;,  Tagen,  die  eine 
Ableitungsröhre  würde  das  volle  Sammelbecken  allein  in  2'/<  Tagen, 
die  andere  allein  in  3'/ 3  Tagen  leeren. 

In  welcher  Zeit  füllt  sich  nun  die  leere  Brunuenstube,  wenn 
alle  3  Röhren  gleichzeitig  geöffnet  werden? 

Rel  i  gionsfragen 

1)  Wozu  sandte  Gott  im  alten  Testament  die  Propheten? 

2)  Welche  Gnaden  verleiht  das  hl.  Sakrament  der  letzten  Ölung? 

3)  Aus  welchen  Gründen  uud  in  welcher  Weise  feiert  die  Kirche 
das  Fest  Allerseelen? 

XXXV.  Zum  Dialogus  des  Tacitus. 

Von  Prof.  Dr.  Jobn  in  Urach. 
I. 

Cap.  5.  Securus  s/f,  inquit  Aper,  et  Säle  ins  ttassus  et  quis- 
quis  alius  Studium poeticae  et  carminum gloriam  fozvt,  cunicausas 
agere  non  possiL  et  ego  enim,  qnatenus  arbitruui  litis  huius 
inveniri,  non  patiar  Maternum  societate  p/urium  defendi,  sed 
ipsum  so/t/m  apud  eos  arguam  quod  etc. 
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Maternus  von  Aper  getadelt,  daß  er  über  seiner  Poesie  den 
Beruf  des  Anwalts  versäume,  bat  Secundus  zum  Schiedsrichter  an- 
gerufen. Dieser,  ein  Freund  des  Dichters  Saleius  Bassus  und  selbst 
schriftstellerisch  thätig  (D.  14,  22  Halm),  hat  abgelehnt,  weil  er 
für  die  Partei  der  Dichtkunst  voreingenommen  sei.  Er  weiß,  daß  er 
damit  einer  Zurückweisung  von  seiten  Apers  begegnet,  der  denn 
auch  bereitwillig  auf  seinen  Schiedsspruch  verzichtet  und  nnn  selbst 
die  Formalitäten  des  Kampfes  ordnet.  Denn  die  Worte  securus 
sit  etc.,  in  denen  Aper  den  Bassus  und  andere  Dichter,  die  zur 
Anwaltschaft  nicht  taugen,  von  der  Anklage  ausschließt,  haben 
keineswegs  den  Zweck,  den  Ribbeck  (Rhein.  Mus.  28,  502)  und  Gilbert 
(N.  Jahrb.  1886  S.  204  )  darin  suchen,  die  Entschuldigung  des  Secundus 
hinfällig  zu  machen,  sondern  vielmehr,  durch  engere  Begrenzung  des 
Streitgegenstands  die  Position  des  Maternus  zu  verschlechtern.  Nur  bei 
dieser  Auffassung  wird  ein  logischer  Zusammenhang  mit  dem  folgenden 
Satz  gewonnen,  der  dem  Text  der  IIss.  entspricht.  Eben  weil  Aper  mit 
der  Bestimmung  des  Streitobjekts  und  der  Kampfmittel  selbst  in  die  Auf- 
gabe des  Kampfordners  eingegriffen ,  kann  er  fortfahren  :  et  ego  enim 
non  patiar  Maternum  socictate  plurinm  defendi  d.  h.  auch  ich 
nemlich  (obwohl  ich  nicht  Schiedsrichter,  sondern  nur  Partei  bin, 
also  eigentlich  nichts  zu  bestimmen  habe)  werde  nicht  zugeben,  daß 
dem  Maternus  in  unserem  Kampf  ein  so  wesentlicher  Vorteil  zu 
statten  kommt,  durch  eine  Mehrheit  von  Mitschuldigen  sich  decken 
zu  können.  Den  Grund,  warum  jetzt  auch  er  das  Recht  dieser 
Anordnung  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  enthält  der  Kausalsatz 
quatenus  arbitrum  litis  huius  mveniriy  dessen  Heilung  aus  diesem 
Zusammenhang  sich  von  selbst  ergiebt.  Davon  .daß  Aper  von  sich 
selbst  sagen  würde,  er  habe  in  sich  einen  Schiedsrichter  für  diesen 
Streit  gefunden,  kann  im  Ernste  nicht  die  Rede  sein.  Aper  macht 
nur  den  Schiedsrichter,  weil  keiner  gefunden  worden  ist.  Hienach 
ist  mit  Andresen  (acta  soc.  phil.  Lips.  I,  135  f.)  hinter  inveniri 
eiue  Lücke  anzunehmen,  die  jedoch  nicht  durch  non  puto,  sondern 
durch  non  potuit  zu  ergänzen  ist:  non  puto  ließe  einen  Inf.  Fut. 
erwarten,  der,  wenn  er  hätte  vermieden  werden  sollen,  durch  paren- 
thetisches puto  (D.  33,  12)  oder  durch  vereor  ut  ersetzbar  gewesen 
wäre.  Somit  gewiunt  der  Text  folgende  Gestalt :  et  ego  eriiw, 
quatenus  arbi/ev  litis  huius  inveniri  non  potuit,  non  patiar  etc. 
Die  Möglichkeit  des  Ausfalls  der  ergänzten  Worte  vor  non  patiar 
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ist  einleuchtend.  Die  Verderbnis  von  arbitcr  in  arbitrum  ist  Folge 
davon,  daß  nach  Wegfall  der  Worte  non  potuit  der  Infinitiv  von 
non  patiar  abhäugig  gedacht  wurde,  hinter  dem  in  eiuigeu  Hss. 
interpuugiert  wird  (s.  Stending  Progr.  von  Würzen  1878  S.  14). 
Das  von  samtlichen  Herausgebern  ausgemerzte  oder  emeudierte  et 
vor  ego  hat  seiue  volle  Berechtigung. 

Unzweifelhaft  ist  ferner  im  Folgenden  apud  eos  falsch.  Aber 
die  leichte  Eraendation  von  Lipsius,  die  Halm  in  den  Text  gesetzt 
hat,  apud  V08  befriedigt  nicht.  Denn  da  auf  die  Anwesenheit  des 
Berichterstatters  und  etwaiger  anderer  Auskultanten  (14,  20)  von  den 
Sprechern  sonst  nirgends  Rücksicht  genommeu  wird,  so  könnten  damit  nur 
Secundus  und  der  Beklagte  selbst  gemeint  sein.  Murets  Vermutung 
apud  te  ist  durch  die  Ablehnuug  des  Secundus  ausgeschlossen. 
Andresens  Vorschlag  aber :  apud  se  COarguam  bringt  in  den  sonst 
einfachen  Gegensatz  der  durch  andere  Mitschuldige  gedeckten  und 
der  isolierten  Stellung  des  Maternus  unvermittelt  den  zweiten  Gegen- 
satz herein,  Maternus  solle  nicht  bloß  Angeklagter,  sondern  zugleich 
sein  eigener  Richter  sein,  während  doch  soeben  Aper  seinerseits 
eine  richterliche  Fuuktion  geübt  hat.  Ich  scheue  mich  nicht  den 
Kreis  der  Pronomina  vollends  zu  durchlaufen  und  apud  nos  für  das 
Richtige  zu  halten.  Aper  sieht  damit,  wie  er  ja  wohl  muß,  von 
der  Aufstellung  eines  einzelnen  Schiedsrichters  ab,  dessen  das  Ge- 
spräch denn  auch  thatsächlich  entbehrt  :  er  und  Secundus  zusammen 
werden  den  Gerichtshof  bilden,  vor  dem  Maternus  sich  verantworten 
soll.  Die  Lesung  verliert  ihr  Auffallendes,  wenn  man  bedenkt,  daß 
bei  den  Worten  ipsum  so/um  arguam  mehr  an  diesen  Zweck  als 
an  das  Mittel  gedacht  ist. 

Cap.  6.  Jam  vero  qui  togatorum  comitatus  et  egressus!  quae 
in  publica  species!  quae  in  iudieiis  venera tio!  quod  illud gaudium 
consurgendi  adsistendique  inter  tacentes  et  in  unum  eonversos! 
eoire  populum  et  circumfundi  coram  (Halm  coronam)  et  aeeipere 
adfectunty  quemeunque  orator  induerit! 

Bei  der  Schilderung  der  exoterischen  Genüsse  des  Rednerberufs 
zeigt  uns  Aper  den  Redner  im  Haus,  dann  in  der  Öffentlichkeit, 
wir  begleiten  ihn  durch  die  Straßen  aufs  Forum,  treten  mit  ihm  in 
den  Gerichtssaal.  Er  erhebt  sich  zum  Reden,  während  alles  schweigt 
und  alle  Blicke  auf  ihn  gerichtet  sind :  coit  populus  et  circumfunditur 
coram.   Das  von  Acidalius  au  die  Stelle  von  coram  gesetzte  coronam 
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uuterliegt  paliiographiseh  keinem  Bedenken,  denn  an  anderer  Stelle 
(Ilist.  11,  76,  3)  liegt  die  umgekehrte  Verderbnis  vor,  aber  um  so 
mehr  widerstrebt  Wortbedeutuug  und  Grammatik.  Denn  populus 
ist  im  Dialog  (23,  12.  19,  9  vgl.  13,  7.  34,  17;  31.  36,  9)  und  sonst 
geläufiger  Terminus  für  die  Volksmenge,  die  außer  den  ex  officio 
Anwesenden  und  den,  wie  es  scheint  (s.  meine  Progr.abh.  v.  1886 
S.  28  Aum.  6),  besonders  placierten  Studenten  die  Zuhörerschaft 
beliebter  Gerichtsredner  bildet.  Da  hienach  populus  wesentlich 
sinnesgleich  mit  corona  ist,  so  wäre  an  u.  St.  coronam  tautologisch, 
mag  man  es  nun  als  Subjekt  oder  als  proleptisches  Prädikat  zu 
circumfundi  fassen,  angenommen  daß  letzteres  überhaupt  sprachlich 
zuläßig  wäre.  Dazu  kommt  nun  aber,  daß  die  Überlieferung  selbst 
eiueu  völlig  befriedigenden  Sinn  giebt.  Schon  Vahleu  *),  mit  Er- 
folg bemüht  den  Dialogus  gegeu  die  Misshaudlungen  der  Schulweis- 
heit zu  schützen,  tritt  für  die  Beibehaltung  von  coram  ein,  doch 
ist  seine  Deutung  ipso  aspicientc  oratore  unhaltbar.  Die  Verständ- 
lichkeit würde  den  Zusatz  ipso  zu  coram  verlangen.  Coram  ist 
vielmehr,  wie  regelmäßig  bei  den  Verben  der  Bewegung,  entsprechend 
seiner  ursprünglichen  Bedeutung  (s.  Hand  Tursell.  11,  126)  so  viel 
als  in  conspectum,  bezeichnet  also  die  Nähe  des  Erstrebten  als  das 
Ziel  der  Bewegung.  Vgl.  Liv.  II,  47,  4 :  Manlius  quoque  ad 
restituendam  aciem  sc  ipse  coram  offer tz=.  in  conspectum  pugnan- 
tium.  Hör.  Sat.  1,  0,  56:  ut  veni  coram  =  in  conspectum  Maece- 
natis.  Terent.  Adel.  484:  coram  ipsttm  cedo  =  statuc  ante  oculos. 
Populus  cirumfunditur  coram  will  somit  sagen,  daß  das  Publikum 
iu  die  Nähe  des  Redners  sich  schart,  um  ihm  ins  Angesicht  zu 
schauen  und  au  seinen  Lippen  zu  hängen. 

Cap.  6.  Sive  accuratam  meditatamque  profert  orationemy  est 
qttoddam  sicut  ipsius  dictionisy  ita  gaudii  pondus  et  constantia ; 
sive  novam  et  rec entern  curam  non  sine  aliqua  trepidatione  animi 
attnleritf  ipsa  sollicitudo  commendat  eventum  et  lenocinaturvolup- 
tatt\  sed  extemporalis  audaciae  atque  ipsius  temeritatis  vel  prac- 
eipua  iueunditas  est;  nam  *in  ingenio  quoquey  sicut  in  agro,  quani- 

l)  Vgl.  Vuhlen,  De  Taciti  dialogo  disputatiuneula  in  den  Conimentat. 
philul.  in  honorem  Theod.  Mommseni  Berol.  1877.  663  ff.,  ferner  die 
prolufrionee  zu  den  Lektionsverzeichnissen  der  Berliner  Universität  vom 
Wintersein.  1878  79  uud  &ommcrsein.  1881. 
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quam  alia  diu  serautnr  atqne  elaboreiitnr,  gratiora  tarnen  qnae 
sna  sponte  nascuntur. 

Auch  hier  wird  man  bei  der  Überlieferung  stehen  bleiben 
können,  wenn  man  nur  darauf  verzichtet,  eine  elegante  Antithese 
zu  suchen,  wo  keine  beabsichtigt  war.  Die  unbegründete  Voraus- 
setzung, daß  in  den  Worten  alia  diu  ein  Gegensatz  zu  gratiora 
veVsteckt  sei,  hat  eine  Wolke  von  Eraendationen  erzeugt,  die  jedoch 
alle  daran  leiden  und  leiden  müssen,  daß  sie  entweder  nicht  auf 
die  Geistesprodukte  oder  nicht  auf  die  Gewächse  passen.  Sicher 
acht  ist  diu,  wenn  auch  vielleicht  mehr  mit  Rücksicht  auf  elaborare 
als  auf  sercre  gewählt  !).  Die  wilden  Gewächse  werden  ja  den 
geistigen  Erzeugnissen  des  Augenblicks  gleichgestellt  und  die  drei 
Hervorbringungsweisen  der  Rede  (sorgfältiges  Studium  —  kurze 
Vorbereitung  —  Improvisation)  vorzugsweise  mit  Rücksicht  auf  die 
darauf  verwendete  Zeit  unterschieden.  Die  Hervorhebung  der  Zeit, 
die  das  Pflanzen  und  Besorgen  der  Gewächse  in  Anspruch  nimmt, 
hilft  somit  das  Gleichnis  vermitteln,  das  minder  passend  erscheinen 
würde,  wenn  etwa  bloß  der  Gesichtspunkt  des  menschlichen  Kraft- 
aufwands ins  Auge  gefaßt  würde,  den  ja  auch  die  Stegreifrede  not- 
wendig macht. 

Indessen  tieferes  Eindringen  in  den  Kern  des  Gleichnisses  er- 
giebt,  daß  dieser  Gegensatz  der  durch  Zeit  und  Mühe  erzielten  und 
des  spontanen  Wachstums  nur  der  konkrete  Ausdruck  ist  für  den 
Gegensatz  von  Kunst  und  Natur.  Und  hieraus  wiederum  ergiebt 
sich  von  selbst  der  Vergleichungspunkt,  der  den  Wildlingen  in  Apers 
Augen  ein  Übergewicht  über  die  Kuusterzeugnisse  verleiht.  Offenbar 
ist  es  nicht  die  Ersparnis  an  Mühe  und  Zeit,  was  Aper  für  die 
Improvisationen  einnimmt,  sondern  die  glänzendere  Bethätigung  der 
natürlichen  Begabung,  die  Bewährung  der  eigenen  Produktivität, 
jeue  auf  sich  allein  fußende  Kraft,  die,  wie  am  Anfang  des  folgenden 
Kapitels  ausgeführt  wird,  Apers  Glück  und  Stolz  ausmacht.  Auch 
bei  den  Gewächsen  ist  es  nun  so,  daß  alle  Kunst  und  Mühe 
des  Menschen  die  frische  Triebkraft  der  Natur  nicht 

1)  Vgl.  jedoch  über  diu  Hand  Turs.  II,  286:  alia  sunt,  in  fjuibus  res 
dicitur  non  uno-  impetu  unove  actu  confici  nec  breviter  absolri  auf  statim 
effici  Dial.  11,  3:  diu  accasare  —  laudare.  25,  2:  diu  contradicere.  Noch 
näher  kommt  diu  an  u.  St.  dem  deutschen  „lang"  z.  B.  in  dem  Sprichwort : 
wer  lang  fragt,  geht  lang  irr. 
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zu  ersetzen  vermag.  An  Stattlichkeit  und  Kraft 
werden  doch  immer  die  wilden  Gewächse  die  künstlich 
gezogenen  übertreffen.  Dies  ist  der  einfache  Gedanke,  der 
zum  Ausdruck  kommen  soll.  Es  sollen  nicht  zwei  Eigenschaften 
einander  gegenüber  treten,  von  denen  die  eine  den  Natur-,  die  andere 
dafür  den  Kunsterzeugnissen  in  höherem  Grade  zukäme,  sondern  beide 
Arten  in  Hinsicht  auf  Fülle  und  Stattlichkeit  verglichen  werdtfu. 
Der  eigentliche  Ausdruck  für  diese  Eigenschaft  ist  laetus  l).  Hier 
tritt  gratus  dafür  ein,  weil  der  Eindruck  der  Kraftfülle  auf  das 
Gemüt  des  Beschauers  hiedurch  unmittelbarer  bezeichnet  wird,  wie 
in  den  grata  armenta  des  Horaz  (c.  I,  31,  5)  zugleich  die  Freude 
des  Besitzers  zum  Ausdruck  kommt.  —  Wenn  nun  mit  quamqua)n 
diu  serantur  atque  elaborentur  der  vergebliche  Aufwand  an  Kunst 
ausgedrückt  ist  *),  so  müssen  mit  alia  die  Kunstgewachse  gemeint 
sein.  Erwägt  man,  daß  es  dem  Römer  nicht  weniger  geläufig  war 
als  dem  Griechen  (vgl.  Krüger  Griech.  Sprachl.  §  50,  4,  10),  von 
„anderen14  bzw.  ,,die  anderen11  zu  sprechen  mit  Bezug  auf  einen 
erst  folgenden  Gegensatz  (vgl.  Germ.  30,  13.  Hist.  II,  6,  10.  — 
D.  8,  22.  Ann.  3,  14,  1;  53,  1),  so  war  alia  der  denkbar  ein- 
fachste und  genügend  deutliche  Ausdruck  für  quae  non  sua  sponte 
nasenntur.  Der  silberne  Sprachgebrauch  gestattet  alia  in  der  Be- 
deutung von  ZXkx  oder  von  -ra  tXKol  zunehmen  (Ann.  1,  30,  13; 
42,  20).  Vahlen  (a.  a.  O.  1877  S.  £63)  meint  dasselbe,  deutet 
aber  weniger  wahrscheinlich  ,,das  eine11.  Er  vergleicht  auch  Dial. 
7,  10:  si  non  in  alio  oritur,  mit  Recht,  nur  daß  hier  der  Gegen- 
satz in  (suopte)  ingenio  nicht  folgt,  sondern  überhaupt  verschwiegen 
ist  (s.  hierüber  meine  Progr.abh.  S.  10  Anm.  t). 

Cap.  1).  Nam  carmina  et versus,  quibustotam  vitam  Maternus 
insumere  optat,  —  neque  dignitatem  ullam  auetoribus  suis  con- 
ciliant  neque  utilitates  ahmt;  voluptatem  autem  brevem,  lamlem 
inanem  et  infruetuosam  consequuntur. 

1)  Dial.  40:  nostra  civitas ,  Jonec  erravit,  .  .  lulit  sine  dubio  valenti- 
orem  eloquentiam ,  sicut  indomitus  ayer  habet  quaadam  herbat  laetiores. 
Verg.  Georg.  II,  47:  sponte  sua  quae  $e  toÜunt  in  luminis  oras,  infecunda 
quidem,  »cd  laeta  et  fortia  surgunt. 

2)  Daß  sich  mit  elaborare  gern  der  Begriff  des  Erkünsteins  verbindet, 
zeigt  außer  D.  9,  31  :  si  modo  dignum  aliquid  elaborai'6  et  efficere  velint 
besonders  auch  Hör.  c.  III,  I,  19:-  non  Siculae  dapes  dulcem  elaborabunt 
saporem. 
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Nachdem  Aper  die  Vorzüge  des  Rednerberufs  in  Hinsicht  auf 
Nützlichkeit  (utilitas\  Befriedigung  (voluptas),  Ruhm  (fama)  und 
Lebensstellung  (digiiitas)  betrachtet,  werden  im  folgeuden  polemischen 
Teil  dieselben  Gesichtspunkte  auch  auf- den  Beruf  des  Dichters  an- 
gewendet und  wie  dort  (5,  16 — 10),  so  auch  hier  vorläufig  in  einer 
Disposition  zusammengefaßt.  Doch  ist  die  Ordnung  und  Terminologie 
des  positiven  Teils  nicht  pedantisch  eingehalten.  Denn  während  in 
diesem  die  „Nützlichkeit"  der  Beredsamkeit  etwas  küustlich  auf 
Schutz  und  Trutz  vor  Gericht  beschrankt  worden  war  (5,  20—35), 
wird  jetzt  von  ntilitates  gesprochen,  also  dieser  Begriff  in  dem 
weiteren  Sinne  gefaßt,  den  er  schon  8,  15  angenommen  hat,  wo 
die  Emporkömmlinge  Marcellus  und  Crispus  eben  mit  Rücksicht 
auf  ihr  Aufsteigen  aus  der  Niedrigkeit  als  ckirissima  et  ad  dcmon- 
strandam  oratoriae  eloqnentiae  utilitatem  illustrissima  cxcmpla 
bezeichnet  werden.  Im  übrigen  ist  die  Durchführung  der  gegebeneu 
Gliederung  unverkennbar.  In  einem  ersten  Teile  (9,  <> — Iii)  uemlich 
ist  eben  von  der  utilitas  vitae  in  weiterem  Sinn  die  Rede,  die 
außer  dem  gerichtlichen  Schutz  auch  die  Ehrenstellung  (dignitas), 
die  sich  auf  Klienteleu  und  einflußreiche  Freundschaften  stützt, 
sowie  den  Reichtum  in  sich  begreift.  In  allen  diesen  drei  Hin- 
.  sichten  des  materiellen  Nutzens  wird  dem  Dichter  jeder  Erfolg  ab- 
gesprochen :  er  erwirbt  sich  keine  Gönner  und  Klienten,  ist  für 
sich  selbst  wehrlos  und  bei  der  Ausübung  seines  Berufs  sogar  noch 
zu  Opfern  genötigt.  Die  nachher  erwähute  kaiserliche  Huld  ist  nur 
außerordentlicher  Guadenakt  (mira  et  eximia  liberalitas)  und  wird 
ausdrücklich  deu  sicheren  Früchten  der  eigenen  Arbeit  entgegen- 
gestellt. —  Dagegen  wird  rücksichtlich  der  „Befriedigung"  des 
Dichters,  die  in  der  unmittelbaren  Anerkennung  seiner  Leistungen 
(/ans)  besteht,  die  Möglichkeit  eines  gewissen  Erfolgs  nicht  bestritten, 
aber  dieser  Erfolg  ist  vorübergehend  (voluptas  brevis),  praktisch 
wertlos  (/aus  inanis  et  infructuosa  =  ad nullarn  certam  et  solidam 
frugem  pemenit)  und  teuer  erkauft  durch  den  Verzicht  auf  die  Freuden 
der  Geselligkeit,  die  des  Redners  Leben  verschönern  (6,  1  ff.). 
Dies  der  Inhalt  des  zweiten  Teils  (!),  19—34).  —  Den  dritten 
Teil  (10,  1  —  9)  bildet  die  in  der  propositio  nicht  berücksichtigte 
persönliche  Schätzung  des  Dichters  (opinio  et  fama),  die  gleichfalls 
geringer,  räumlich  und  zeitlich  begrenzter  ist  als  die  des  Redners. 

Hieraus  erhellt,  wie  sehr  Ribbecks  (Rh.  Mus.  28,  504)  Vor- 
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schlag,  statt  utilitates  ahmt  zu  lesen  utilitatem  solidam,  mit  der  Ter- 
minologie uod  Disposition  der  Rede  Apers  sich  in  Widerspruch  setzt 
und  wie  unhaltbar  sein  Versuch  ist,  diese  Emendation  durch  Beru- 
fung auf  den  Ausdruck  solidam  frugem  (9,  22)  und  auf  die  kaiser- 
liche Liberalität  zu  stützen.  Hingegen  sind  die  Gründe,  die  er 
gegen  ahmt  und  für  seine  Ersetzung  durch  ein  Attribut  zu  utilitates 
geltend  macht,  insoweit  zutreffend,  als  durch  ahmt  die  Symmetrie 
mit  dem  folgenden  Satzglied  gestört  und  dem  Schriftsteller  ein  un- 
erträglich gezierter  und  unpassender  Ausdruck  aufgebürdet  würde; 
denn  alere  müßte  logisch  gleichbedeutend  mit  gigttere  genommen 
werden.  Da  es  überdies  nach  der  folgenden  Ausführung  unzuläßig 
ist,  einen  Gegensatz  zwischen  dignitas  und  utilitates  zu  statuieren 
d.  h.  jene  von  diesen  auszunehmen,  so  dürfte  kein  Zweifel  sein, 
daß  zu  lesen  ist:   utilitates  rt/ias  (oder  utilitatem  tf/iam). 

Cap.  17.  Proximo  q  aide  in  eongiario  ipsi  vidi  st  is  pierosque 
senes,  qui  se  a  divo  quoque  August o  semel  atque  iterum  aeeepisse 
congiarium  narrabant:  ex  quo  colligi  potest  et  Corvinum  ab  Ulis 
et  Asitiinm  audiri  potuisse ;  Corvinns  in  medium  usque  August  i 
principatumy  A sin  ins  paene  ad  extremum  duravit. 

Apers  Polemik  gegen  die  Bezeichnung  antiquid.  h.  gegen  die 
zeitliche  Scheidung  der  modernen  von  der  klassischen  Periode  der 
Redekunst  gipfelt  darin,  daß  „alteu  und  „neue"  Redner  noch  in 
den  Rahmen  eines  einzigen  Menschenlebens  fallen,  so  daß  unter 
günstigen  Umständen  ein  Zuhörer  der  neuen  Redner  auch  schon 
Zuhörer  der  alteu  hätte  sein  köunen.  So  hätten  die  Greise,  die 
an  der  Volksspende  des  Titus  (73)  und  auch  schon  an  denen  des 
Augustus  teil  genommen,  eben  weil  ihr  Leben  bis  in  die  erste  Hälfte 
seiner  Regierung  hinaufreicht,  außer  deu  gegenwärtigen  auch  die 
augusteischen  Redner  hören  können  und  unter  diesen  nicht  nur 
den  Corvinus,  sondern  auch  noch  den  Asinius.  Dies 
ist  augenscheinlich  der  von  Tacitus  beabsichtigte  Sinn.  Denn  die 
Gegenüberstellung  der  beideu  Namen  durch  et  —  et  uud  ihre  Her- 
vorhebung durch  den  dazwischen  gestellten  gemeinsamen  Satzteil  ab 
Ulis  beweist,  daß  Tacitus  den  beiden  Rednern  eine  wesentlich  ver- 
schiedene „Dauer"  beimessen  und  zwar  den  zuerst  genannten  der 
Gegenwart  näher  rücken  wollte  als  den  zweiten.  Mit  Recht  erkennt 
ferner  Nipperdey  (opuscula  S.  298)  außer  in  unserer  Stelle  auch 
in  der  cap.  17,  3  befolgten  streng  chronologischen  Ordnung  der 
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Redner  einen  Beweis  dafür,  daß  Tacitas  von  dem  höhereu  Alter  und  frü- 
heren Abgang  des  Asinius  sehr  wohl  unterrichtet  war  (vgl.  auch  D.  34,  35). 
Wenn  aber  hienach  so  viel  fest  steht,  daß  Tacitus  den  Corvinus  als  den 
späteren,  den  Asinius  als  deu  betrachtlich  früher  abgegangenen 
Redner  betrachtete,  so  kann  er  unmöglich  so  geschrieben  haben, 
wie  der  Text  ihn  schreiben  läßt :  nam  Corvinus  in  medium  usque 
Augusti  principatum,  Asinius  paene  ad  extrcmum  duravit.  Dazu 
kommt  noch,  daß  diese  Angabe  mit  der  Geschichte  in  unvereinbarem 
Widerspruch  steht.  Corvinus  starb  ohne  Zweifel  9  n.  Chr.  (s. 
Nipperdey  op.  280  ff.)  und  hat  noch  im  J.  2  n.  Chr.  im  Senat 
den  Titel  pater  patriae  für  Augustus  beantragt  (Suet.  Aug.  58). 
Unser  Text  aber  setzt  seiu  Ende  schon  zwischen  15  und  10  vor  Chr. 
Auf  vierfache  Weise  hat  mau  zu  helfen  gesucht:  die  meisten  Her- 
ausgeber nehmen  einen  Irrtum  au,  verkennend,  daß  sie  damit  deu 
Schriftsteller  iu  eiuem  Atem  Widersprechendes  sagen  lassen.  Nipperdey 
emendiert:  nam  Corvinus  in  extrem  Hill  usque  Augusti principatumy 
Asinius  pavne  ad  extrcmum  duravit  —  ohne  jede  Wahrscheinlich- 
keit, auch  weun  davon  abgesehen  wird,  daß  die  3—4  Jahre,  um 
die  Corvinus  deu  Pollio  überlebte,  durch  die  schließliche  Geisteskrank- 
heit des  Corvinus  sich  auf  i — 2  Jahre  reduzieren.  Auch  der  Vor- 
schlag Borghesis  (oeuvres  numismatiques),  die  Ordnung  der  Namen  zu 
vertauschen,  führt  an  und  für  sich  zu  keiner  Lösung;  denn  Asinius 
hat  bis  5  u.  Chr.  gelebt;  uud  ebensowenig  der  Clintons  (Fasti 
Helleuici),  du  rare  nicht  von  der  Lebensdauer,  sondern  von  der  Wirk- 
samkeit der  Redner  zu  verstehen;  denn  Corvinus  hat  nachweislich 
noch  2  u.  Chr.  als  Redner  gewirkt.  Was  ist  da  zu  vthuu  V  Ich 
denke,  das  einzige,  was  noch  nicht  versucht  ist,  dürfte  das  richtige 
sein :  eine  Kombination  dieser  beiden  Vorschläge,  Vertauschung  der 
Namen  iu  Verbindung  mit  der  Annahme,  daß  Tacitus  nur  die  öffent- 
liche rednerische  Wirksamkeit  der  beiden  Redner,  nicht  ihr  Leben 
auf  die  genannte  Zeit  erstrecken  wollte.  In  Uiusicht  auf  Corvinus 
begegnet  diese  Annahme  keiner  geschichtlichen  Schwierigkeit.  Ge- 
boren wahrscheinlich  64  (uach  Hieronymus  58)  v.  Chr.  kann  er 
sehr  wohl,  wie  als  enrator  aquarum,  so  auch  als  Redner  bis  zu 
seiner  Erkrankung  im  J.  7  n.  Chr.  thätig  gewesen  seiu.  Was  aber 
Pollio  betrifft,  so  spricht  wenigstens  keine  Nachricht,  über  sein 
Leben  gegen  die  Annahme,  daß  er  schon  geraume  Zeit  vor  seinem 
Tod  begonnen  sich  vom  Forum  und  von  der  Kurie  zurückzuziehen 
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und  volleuds  ganz  auf  Rezitationen  und  deklamatorische  Privatissima 
zu  beschränken,  wohl  aber  spricht  manches  dafür.  Zunächst  ist  er 
Dach  der  höchsten  Berechnung  1 8,  nach  der  niedersten  immer  noch 
1 1  Jahre  älter  als  Corviuus.  Sodauu  erzählt  der  ältere  Seueca 
(controv.  IV  praef.  2)  von  ihm,  er  sei  mit  Vortragsstudien  (decla- 
mationes)  nie  admissa  multitudine  aufgetreten  uud  habe  seinen  Ehr- 
geiz dafür  in  Rezitationen  vor  geladenem  Publikum  befriedigt.  Seneca 
ist  unsicher,  weshalb,  sucht  den  Grund  aber  mehr  in  Über-  als  in 
Überschätzung  seines  rednerischen  Talents.  Man  wird  annehmeu 
dürfen,  daß  dabei  auch  eine  Bevorzugung  schriftstellerischer  Lor- 
beeren und  eine  gewisse  Neigung  zu  vornehmer  Abscbließung  mit- 
uuterlief.  Endlich  ist  das  späteste  nachweisbare  Datum  einer 
öffentlichen  rednerischen  Thätigkeit  Pollios  das  Jahr  17  v.  Chr. 
(Drumann  Gesch.  Roms  II,  11,  73). 

Was  aber  'Nipperdey  Prinzipielles  gegeu  diese  Deutung  ein- 

- 

wendet,  ist  nicht  stichhaltig.  Wohl  wird  diirare  sonst  au  zwei 
Stellen  (Agr.  44,  14.  Aiiu.  3,  16,  8)  von  Tacitus  mit  Beziehuug 
auf  die  Lebensdauer  gebraucht,  wo  aber,  wie  hier ,  der  Zusammen- 
hang selbst  auf  die  reduerische  Wirksamkeit  hinweist,  ergiebt  sich 
die  Fassung  des  Worts  im  Siun  vou  ßorere  (vgl.  IG,  22)  von  selbst. 
Die  nächste  Aufgabe  des  Satzes  ist  ja  lediglich  die  Begründung  des 
Schlusses,  daß  die  Greise,  weil  ihre  Geburt  in  die  erste  Hälfte  der 
Regierung  des  Augustus  fiel,  sowohl  den  späteren,  als  auch  noch 

■ 

den  frühereu  der  beiden  augusteischen  Redner  hätten  hören  d.  h. 
als  Redner  kennen  lernen  uud  so  mit  den  Rednern  der  Gegenwart 
„gleichsam  verbinden  und  verknüpfen"  könuen. 

Hienach  ist  zu  lesen :  ex  quo  e  ollig  i  polest  et  Corvimiin  ab 
Ulis  et  A sinium  audiri  potuisse;  nam  Asinius  in  medium  Usque 
August/  prineipat/tm,  CorvhillM  paene  ad  extremum  duravit  und 
die  Ursache  der  Textverderbnis  in  der  zuerst  befolgten  Ordnung  der 
Namen  und  der  unvermittelten  Änderung  des  zeitlichen  Staudpuukts 
zu  suchen. 

Cap.  21.  Nolo  Corvinum  insequi,  qttia  nee  per  ipsum  stellt, 
quo  minus  laetitiam  nitoremque  nostrorum  temporum  exprimeret; 
viderimus  inquam  iudieio  eins  vis  ant  animi  auf  ingenii 
suffecerit. 

Die  fast  allgemein  reeipierte  Emendation  der  sinnlosen  Über- 
lieferung et  videmus  in  quantum  ist  unhaltbar.    Sie  stammt  von 
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Acidalius,  der  nicht  nur  eine  Verbindungspartikel  vermißte,  sondern 
zugleich  ein  Korrelat  zu  nee,  statt  dessen  nur  die  geringeren  Hss. 
non  bieten.  Mit  et  videmus  etc.  soll  dem  negativen  Grund,  wes- 
halb Aper  von  einem  Angriff  auf  den  Redner  Corvinus  absehen 
will,  ein  positiver  hinzugefügt  werden.  Allein  um  eine  derartige ' 
logische  Beziehung  der  Sätze  herauszufinden,  bedarf  es  einer  Aus- 
deutung der  Worte,  die  durch  ihre  Künstlichkeit  sich  selbst  richtet. 
Nach  Peter  (Ausg.  des  Pial.  1877)  nemlicb,  dem  sich  auch  Andresen 
(Ausg.  v.  1870)  angeschlossen  hat,  ist  der  erste  Entschuldigungs- 
grund für  Corvinus  der,  daß  es  nicht  an  ihm,  sondern  an  der 
Zeit  gelegen  habe,  wenn  er  die  Schönheit  und  den  Glanz  der 
neuereu  Beredsamkeit  nicht  vollkommen  erreicheu  konnte ;  der  zweite, 
daß  es  ihm  sogar  zur  Erreichung  dessen,  was  er  für  das  Richtige 
gehalten,  au  der  nötigeu  Kraft  gefehlt  habe.  Abgesehen  davon, 
daß  die  Negation  der  persönlichen  Verantwortlichkeit  des  Corvinus 
den  Gedanken  an  die  Grenzen  des  Zeitgeschmacks  und  deren  Unter- 
scheidung von  den  Grenzen  seines  eigenen  Kunstverständnisses  durch- 
aus nicht  notwendig  macht,  würde  ja  der  erste  Grund  sämtlichen 
alten  Rednern  den  Angriffen  Apers  gegenüber  zu  gut  kommen. 
Offenbar  ist  vielmehr  der  zweite  Satz  eine  Erklärung  des  ersten: 
Corvinus  ist  darum  nicht  selbst  verantwortlich  für  seine  mangel- 
haften Leistungen,  weil  es  ihm,  wie  dem  Calvus  (21,  13),  nicht 
sowohl  am  Wollen  als  tun  Können  gefehlt  hat.  Ultra  passe  nemo 
obligatur.  Somit  muß  die  Satzverbindung  eine  kausale  gewesen 
sein.  Nee  aber  ist  so  viel  als  ne-quidem  (vgl.  8,  27)  uud  erklärt 
sich  daraus,  daß  auch  einige  der  vorher  besprochenen  Redner  bis 
zu  eiuem  gewissen  Grad  von  der  Verantwortung  entbunden  worden  sind. 

Indes  widerstreitet  auch  der  Gebrauch  von  ///  quantum  der  vor- 
geschlagenen Verbesserung.  Es  hat  sonst  bei  Tacitus  überall  die 
korrelative  und  restriktive  Bedeutung  „insoweit  (überhaupt)1'  vgl. 
Dial.  2, 14.  41,  20.  Ann.  13,  54,  5. 1 4,  47,  2.  (D.  32,  24.  Germ.  45,  31). 
Hier  aber  soll  es  bedeuten  „wie  wenig'1  und  in  indirekter  Frage  gebraucht 
sein.  Hiefür  steht  gut  lateinisch  bloßes  quam,  besonders  nach  videre 
und  ähnlichen  Ausdrücken.  Vgl.  Cic.  de  or.  II,  42,  180:  vide, 
quam  sim,inquit,  deus  in  isto  genere.  III,  14,  51:  vides,  quam 
alias  res  agamus,  qiti  adduci  possumus,  reitet i s  ut  rebus  omnibus 
te  sectemur,  te  andiamus.  Auct.  ad  Her.  IV,  14,  20:  videte  ergo, 
quam  eonveniat  eos  impetrare.  Cic.  p.  Still .   11,  33:  attende, 
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Torquato  quam  ego  defvgiam  auetoritatan  consulatus  mci.  Liv. 
28,  42,  20:  quam  compar  consilinm  tuum  parentis  tu?  consilii  sity 
reputa  (vgl.  5,  52,  3).  Somit  ist  ohne  Zweifel  an  deni  überlieferten 
inquam  festzuhalten  und  die  Silbe  in  dem  vorhergehenden  Wort  zu- 
zuweisen. Aus  viderimnsin  aber  ist  herzustellen :  vidanus  ettim, 
was  Bährens  uuter  Beibehaltung  von  in  quanhim  mit  weniger  Wahr- 
scheinlichkeit aus  bloßem  viderimns  conjiciert  hatte. 

(Fortm-taung  folgt.) 


XXXVI.  Der  Königspalast  von  Tiryns. 

Mit  dem  nach  der  Ausgrabung  von  1885  von  Dr.  Dörpfeld  auf- 
genommenen Plane. 

Der  durch  seine  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der  griechischen 
Altertumskuude  hochverdiente  Dr.  H.  Schliemann  hat  in  den 
letzten  Jahren  durch  seine  Ausgrabungen  auf  dem  Boden  der  alten 
Königsstadt  Tiryus  neue,  seiue  früheren  Forschungen  noch  über- 
bietende Erfolge  erzielt.  Die  Resultate  dieser  seiner  neuesten 
Untersuchungen,  bei  denen  er  sich  der  Mitwirkung  des  gelehrten 
Architekten  Dr.  Dörpfeld,  des  Regierungs-Baumeisters  Kawerau 
und  des  Dr.  Fabricius  zu  erfreuen  hatte,  hat  er  in  einem  vor  kurzem 
erschienenen  Werke:  „Tiryns.  Der  prähistorische  Palast 
der  Könige  von  Tiryus.  Ergebnisse  der  neuesten  Ausgrabungen  von 
Dr.  H.  S  c  h  1  i  e  m  a  n  n.  Mit  1 88  Abbildungen  etc.  Leipzig  bei  Brock- 
haus lS8fiu  niedergelegt  und  wir  entnehmen  demselben,  zum  Teil 
den  Ausführungen  R.  Bormanns  im  „Centralblatt  der  Bauver- 
waltung" folgend,  nachstehende  Details. 

Die  Ebene  von  Argos,  auf  3  Seiten  von  Gebirgen  umgeben, 
auf  der  vierten  vom  Meere  bespült,  verdankt  (gleich  der  Ebene  von 
Troja)  ihre  Existenz  Flüssen,  hauptsächlich  dem  Inachus,  der  einst 
ein  mächtiger  Strom  gewesen  sein  muß,  aber  schon  zur  Zeit  des 
Pausanias  (120 — 180  n.  Chr.)  nur  bei  anhaltendem  Regen  Wasser 
hatte,  wie  dies  heutzutage  noch  der  Fall  ist.  In  dieser  Ebene 
finden  sich  Felsen,  die  wie  Inseln  aus  dem  sumpfigen  Boden  her- 
vorragen. Auf  einem  dieser  von  Nord  nach  Süd  sich  erstreckenden 
Felsrücken  von  300  m.  Länge,   100  m.  durchschnittlicher  Breite 
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und  26,  4  m.  höchster  Höhe  über  dem  Meere  lag  die  mächtige 
Akropole  von  Tiryns.  Sie  zerfällt  in  3  Teile,  von  denen  der  nörd- 
liehe  tiefer  liegende  als  die  Unterburg,  der  südliche  als  die  Ober- 
burg bezeichnet  werden  darf,  während  zwischen  beiden  sich  eine 
kleine,  an  den  auf  dem  höchsten  Punkte  der  Oberburg  gelegenen 
Königspalast  anstoßende  Terrasse  befindet.  Die  Grundmauern  dieses 
ausgedehnten  Palastes  nun  nehmen  den  Mittelpunkt  der  Trtimmer- 
stätte  von  Tiryns  ein,  und  sie  lassen  uus  zum  erstenmal  eine  Anlage 
erkennen,  wie  sie  Homer  bei  seinen  Schilderungen  vom  1  sil n.ste  des 
Odysseus  und  Aikinoos  vorgeschwebt  haben  mag.  Die  Fundamente 
dieses  Palastes  waren  schon  im  Sommer  1884  im  wesentlichen  aus- 
gegraben. Über  die  merkwürdigen  Befestigungsanlagen  haben  jedoch 
erst  die  Arbeiten  des  Jahrs  1885  nähereu  Aufschluß  gegeben.  Die 
Mauern  vou  Tiryns  sind  so  gewaltig,  daß  mau  im  Altertum  ihre 
Gründung  den  Cyclopen  zuschrieb  und  Pausanias,  der  sie  als  ein 
Wunderwerk  den  Pyramiden  Aegyptens  gleich  stellt,  sagt,  daß  ein 
Gespann  von  2  Mauleseln  nicht  den  kleinsten  Stein  derselben  hätte 
von  der  Stelle  bringen  können. 

Diese  Steine  sind  Kalkstein- Blöcke  von  gewaltigen  Maßen  und 
Gewichten;  dieselben  wurden  aus  den  zwischen  Tiryns  und  Nauplia 

* 

liegenden  Felsen  gesprengt,  wofür  noch  die  langen  Löcher  in  denselben 
zeugen,  die  nicht  mit  Bohrern ,  sondern  mittels  Anwendung  von  Cylin- 
dern  gemacht  worden  waren.  Man  goß  Wasser  in  die  letzteren  und 
füllte  sie  mit  Holz  ans,  das  nun  aufquoll  und  die  Felsen  auseinander 
sprengte.  Die  Steine  waren  nicht  roh  auf  einander  getürmt,  sondern 
zum  größten  Teile  mehr  oder  weniger  viereckig  bearbeitet  und  zuge- 
richtet, und  sie  weisen  nicht  selten  eine  fast  wagrechte  Schichtung 
auf;  sie  sind  ferner  durchaus  in  Lehmmörtel  gelegt  und  ihre 
Zwischenräume  mit  kleinen  Steinen  ausgefüllt.  Die  durchschnittliche 
Stärke  der  Urawehrung  beträgt  in  der  Unterburg  im  Mittel  7,5  m., 
ebensoviel  die  größte  noch  meßbare  Höhe  derselben.  Einzelne  Teile 
mögen  turmartig  emporgeführt  gewesen  sein,  doch  konnte  hierüber 
bei  der  gänzlichen  Zerstörung,  sowie  über  die  Frage,  ob  eiu  Um- 
gang auf  der  Mauer  gewesen  sei,  nichts  mehr  ermittelt  werden. 
Ganz  verschiedene  Stärke  und  Gestaltung  zeigen  die  Befestigungswerke 
der  Oberburg.  Die  merkwürdigsten  Teile  bilden  hier  die  Südmaoer 
und  die  südliche  Hälfte  der  Ostmauer.  Hier  sind  die  Mauern  in 
ihrem  untern  Teile  von  langen  schmalen  Gängen  (e)  durchzogen, 

* 
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an  welche  sich  nach  außeu  eine  Anzahl  Kammern  (f)  anschließt.  Diese 
innern  Hohlräume,  so  wie  die  zu  denselben  hinabführenden  Treppen 
warön  sämtlich  gewölbartig  Oberdeckt,  vermutlich  meist  durch  schieß- 
schartenförmige  Öffnungen  erhellt  und  zu  Magazinen  für  Lebensmittel 
und  zur  Unterbringung  von  Mannschaft  bestimmt.  Ähnliche  Anlagen 
fanden  sich,  wie  wir  aus  Appian  wissen,  auch  in  der  Byrsa  von  Karthago, 
wo  dieselben  Stalle  für  300  Elephanten,  4000  Pferde  und  Quar- 
tiere für  20000  Mann  enthielten.  An  die  Innenseite  der  Ober- 
mauern scheinen  sich  Säulenhallen  gelehnt  zu  haben.  In  der  Süd- 
westecke der  Burg  befindet  sich  auf  einem  Vorsprung  des  Felsens 
ein  mächtiger  Turm  mit  2  Innenräumen,  zu  welchem  der  Zu- 
gang mittels  Leitern  von  oben  bewirkt  worden  zu  sein  scheint; 
weiter  nördlich  ein  durch  ein  Außeuwerk  geschützter  Treppenauf- 
gang zur  Burg  (d),  vermittelst  dessen  man  vom  Meere  her  zunächst 
auf  die  mittlere  Burgterrasse  und  von  da  in  den  an  den  Männersaal 
des  Palastes  anstoßenden  Gang  gelangte.  Zwei  andere  Nebeneingänge, 
die  vielleicht  zugleich  als  Ausfalls-Pforten  dienten,  befinden  sich  in 
der  Unterburg.  Das  für  Wägen  und  Pferde  benutzbare  Hauptthor 
(b)  liegt  in  der  Mitte  der  östlichen  Langseite  und  ist  durch  eine 
4,7  m.  breite  Kampe  von  42°,  die  an  der  Mauer  entlang  ansteigt, 
zugänglich.  Der  Eingang  ist  so  angelegt,  daß  die  Anstürmenden 
ihre  rechte  Seite  den  Vertheidigern  preisgeben  mußten.  Innerhalb 
des  Thores  teilen  sich  die  Wege  zur  Unterburg,  zur  mittlem  Terrasse 
und  links  zur  Oberburg.  Der  Weg  zu  der  letztern  führt  in  einer 
schmalen  Gasse  zwischen  der  östlichen  Mauer  und  dem  Palaste  selbst 
zunächst  durch  ein  inneres  Sperrthor  (c)  uud  von  dort  in  beständiger 
Steigung  aufwärts  bis  zur  SO.Ecke  der  Burg,  von  wo  aus  man 
mit  scharfer  Wendung  nach  rechts  in  das  äußere  xpo-oXatov  (i) 
vor  dem  Burghof  gelaugte.  Dieses  Propylaion  stellt  in  seiner  Anlage 
mit  äußerer  und  innerer  Säulenhalle  und  der  eigentlichen  Thorwand 
dazwischen  das  einfachste  Vorbild  für  die  später  so  verschiedenartig 
ausgebildeten  griechischen  Thoranlagen  dar.  Der  Sockel  der  Wände 
aus  Bruchsteinen,  die  steinerne  Schwelle  mit  den  Zapfenlöchern  für 
die  hölzernen  Thürpfosten,  die  kreisrunden  Säulenschwellen  sind 
noch  vorhanden.  Von  der  innern  Halle  des  Propylaion  gelangte 
man  durch  einen  schmalen  Gaug  unmittelbar  zu  den  Höfen  vor  der 
Frauenwohuung,  während  man  geradeaus  schreitend  den  Vorhof  des 
Palastes  betrat,  in  welchen  ein  dem  vorigen  ähnliches,  nur  wesentlich 
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kleineres  Thorgebäude  (k)  führte,  und  zwar  erreichte  man  zunächst 
einen  innern,  rings  von  Hallen  umgebenen  Hof  (auVr')  von  etwa 
314  qm.  Grundflache  (1).  Rechts  vom  Eingang  haben  sich  Reste 
eines  Altars,  vielleicht  des  Zeu;  £p*eto?,  dessen  Homer  gelegentlich 
als  in  der  auX?}  befindlich  (Od.  XXII,  334  sq.)  Erwähnung  thut,  vor- 
gefunden. Der  noch  fast  durchweg  erhaltene  Fußboden  des  Hofs  besteht 
aus  einem  mosaikartig  behandelten  und  bemalten  Kalk-Estrich  und  wurde 
nach  einem  neben  der  NW. Ecke  befindlichen  Schachte  entwässert.  Dem 
Altar  gegenüber  mit  dem  Ausblick  nach  S.  liegt  der  Hauptraum 
des  Palastes,  das  Männer  gemach  piyapov  (m),  ein  Rechteck  von 
11,8  zu  9,8  m.  Seite  =r  115,64  qm.,  vom  Hofe  durch  eine 
Vorhalle  und  einen  besoudern  Vorraum  zugänglich.  Vier  Säulen 
trugen  die  Decke  des  Saals,  in  dessen  Mitte  sich,  übereinstimmend 
mit  den  Angaben  Homers,  ein  kreisrunder  Baukörper,  ohne  Zweifel 
der  Herd,  befindet.  Über  demselben  befand  sich  wohl  eine  fenster- 
artige Öffnung,  durch  welche  der  Rauch  hinaus  und  Luft  und  Licht 
hereingelassen  wurde.  Die  in  ihren  untern  Teilen  großenteils  noch 
wohlerhaltenen  Mauern  des  (xifapov  bestanden  aus  Bruchsteinen-, 
darüber  lag  ein  Mauerwerk  aus  an  der  Luft  getrockneten  Lehm- 
ziegeln, durchzogen  von  hölzernen  Längsschwellen,  die  wahrschein- 
lich durch  Querriegel  verankert  eine  Art  Fachwerkbau  bildeten.  Die 
Außenflächen  der  Wände  hatten  einen  Lehmbewurf  bis  zu  8  cm. 
Stärke  und  dann  einen  sauber  geglätteten  Kalkverputz,  von  dem  sich 
noch  viele  Reste  zum  Teil  mit  bemalten  Verzierungen,  namentlich 
Vielecke  darstellend,  erhalten  haben.  Im  übrigeu  bestanden  wie 
bei  den  Thorgebäuden  die  tragenden  und  lastenden  Bauglieder,  ab- 
gesehen von  den  steinernen  Sockeln  und  Schwelleu,  d.  h.  also  die 
Thürpfeiler  mit  den  aufliegenden  Gebälken,  die  Thürpfosten  sowie 
die  ganze  durch  3  Thüröffnungen  durchbrochene  Wand  zwischen 
dem  Vorraum  uud  dem  (/iy*?07  aus  Holz.  Ein  Holzgerüst  aus 
starken  Pfosten  war  eine  Notwendigkeit  zur  Sicherung  der  Ecken 
und  des  Auflagers  für  Architrave  und  Deckenbalken,  und  das  Vor- 
handensein eines  solchen  wird  durch  die  Dübellöcher  in  den  Schwellen 
und  die  aufgefundenen  Holzkohlenreste  und  Brandspuren  erwiesen. 
Die  Lehmziegel  sind  an  solchen  Stellen  in  Folge  des  Brandes,  durch 
den  der  Palast  zerstört  wurde,  vollständig  hart  gebrannt,  eine  That- 
sache,  welche  man  auch  bei  den  Mauern  der  Burg  in  Troja  beob- 
achtet hat.    Von  etwaigen  Bekleidungen  der  Thüren  und  einzelner 

Korresp.-Blatt  1*86,  7  &  8.  24 

Digitized  by  Google 


362 


XXXVI.' Der  Königepalast  von  Tiryns. 


Teile  der  Wände  mit  Erz  finden  sich  keine  Spuren  vor.  Der 
Wandschmuck  scheint  lediglich  in  Malerei  auf  sauberem  Verputze 
bestanden  zu  haben.  Wenn  also  Homer  von  steinernen  Schwellen 
(Xaivo;  0O&6;),  von  hölzernen  Thürgerüsten,  von  glatten,  glänzenden 
Wänden  (evwria  Tra^avotovra)  spricht,  so  sind  dieselben  durch 
obige  Ausführungen  genügend  beglaubigt.  Bei  der  Verwendung  so 
wenig  dauerhafter  Baustoffe,  wie  Lebmziegel  und  Holz,  hat  man 
keine  genügende  Anhaltspunkte,  um  sich  ein  Bild  von  dem  äußern 
Aufbau  des  Königspalastes  zu  machen.  Für  die  Decken  und  die 
Beleuchtung  des  Männersaales  nimmt  Dr.  Dörpfeld  eine  basilikale 
Erhebung  des  mittleren  von  den  vier  Säulen  gebildeten  Teils  des 
(xsyapov  an.  Die  Decke  hat  wahrscheinlich  auch  das  Dach  gebildet 
und  bestand  mutmaßlich  aus  nebeneinander  gelegten  Rundholzbalken. 
Darauf  folgte  vielleicht  eine  dichte  Lage  Stroh  oder  Rohr  und  end- 
lich eine  Lehmschichte,  wodurch  ein  flaches  Dach  hergestellt  wurde, 
das  den  Bewohnern  des  Palastes  an  Sommerabenden  und  Nächten 
als  Aufenthalt  diente. 

Abweichend  von  den  Homerischen  Palastbeschreibungen  findet 
sich  in  der  tirynthischen  Königsburg  eine  besondere  abgeschlossene 
Frauenwohnung  (o).  Diese  befindet  sich  östlich  von  der  Männerwoh- 
nung, von  der  sie  nur  auf  Umwegen  und  durch  schmale  Corridore  zu  er- 
reichen war.  Sie  zeigt  eine  der  Männerwohnung  entsprechende  aber  ein- 
fachere Anlage;  zunächst  einen  Hof  (n),  dann  eine  Vorhalle,  aus  der  man 
in  den  Saal  und  durch  zwei  Seitenthüren  in  die  umliegenden  Gänge  ge- 
langte. Das  Frauengemach  hat  eine  Größe  von  4  3  qin.  und  in  seiner  Mitte 
scheint  sich  ebenfalls  ein  Herd  befunden  zu  haben.  Auch  hier  be- 
steht der  Fußboden  aus  Kalk -Estrich.  In  der  SO.  Ecke  fanden  sich 
noch  Reste  des  alten  Wandverputzes  mit  aufgemalten  Verzierungen. 

Die  Bestimmung  der  zahlreichen  übrigen  Räumlichkeiten  des 
Palastes  ist  weniger  sicher,  als  die  der  bisher  namhaft  gemachten. 
In  einer  Reihe  größerer  von  Gängen  und  Vorräumen  zugänglichen 
Zimmer  iu  der  NO.  Ecke  darf  man  die  Schlafgemächer,  vielleicht 
auch  Waffen-  und  Schatzkammer  des  Königs  erkennen.  Zwei  schmale  ' 
zusammenliegende  Räume  an  der  Nordseite  des  Hofs  enthielten  nach 
Dr.  Dörpfelds  Vermutung  die  Treppe  (p)  zum  Dach  oder  dem 
etwaigen  Obergeschoße.  Aus  dem  Hof  vor  dem  Frauensaal  tritt 
man  nach  S.  zu  in  einen  dritten  Hof,  der  samt  den  angrenzenden 
Räumen  für  Wirtschaftszwecke,  die  dem  vordem  Thorgebäude  zu* 
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nächst  liegenden  Gemacher  zur  Unterbringung  der  Thürhüter  und 
Wachen  gedient  haben.  Aus  einer  weiteren,  arg  zerstörten  Raum- 
gruppe westlich  vom  Männersaal  und  dessen  Hof  ist  nur  eine  Abteil- 
ung mit  Sicherheit  zu  bestimmen,  nemlich  das  Badegeraach  (q), 
dessen  Fußboden  aus  einem  einzigen«  gewaltigen  Steinblock  von  3  m. 
Breite,  4  m.  Länge  und  0,7  ra.  Dicke  und  einem  Gewicht  von 
ca.  20000  kg.  besteht.  Am  obern  Rande  des  mit  einer  Wasser- 
rinne  versehenen  Steins  finden  sich  in  regelmäßigen  Abständen 
Dübellöcher,  wahrscheinlich  zur  Befestigung  der  Bohlenbekleidung. 
Bruchstücke  einer  großen  Wanne  aus  Thon,  die  innerhalb  dieses 
Raumes  gestanden,  hat  man  vorgefunden.  Die  Lage  des  Badege- 
machs in  der  Nähe  des  Männersaales  und  in  bequemer  Verbindung 
mit  demselben  hängt  gewiß  mit  der  alten,  auch  bei  Homer  erwähnten 
Sitte  zusammen,  dem  ankommenden  Fremdling  zuerst  die  Wohl- 
that  eines  Bades  zu  Teil  werden  zu  lassen,  ehe  man  ihn  am  gast- 
lichen Herde  begrüßte. 

So  haben  wir  denn  bei  genauer  Betrachtung  des  Grundrisses 
der  Tirynthischen  Königsburg  das  Bild  einer  in  ihren  Hauptzügen 
mit  den  Schilderungen  Homers  übereinstimmenden  Anlage.  Daß 
der  gewaltige  Bau  nicht  die  erste  Gründung  auf  dem  Burgfelsen 
war,  geht  aus  den  vorgefundenen  Resten  einer  älteren  Ansiedlung, 
namentlich  äußerst  roh  gearbeiteten  Pfeilspitzen  und  Messern  aus 
Obsidian  hervor.  Nach  den  aus  dem  Untergange  der  spätem  Burg 
geretteten  Kunstformen  zu  schließen  *),  dürfte  er  um  die  Mitte 
des  zweiten  Jahrtausends  v.  Chr.  gegründet  worden  sein  und  seinen 
Untergang  durch  die  mit  der  dorischen  Wanderung  (um  1 100  v.  Chr.) 
zusammenhängenden  Umwälzungeu  gefunden  haben,  um  dieselbe  Zeit, 
als  auch  der  Herrschersitz  von  Mykene  vernichtet  wurde.  In  Tiryns 
wie  in  Mykene  existierten  auch  später  noch  städtische  Gemein- 
wesen, was  aus  den  noch  vorhandenen  Resten  dorischer  Tempel  an 
beiden  Orten  hervorgeht.  Ihre  Selbständigkeit  aber  verloren  die- 
selben bald  an  das  mächtige  Argos,  den  Hauptsitz  der  dorischen 

1)  Merkwürdige  Topfwaaren  in  MykenÄischem  8tile,Vasen  mit  doppeltem 
Henkel  und  senkrechtem  Ausguß,  wie  sie  »ich  in  andern  phönicisohen  Nieder- 
lassungen finden.  Die  Figuren  darauf  weisen  alle  auf  eine  praehistorisehe 
Zeit  hin:  Die  Männer  haben  vogolartige  Gesichter,  dio  Frauen  ganz  enge 
Taillen.  Auch  ein  im  Palaste  gefundene«  Götzenbild  ist  so  roh,  daß  eine 
spätere  Zeit  als  die  Herakliden-Wandernng  für  die  Zerstörung  des  Palastes  nicht 
angenommen  werden  kann. 

24* 
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Einwanderer  in  Argolis,  das,  nachdem  beide  Nachbarstädte  noch  an 
dem  griech.  Freiheits-Kriege  teilgenommen  und  in  der  Schlacht  bei 
Platää  ruhmvoll  mitgekämpft  hatten  '),  aus  kleinlicher  Eifersucht  und 
Rache  dieselben  zerstörte  und  für  immer  vernichtete. 

St.  _j  „  Rhd. 

XXXVII.  Über  die  Schätzung  Homers  und  Virgils  von 

C.  Scaliger  bis  Herder. 

Von  Prof.  Braitmaier. 

.  »  (Fortsetzung.) 

c)  R.  Wood. 

Wie  Blackwell  an  Pope,  so  knüpft  Wood  an  Black  well  an. 
Er  gehört  zu  jener  für  Eugland  so  charakteristischen  Klasse  von 
Männern,  die  den  Gelehrten  und  den  Staatsmann  in  sich  zu  ver- 
einigen wissen.  Ist  treffende  Beobachtung  und  gesundes  Raisonne- 
ment  überhaupt  ein  Vorzug  der  englischen  Literatur,  so  zeigt  sieb 
dies  ganz  besonders  bei  der  eben  bezeichneten  Klasse  von  Schrift- 
stellern, und  wir  nehmen  gegen  jenen  hohen  Vorzug  recht  gerne 
da  und  dort  einen  gelehrten  Verstoß  in  den  Kauf,  den  man  in  Deutsch- 
land, wo  man  kleinliche  Akribie  oft  höher  schätzt,  als  gesundes 
Urteil,  als  eine  Todsünde  betrachtet.  Mich  wenigstens  berührt  die 
englische,  historische  Literatur  wie  erquickende  Waldesluft,  während 
mir  die  bei  uns,  zumal  in  philologischen  und  historischen  Spezial- 
untersuchungen sich  findende  Vereinigung  von  Zurschaustellung 
kleinlicher,  leicht  zusammengestöppelter  Gelehrsamkeit  mit  Mangel 
an  Übersicht  und  gesundem  Urteil  von  Herzen  zuwider  ist. 

Wood's  Essay  on  the  original  genius  of  Homer 
erschien  1769  und  zwar  zunächst  nur  in  wenigen  Exemplaren  für 
Freunde  gedruckt.  Später  wollte  er  das  Werk  erweitert  und 
methodisch  geordnet  herausgeben;  über  den  Vorbereitungen  dazu 
überraschte  ihn  der  Tod;  eine  zweite  Auflage  enthielt  seine  hinter- 
lassenen  Berichtigungen  und  Zusätze.  Schon  1760  erschien  in  dem 
„Göttingischen  Anzeiger   von   gelehrten  Sachen'1  ein  eingehendes 

1)  Der  Namen  der  Stadt  Tiryns  findet  sich  zusammen  mit  den  Namen 
der  übrigen  griech.  Städte,  welch«  sich  an  jenor  Schlacht  beteiligt  haben, 
auf  der  bronzenen  Stiule  mit  goldenem  Dreifuß  eingraviert,  welche  die  Spar- 
taner als  zehnten  Teil  der  Beute  dem  pythischen  Apollo  in  Delphi  widmeten 
und  welche  gegenwärtig  das  byzantinische  Hippodromion,  den  jetzigen  Maidan, 
in  Konstantinopel  ziert. 
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Referat  über  das  Buch  von  Heyne,  der  ein  Exemplar,  das  Wood 
einem  Göttinger  Gelehrten  geschenkt,  benützte;  1773  erschien  eine 
deutsche  Übersetzung  und  1778  die  Nachträge  der  zweiten  Auflage. 

i 

Heyne  rühmt  an  dem  Werke,  es  sei  der  Adlerflug  eines  Genies, 
das  die  Spur  eines  Genies  aus  dem  Altertum  ausspüre.  Er  be- 
merkt, Homer  sei  ein  Dichter  aus  einer  ganz  andern  Welt  und 
Zeit ;  die  menschliche  Gesellschaft  in  ihren  politischen,  bürgerlichen 
und  häuslichen  Verhältnissen  war  nur  wenig  und  erst  kürzlich 
aus  dem  rohen  Naturzustand  herausgetreten.  Nicht  nach  dem  Maß- 
stab unsrer  heutigen  Kultur  dürfe  man  Homer  beurteilen,  sondern 
aus  Reisebeschreibungen,  die  uns  „wilde"  Völker  schildern.  Ebenso 
sei  Homer  ein  Dichter  aus  einem  ganz  andern  Erdteil  und 
Klima,  der  eine  ganz  andere  Natur  vor  sich  hatte.  Diesen  richtigen 
Gesichtspunkt  der  Beurteilung  findet  er  nun  in  dem  Werke  von  Wood. 

Wood  hatte  mit  einigen  Freunden  eine  Reise  in  den  Orient 
unternommen  zu  dem  Zwecke,  Ilias  und  Odyssee  in  eben  den 
Gegenden  zu  lesen,  wo  Achill  stritt,  Ulysses  reiste  und  Homer 
sang.  Um  Homer  recht  zu  verstehen,  sagt  er,  muß  man  sich  die 
Zeit-  und  Ortsverliältnisse  vergegenwärtigen,  wann  und  wo  er  sang; 
zumal  die  ,  Odyssee,  die  mehr  ein  Gemälde  des  Privatlebens  ist,  ist 
ohne  dies  nicht  recht  verständlich.  Die  Stärke  Homers  beruht  eben 
in  der  naturgetreuen  Wiedergabe  der  landschaftlichen,  politischen, 
religiösen  und  privaten  Verhältnisse.  Wood  bezeichnet  es  demnach 
als  seinen  vornehmsten  Zweck,  zu  untersuchen,  ob  die  Gemälde 
Homers  immer  der  Wahrheit  und  Natur  gemäß  seien.  Sein  Stand- 
punkt ist  dem  Blackwells  nahe  verwandt:  beide  wollen  die  Natur- 
wahrheit der  Homerischen  Dichtung  nachweisen:  aber  während  sich 
Blackwell  vielfach  auf  die  wertlose  griechische  gelehrte  Überlieferung 
stützt  und  noch  ganz  in  der  allegorischen  Deutung  der  Götterwelt  be~ 
fangeu  ist,  wirft  Wood  diesen  unnützen  Ballast  über  Bord  und  setzt  an 
dessen  Stelle  seine  eingehende,  durch  Autopsie  gewonnene  Kenntnis  des 
Lokals  der  Geschichte  wie  der  noch  vielfach  ähnlichen  beutigen  Sitten. 
Auch  in  spezifisch  gelehrten  Sachen,  wie  in  der  so  wichtig  gewordenen 
Frage,  ob  Homer  die  Schrift  gekannt,  zeigt  sich  der  Staatsmann  Wood  dem 
Professor  der  griechischen  Literatur  an  gesundem  Urteil  weit  überlegen. 

Die  Schrift  behandelt  der  Reihe  nach:  Homers  Vaterland, 
Reisen  und  Schiffahrt,  Winde,  Erdkunde,  Religion  und  Fabellehre, 
Sitten,  sein  Verdienst  als  Geschichtschreiber,  seine  Zeitrechnung, 
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Sprache  uiid  Gelehrsamkeit.  Wir  geben  nun  einen  kurzen  Auszag 
der  Schrift,  doch  nur  so  weit  sie  in  den  Rahmen  unseres  Themas 
fällt;  auf  die  vielfachen  gelehrten  Detailuotersuchungen,  die  mehr 
in  eine  Geschichte  der  sog.  Homerischen  Frage  gehören,  gehen 
wir  nicht  ein ;  bekanntlich  ist  Wood  noch  mehr  als  Hedelin  und 
der  Italiener  Vico  ein  Vorganger  Wolfs;  ja  dieser  hat  im  Grunde 
nichts  gethan,  als  den  geistreichen  Anschauungen  jener  eine  etwas 
sicherere  gelehrte  Grundlage  zu  geben,  ein  Verdienst,  das  bekannt- 
lich bei  den  auswärtigen  Geschichtschreibern  der  Homerischen  Frage 
nicht  so  hoch  gestellt  wird  als  bei  uns. 

Das  Wesen  seiner  Methode  ' —  und  ebendarin  liegt  zugleich 
ihr  Fortschritt  — ,  liegt  darin,  daß  Wood  seine  Untersuchung  einerseits 
auf  die  Aussage  der  Homerischen  Gedichte  selbst,  andrerseits  auf 
seine  durch  Autopsie  gewonnene  Kenntnis  des  Landes  und  der 
Sitten  stützt  und  von  dem  gelehrten  Wust  der  Überlieferung  ganz 
absieht.  So  fallen  für  ihn  die  Abschnitte  über  Homers  Jugend, 
Lehrer,  über  seine  Abhängigkeit  von  Linus,  Orpheus  u.  a.,  die  Ab- 
leitung der  griechischen  Sprache,  Religion  und  Kultur  aus  dem 
Orient,  speziell  aus  Egypten,  die  noch  so  groben  Raum  bei  Black- 
well einnehmen,  nahezu  ganz  weg;  wo  er  sie  berührt,  verhält  er 
sich  polemisch  dagegen. 

Nach  Wood  ist  der  einzige  Zweck  Homers,  uns  durch  treue 
und  wahre  Wiedergabe  der  Handlung,  der  handelnden  Personen 
und  der  Scene  zu  ergötzen.  Seine  Absicht  war  es  keineswegs  zu 
unterrichten  oder  die  Sitten  zu  bessern,  er  giebt  vielfach  Schilde- 
rungen, die  dem  letztern  Zwecke  geradezu  widersprechen  würden. 
Wood  polemisiert  ausdrücklich  gegen  Pope,  der  nach  dem  Vorgang 
von  Bossu  lehrt,  in  der  llias  habe  Homer  den  Vorfall  der  Ord- 
nung und  Eintracht,  den  Nachteil  der  Zwietracht  für  ein  Volk  dar- 
stellen wollen.  Was  etwa  an  solch  politisch  moralischer  Lehre  in 
der  llias  und  Odyssee  liegt,  das  fand  Homer  in  der  Fabel  schon  vor. 
Ganz  anders  steht  die  Sache  allerdings  bei  Virgil:  dieser  hat  seine 
Fabel  der  Tendenz  wegen  erdichtet  oder  wenigstens  ausgewählt  und 
zugerichtet;  er  wollte  seinem  Kaiser  und  seinem  Vaterlande  schmeicheln ; 
daher  die  vielen  Anspielungen  auf  die  eigene  Zeit  und  auf  Augustus. 
Er  wollte  einem  eitlen  und  abergläubischen  Volke  die  kurz  zuvor 
vorgefallene  Staatsumwälzung  mundgerecht  machen  und  zugleich 
Ehrfurcht  vor  deu  uralten  bürgerlichen  und  gottesdienstlichen  Ein- 
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richtungen  beibringen.  Daher  übt  sein  prädestinierter  Held  die 
frommen  Pflichten  gegen  die  Gottheit:  Glauben,  Gehorsam  und 
gänzliche  Ergebung  in  ihren  Willen  in  so  mustergültiger  Weise 
aus.  Homer  dagegen  war  es  so  sehr  nur  um  treue  Wiedergabe  — 
Wood  sagt  stets  Nachahmung  —  der  Welt  zu  tbun,  daß  er 
seinen  Landsleuten  kaum  einen  Vorzug  vor  den  Troern  giebt  und 
auch  nicht  einen  einzigen  vollkommen  tugendhaften  Charakter  als 
Muster  aufstellt.  Ebeuso  leugnet  unser  Verfasser  auch  die  Absicht 
der  Belehrung  mittelst  der  Allegorie  in  einer  Polemik  gegen  Pope 
wie  gegen  Blackwell,  die  beide  der  Ansicht  waren,  Homer  habe  in 
seine  Allegorien  die  tiefsinnigsten  Geheimnisse  der  Natur  und  der 
Physik  eingehüllt.  Wood  kann  sich  wohl  eine  Verbindung  von  Ge- 
heim nisthuerei  mit  Betrug  und  Unwissenheit,  aber  nicht  mit  Wahr- 
heit und  ächter  Kenntnis  denken.  Jedenfalls  müßten  die  Vertreter 
jener  Ansicht  doch  zuerst  nachweisen,  wie  Homer  und  die  Alten 
überhaupt  zu  einer  so  liefen  geheimnisvollen  Weisheit  haben  ge^ 
langen  können.  Bekanntlich  leitet  Biackwell  letztere  von  den 
Egyptern  her ;  Wood  denkt  von  der  egyptischen  Gelehrsamkeit  und 
Kunst  sehr  gering;  ihre  Litteratur  war  ganz  unbedeutend;  ihre  Bild- 
werke sind  steif  und  ausdruckslos;  ihre  Bauwerke  sind  wohl  die 
riesigsten  aber  auch  die  geschmacklosesten  der  alten  Welt.  Homers 
Starke  beruht  vielmehr  in  der  Naturtreue  seiner  Zeichnung.  Wir 
mögen  ihn  als  Geographen,  oder  Geschichtschreiber  betrachten, 
wir  mögen  auf  seine  Religion  und  Mythologie,  auf  seine  Sitteu 
und  Gebräuche,  auf  seine  Sprache  und  Kenntnisse  sehen:  überall 
werden  wir  diese  seine  Stärke  der  „Nachahmung"  zu  bewundern 
haben.  Sein  größtes  Verdienst  war,  daß  er  uns  ein  treues 
Gemälde  der  menschlichen  Natur  oder  vielmehr  des  Menschen  selbst, 
aber  alles  Persönlichen  und  Individuellen  entkleidet,  ohne  Parteilich- 
keit und  dem.  Zustand  seiner  Zeit  gemäß  geliefert  hat.  Wood  macht 
dann  bei  Besprechung  der  Hauptpunkte  immer  wieder  auf  diesen 
unterscheidenden  Charakter  der  Homerischen  Dichtung  aufmerksam 
und  wir  werden  so  noch  mehrfach  darauf  zurückkommen. 

Wir  wollen  nun  nach  dieser  allgemeinen  Charakteristik  einen 
kurzen  Auszug  aus  der  Schrift  geben,  soweit  es  unserem  speziellen 
Zweck  entspricht.  Über  die  vier  ersten  Abschnitte:  Homers 
Vaterland,  seine  Reisen  und  Schiffahrtskunde,  seine  Winde  und  seine 
Geographie  können  wir  rasch  weggehen.    Wir  greifen  hier  nur 
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einiges  heraas,  was  besonders  geeignet  ist,  die  Eigentümlichkeit 
seiner  Methode  zu  zeigen.  Iu  diesen  Kapiteln  nämlich  verwertet 
er  ganz  besonders  die  auf  seiner  Reise,  besonders  zur  See  gemachten 
Beobachtungen  und  daneben  die  in  Ilias  und  Odyssee  enthaltenen 
Angaben.  So  schließt  er  auf  Jonien  als  sein  Vaterland  aus  dem 
Umstände,  daß  seine  Orientierung  von  einem  Lande  östlich  von 
Griechenland  genommen  sei,  daß  die  Schilderung  eines  vom  West- 
wind erregten  Sturmes  nur  für  die  Küste  Joniens  passe,  daß,  je 
ferner  ein  Land  von  Jonien  liege,  der  Dichter  bei  der  Schilderung 
seiner  Phantasie  um  so  freier  die  Zügel  schiessen  lasse.  Daß 
Homer  wirklich  viel  gereist  ist,  zeigen  einerseits  seine  genauen 
geographischen  Kenntnisse,  andrerseits  seine  treffliche  Beobachtungs- 
gabe, die  man  sich  nur  auf  Reisen  erwirbt.  Das  Motiv  seiner  Reisen 
war  wohl  Wißbegierde ;  denn  nur  durch  Reisen  konnte  man  damals 
den  Durst  nach  Kenntnissen  stillen.  Die  Reisen  waren  vorherrschend 
Seereisen;  denn  kein  Land  hat  so  viel  Küste  und  vorliegende 
Inseln  als  Griechenland;  fast  aller  Verkehr  fand  zur  See  statt, 
und  Homer  schildert  nur  eine  einzige  größere  Landreise.  Von 
seinen  vielen  Fahrten  zu  See  stammt  seine  bewundernswerte  Kennt- 
nis des  Seewesens  und  alles  was  damit  zusammenhängt,  Schiffsbau 
und  dergl.  Wie  weit  Homers  Reisen  gingen,  läßt  sich  aus  seinen 
Werken  nicht  mit  voller  Sicherheit  angeben.  Genau  kennt  er  das 
Europäische  und  Asiatische  Griechenland,  den  Kriegsschauplatz  von 
Troja,  die  Egyptische  Küste  und  sicher  auch  das  schwarze  Meer, 
wenu  er  auch  keine  der  dortigen  griechischen  Kolonien  erwähnt; 
hiefür  spricht  jedenfalls  seine  Erwähnung  der  Hippomolgen ;  dagegen 
kennt  er  das  eigentliche  Adriatische  Meer  nicht;  dies  wurde  erst 
sehr  spät  von  den  Griechen  befahren.  Was  er  aus  eigner  Anschau- 
ung, und  was  aus  Berichten  anderer  kannte,  laßt  sich  ebenfalls  im 
eiuzelueu  nicht  mit  Sicherheit  scheiden;  da  wo  er  Wirklichkeit 
mit  Fabel  mischt,  wie  bei  der  Insel  der  Kirke,  der  Kalypso, 
des  Aeolus  und  dergl.,  ist  fremde  Erzählung  anzunehmen. 
Wenn  Blackwell  in  solchen  Fällen  an  die  Phönizier  als  seine  Ge- 
währsmänner denkt,  so  macht  Wood  mit  Recht  darauf  aufmerksam, 
daß  die  Phokäer  ihre  Fahrten  sehr  früh  nach  dem  Westmeer  und 
die  Milesier  nach  dem  Norden  gerichtet  hatten,  daß  es  sonach 
näher  liegt,  seine  Kunde  ferner  Gegenden  von  seinen  eigenen  Lands- 
leuten als  von  den  Phöniziern  herzuleiten.    Wenn  man  gegen  seine 
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persönliche  Kenntnis  der  Egyptischen  Küste  einwendet,  er  habe  die 
Entfernung  der  Insel  Pharos  vom  Lande  ganz  falsch  auf  eine  Tages- 
fahrt angegeben,  so  bemerkt  er  darauf,  damit  sei  die  Entfernung 
von  der  Flußmündung  gemeint ;  zudem  habe  damals  der  Fluß  sein 
Delta  noch  nicht  so  weit  nordwärts  vorgeschoben  gehabt;  jedenfalls 
könne  dieser  angebliche  Verstoß  nicht  in  Betracht  kommen  gegen 
die  naturgetreue  Schilderung  des  Seesturms  an  der  dortigen  Küste, 
eine  Schilderuug,  die  nur  auf  Autopsie  beruhen  könne.  Er  beruft 
sich  auch  hier  wieder  auf  sein  eigenes  Erlebnis  eines  solchen  Sturmes, 
der  so  gefahrlich  und  so  gefürchtet  sei,  daß  die  Anwohner  das 
Sprilchwort  haben:  Wer  die  bogas  —  die  Schlamin-  und  Sanddüoeu 
vor  der  Flußmündung  —  nicht  fürchtet,  fürchtet  sich  auch  vor  dem 
Teufel  nicht.  Aus  dem  Kapitel  über  die  Winde  entnehmen  wir 
nur  die  ebenfalls  der  eignen  Erfahrung  entnommene  Bemerkung, 
daß  Homer  seine  Winde  durchaus  so  wehen  lasse,  wie  es  der  Wirk- 
lichkeit und  der  Richtung  der  Fahrt  entspreche,  während  Virgil 
sich  hierin  vielfach  Willkürlichkeit  zu  Schuld  kommen  lasse. 

Wichtiger  für  uns  ist  das  folgende  Kapitel  über  Homers  Religion 
und  Mythologie.  Wir  haben  schon  oben  bemerkt,  daß  Wood  in 
direkter  Polemik  gegen  seine  Vorgänger  Pope  und  Blackwell  die 
allegorische  Deutung  der  Götterfabcln  verwirft  und  in  Widerstreit 
mit  der  Haupteigeutümlichkeit  des  Homerischen  Geistes,  seinem  Sinn 
für  die  Wirklichkeit  und  Naturwahrheit  ihrer  Darstellung  findet. 
Doch  gelangt  auch  er  auf  diesem  Gebiete  zu  keiner  rechten  Klar- 
heit. Auch  hier  findet  er  in  erster  Linie  Spuren  dessen,  was  er 
Nachahmung  nennt;  was  er  damit  meint,  wird  sich  aus  dem  folgen- 
den ergeben.  Er  unterscheidet  mit  M.  Dacier  den  eigentlichen  per- 
sönlichen Glauben  Homers  und  die  genialen  Erdichtungen  seiner 
Mythologie;  bei  beiden  „Systemen"  habe  er  eine  genaue  und  um- 
fassende Kenntnis  der  Natur  zu  Grunde  gelegt.  Homer  persönlich 
glaubt  an  einen  einigen,  höchsten,  allmächtigen  und  allwissenden 
Gott,  deu  Schöpfer  und  Regierer  der  Welt,  seine  Macht,  Weisheit, 
Gerechtigkeit,  Gnade  und  Wahrhaftigkeit  finden  sich  in  mehr  als 
einer  Stelle  der  Ilias  und  Odyssee;  ebenso  der  Glaube  an  ein  zu- 
künftiges Leben  mit  Belohnung  und  Strafe,  uud  die  meisten  andern 
Grundsätze  einer  vernünftigen  Religion.  Dies  nun,  führt  er  fort, 
sind  Wahrheiten,  die  sich  jedem  vernünftigen,  denkenden  Menschen 
bei  Betrachtung  der  Welt  und  des  eigenen  Herzeus  von  selbst  dar- 
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bieten.  Hier  besteht  demnach  die  „Nachahmung"  wohl  eben  in 
der  treuen  Wiedergabe  des  Weltbildes  und  des  eigenen  Geistes. 
Damit  ist  nun  völlig  unvereinbar  seine  Mythologie  mit  ihren  un- 
würdigen Possen;  die  Geschichten,  die  er  von  seinen  Göttern  er- 
zählt, würden  selbst  einen  Menschen  entehren;  aber  Horner  giebt 
hier  nicht  seineu  eigenen  persönlichen  Glauben,  sondern  den  Aber- 
glauben des  gemeinen  Volkes  wieder.  Der  Maßstab,  den  wir  hier 
anzulegen  haben,  ist  somit  der,  ob  er  seine  Götter  dem  Glauben 
des  Volks  getreu  schildert;  natürlich  bejaht  Wood  diese  Frage  und 
findet  eben  hierin  die  treue  „Nachahmung"  Homers.  Jeder  gute 
Dichter  seit  Homer  bis  auf  Shakespeare  hat  sich  mit  Recht  dem 
Glauben  und  Aberglauben  seines  Volkes  anbequemt,  man  nehme  dem 
letzteren  den  Glauben  unseres  Volkes  an  Gespenster,  Hexen,  Kobolde 
und  die  übrigen  „Gebilde  der  gothischen  Mythologie11,  so  fallen 
zugleich  einige  seiner  schönsten  Erdichtungen  weg,  die  je  die  Ein- 
bildungskraft eines  Dichters  geschaffen  hat.  Doch  ist  wohl  zuzu- 
geben, daß  Homer  in  seiner  Anbequemung  zu  weit  gegangen  ist. 
Jndes  Homer  verfolgte  in  seiner  Anwendung  der  „Maschinerie" 
noch  einen  ganz  andern  Zweck,  nämlich,  mehr  Abwechslung  in  das 
Gedicht  zu  bringen  und  zu  verhindern,  daß  das  Auge  durch  den 
beständigen  Anblick   der  Skamandrischen  Ebene   ermüdet  werde. 

Wood  zieht  nun  auch  hier  auf  etwas  gewaltsame  Weise  seinen 
eigene  Beobachtungen  ein,  indem  er  die  Aussicht  vom  höchsten 
Gipfel  des  Ida  schildert  und  die  wunderbare  Übereinstimmung  mit 
der  Scenerie  von  llias  XI.  XIII.  XIV.  Er  will  damit  beweisen,  daß 
Homer  selbst  bei  der  kühnsteu  Verwendung  seiner  „Maschinerie" 
wenigstens  die  landschaftliche  Scenerie  treu  beobachtet  hat,  wie  er 
seine  Götter  auch  stets  ihrem  Charakter  gemäß  handeln  läßt.  Ganz 
anders  steht  die  Sache  bei  Virgil:  dieser  nimmt  seine  Götter  aus 
Griechenland,  seine  Schäfer  aus  Arkadien,  seine  Schwäne  vom  Caystros 
und  seine  Diana  tanzt  an  den  Ufern  des  Eurotas.  Er  macht  den 
schwierigen  Versuch,  die  Schönheiten  der  llias  und  Odyssee  in  eine 
spätere  Zeit  und  in  ein  anderes  Land  zu  übertragen.  Homer  ver- 
legt seine  Wunder  an  die  unbekannten  Küßten  Italiens ;  aber  zu 
Virgils  Zeit  waren  all  diese  Gegenden  allgemein  bekannt:  die 
Insel  der  Kirke  lag  in  der  Nähe  von  Latium  und  das  Gebiet  der 
Laestrygouen  gehörte  zu  den  Landgütern  der  römischen  Großen. 
Indem  Virgil  die  Homerischen  Götter  mit  ihrem  festbestimmten  An- 
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teil  an  der  Handlung  ohne  weiteres  iu  seine  Aeneis  her  übernahm, 
beraubte  er  sich  z.  B.  der  Minerva,  die  in  seinem  Vorbilde,  der 
Odyssee,  eine  so  bedeutende  Rolle  spielt  und  er  muß  an  ihrerstatt 
die  Venus  als  Schutzgöttin  wählen,  die,  wie  schon  Black  well  richtig 
bemerkte,  eigentlich  doch  nur  für  die  Höhlenscene  recht  am  Platze 
ist,  außerdem  siebt  er  sich  durch  diese  Entlehnung  gezwungen,  die 
doch  bei  den  Römern  so  hochverehrte  Juno  eine  diesen  feindliche  Rolle 
spielen  zu  lassen,  was  ebenfalls  ein  Mißgriff  ist.  So  finden  wir 
denn  bei  Wood  auch  den  Anfang  einer  richtigen  Würdigung  des 
beiderseitigen  mythologischen  Apparates,  während  Pope  und  Black- 
well den  Vorrang  Homers  in  der  charakteristischen  Zeichnung  der 
Menschen  und  ihrer  Handlungen  schon  vor  ihm  entdeckt  hatten. 

Wir  gehen  nun  über  zu  dem  Abschnitt  über  die  Sittenschilder- 
ung Homers.  Hier  steht  Wood  im  Ganzen  auf  dem  gleichen  Stand- 
punkt, den  schon  in  Frankreich  die  Vorkämpfer  der  Alten  und 
dann  in  England  Pope  und  Blackwell  einnahmen,  nämlich,  daß  hier 
in  erster  Linie  die  Naturtreue  der  Zeichnung  in  Betracht  komme 
und  daß  weiter  jene  einfachen,  natürlichen  Sitten,  wo  nicht  besser, 
so  doch  jedenfalls  poetischer  seien  als  unsere  verfeinerten  modernen. 
Doch  weiß  er  auch  hier  neue  und  feine  Bemerkungen  beizubringen 
und  zugleich  die  alten  durch  seine  eigenen  persönlichen  Reisebeob- 
achtungen zu  erläutern.  Homer,  sagt  er,  ist  der  treueste  Geschicht- 
schreiber der  Sitten  seiner  Zeit  und  seine  lebenatmenden  Gemälde 
der  Völker,  die  einzig  erhaltenen  Kopien  verloren  gegangener  Originale. 
Mit  Recht  verdient  er  den  Namen  des  Vaters  der  Geschichte;  denn 
ihm  verdanken  wir  die  frühesten  Nachrichten  von  Künsten,  Wissen- 
schaften, Sitten  und  Staatsverfassung;  ohne  ihn  könnten  wir  uns 
keinen  rechten  Begriff  von  dem  wirklichen  Zustande  der  bürger- 
lichen Verfassung  in  ihrem  ersten  Anfange  raacheu.  So  ist  Wood 
der  erste,  der  die  große  kulturgeschichtliche  Bedeutung  der  Homeri- 
schen Gedichte  zuerst  erkanut  hat.—  Weiter  weist  er  dann  an 
der  Hand  seiner  eigenen  Reisebeobachtungen  die  merkwürdige  Über- 
einstimmung der  Homerischen  Sitten  mit  denen  des  heutigen  Orients 
uud  der  Bibel  nach.  Als  Beispiele  führt  er  an  den  hohen  Grad 
von  feiner  Verstellung  bei  den  Großen,  wodurch  er  den  Charakter 
des  Odysseus  zu  erläutern  sucht;  ferner  die  Grausamkeit  und  Ge- 
walttätigkeit, indem  bei  dem  mangelnden  Schutz  der  Gesetze  jeder 
sich  selbst  Recht  zu  verschaffen  suchte;  ferner  die  Gastfreundschaft, 
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die  auch  heute  uoch  ein  Ehrenpunkt  bei  den  Orientalen  und  zu- 
gleich einiger  Ersatz  für  das  mangelnde  Völkerrecht  ist;  weiter  die 
unnatürliche  Trennung  der  beiden  Geschlechter,  wodurch  stets  eine 
gewisse  Rohheit  im  Ton  des  geselligen  Verkehrs  entsteht.  Hiemit 
hängt  nach'  ihm  auch  zusammen  die  Auffassung  der  Liebe  als  rein- 
sinnlicher Leidenschaft,  so   findet  sich,  bei  Homer  kein  einziges 
Beispiel  einer  edleren,  über  das  rein  sinnliche  Vergnügen  hinaus- 
gehenden Liebe  —  dieser  Vorwurf  will  denn  doch  etwas  ganz 
anderes  heißen  als  der  ganz   abgeschmackte  der  französischen 
„Modernen",   daß   den   Alten  und  ganz   besonders   Homer  die 
„Galanterie41  abgehe.    Daß  indes  Homer  die  zartesten  Empfindungen 
der  ehelichen  Liebe  kennt,  dafür  führt  Wood  die  herrliche  Abschieds- 
scene  von  Hektor  und  Andromache  an.  Weit  günstiger  war  Virgil  für 
die  Schilderung  der  Liebe  durch  seine  Zeit  gestellt  und  der  enorme 
Unterschied  einer  fortgeschritteneren  Kultur  zeigt  sich  in  dem  leiden- 
schaftlich bewegten  Gemälde  der  Liebe  der  Dido  zumal  im  Vergleich 
mit  ihrem  dürftigen  Vorbilde,  dem  Liebesverhältnis  der  Kalypso. 
Homers  Frauen  und  Jungfrauen  wareu  durchaus  auf  Beschäftigungen 
angewiesen,  die  wir  heute  dem  Gesinde  überlassen;  deshalb  sehen 
sie  auch  eiuander  so  auffallend  ähnlich.   In  dieser  Auffassung  Wood's 
haben  wir  eiu  treffliches  Korrektiv  ebenso  der  unverständigen  Lob- 
preisungen, die  die  „Antiken"  dieser  Beschäftigung  der  Homerischen 
Frauen  angedeihen  ließen,  wie  auch  der  abgeschmackten  Anklagen 
von  Seite  der  „Modernen".    Ebenso  wenig  schwärmt  Wood  für  die 
Poesie,  die  man  iu  der  niedrigen  Beschäftigung  der  Könige  und 
Königssöhne  finden  wollte,  wenn  sie  ihre  Herden  selbst  weiden  und 
ihre  Malzeit  selbst  zurichten;  er  findet,  daß  dies  doch  unserem 
heutigen  Gefühl  von  königlicher  Würde  widerstrebe.   Hieran  schließt 
er  einen  kurzen  Exkurs  über  die  Schäferpoesie,  die  das  Verständigste 
ist,  was  im  ganzen  vorigen  Jahrhundert  über  diesen  Gegenstand  ge- 
schrieben worden  ist.    Im  Ganzen,  meint  er,  haben  wir  eben  auch 
bei  diesen  uns  weniger  zusagenden  Sitteu  zunächst  den  Maßstab 
anzulegen,  ob  sie  naturgetreu  wiedergegeben  seien  und  er  bemerkt 
richtig,  da  wo  König  und  Hirte  uoch  in  einer  Person  beisamen  sei, 
da  schicke  sich  hohe  und  edle  Gesinnung  auch  noch  für  die  Schäfer- 
weit.    Fein  ist  auch  die  weitere  Bemerkung,  daß  der  Witz  und 
Scherz  jener  ältesten  Zeiten  uns  entweder  als  schal  oder  als  gemein 
erscheine,  indem  für  ächte  Komik  in  jener  Zeit  noch  kein  Raum 
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sei ;  der  Charakter  der  Gesellschaft  sei  noch  zu  einförmig,  zu  ernst 
und  steif ;  erst  mit  größerer  Manigfaltigkeit  in  derselben  entstehen 
Gegenstände  für  ächte  Komik.  Der  Spott  und  Witz  jener  frühen 
Zeiten  ist  roh  und  gemein ;  so  die  Spöttereien  über  Leibesgebrechen, 
der  Vorwurf  der  Armut  und  vor  allem  der  grausame  unwürdige 
Spott  und  brutale  Triumph  des  Siegers  über  den  Besiegten;  hierin 
stimmt  Homer  mit  der  Bibel  und  den  heutigen  Orientalen,  ebenso 
aber  auch  mit  dem  Pöbel  der  gesittetsten  Völker  überein.  Als 
wunderbar  bezeichnet  es  endlich  unser  Verfasser,  wie  Homer  troz 
jener  großen  Einförmigkeit  in  Leben  und  Sitte  und  Gesinnung  doch 
eine  so  große  Mannigfaltigkeit  der  verschiedensten  Charaktere  zu 
schaffen  vermocht  hat,  wie  wir  sie  bei  keiuem  andern  Dichter  wieder 
finden. 

(Fortsetzung  folgt.) 


XXXVIÜ.  Arithmetisches. 

Von  Prof.  Daxer. 

In  dem  Hefte  für  September  und  Oktober  1885  dieses  Korrespon- 
denzblattes ist  in  einer  Einsendung  unter  obigem  Titel  eine  Rechen- 
aufgabe vom  evangelischen  Landexamen  von  1882  beigezogen  wor- 
den mit  der  Bemerkung,  daß,  da  die  neue  Auflage  der  methodischen 
Grammatik  des  Schulrechnens  nur  2  algebraische  Auflösungen  jener  • 
Aufgabe  enthalte,  deren  eine  vom  Verfasser  Hertter,  die  andere 
von  Guth  herstamme  (S.  169),  eine  Auflösung  nach  Räsonnement 
wohl  von  Interesse  sein  dürfte.  Gegen  die  Richtigkeit  des  in  dieser 
Auflösung  gegebenen  Räsonnements  soll  nun  nicht  das  Mindeste  ein- 
gewendet  werden ;  allein  es  möge  gestattet  sein,  da  die  Aufgabe 
doch  nun  mehrmals  zur  Sprache  gekommen  ist,  —  beim  Land- 
examen 1882  und  beim  Reallehrerexamen  1881,  als  Beitrag  zur 
Lösung  derselben  zu  geben,  was  sich  mir  damals  ergeben  hat,  als 
sie  zu  meiner  Kenntnis  gelangte.    Es  lautet  die  Aufgabe : 

In  einer  Schule  sitzen  4mal  soviel  evangelische,  als  katholische, 
dagegen  2 mal  soviel  katholische  als  israelitische  Schüler.  Nun  tritt 
ein  israelitischer  Schüler  aus,  dagegen  je  ein  evangelischer  und 
katholischer  Schüler  ein.    Dadurch  verschiebt  sich  das  Verhältnis 
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so,  daß  jetzt  auf  9  evangelische  Schüler  ein  israelitischer  und  auf 
7  katholische  3  israelitische  Schüler  kommen.  Wie  viel  Schüler 
waren  es  im  Anfang? 

I.  Auflösung. 

Das  anfängliche  Verhältnis  E:K:I:  =  8:2:1  verlangt 
als  Gesamtsumme  eine  durch  11  teilbare  Zahl;  das  „verschobene11 
Verhältnis  E:K:I  =  27:7:3  verlangt  eine  durch  37  teilbare 
Zahl,  welche  um  1  größer  sein  muß,  als  jene  durch  1 1  teilbare 
Zahl. 

Nun  ist  weder  1  x  37  —  1  =  36 
noch  2  x  37-1  =73 
allein  3  X  37  —  1  =  110  eine  Zahl,  welche  das 
Verhältnis  E  :  K  :  I  =  80  :  20  :  10  enthält. 
Noch  kürzer  dürfte  sein  folgende 

II.  Auflösung. 

Die  Vermehrung  der  Gesamtzahl  der  Schüler  um  1  rührt  nur 
davon  her,  daß  ein  evangelischer  Schüler  eintritt,  während  die 
Summe  der  katholischen  und  israelitischen  Schüler  durch  Ein-  und 
Austritt  von  je  1  Schüler  ausgeglichen  wird.  Ihr  Verhältnis  ist 
aber  anfangs  2:1,  verlangt  also  eine  durch  3  teilbare  Zahl ;  nach- 
her 7:3,  verlangt  also  eine  durch  10  teilbare  Zahl.  Daß  die 
verlangte  Summe  30  ist,  liegt  auf  der  Hand ;  also  waren  es  anfangs 

10  israelitische 
%  20  katholische 
und  4  X  20  =  80  evangelische  Schüler. 
Gesamtzahl  110  Schüler. 

Offenbar  ist  der  Vorteil  solcher  Auflösungen,  daß  sie  nicht  in 
die  Bruchrechnung  hineinführen,  welche,  ob  wir  sie  wohl  unseren 
Schülern  immer  und  immer  wieder  vorführen,  doch  gerade  eben  so 
viele  Enttäuschungen  veranlassen.  Um  dieselben  also  zu  vermeiden, 
wird  manches  Räsonnemcnt  andere  Wege  einschlagen  dürfen  und 
möchte  ich  dazu  für  manche  Fälle  die  graphische  Methode  em- 
pfehlen und  an  einigen  Beispielen  näher  erläutern.  Nicht  als  ob 
es  sich  dabei  um  Kenntnisse  in  der  Geometrie  handeln  würde,  son- 
dern man  darf  dabei  annehmen,  daß  natürlicher  Formensinn  nebst 
dem  überall  betriebenen  Uuterricht  im  Freihandzeichnen  die  nötige 
Anleitung  giebt. 
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In  der  method.  Grammatik  S.  125  steht  als  Beispiel  die  Auf- 
gabe vom  evang.  Landexamen  1875: 

2  3 
Ein  Weingut  liegt  zu  -   in  der  Ebene  und  zu  --■  am  Berg. 

5  5 


Bei  einem  Frost  erfror  dort 


hier 


des  Ertrags.    Setzt  man 


3'  ~~"  3 

nun  voraus,  daß  der  anfangliche  Ertrag  am  Berg  und  in  der  Ebene 
für  gleiche  Flächen  gleich  gewesen  wäre,  so  fragt  sich :  Wieviel  °/o 
des  Ertrags  verliert  das  Gut  durch  den  Frost? 

Auflösung. 

Da  der  Begriff  der  Fläche  hineingelegt  ist,  so  wird  auch  vor- 
auszusetzen sein,  daß  man  „so  ein  Weingut14  zeichnen  kann  (Fig.  1). 
Um  nämlich  Fünftel  und 


M 


Drittel  sichtbar  zu  ma-  ^ 
chen,    wird  man  ein 

„längliches  Viereck" 
AB  CD  anlegen,  worin 
AB  5,  AB  3  gleiche 
Teile  enthält,  woraus 
ein  Netz  von  15  „Qua- 
draten" hergestellt  wer- 
den kann.  Im  Punkte 
M,  dem  2.  Teilpunkt 
von  AB  liegt  die  Grenz- 
linie MN  zwischen 
Ebene  und  Berg,  so  daß 
in  die  Ebene  6,  auf  den 
Berg  9  Quadrate  fallen. 
Wird  nun  das  durch 
den  Frost  betroffene 
ArealdurchSchraffierung 
bezeichnet,  so  sind  es  in 


Fig.  1. 


AMND  ~,  also  4,  in 


B 


MBCN  -,  also  3  Quadrate 

3 


Zusammen  7  Quadrate. 


D 


er 


N 


3 


c 
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Also  ergiebt  die  Proportion  15  :  7  =  100  :  X 

700  2 
die  gesuchte  Prozentzahl  X  =  — -  =  46  -  °/o. 

15  o 

Ganz  ähnlich  gestaltet  sich  die  Auflösung  einer  altbekannten 
Aufgabe  aus  Ebner: 

Ein  französischer  General  lieferte  einst  den  Russen  ein  Treffen. 
Das  russische  Heer  war  doppelt  so  groß  als  das  französische. 
Auf  dem  Schlachtfelde  blieben  5000  Mann,  darunter  der  dritte 
Teil  des  französischen  und  der  vierte  Teil  des  russischen  Heeres. 
Wie  stark  war  jedes  der  beiden  Heere  vor  dem  Treffen? 

Au  flösung. 

Da  Drittel  und  Viertel  vorkommen,  so  bildet  man  die  Schlacht- 
stellung der  Russen  (Fig.  2)  als  „Viereck4'  ABCD  durch  MN 

Fig.  2.  halbiert  in  12Qua- 


A 
M 


B 


Russen. 
Fig.  3. 


D  draten,sowiedieder 
Franzosen  (Fig.  3) 
als  einen  solchen 
Streifen  EFGH 
in  6  Quadraten. 
Nun  schlag'  durch 


N 

C 


E 


Schraffieren  —  der 
4 


Russen,  das  sind  3 

1 

3 


Quadrate,  und 


Franzosen. 

der  Franzosen,  das  sind  2  Quadrate  tot!  So  liegen  in  diesen  5 
Quadraten  5000  Mann,  also  wareu  es  12000  Russen  und  6000 
Franzosen  vor  der  Schlacht. 

Auch  auf  die  sog.  Bewegungs-  und  Begegnungs-Aufgaben  läßt 
sich  eine  graphische  Methode  anwenden  und  möge  dazu  die  Auf- 
gabe vom  evang.  Landexamen  1876  beigezogen  werden,  welche  in 
der  methodischen  Grammatik  S.  1261  behandelt  ist. 

Ein  Reiter  macht  den  Weg  von  A  nach  B  in  3  Stunden, 
ein  Fußgänger  in  7  Stunden.  Wenn  nun  der  Fußgänger  2  Stunden 
früher  in  A  abgeht,  als  der  Reiter  von  B,  wann  begegnen  sich 
die  beiden? 

Au  flösung. 

Angenommen,   was  auch  bei  jeder  arithmetischen  Auflösung 
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der  Fall  ist,  daß  weder  der  Reiter  einmal  in 
Galopp  verfallt,  noch  der  Fußgänger  irgendwo 
einen  Schoppen  trinkt,  d.  h.  daß  sich  jeder  mit 
gleichmäßiger  Geschwindigkeit  bewegt  und  ihre 
Uhren  gleich  gehen ,   so  kann  man  fUr  die 
selben  eine  Art  Stundenzeiger  entwerfen,  wobei 
man  kontrollierend  nachseheu  kann,  wo  sie  sich 
j§  in  jedem  Augenblick  befinden,  also  auch,  wo 
und  wann  sie  sich  begegnen  müssen.    Zu  dem 
Ende  tragt  man  (Fig.  4)  auf  einer  geraden 
Linie  von  einem  Endpunkt  A  aus  .3   x  7 
=  21  gleiche  Teile  auf;  es  heiße  der  End- 
\j  punkt  des  letzten  Teils  B,  so  möge  oben  der 
Weg  des  Fußgängers  von  A  nach  unten 
der  des  Reiters  von  B  nach  A  sein.    Läßt  man 
also  den  Fußgänger  etwa  um  10h  in  j4  abgehen, 
so  legt  er  je  3  Teile  in  einer  Stunde  zurück, 
und  man  kann  sehen,  wo  ist  er  um  11,  12,  1,  2, 
3,   4h,  und  daß  er  um  5h  in  B  ankommt. 
Hier  hat  sich  der  Reiter  um  12h  auf  den  Weg 
gemacht,  er  legt  7  Teile  in  der  Stunde  zurück 
und  man  sieht  wieder,  wo  er  um  1  und  2h  ist 
81      und  daß  er  um  3 h  in  A  anlangt.    Es  genügt 
nun  aber  ein  Blick  auf  den  „Stundenzeiger",  um 
zu  erkennen,  daß  Ort  und  Zeit  der  Begegnung 
die  Mitte  0  des  1 1 .  Teils  und  die  Mitte  zwischen 
1  und  2h  ist  d.  h.  sie  treffen  sich  in  der  Mitte 
zwischen  A  und  B  und  zwar 
31/*  Stunden  nach  Abgang  des  Fußgängers 
„        n       »i       v  Reiters. 
Es  wird  also  bei  allen  solchen  Bewe- 
gungsaufgaben nur  auf  eine  geschickte  Einteilung 
des  Wegs  ankommen,  um  die  gesuchte  Antwort 
sofort  ablesen  zu  können;  man  wird  gleichsam 
nur  den  Hauptnenner  der  in  der  Aufgabe  vor- 
kommenden oder  sich  ergebenden  Brüche  gra- 
phisch darzustellen  haben.  Es  braucht  übrigens 
nicht  das  kleinste,  sondern  nur  irgend  ein  gemein- 
schaftliches Vielfache  der  vorkommenden  Zahlen 
zu  sein,  um  Strecken  oder  Flächen  geschickt 
einteilen  zu  können. 

Eins  freilich  wird  wohl  zuzugeben  sein,  daß 
bei  solchen  Aufgaben,  wie  sie  hier  besprochen 

wnrrtan    anwnhl  rla*  5trtthniAt.isr.hfi  Räsonnement. 
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Schüler  höherer  Lehranstalten  etwas  schwierig  sein  dürfte,  selbst 
wenn  sie  zu  den  „tüchtigsten"  und  „besten14  gehören,  welche  Prä- 
dikate denselben  selbst  von  solchen  neueren  Autoren  zugestanden 
werden,  die  nichts  Besseres  zu  thun  wissen,  als  Landexamen  uud 
Seminare  mit  den  giftigen  Pfeilen  ihres  Spottes  und  Hohnes  zu  be- 
werfen. (Flach  a.  m.  0.  und  H.  Bauer,  der  verzauberte  Apfel 
S.  12.) 

Wie  anders  wirkt  doch  ein  Zeichen  aus  alter  Zeit  auf  uns 
ein,  das  ich  zum  Schluß  beizubringen  mir  erlauben  möchte.  Die 
öfters  genannte  methodische  Grammatik  beschäftigt  sich  nämlich 
vielfach  mit  den  Rechenaufgaben  vom  evang.  und  kathol.  Land- 
examen, welche  der  Verfasser,  wie  in  der  Vorrede  S.  6  zu  lesen 
ist,  vom  Jahr  1863  berücksichtigt  und  behandelt  hat.  Nun  geht 
meine  Sammlung  bis  in's  Jahr  1858  zurück  und  möchte  es  viel- 
leicht manche  Leser  interessieren,  ebendiese  Aufgaben  vom  Jahr 
1858  auch  wieder  anzusehen.    Sie  lauten  aber  also: 

1)  den  kleinsten  gemeinschaftlichen  Dividend  für  die  Zahlen 
1024,  768  und  2560  zu  finden. 

2)  Wie  oft  kann  man  ein  3s/s  Imi  haltendes  Faßchen  aus 
einem  andern  füllen,  das  5  Eimer  11  Imi  1  Maß  1  Schoppen 
hält? 

3)  10  Ztr.  87  >/*  &  kosten  im  Ankauf  696  Gulden  und  werden 
zu  48  Kreuzer  pr.  ft  verkauft.  Wieviel  °/o  werden  dadurch  ge- 
wonnen? 

13 

4)  den  gemeinen  Bruch  -  -n  in  einen  Dezimalbruch  zu  ver- 

480 

wandeln. 

Stuttgart  1886.  Prof.  Dax  er. 
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Geschichte  der  griechischen  Lyrik  nach  den  Quellen  dargestellt 
von  Hans  Flach.    Tübingen,  Franz  Fues  1884. 

Flachi  Geschichte  der  griechischen  Lyrik  liegt  !cbon  seit  geraumer 
Zeit  in  2  Banden  fertig  vor  und  ist  von  der  philologischen  Kritik  in 
mannigfacher  Weise  besprochen,  häufig  angefochten  worden:  das  Vorwort 


K 
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zum  2ten  Band  setzt  sich  denn  auch  in  erregter  Weise  mit  den  bis  da- 
hin erschienenen  Kritiken  auseinander.  Wir  stellen  nicht  an,  in  dem  mit 
philologischem  Material  reich  beladenen  Buche  des  rastlos  produzierenden 
Verfassers,  dem  wir  auf  diesem  Gebiet  ungleich  lieber  begegnen  als  auf 
dem  dos  Pamphlets,  einen  wirklichen  Fortschritt  der  Forschung  über  die 
griechischen  Lyriker  m  sehen.  Er  selbst  führt  in  der  Vorrede  4  Punkte 
auf,  welche  seine  Bearbeitung  von  früheren  des  gleichen  Gebietes  unter- 
scheiden. Der  Hauptwort  fallt  unzweifelhaft  auf  den  dritten  und  vierten 
Punkt,  die  sorgfältigere  Behandlung  der  Chronologie  und  die  Ausbeutung 
des  Hesychios  Milceios,  mit  dessen  Wertschätzung  von  seilen  Flachs  sich 
jeder  auf  dem  Gebiet  der  griechischen  Literaturgeschichte  Arbeitende 
auseinandersetzen  muß.  Daß  hier  die  Forschung  durch  Flach  ein  tüchtig 
Stück  vorgerückt  ist,  fallt  jedem  in  die  Augen.  Freilich  konnte  er  auch 
Roh  des  vortreffliche  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  benützen  und  dürfte 
sich  außerdem  des  nicht  hoch  genug  zu  schätzenden  Beirats  eines  For- 
schers wie  A.  v.  Gutschmid  erfreuen,  den  er  in  den  Anmerkungen  nieht 
selten  citiert.  Ist  auch  nicht  in  allen  lallen  der  chronologische  Ansatz 
über  allen  Zweifel  erhaben,  so  hat  sich  doch  jeder  mit  dem  hier  Vorge- 
arbeiteten abzufinden.  Weniger  sind  uns  die  Fortschritte  in  den  beiden 
anderen  Punkten  einleuchtend:  die  Erörterungen  Über  die  orientalischen 
Elemente  in  der  griechischen  Poesie  und  den  „offenbaren  Zusammenhang 
mit  der  persisch- armcnisch-phrygischcn  Gruppe"  bringen  freilich  manches 
neue  und  frappante  (man  lese  einmal  den  Abschnitt  über  das  Irakisch- 
lyrische  Lied  nach,  S.  33—59),  machen  aber  doch  immer  nur  den  Ein- 
druck rocht  gewagter  Hypothesen,  bei  denen  uns  Flach  nieht  immer  eine 
besonders  glückliche  Hand  gehabt  zu  haben  scheint.  Diese  gleiche  hypo- 
thetische Beschaffenheit  scheint  uns  auch  das  zu  haben,  auf  was  Flach 
«ehr  viel  Wert  legt,  die  Erörterung  der  musikalischen  Verhältnisse,  worüber 
er  sich  in  der  Vorrede  (IU— VI)  ausführlich  äußert.  Zwar  ist  ganz  un- 
anfechtbar, was  Flach  sagt,  daß  die  poetischen  und  musikalischen  Ver- 
hältnisse nicht  zu  trennen  seien.  Die  Kritiker,  die  ihm  hier  Ausführlich- 
keit vorgeworfen  haben,  scheinen  nicht  recht  gewußt  zu  haben,  was  sie 
sagten.  Die  grioch.  Lyrik  war  nicht  Buchlyrik,  Goldschnittlyrik,  Littcratur- 
lyrik,  sondern  lebensvoll  vorgetragenes  und  vorzutragendes  Kunstwerk  und  . 
jede  Nachricht,  die  uns  über  den  musikalischen  Vortrag  lyrischer  Weisen 
erhalten  ist,  muß  aufs  sorgfältigste  beachtet  und  erörtert  werden.  Die 
Frage  ist  nur,  ob  diese  Nachrichten  ausreichen,  um  uns  ein  klares  Bild 
von  dem  Verhältnis  beider -Künste  zu  geben  und  hier  steht  die  Sache  auf 
musikalischer  Seite  noch  recht  schlimm.  So  sagt  Flach  p.  V:  „bei  don 
Griechen  überwog  in  fast  allen  Fällen  der  Dichter,  bei  uns  überwiegt  der 
Componist;  ja  man  darf  sagen,  daß  in  Griechenland  von  dem  Augenblick 
an,  wo  berühmte  Dichter  sich  der  musikalischen  Gelegenheiten  (!)  be- 
mächtigten, die  Musik  in  den  Hintergrund  getreten  ist.  Dennoch  wird  in 
beiden  Fällen  eine  Kritik  der  Machwerke  beides  ins  Auge  zu 
fassen  haben,  Text  und  Musik;  und  dies  schon  um  der  Gerechtig- 
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keit  willen,  da  der  eine  Dichter  vielleicht  als  Musiker  bedeutender  ge- 
wesen ist,  oder  da  bei  einem  besonderen  Gedicht  die  Art  der  musikalischen 
Behandlung  hervortretend  und  bahnbrechend  gewesen  sein  kann,  oder  eine 
musikalisch  schwächere  Stelle  von  großer  poetischer  Schönheit  sein  kann. 
Man  vergesse  aber  nicht,  daß  jene  Musik  der  Griechen  in  einem  äußerst 
primitiven  Zustand  sich  befunden  hat  —  und  das  kann  man  gegenüber 
überschwenglichen  (?)  Urteilen  nicht  genug  hervorheben,  —  was  für  den 
Dichter  offenbar  ein  ganz  anderes  Accidenz  sein  mußte,  als  wenn  für  die 
Zukunft  wirklich  der  dramatische  Musiker  auch  gleichzeitig  Dichter  sein 
soll".  Und  so  fort ;  soll  einige  Zeileu  weiter  unten  „die  Vereinigung  von 
Dichter  und  Musiker  —  wie  sie  auch  heute  ein  Zerrbild  darbietet", 
auf  Richard  Wagner  zielen,  der  damals  noch  lebte?  Dann  wäre  zu  erinnern, 
daß  dieser  Meister  über  derartige  beiläufige  Urteile  ex  cathedra  vollständig 
erhaben  ist.  Sollte  man  nicht  meinen,  man  habe  in  der  Geschichte  der 
griechischen  Musik  ganz  festen  Boden?  Was  meint  Flach  mit  dem 
primitiven  Zustand  gegenüber  überschwenglichen  Urteilen?  Spielt  er  auf 
Fragen  wie  die  der  Einstimmigkeit  oder  Mehrstimmigkeit  (Westpbal)  an, 
eine  Frage,  in  der  heutzutage  einfach  Ansicht  gegen  Ansicht  steht?  Und 
so  steht  es  noch  in  Dutzenden  von  Fragen  in  der  griechischen  Musikgeschichte. 

Flachs  Bestreben  nun,  hei  der  Beurteilung  der  einzelnen  Lyriker  auch 
den  Musiker  zu  würdigen  —  er  thut  dies  sehr  ausführlich  und  widmet  der 
Entwicklung  einzelner  Musikzweige  ganze  Abschnitte  —  ist  unbedingt 
lobenswert  und  er  ist  dazu  persönlich  recht  heanlagt,  denn  er  ist,  wie 
wir  wissen,  ein  musikalisch  hochgebildeter  Dilettant ;  aber  was  jedon,  der 
sich  auf  diesem  Gebiet  umgesehen  hat,  sofort  peinlich  berühren  muß,  das 
ist  das  absprechende  Urteil,  das  Flach  über  den  allerersten  Forscher  auf 
diesem  Gebiet  hinwirft,  über  Rudolf  Westphal,  einen  der  genialsten  Leute, 
die  je  ihre  Nase  in  die  klassische  Philologie  hineingesteckt  haben. 
Von  ihm,  der  übrigens  Flach  im  einzelnen  die  Autwort  schwerlich  schuldig 
bleiben  wird,  dem  auf  dem  Gebiet  der  alten  (und  neuen!  Bachs  Fugen) 
Musik  rastlos  Arbeitenden  können  wir  noch  manche  schöne  Arbeit  erwarten, 
welche  unser  Verständnis  antiker  Musik  noch  wesentlich  modifizieren  kann. 
Bis  jetzt  hat  die  zünftige  Philologie  noch  nicht  viele  Versuche  gemacht, 
sich  die  Resultate  Weetphals  anzueignen  (am  gründlichsten  ein  Musiker 
Gevaert,  Direktor  des  Brüsseler  Konservatoriums).  Hier  hatten  wir,  offen 
gestanden,  lieber  gesehen,  wenn  Flach  seine  gegenteiligen  Ansichten  in 
einem  eigenen  grundlegenden  Teil,  etwa  Band  I.,  gründlich  und  bis  in* 
Einzelne  eindringend  gegen  Westphal  auseinandergesetzt  hätte.  Sicher- 
lich hätte  er  da  und  dort  durch  Widerspruch  die  Forschungen  Westphals 
berichtigt,  was  uns  durch  die  kurzen  absprechenden  Bemerkungen,  die  sich 
ab  und  zu  (meist  freilich  —  notgedrungen  —  zustimmend)  unter  dem 
Texte  finden,  keineswegs  immer  geleistet  scheint  (S.  84,  Anm.  2.  118 
Anm.  2.  auch  123,  Anm.  2  ist  uns  Westphals  Deutung  von  auvauXfa  wahr- 
scheinlicher; p.  129,  Anm.  G  n.  a.  O.).  Aber  trotz  alledem  ist  das  Bestreben 
Flachs,  hier  Eigenes  und  Neues  zu  bieten,  anzuerkennen  gegenüber  solchen 
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Philologen,  die  über  Metrik  arbeiten,  ohne  von  Musik  etwas  zu  verstehen, 
was  auf  Eingeweihte  schließlich  nur  erheiternd  wirken  kann  '). 

Kommen  wir  zum  Schluß:  Ohne  —  nach  gewöhnlicher  Rezensenten- 
art —  einige  Brocken  aus  dem  Werk  aufzustechen  und  daran  zu  nörgeln 
und  ohne  den  manchmal  holprigen  Stil  auffällig  finden  zu  wollen  —  die 
ganze  dem  Philologenjargon  eigene  Gleichgiltigkeit  gegen  elegante,  schöne 
Diktion  herrscht  darin,  —  finden  wir  an  dem  Buch  eine  fleißige  schöne 
Arbeit,  in  der  man  viel  Neues  findet.  Hoffen  wir,  daß  der  Verfasser,  wenn 
schon  der  „akademischen  Carriere",  so  doch  nicht  der  Wissenschaft  und 
speziell  der  Forschung  auf  diesem  Gebiet  Valet  gesagt  habe. 

H  o  1  z  e  r. 


Biedermann,  K.,  der  Geschichtsunterricht  auf  Schnlen  nach 
kulturgeschichtlicher  Methode.  Wiesbaden,  Bergmann  1885. 
S.  45.  80  Pf. 

Hieder mann,  Deutsche  Volks-  und  Kulturgeschichte  für  Schule 

und  Haus;  3  Teile,  S.  112.  182.  252;  ebendas.;  M.  5,  70. 

Der  Verf.  dieser  beiden  Schriften  hat  schon  im  J.  1860  in  einer 
kleinen  Schrift:  „Der  Gesoh. -Unterricht  in  der  Schule,  seine  Mängel  und 
ein  Vorschlag  zur  Abhilfe"  (45  S.)  im  wesentlichen  die  Ansichten  vorge- 
tragen, die  er  in  der  ersten  der  oben  genannten  Schriften  ausführt.  Gegen- 
über der  Ausicht,  daß  für  die  Schule,  zumal  auf  den  unteren  und  mittleren 
Stufen,  vor  allem  erzählt  werden  solle,  daß  der  Unterricht  sich  an 
Thaten,  Ereignisse  und  deren  Träger,  die  großen  Persönlichkeiten  au 
halten  habe,  womit  gegeben  ist,  daß  das  biographische  Element  eine  Rolle 
spielt  und  daß  die  politische  Geschichte  sowie  die  kriegerischen  Ereignisse 
in  den  Vordergrund  treten,  vertritt  B.  die  Ansicht,  daß  vor  allem  Kultur- 
zustände vorzuführen  seien  nnd  daß  die  innere  Entwicklung  der  Völker 
den  Hauptgegenstand  des  Unterrichts  zu  bilden  habe.  Er  sucht  die  haupt- 
sächlichsten Einwände,  welche  gegen  diesen  Standpunkt  erhoben  werden: 
1.  daß  eben  Tbaten  und  Begebenheiten  für  die  Erzählung  sich  am  besten 
eignen,  2.  daß  der  Schüler  nur  für  solche  ein  Interesse  habe,  nicht  für 
die  ihm  gleichgiltigen  Zustände  des  inneren  Volkslebens,  3.  daß  das  äußern 
Leben  dem  Schüler  leichter  begreiflich  und  anschaulich  zu  machen  sei,  — 
zu  widerlegen,  wobei  denn  manche  wohl  zu  beherzigende  Punkte  geltend 
gemacht  werden,  die  sich  aber  zum  Teil  auch  von  selber  verstehen  dürften, 

wie  z.  B.  daß  eine   bloß   äußerliche  Aufzählung  von  Thatsachen  nicht 

,   i 

1)  Ich  erinnere  mich  hier  meines  verstorbenen,  hoebrerehrten  Lehren  Teuffei,  der 
privatim  einigemal  geradezu  Beherzte  Ober  seine  Unkenntnis  in  Musik,  aber  trotzdem  mit 
dorn  zähen  Fleiß,  der  ihm  eignete,  aich  die  neueren  Arbeiten  über  Metrik  zurechtzulegen 
suchte,  ohne  einer  muiikal.  Auffassang  der  Metrik  irgendwelchen  Reiz  abzugewinnen. 
Welcher  seiner  SchUler  erinnerte  steh  nicht  der  wunderbar  pealmodierenden  Art,  mit  welcher 
gas   ge  es,  ge  u 
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genüge,  daß  keine  falschen  Lehren  (b.  B.  über  die  wahre  Bedeutung  der 
italienischen  Kaiserpolitik)  den  Schalem  beigebracht  werden  dürfen  u.  dgl. 
Die  kulturgeschichtliche  Methode  wird  sodann  an  einem  Beispiel  (die  Zeit 
von  Chlodwig  bis  auf  Karl  d.  Gr.)  deutlich  gemacht  und  praktisch  aus- 
geführt. —  Daß  nun  der  Unterricht  in  der  Geschichte  nicht  bloß  ein  Gerippe 
von  Zahlen  und  Namen  gebe,  daß  nicht  bloß  von  „Fechten  und  Tod- 
sithlagen", von  Kriegen-  und  Kriegsgeschrei  die  Rede  sein  soll,  daß  viel- 
mehr die  innere  Entwicklung  des  Lebens  der  Völker  thunlichst  berück- 
sichtigt werden  muß,  dagegen  wird  sich  gewiß  nichts  einwenden  lassen; 
es  ließe  sich  wohl  auch  der  Satz  begründen,  daß  selbst  die  politische  Ge- 
schichto  von  kulturhistorischem  Standpunkt  aus  au  behandeln  sei.  Auch 
darin  hat  B.  ohne  Zweifel  recht,  wenn  er  sagt,  daß  nur  dasjenige  ein- 
gehender zu  behandeln  sei,  was  auf  das  Leben  des  Volkes  tiefgreifende  und 
dauernde  Wirkungen  ausgeübt  habe;  es  Hesse  sich  wohl  z.  B.  sagen,  daß 
bei  der  Behandlung  der  deutschen  Gesohichte  des  Mittelalters  die  Entwick- 
lung des  Gegensatzes  von  Centralgewalt  und  partikularen  Gewalten  wich- 
tiger sei  als  der  Kampf  zwischen  Kaiser  und  Papst,  welcher  vielfach  keine 
deutschen  Interessen  unmittelbar  berührte.  Aber  damit  ist  doch  noch 
nicht  entschieden,  daß  vor  allem  Kulturgeschichte  getrieben  werden  muß. 
Einmal  läßt  sich  eben  doch  nicht  leugnen,  daß  Tbaten  und  Ereignisse  für 
den  Gymnasistcn  im  allgemeinen  behältlicher ,  faßlicher  und  packender 
sind  als  Zustünde,  sodann  wenn  man,  wie  B.  will,  letztere  in  den  Mittel- 
punkt des  Unterrichts  stellt  und  zur  Hauptsache  macht,  so  dürfte  damit 
die  Notwendigkeit  nicht  wegfallen,  doch  auch  die  „Thaten  und  Ereignisse'4, 
seihst  solche,  bei  welchen  es  sich  um  „Fechten  und  Totschlagen"  handelt, 
beizuziehen  und  dem  Schüler  vorzuführen  (wie  denn  bei  B.  selbst  in 
einer  „Volks-  und  Kulturgeschichte'*  bei  der  Darstellung  der  neuesten  Zeit 
das  Politische  mit  den  militärischen  Aktionen  notwendig  einen  breiten 
Kaum  einnimmt)  und  ich  glaube  kaum,  daß  ein  Lehrer  die  äußere  Ent- 
wicklung des  frankischen  Reichs  ausführlicher  behandelt  als  dies  B.  S.  33  ff., 
trotz  soincs  Grundsatzes  möglichster  Beschränkung,  thut.  Woher  aber 
dann  Zeit  zu  solcher  Behandlung  nehmen?  Überdies  wäre  eine  Änderung 
der  Anforderungen  des  Abiturientenexamens,  namentlich  hinsichtlich  der 
Zeittafeln",  notwendig,  —  aber  wer  wollte  letztere  (mit  doch  nicht  allzu- 
viel Ausnahmen)  gern  vermissen,  da  doch  hierin  etwas  festes  gegebon  zu 
sein  scheint?  Item  die  kulturhistorische  Methode  ist  sehr  anmutend,  aber 
doch  nicht  für  jede  Stufe  berechtigt  und  möglich.  Ein  Buch  wie  das 
große  kulturgeschichtliche  Werk  des  Verf.  über  das  18.  Jahrhundert  ist 
ja  höchst  interessant  und  belehrend,  aber  wer  es  nicht  eigentlich  studiert 
oder  nicht  ein  ganz  ausgezeichnetes  Gedächtnis  hat,  würde  doch  nach  der 
Lektüre  sohwer  ein  Examen  darüber  bestehen  können,  unsere  Schüler  aber 
müssen  eben  ein  Examen  machen  und  für  ein  solches  wird  doch  wohl  die 
Kenntnis  von  Thaten  und  Ereignissen  resp.  Persönlichkeiten  das  nächst- 
liegende sein,  natürlich  nicht  in  unlebendiger  Aneinanderreihung,  sondern 
als  Stützo  der   lebendigen  Entwicklung.   —  Dagegen  ist  für   einen  Ge- 
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schichtslehrcr  da»  zweite  der  oben  genannten  Bücher  uioht  genug  zu  em- 
pfehlen. In  gedrängter  Darstellung  (Band  I:  die  Urzeit,  das  Frankenreich 
unter  den  Merovingcrn  und  Karolingern,  Bd.  II:  von  der  Entstehung  eines 
selbständigen  deutschen  Reiches  bis  zu  Karl  V.,  Bd.  III:  Von  Karl  V.  bis 
aur  Aufrichtung  des  neuen  deutschen  Kaisertums)  enthält  es  oinen  unge- 
mein reichen  und  wohlgegliederten  Stoff,  welchen  man  sonst  mühsam  aus 
vielen  Quellen  zusammensuchen  muß:  wie  wertvoll  ist  es  z.  B.,  übor  die 
inneren  Verbaltnisse  Deutschlands  im  Mittelalter  Teil  II,  3.  Capp.  7- 15, 
8.  51-103  und  II.  4,  6—15,  8.  142-170  so  ziemlich  alles  bei  einander 
zu  finden,  was  zum  Verständnis  der  inneren  Entwicklung  nötig  ist,  wahrend 
der  Lehrer  sonst  z.  B.  über  die  Entwicklung  der  Städte  und  ihrer  Ver- 
fassung ein  halbes  Dutzend  Spezialwcrke  durchgehen  muß  und  dann  erst 
nicht  immer  klare  Resultate  findet.  Mag  mau,  wie  es  sioh  von  selbst 
rersteht,  mit  den  Ansichten  des  Vf.  nicht  immer  ganz  übereinstimmen,  so 
sollte  doch  koin  Lehrer  der  Geschichte  dieses  Werk  unbeachtet  lassen. 
Dankenswert  ist  auch,  daß  teils  iu  den  Anmerkungen,  teils  in  Anhängen 
die  wichtigsten  litterarischen  Hilfsmittel  angegeben  sind. 
•  Bonder. 


Dnruy,  V.,  Geschichte  des  römischen  Kaiserreichs  von  der 
Schlacht  bei  Actium  nnd  der  Eroberung  Ägyptens  bis 
zu  dem  Einbruch  der  Barbaren;  übers,  von  Prof.  Dr. 
G.  Hertzberg.    Leipzig,  Schmidt  und  Günther,  1884  ff. 

Dieses  groß  angelegte  Werk,  welches  4  Bände  a  25  Hefte  (Preis  des 
Heftes  80  Pf.)  umfassen  soll,  ist,  soweit  es  uns  vorliegt,  bis  zur  29.  Liefe- 
rung vorgeschritten ;  in  diesen  29  Lieferungen  ist  die  Geschichte  des  röm. 
Kaiserreichs  vom  Jahr  31  v.  Chr.  bis  zur  Regierung  des  Titus  enthalten. 
Je  mehr  bisher  noch  eine  ausführliche  Geschichte  dieses  Zeitraums  ver- 
mißt wurde,  desto  willkommener  wird  die  deutsche  Übersetzung  des  fran- 
zösischen Werks  sein,  welche  au  oh,  so  viel  ich  sehe,  von  der  Kritik  fast 
allseitig  mit  Beifall  aufgenommen  worden  ist.  Die  Darstellung  ist  nicht 
speziell  für  die  Gelehrten,  sondern  für  ein  weiteres  gebildetes  Publikum 
berechnet,  sie  ergeht  sich  in  einem  behaglichen  Erzühlorton,  der  jedoch 
auf  einer  umfassenden  Kenntnis  der  Quellen  beruht,  und  es  möchte  daher 
das  Werk  besonders  auch  zur  Anschaffung  für  Schülerbiblintheken  goeignet 
sein,  zumal  der  Preis  bei  der  schönen  Ausstattung  und  der  reichen  Bei- 
gabe von  Abbildungen,  deren  Zahl  im  ganzen  2000  betragen  soll,  ein 
billiger  zu  nennen  ist;  die  Sprache  ist  fließend  und  glatt,  nicht  selten  poin- 
tiert und  geistreich ;  Vergleichungen  der  antiken  Verhältnisse  mit  ähnlichen 
aus  der  neueren  Geschichte  geben  oft  einen  willkommenen  Beitrag  zum 
Verständnis  der  ersteren.  Prüfen  wir  den  historischen  Standpunkt  des 
Verfassers  und  die  Richtigkeit  seiner  Anschauungen ,  so  mag  dazu  die 
Darstellung  der  Regierung  der  zwei  ersten  Kaiser  gewählt  werden.  Hier 
dürfte  man  es  nun  vielleicht  als  einen  Mangel  bezeichnen,  daß  der  Über- 
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Beteer  den  Anfang  des  Duruy'schen  Werks  und  somit  die  Geschiebte  Cäsars, 
welche  doch  für  die  Entstehung  der  Monarchie  wesentlich  ist,  weggelassen 
hat;  indessen  liegen  ja  zur  Informierung  über  diesen  Abschnitt  Bücher 
genug  vor.    Was  nun  die  Auffassung  der  Regierung  des  Augustus  betriff*, 
so  finden  wir  —  wie  überhaupt  —  alles  Tbatsächlicbe  in  zureichender 
Vollständigkeit  zusammengestellt;  es  sind  auch,  soweit  es  wünschenswert 
ist,  in  den  Anmerkungen  die  Quellen  angegeben  und  häufig  kritische  Be- 
merkungen beigefügt.    Das  Regierun  gsaystem  des  ersten  Monarohen  ist  in 
sofern  richtig  charakterisiert,  als  —  im  Gegensatz  zu  der  Annahme  einer 
Dyarcbie  —  auf  die  „offizielle  Lüge  von  den  Rechten  des  Senats  und  des 
Volkes«'  wiederholt  hingewiesen  wird;  wenn  aber  S.  877  gesagt  wird: 
„Augustus  hat  sieb  eigentlich  immer  nur  um  die  Aufgaben  des  nächsten 
Tages  bekümmert,  Cr  hat  den  alten  Staatsbau  nur  da  und  dort  ausge- 
bessert und  frisch  übertüncht,  anstatt  mit  starker  Hand  zu  einem  Neubau 
zu  schreiten  und  denselben  auf  Grundlagen  von  unvergänglicher  Dauer  zu 
stellen",  so  ist  damit  doch  die  staatsmännische,  organisatorische  Leistung 
des  Augustus  offeubar   unterschätzt.     Denn  abgesehen  davon ,   daß  von 
„unvergänglich"  im  strengen  Sinn  des  Wortes,  vollends  iu  der  Politik,  die  * 
immer  mit  den  jeweiligen  Verhältnissen  zu  rechnen  bat,  nicht  die  Rede 
sein  kann,  hat  ja  doch  Augustus  ein  System  begründet,  welches  wenigstens 
zwei  Jahrhunderte    im   wesentlichen    festgehalten    und  weiter  entwickelt 
worden  ist,  und  wir  werden  daher  auch  nicht  zustimmen  können,  wenn 
8.  420  gesagt  wird:  „was  hat  Aug.  anderes  geschaffen,  als  den  militä- 
rischen Despotisums  und  eine  absolute  Gewaltherrschaft".    Überhaupt  ist 
D.  kein  Freund  des  Augustus,  „wir  müssen  sagen,  daß  wir  diese  Persön- 
lichkeit nicht  zu  lieben  vermögen,  —  diesen  Heuchler  der  Frömmigkeit 
ohne  Religion,  diesen  lasterhaften  Heuchler  der  Tugend;    —  Cäsar  und 
Alexander  sind  genial  veranlagte  Naturen  von  liebenswürdiger,  Napoleon  I. 
eine  von  furchtbarer  Art,  Augustus,  der  uns  weder  zur  Sympathie  nooh  zur 
Bewunderung  zwingt,  gehört  nicht  zu  ihrer  Familie  und  muß  fern  von  ihnen 
seinen  Platz  suchen  in  der  Reibe  der  weltgeschichtlichen  Gestalten".  Man 
sieht,  wie  hier  richtiges  und  unzutreffendes  zum  Gesamt  urteil  sieb  vereinigt.  — 
Verhältnismäßig  günstiger  urteilt  D.  über  Tiberius.    Zwar  wird  auch  dessen 
Thätigkeit,  wir  möchten  sagen,  zu  atomistisch  aufgefaßt:  er  habe  an  den 
Einrichtungen  des  Augustus  prinzipiell  nichts  verändert  und  nur  einzelnes 
hinzugefügt  und  zwar  nach  seinem  Naturell  die  Wirkungen  einer  kalten 
Grausamkeit.    Aber  im  Widerspruch  damit  wird  doch  Tib.  keineswegs  bloß 
als  kalter  Tyrann  geschildert,  sondern  auch  das  Gute  seiner  Regierung 
rückhaltslos  anerkannt.    „Das  Verdammungsurteil  der  Geschichte  bleibt  ge- 
recht,  dasselbe  gilt  aber  keineswegs   von  allen  Entscheidungsgründen". 
(8.  424).    Die  Erfolge  des  Germanicus  werden  offenbar  überschätzt:  D. 
meint,  G.  habe  mit  seiner  kriegerischen  Politik  Recht  gehabt,  Germania 
hätte   bis   zur  Elbe   und   bis  zu  den  böhmischen  Gebirgen  unterworfen 
werden  können  und  sollen.    Darüber  wird  sich  nun  etwas  bestimmtes  nicht 
wohl  sagen  lassen.    Von  einer  Vergiftung  des  Germanicus  will  D.  nichts 
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wissen.  Wenn  Tacitus  die  Entwicklung  des  Charakters  des  Tibcrius  (freilich 
eigentlich  im  Widerspruch  mit  sich  selbst)  nach  Zeitabschnitten  vor  sich 
gehen  läßt,  so  meint  D. :  „ein  so  kraftvoll  ausgearbeitetes  Naturell  wie 
das  des  Tib.  unterliegt  im  reifen  Alter  nicht  mehr  solchen  periodischen 
Voränderungen:  was  vorliegt,  ist  die  regelmäßige  Weiterentwicklung  eines 
zu  äußerster  Strenge  neigenden  Cbaraktors,  nicht  aber  einer  Reihe  sprung- 
weiser Veränderungen*4.  (8.  492.)  Überhaupt  so  hoch  natürlich  D.  die 
Darstellung  des  Taoitus  stellt,  so  ist  er  doch  keineswegs  blind  für  dessen 
vielfach  einseitigen  Standpunkt;  so  verwirft  er  auch  die  Angabe,  daß  Tib. 
eiues  gewaltsamen  Todes  gestorben  sei  und  glaubt  nicht  an  die  Lüste  auf 
Capri;  auch  in  seinen  letzten  Jahren  „trug  des  Princeps  Verwaltung  den 
Charakter  der  festen  Ordnung  und  verständigen  Einsicht".  (8.  632.)  — 
Im  Einzelnen  wäre  freilich  da  und  dort  otwas  richtiger  zu  stellen;  so, 
wenn  S.  228  gesagt  wird,  bei  Tib.  erscheine  „die  Abneigung  gegen  Blut- 
vergießen nur  schwach,  wie  bei  allen  Römern,  die  an  den  Besuch  des 
Amphitheaters  gewöhnt  waren'4,  so  ist  ja  bekannt  (was  auch  S.  454  er- 
wähnt  wird),  daß  T.  an  den  Gladiatrtrenspielen  keinen  Gefallen  fand; 
S.  454  ist  seltsamerweise  vom  „Patriciat"  die  Rede,  womit  die  Aristokratie 
gemeint  ist;  die  Form  IdiBtavisus  hätte  auch  korrigiert  werden  dürfen; 
auch  würde  man  Anekdoten ,  wie  S.  448  eine  erzählt  wird ,  gern  ver- 
missen. —  Im  ganzen  aber  kann  das  Werk,  namentlich  für  ein  weiteres 
Publikum,  angelegentlich  empfohlen  werden.  Die  Illustrationen  sind  doch 
eine  wünschenswerte  Beigabc,  wenn  auch  hinsichtlich  der  Auswahl  und 
Ausführung  da  und  dort  größere  Exaktheit  zu  wünschen  wäre;  wie  bilden 
z.  B.  8.  460  die  stolzen  Züge  der  Agrippina  eine  treffende  Illustration 
zur  Schilderung  ihres  Charakters!  —  Die  Übersetzung  ist  mit  seltener 
Ausnahme  in  gutem  Deutsch  ausgeführt.  —  Eine  zu  dem  Werk  gehörende 
Karte,  welche  die  Entwicklung  des  röra.  Reichs  übersichtlich  darstellt  und 
von  W.  Sieglin  entworfen  und  mit  Erläuterungen  versehen  worden  ist,  ist 
au.cn  als  Separatabdruck  erschienen. 

Bender. 


Von  Fr.  Streich,  Oberlehrer  an  der  K.  Taubst. -Anstalt  in  Eß- 
lingen liegen  uns  vor: 

1)  Kurzgefaßte  Geographie  und  Geschichte  von  Württemberg  mit 

beigegebenen  Kärtchen  (4)  für  die  Hand  der  Schiller.  Der 
Geographie  21.  Aufl.  40  Pf.  (ohne  Kärtchen  20  Pf.,  Kärtchen 
allein  25), 

2)  Dasselbe  ahne  die  Geschichte  30  Pf.  22.  Aufl., 

3)  Handkarte  von  Württemberg,  Baden  und  Hohenzollern  30  Pf. 

10.  Aufl. 

Daß  vorstehende  Werkchen  und  Kärtchen  für  den  Schulgebrauch  als 
praktisch  sich  bewährt,  davon  zeugt  schon  die  ansehnliche  Zahl  erlebter 
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Auflagen.  Ks  spricht  aber  für  deren  treffliche  Brauchbarkeit  auch  schon 
auf  den  eisten  Blick  das  saubere,  gutgewRhlte  und  sorgfältig  ausgeführte 
Kolorit  der  Kärtchen,  sowie  bei  genauerer  Prüfung  und  Vergleichung  die 
stete  Sorgfalt,  welche  der  Verfasser  auf  Vervollkommnung  seiner  Lehr- 
mittel mit  Geschick  und  Erfolg  verwendet.  Obwohl  daher  oben  verzeich- 
nete Lehrmittel  bei  ihrer  weiten  Verbreitung  einer  besonderen  Empfehlung  bei 
all  denen  nicht  bedürfen,  welche  dieselben  bisher  scheu  beim  Unterricht 
benützen,  so  soll  hiemit  doch  auf  die  neuesten  Auflagen  hingewiesen 
und  dioselben  denjenigen  der  IUI.  Kollegen  an  unsem  Gelehrten-  und  Real- 
schulen, wclcho  sich  bis  jetzt  noch  nicht  naher  damit  bekannt  gemacht, 
aufs  wilrmsto  aus  voller  Uberzeugung  empfohlen  sein. 

Dr.  Herrn.  Jacoby,  Allgem.  Pädagogik  auf  (irund  der  christl. 
Ethik.    Gotha,  F.  A.  Perthes.    5  M. 

Der  Verfasser  stellt  sich  die  dankenswerte  Aufgabe,  das  christliche 
Emebungsidcal  zu  entwickeln  und  dabei  der  angestrebten  wissenschaft- 
lichen, objektiven  Haltung  mehr  durch  positive  Darlegung  als  durch  Pole- 
mik zu  entsprechen.  Denn  schwer  hilf  es,  sagt  er  „in  Angelegenheiten, 
bei  denen  das  Gemüt  beteiligt  ist,  streitend  der  Lebhaftigkeit  des  Em- 
pfindens die  Schranken  aufzuerlegen,  ohne  deren  Innehaltung  wissenschaft- 
liches Erkennen  zu  leicht  den  Weg  verfehlt.  Bei  aller  Entschiedenheit  in 
Aufstellung  seiner  christlichen  Principien  und  Methoden  weiß  der  Verfasser  die 
rechte  Nüchternheit,  Frische  und  Klarheit,  welcho  zuweilen  andern  christl. 
Schriftstellern  abgeht,  zu  wahren.  Nachdem  er  S.  40  als  Ideal  der  christl. 
Erziehung  die  B  i  1  d  u  n  g  z  u  r  W  a  h  r  h  e  i  t  hingestellt  und  auch  gesagt,  was 
er  unter  dieser  Wahrheit  verstehe,  sagt  er  unter  anderem  S.  41:  „So  er- 
giebt  sieh,  in  welchem  Sinne  wir  von  dem  Unterricht  fordern,  daß  er  christ- 
lich sei.  Wir  fordern  nicht,  ja  wir  halten  es  nicht  einmal  für  heilsam, 
daß  eine  häufige  Beziehung  auf  die  christl.  Wahrheit  stattfinde.  Die  stete 
Berufung  auf  die  letzten  und  höchsten  Instanzen  entkräftet  die  Wirkung 
des  Urteilsspruchs".  GemUß  seinem  Erziehungsideal  geht  er  der  Lüge  ganz 
besonders  scharf  zu  Leibe.  S.  135  sagt  er:  „die  schwierigste  Aufgabe  für 
die  Erziehung  bildet  der  Kampf  gegen  die  Lüge". 

Der  Vejfasser  sagt  S.  71:  „Einen  besonders  schwierigen  Gegenstand 
pädagogischer  Beurteilung  bildet  die  Realschule.  Auch  ihren  Zöglingen, 
fordert  sie,  soll  die  Universität  offen  liehen.  Das  ist  der  Preis,  um  den 
sie  kämpft.  Aber  sie  wird  ihn  nicht  erringen,  sie  kann  und  soll  ihn 
nicht  gewinnen".  Das  Buch  kann  als  gehaltreiche  Lektüre  voll  treff- 
licher praktischer  Winke  allen  Lehrern,  besonders  denjenigen  an  höhe™ 
Lehranstalten  empfohlen  werden,  wenn  auch  der  Ton  scha*rfer  Polemik, 
in  welchen  der  Verfasser  entgegen  seinem  im  Vorwort  gegebenen  Versprechen 
der  Realschule  gegenüber  verlallt,  eine  uneingeschränkte  Anerkennung 
nicht  zuläßt. 
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Dr.  £.  Hnlin's  Elementargeographie  3.  Aufl.,  neu  bearbeitet  von 
J.  Desse lberger,  Rektor  der  höhera  Töchterschule  in  Heil- 
bronn.   Heilbronn,  Henninger. 

Hie  L  und  II.  Aufl.  vorstellenden  Werkchciis  waren  unter  dem  Titel 
„Der  kleine  Ritter14  erschienen.  Diese  III.  Auflage  ist  vielfach  ver- 
bessert durch  Beseitigung  von  Veralietem,  Ungenauem,  Unklarem  und  Un- 
geeignetem, sowie  durch  Neubearbeitung  mehrerer  Abschnitte.  Neu  kamen 
hinzu:  Vorübungen  und  Erklärungen,  Globus  und  Planigloben,  und  der 
Anhang:  Königreich  Württemberg.  Dabei  wurde  auch  für  den  geograph. 
Unterricht  der  Grundsatz  befolgt:  Vom  Nähern  zum  Entfernteren,  vom  Be- 
sondern  zum  Allgemeinen.  Die  Topographie  int  etwas  beschrankt,  dagegen 
bei  allen  wichtigen  Landern  ein  eigener  Paragraph  über  Naturprodukte 
und  Industrie  hinzugefügt,  und  bei  vorkommenden  Fremdwörtern  die  Aus- 
sprache in  Parenthese  beigesetzt  worden.  Im  II.  Teil  wird  die  Erde  als 
Himmelskörper,  sowie  ihre  physischen  Eigenschaften  u.  s.  w.  behandelt 
und  mit  dem  Königreich  Württemberg  (als  Anhang)  schließt  das  Werkchen. 
Dasselbe  darf  für  Realschulen,  Gymnasien,  höhere  Töchterschulen  und  Ähn- 
liche Anstalten  mit  gutem  Gewissen  empfohlen  werden.  W. 


Die  Berechnung  der  trigonometrischen  Vermessungen  mit  Rück- 
sicht auf  die  sphäroidische  Gestalt  der  Erde  von  J.  G.  F. 
Bohnen  berg  er. 

Deutsche  Bearbeitung  der  Abhandlung  „De  computandis  etc."  von 
E.  H  a  ra  m  e  r ,  Professor  am  Kgl.  Polytechnikum  in  Stuttgart.  Mit 
13  Fig.  im  Text.  Stuttgart,  J.  B.  Metzler'sche  Buchhandlung 
1885.  M.  1,  80. 

Obwohl  in  mehreren  Schriften  über  geodätische  Materien  auf  die 
oben  genanutc,  im  Jahr  1826  als  Programm  der  Universität  Tübingen 
erschienenen  lateinischen  Abhandlung  Bohnenbergers  mehr  oder  weniger 
ausführlich  Bezug  genommen  wird,  hat  es  doch  bis  jetzt  an  einer  gründ- 
lichen, von  kleinen  Versehen  des  Originals  freien  Übertragung  in's  Deutsche 
gefehlt.  Diese  Lücke  ist  von  II.  Prof.  E.  Hammer  neuestens  unter  Be- 
nützung der  jetzt  gebrauchlichen  Grundmassc  und  Rechnungskonstanten 
ausgefüllt  worden. 

Die  Würdigung  der  wissenschaftlichen  Bedeutung  des  vorliegenden 
Buchs,  das  vor  allem  Studierenden  der  Geodäsie  einen  Dienst  erweisen 
soll,  müssen  wir  billigerwoiso  Fachzeitschriften  uberlassen  ;  wir  hegen 
keinen  Zweifel  daran,  daß  es  anerkennende  Beachtung  finden  wird. 

Der  Herr  Ubersetzer  hat  sich  mit  möglichster  Treue  an  das  Original 
gehalten  und  nur  kleine  Einschicbungen  oder  Auslassungen  vorgenommen, 
wo  dies  unvermeidlich  erschien.  Die  Bearbeitung  handelt  demgemäß  ein- 
leitend von  den  Grundlagen  für  die  Rechnungen  der  sphärischen  Geodäsie; 
daran  schließen  sich  Entwicklungen  über  geodätische  Linieu  und  die  wich- 
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tigsten  Aufgaben,  welch  letztere  ihre  Erläuterung  finden  durch  vollständig 
durchgeführte  Rechnungsbeispiele  aus  den  Aufstellungen  der  von  Bohnen-  ~ 
berger  geleiteten  Vermessung  des  Königreichs  Württemberg. 

Als  eine  angenehme  Erleichterung  des  Studiums  empfindet  man  die 
au  vielen  Stellen  angebrachten  litterarischen  Zusätze  und  Figuren.  Endlich 
sei  noch  auf  die  beträchtliche  Erweiterung  der  zweiten  von  Bohnenberger 
beigegebenen  Dilfstafel  hingewiesen. 

T.    F 

Leitfaden  zur  Kirchengeschichte  für  höhere  Lehranstalten  von 

Dr.  Paul  Mehlhorn,  Professor  am  Gymoasium  zu  Heidelberg. 

Leipzig,  Verlag  von  Joh.  Barth  1885.  2.  Aufl.  1  M. 

Dieser  im  Sinn  des  liberalen  Protestantismus  geschriebene  Leitfaden 
zur  Kirchengesohichte  zeichnet  sich  aus  durch  übersichtliche  Gruppierung 
des  Stoff»,  gehaltvolle  Sprache  und  im  ganzen  unparteiische  Würdigung 
der  wichtigsten  Erscheinungen  der  Kircheugeschichte.  Ein  Muster  von 
I'rägnanz  der  Darstellung  ist  der  Abschnitt  8.  13  über  Julianus  Apostata. 
„Auch  über  diesen  Romantiker  auf  dem  Throne  der  Cäsaren  siegte  die 
Geistesmacht  des  Galiläers".  Die  Differenzen  zwischen  Luther  und  ZwingU 
werden  in  §  49  auf  6  Grunduuterschiede  zurückgeführt,  die  von  feinem 
psychologischen  und  theologischen  Verständnis  zeugen.  In  der  neuern 
Kirchengesohichte ,  bei  der  es  sich  nach  dem  Verfasser  um  den  Kampf 
zwischen  kirchlicher  Überlieferung  und  religiöser  Selbstständigkeit  handelt, 
werden  außer  Quäkern ,  lierrnhutern  und  Methodisten  besonders  Lessing, 
Herder  und  Schleiermacher  gewürdigt,  die  evangelischen  Vereinsbestrebungen 
als  Werke  der  Liebe  behandelt.  Das  Ganze  schließt  mit  der  neuesten 
Gestaltung  der  römisch-katholischen  Kirche  seit  dem  vatikanischen  Kon- 
zil 1870. 

* 

Repetitorium  zu  Luthers  Leben.  Ein  Auszug  aus  „Luthers  Lebeu 
von  J.  Köstlin"  zum  Gebrauch  für  die  Mittelklassen  höherer  Lehr- 
anstalten. Für  seine  Schaler  hergestellt  von  einem  Religionslehrer. 
Güttingen,  Vandenhöck  und  Ruprechts  Verlag  1885.  Preis 
50  Pfennig. 

Das  Büchlein  des  unbekannten  Verfassers  will  die  gedächlnism&ßige 
Einprägung  der  wichtigsten  ThaUachen  aus  Luthers  Lebeu  erleichtern. 
Luther»  Schriften,  besonders  die  berühmten  Reformationsschriften,  werden 
ihrem  Inhalt  nach  kurz  angegeben.  Das  schön  ausgestattete  Büchlein 
bietet  jedoch  als  Repetitorium  für  Schüler  der  Mittelklassen  zu  viel  Stoff. 
Studierende  der  Theologie  finden  darin  manches  Brauchbare. 

Zugabe  zu  Ercks  Spruchbuch.  Herausgegeben  von  W.  Rother tf 
Stiftsprediger  zu  Loccum.  Dritte  verbesserte  Auflage  1884. 
Preis  10  Pfennig. 
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,Nach  einer  Einleitung  über  den  Wert  der  hl.  Schrift  wird  im  An- 
schluß an  die  5  Hauptstücke  des  Katechismus  in  klarer  und  verständlicher 
Weise  die  christliche  Glaubens-  und  Sittenlehre  behandelt.  Die  Lehre 
der  lutherischen  Kirche  ist  tu  Grund  gelegt.  Manche  Definitionen  erinnern 
an  die  württenibergische  Kinderlehre  und  das  Kunfirmationsbüchlein. 

* 

Kurzer  Auszag  aus  den  Kateohe  tischen  Entwürfen  ober  den  kleinen 
Katechismus  Luthers  für  die  Schüler  von  Hermann  Mehliss, 
Superintendenten  zu  Bassum.  Vierte  Auflage  1884.  Hannover, 
Verlag  von  Karl  Meyer.   Preis  20  Pf. 

Nicht  trocken  und  steif,  nicht  abstrakt  und  %u  lehrhaft  werden  hier 
die  Qauptstückc  des  christlichen  Glaubens  erklärt,  sondern  lebensvoll  und 
mit  beständiger  Rücksicht  auf  das  Verständnis  des  Schülers.  So  die  Er- 
klärung der  4ten  Bitte  des  Vaterunsers  8.  29.  Bei  der  vorangehenden 
Bitte  wird  unter  den  Begriff  des  Reiches  Gottes  such  die  äußeres  und 
innere  Mission  gestellt.  Auch  Sprichwörter  und  Liederverse  werden  in 
passender  Weise  zur  Illustration  beigezogen.  Um  geringen  Preis  ist  hier 
viel  Gutes  und  Schönes  geboten. 


Umgangsgebote  für  Kinder  zum  Gebrauch  beim  Schul-  und  Turn- 
unterricht. Herausgegeben  von  Karl  Becker.  Hannover,  Ver- 
lag von  Karl  Meyer  1885.  Preis  20  Pf. 

Iu  der  Begründung  dieser  Umgangsgebote  oder  besser  gesagt  Anstands- 
regeln  für  Kinder,  wünscht  der  Verfasser  eine  Aufnahme  derselben  in  den 
Lehrplan  sämmtlicher  8chulen  und  Turnanstalten.  In  27  Paragraphen 
werden  diese  Umgangsgebote  entwickelt.  Gegen  den  Schluß  kommen 
weniger  Gebote  als  vielmehr  Räsonnements,  i.  B.  §§  23:  Eine  Mutter, 
welche  ihre  Kinder  vor  verdienten  Züchtigungen  des  Vaters  xu  schütsen 
sucht,  ist  auf  dem  besten  Wege,  jene  einem  jähen  Abgrund  zuzuführen. 
Beachtenswert  ist,  wie  in  §§  19  ehrenrührige,  unter  den  Kindern  als  Schimpf- 
wörter viel  verbreitete  Ausdrücke  verhöhnt  werden.  Kür  die  Pflege  des 
Auslands  und  der  guten  Sitte  dürfte  die  Schule  auch  noch  ein  Stünd- 
chen übrig  haben. 


Beispiele  und  Anfgaben  znr  Lehre  vom  kategorischen  Syllogis- 
mns  nebst  Andeutungen  über  den  Unterrichtsgang.  Von  Prof. 
Dr.  Josef  Pommer.  Wien,  Alfred  Holder  1884.    (80  Pf.) 

Das  35  Seiten  enthaltende,  durch  schönen  Druck  sich  auszeichnende 
Buch  ist  aus  der  Praxis  des  Unterrichts  in  der  philosophischen  Propädeutik 
an  oberen  Gymnasialk  lassen  herausgewachsen.  Mit  der  Definition  des 
kategorischen  Schlusses  beginnend  durchläuft  der  Verfasser  die  syllogis- 
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tischen  Modi  und  Figuren  bis  zum  kategorischen  Kettenschloß  und  «war 
nicht  nur  in  strenger  Methodik,  sondern  iu  reicher  Illustration  durch  Bei- 
spiele und  Aufgaben,  entnommen  der  Natur  und  Geschichte.  §  17  bringt 
den  Beweis,  den  Cicero  für  die  Unsterblichkeit  der  Seele  giebt. 

Fünfzehn  Tierbilder  für  den  Anschauungsunterricht,  sowie  als 
Grundlage  für  den  naturgeschichtlichen  Unterricht  herausge- 
geben von  A.  Lehmann,  Bürgerschuldirektor  in  Leipzig. 
Preis  pro  Bild  M.  1,  40  roh;  mit  Leinwandrand  und  Ösen 
M.  1.  60  (auf  Pappe  gezogen  mit  80  Pf.  Zuschlag  pro  Bild). 
Leipzig,  Kommissionsverlag  von  E.  Heitmann. 

Bilder  sind  in  der  Regel  nur  ein  schwacher,  dürftiger  Ersatz  für  die 
Naturgegt-nstÄndc  seihst.  Hie  von  machen  diese  Bilder  eine  rühmliche 
Aufnahme.  Sie  sind  künstlerisch  vollendet  in  ßuntfarbendruck  so  natnr- 
walir  ausgeführt  und  stellen  jedes  einzelne  Tier  in  einer  dasselbe  charak- 
terisierenden Stellung  dar,  so  daß,  ganz  abgesehen  von  der  Unmöglichkeit, 
alle  Tiere  für  den  betreffenden  Unterricht  verwendbar  beizuschaflen,  in 
diesen  Bildern  ein  brauchbarer  Ersatz  für  die  Tiere  selbst  geboten  ist. 
Die  Erfahrung  lehrt,  daß  die  meisten  Schüler  auf  Befragen  sieh  nur  in 
ganz  unvollkommener  Weise  über  die  ihnen  täglich  vor  Augen  tretenden 
Haustiere  auszusprechen  vermögen,  weshalb  es  gar  nicht  überflüssig  er- 
scheint, auch  sie  im  Bilde  vorzuführen. 

Das  Work  enthalt  folgende  Tiere:  Hund,  Katze,  Hahn,  Pferd,  Kuh, 
Ziege,  Schaf,  Rabe  mit  Nest,  Huhn,  Storch,  Gans,  Frosch  und  Schlange, 
Hecht  und  Karpfen,  Maikllfcr  und  Schmetterling,  Spinne  und  Krebs.  AU 
Supplement  hiezu  erschienen  :  Esel,  Schwein,  Reh.  Die  Größe  der  Tafeln 
(88/66  cm.)  ermöglicht  es  den  Schülern,  in  einem  Klassenzimmer  von  ge- 
wöhnlicher Größe  von  ihren  Plfttzen  aus  die  Darstellungen  in  ihren  Ein- 
zelheiten zu  erkennen.  Jedes  Bild  ist  einzeln  kauflich  und  der  Preis  in 
Anbetracht  der  trefflichen  Ausführung  ein  Äußerst  müßiger  zu  nennen. 

Ulm.  Eich  ler. 


Zoologischer  Atlas  für  den  Schulgebrauch,  in  36  Wandtafeln, 
Typen  aus  dem  gesamten  Tierreich  enthaltend,  herausgegeben 
von  A.  Lehmann,  Burgerschuldirektor  in  Leipzig.  Preis 
pro  Tafel  roh  M.  1.  40;  mit  Leinwandrand  und  Ösen  M.  1.  60 
(auf  Pappe  gezogen  mit  80  Pf.  Zuschlag).  Leipzig,  Kommissions- 
Verlag  von  E.  Heitmann. 

Nachdem  die  hohe  Behörde  der  Frage  einer  eingehenderen  Pflege  des 
naturkundlichen  Unterrichts  in  den  unteren  Klassen  unserer  höheren  Schul- 
ans t alten  näher  getreten   ist,    dürfte  es  manchem  Herrn  Kollegen  oder 
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Schulvorstand  nicht  unerwünscht  sein,  auf  diu  Werk  aufmerksam  gemacht 
zn  werden,  das,  soweit  die  Kenntnis  der  eiuschliigigcn  Littcratur  doe 
Schreibers  dieser  Zeilen  reicht,  wie  kein  zweites  einem  dringend  hervor- 
tretenden Bedürfnis  entspricht. 

Sowohl  die  sachkundige  Auswahl  der  einzelnen  Typen  des  gesamten 
Tierreichs,  als  die  meisterhafte  Ausführung  in  Farbendruck  der  von  Künst- 
lern ersten  Ranges  gebotenen  Aquarellen  verdienen  unsere  Anerkennung 
in  hohem  Grade  und  sichern  dem  Werke  die  weiteste  Verbreitung  und 
überall  dankbare  Aufnahme. 

Der  Inhalt  des  Atlasses  int  folgender:  1.  Shiinpausc,  2.  Yampyr,  Flieg. 
Hund,  3.  Igel,  Man«,  Bisamratte,  4.  Edelmarder,  Fischotter,  5.  Brauner 
Bar,  6.  Wolf,  7.  Löwe,  8.  RiesenkHnguruh,  9.  Biber,  10.  Dromedar,  11.  Bentier, 
12.  Büffel,  13.  Elephant,  14.  Seehund,  15.  Walfisch,  16.  Cnndor,  17.  Stein- 
adler, 18.  Tirol,  Webervögel,  19.  Auerbahn,  20.  Strauß,  21.  Fischreiher, 
22.  Felekan,  23.  Kiesenschildkrüte,  24.  Krokodil,  25.  Hicsen-Klappcrschlangc, 
26.  Wels,  Lachs,  27.  Stör,  Barsch,  28.  Uni,  29.  Küfer,  30.  Biene,  31.  Seiden- 
raupe, 32.  Skorpion,  Tarantel,  33.  Hutner,  Krebse,  34.  Blutegol,  Trichine, 
Bandwurm,  35.  Tintenfisch,  Auster,  Schnecke,  36.  Korallen,  Seerose,  Seenelke. 

Für  Schulen,  welchen  die  Mittel  zur  Anschaffung  des  ganzen  Werkea 
fehlen,  wird  folgende  Auswahl  empfohlen:  No.  1.  5.  6.  7.  8.  9.  10.  11.  13. 
14.  15.  16.  20.  21.  22.  23.  24.  25.  26.  28.  30.  31.  34.  36.  Außerdem  ist 
auch  jede  Tafel  einzeln  kauflich. 

Als  wertvolle  Beigabc  erschienen  als  Supplement  weitere  4  Tafeln, 
enthaltend:  1.  Tiger,  2.  Fuchs,  3.  Giraffe,  4.  Stubenfliege,  Baumwanze, 
Libelle  und  Heuschrecke. 

Das  „Magazin  für  Lehr-  und  Lehrmittel"  üußert  sich  über  diese  Bilder 
u.  a.  wie  folgt:  „Die  Staffage  bei  den  Bildern  de«  zoologischen  Atlasses 
ist  stets  der  Heimat  und  dem  Aufenthaltsort  des  betreffenden  Tieres  ange- 
paßt, ohne  daß  die  Darstellung  des  Tieres  selbst  an  Größe  und  Deutlich- 
keit verliert,  so  daß  man  sieh  thatsRchlicb  bessere  Bilder  für  den  nntur- 
geschichtlichen  Unterricht  nicht  wünschen  kann.  Geradezu  bewunderns- 
wert ist  es,  in  wie  zwangloser  und  scheinbar  unabsichtlicher  Weise  das 
Tier  dem  Beschauer  so  vorgeführt  wird,  daß  alles  das,  was  die  Schule 
bei  Besprechung  des  Tiers  hervorheben  muß,  klar  und  deutlich  hervortritt, 
ein  Vorzug,  der  nur  dadurch  zu  erreichen  war,  daß  sich  ein  Mann  von  so 
großen  praktischen  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der  Schulbilderwerke, 
wie  es  der  Herausgeber  dieser  Bilder  ist,  mit  Künstlern  allerersten  Hanges 
zur  Herstellung  vereingte". 

Ulm.  ^  C.  Ei  cbl  er. 

Mailänder,  Rektor.  Lese-  und  Spracbbncli  für  Klasse  II  der  Ele- 
mentarschule. Stuttgart,  K.  Krabbe  188C.  Preis  M.  1.  20; 
gebunden  M.  1.  50. 

Es  ist  eine  betrübende  Erscheinung,  daß  schon  die  erston  Schuljahre 
in  das  Fahrwasser  fieberhaften   Ringens  nach  schnellen  Erfolgen  gelangt 
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sind,  begünstigt  hauptsächlich  durch  die  Eitelkeit  mancher  Eltern,  mit  der 
sie  an  den  Paradckünsten  ihrer  Kinder  Gefallen  finden.  Wie  schädlich 
eine  widernatürliche,  mehr  oder  weniger  der  Ablichtung  gleichende  Ent- 
wicklung des  Anfangsunterrichts  für  den  späteren  Unterricht  wirkt,  davon 
können  uns  die  vielfachen  Klagen  der  Lehrer  höherer  Klassen  überzeugen, 
welche  als  Zeichen  wachsender  Verdummung  der  Schüler  einen  zunehmen- 
den Rückgang  in  der  Erfassung  des  zu  Lernenden  durch  deu  Verstand 
betonen.  Nur  eine  natürliche  Entwicklung  des  Verstandes  im  grundlegen- 
den Unterricht  vermag  den  Schüler  für  die  Ansprüche  des  hühern  Unter- 
richts zu  befähigen.  VerfrHhung  hier  ist  Uberbürdung  im  schlimmsten 
Sinn. 

Angesichts  eines  solch  verdammlichen  Strebens  ist  es  erfreulich  zu 
sehen,  mit  welch  richtigem  Verständnis  des  Verfasser  vorliegenden  Lese- 
buchs den  Bedürfnissen  des  Elementarschülers  der  2.  Klasse  entgegen- 
kommt. Inhaltlich  ganz  auf  dem  Boden  dieser  Altersstufe  stehend,  dabei 
aber  doch  das  Interesse  anregend  und  reich  an  Abwechslung,  sprachlich 
einfach  und  doch  gewählt,  bilden  diese  Lesestücke,  unter  denen  wir  neben 
einer  Reihe  bekannter  auch  einer  größeren  Zahl  schätzenswerter  neuer 
begegnen,  eine  treffliche  Auswahl  für  diese  Stufe  geeigneten  Lehrstoffs. 

Die  Beschränkung  auf  200  Nummern,  worunter  sich  auch  eine  er- 
kleckliche Anzahl  als  MemorierstofT  zu  verwertender  Lesestficke  in  poetischer 
Form  befinden,  ist  nur  zu  billigen.  Auch  dürfte  das  Vorwiegen  der  Stücke 
mit  nnturgeschichtlichem  Inhalt  der  neuerdings  kundgegebenen  Intention 
der  hohen  Behörde  für  Belebung  des  Sinnes  für  die  Natur  wohl  entsprechen. 
Die  Ausstattung  des  Buchs,  Druck  und  Papier  sind  vorzüglich.  Das 
dngehiingte  Sprachbuch  sucht  die  sprachlichen  Anforderungen  zu  befrie- 
digen, welche  die  höheren  Schulen  an  die  in  ihre  Unterklassen  eintretenden 
Schüler  stellen. 

Ulm.  Eich  1er. 


Wandtafeln  zur  Veranschauliclmng  antiken  Lebens  nnd 
antiker  Knnst,  ausgewählt  von  Ed.  von  der  Launitz.  Fort- 
gesetzt von  A.  Trendelenburg.  Tafel  XXIII.  Olympia.  Tafel 
XXV— XXVII.  Homer,  Thukydides,  Cicero.  Cassel,  Ver- 
lag von  Theodor  Fischer  1884. 

Das  löbliche  Unternehmen  des  verstorbenen  Bildhauers  E.  von  der 
Launitz,  die  instruktivsten  Ansichten  und  Bildwerke  aus  dem  klassischen 
Altertum  in  grossen  Wandtafeln  zur  Anschauung  zu  bringen,  wodurch  sehr 
kräftige  Wirkungen  erzielt  werden,  darf  wohl  als  den  Lesern  bekannt  vor- 
ausgesetzt werden.  Den  lehrreichen  und  zugleich  Aug  und  Herz  erfreuenden 
Ansichten  der  Akropolis  folgt  mit  Tafel  XXIII  eine  Rekonstruktion  dor 
Altis  von  Olympia,  für  die  man  keine  berufenere  Hand  hätte  finden  können 
als  die  des  bei  den  Ausgrabungen  beteiligten  Regierungsbaumeisters  R.  Bohn, 
von  dem  in  nicht  allzuferner  Zeit  auch  eine  neue  Darstellung  der  Akropolis 
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von  Athen  erscheinen  soll.  Die  Rekonstruktionen  der  Altis  von  Thierscb  (für 
J.  v.  Falke1»  Hellas  u.  Rom)  und  von  Bohn  für  das  Werk  Adolf  Bottichers 
über  Olympia  dürften  wohl  den  meisten  Lesern  bekannt  sein;  erstere  hat 
den  Vorzug  grösserer  Übersichtlichkeit,  da  sie  aus  der  Vogelperspektive  ge- 
nommen ist,  letztere  den  grösserer  Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit,  da  sie 
erst  nach  Abschlus*  der  Ausgrabungen  hergestellt  ist.  Obgleich  eine  Doppel- 
tafel einnehmend,  ist  sie  aber  doch  für  ihren  Zweck  fast  zu  klein.  Es  ist 
daher  mit  aufrichtiger  Freude  zu  begrüssen ,  daß  diese  Darstellung  in  be- 
deutend vergrößertem  Maßstabe  nach  Bohn's  nochmals  revidierter  Original- 
zeichnung in  die  Launitz'schc  Sammlung  aufgenommen,  worden  ist.  Bild- 
gröwsc  mit  Band  in.  0,61  -J-  1,12.  Hier  gewinnt  man  eine  ganz  andere  An- 
schauung von  dem  Bild  des  alten  Olympia  als  die  stärkste  Phantasie  aus 
einem  Plane  zu  gestalten  vermag,  und  es  ist  eine  Freude,  den  Eindruck  zu 
beobachten,  den  dieser  überraschende  Anblick  auf  die  Gemüter  der  Jugend 
hervorbringt,  wenn  statt  des  bloßen  Namens  von  Olympia  nun  auf  einmal 
diese  merkwürdige  Statte  in  ihrer  ganzen  Pracht  und  ihrem  Reichtum  vor 
das  Auge  tritt.  Nun  kommt  auf  einmal  Leben  in  das  tote  Wort,  das  wohl 
Interesse  und  Wissensdrang  erwecken,  nicht  aber  solche  Anschaulichkeit 
zu  gebeu  vermag. 

Zur  Darstellung  kommt  natürlich  nur  die  eigentliche  Altis,  und  zwar 
aufgenommen  von  einem  Punkte  etwa  50  m  westlich  von  dem  Südthor  der 
Weatmauer,  einem  Standpunkt,  welcher  alle  Gebäude  innerhalb  der  Umfas- 
sungsmauer überblicken  laßt,  sowie  auch  die  wichtigsten  Altäre,  das  Pelopion 
und  die  auf  hoher  Siiule  schwebende  Nike  des  Paionios.  Daß  die  außerhalb 
des  Peribolus  liegenden  Gebäude  nicht  mit  in  den  Plan  des  Bildes  gezogen 
wurden,  ist  nur  zu  billigen,  denn  sie  sind  von  großer  Ausdehnung,  bei 
mäßiger  Höhe,  würden  also  den  Vordergrund  ungemein  beschweren  und  die 
Hauptsache,  die  Tempel  der  Altis,  mehr  als  billig  in  den  Hintergrund  drängen. 
Jetzt  sieht  man  auf  der  Tafel  nur  die  Nord-Ostecke  des  großen  Baues  vor 
dem  SüdweBtthor,  den  einige  Leonidaion  nennen,  sowie  eine  Ecke  der  Pa- 
laestra  und  des  Prytaneion,  und  das  ist  auch  vollständig  genügend.  Der 
gewählte  Standpunkt  hat  den  weiteren  Vorieil,  daß  der  Zenstempol  eine 
dominierende  Stellung  unter  den  Gebäuden  einnimmt,  und  gewissermaßen 
im  Vordergrund  rechts  ein  Gegengewicht  abgiebt  gegen  den  Kronoshügel  im 
Hintergrund  links.  Es  biesse  Altäre  nach  Olympia  stiften,  wollten  wir 
mehr  zum  Lobe  des  schönen  Blattes  sagen,  das  sich  nicht  bloß  als  Schmuck 
für  Klassenzimmer  und  Festsäle,  sondern  auch  als  Zimmerschmuck  für  das 
Haus  eignet,  wir  können  dalier  nur  wünschen,  daß  sich  niemand  an  dem 
Preis  von  26  M.  stoßen  möge,  denn  bei  der  Schönheit,  Zuverlttßigkeit  und 
Größe  der  Tafel  und  bei  dem  hohen  inneren  Wert  der  Darstellung  muß 
dieser  Preis  in  der  That  ein  sehr  mäßiger  genannt  werden.  Da  vollends 
hier  eine  große  Anzahl  von  Gebäuden  aus  nicht  weniger  als  acht,  wo  nicht 
mehr  Jahrhunderten  vereinigt  ist,  so  bietet  schon  dieses  eine  Blatt 
eino  Illustration  zur  Geschichte  der  ganzen  griechisch -römischen  Baukunst, 
vom  Antentempel  bis  zum  Gewölbebau.  —  Das  Blatt  kann  also  in  jeder 
Hinsicht  nur  empfohlen  werden. 
Korresp.-Blatt  1886,  7  &  8.  26 
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Mit  Tafel  XXV  (XX[V  ist  noch  nicht  erschienen  und  aq\\  wie  gesagt 
die  Akropolis  darstellen)  beginnt  eine  neue  Serie:  „Bildnisse  klassischer 
{Schriftsteller'*.  Auch  dies  ist  ein  guter  Gedanke,  der  die  Unterstützung 
aller  Interessenten  verdient.  Bis  jetzt  liegen  vor  die  Bildnisse  des  Homer, 
Thukydides  und  Cicero,  in  Aussicht  genommen  sind  fernerhin  Sopho- 
kles, Demosthenes,  Caesar,  vielleicht  auch  Euripidea,  Lysias, 
Aeschines,  Aristoteles,  Seneca,  und  bei  günstiger  Aufnahme  etwa 
auch  die  nicht  ganz  sicher  beglaubigten  Bildnisse  des  Her  od  o  tos  und  Piaton, 
eventuell  auch  noch  Sokrates,  Porikles,  August us.  Die  Auswahl  der 
in  Betracht  kommenden  Originalien  liegt  in  der  bewahrten  Hand  von  A. 
Michaeli».  Für  Homer  ist  zu  Grunde  gelegt  die  als  kanonisch  geltende  Büste 
des  kapitolinischen  Museums,  für  Th  ukydides  eine  Büste  aus  dem  Besitze  des 
Grafen  von  Leicester  zu  Holkham  Hall,  für  Cicero  die  neuerdings  von  E. 
Hübner  in  Madrid  entdeckte  Büste  von  vortrefflicher  Erhaltung.  Die  Aus- 
führung aller  3  Blätter  ist  vorzüglich  gelungen ,  und  wenn  man  zu  wühlen 
hätte,  so  möchte  man  sich  schwer  entscheiden,  ob  dem  ehrwürdigen  Homeros- 
kopf,  dem  ornst  entschlossenen  Thukydides  von  gans  germanischem  Typus, 
oder  dem  schlauen  und  witzigen  Cicero  der  Vorzug  zu  geben  sei,  jeder  ist 
in  seiner  Art  vortrefflich.  Der  kurze  Text,  der  beigegeben  ist,  orientiert 
in  vollkommen  ausreichender  Weise  über  die  Provenienz  und  Charakteristik, 
der  dargestellten  Exemplare,  sowie  über  das  Notwendigste  von  anderen  Dar- 
stellungen der  Drei.  Auch  dem  Blatt  Olympia  ist  ein  erläuternder  Text 
von  A.  Trendelenbnrg  beigegeben,  der  sich  durch  Kürze,  Klarheit  nnd  Über- 
sichtlichkeit auszeichnet  und  die  Orientierung  auf  dem  Bild  wesentlich  er- 
leichtert. 

L.  Weizsäcker. 


Ferdinand  Hirt's  Historische  Bildertafeln  für  die  Belebung  des 
geschichtlichen  Unterrichts,  und  als  eine  Ergänzung  zu  den 
Lehrbüchern  der  Geschichte,  zunächst  denen  von  G.  Schnrig, 
herausgegeben  von  mehreren  Gelehrten  und  praktischen  Schul- 
männern. In  zwei  Teilen.  Erster  Teil:  Das  Altertum  bis 
zum  Untergänge  des  Heidentums.  Breslau,  F.  Hirt  1885. 
Preis  M.  2,  50. 

Anschauung  ist  ffir  den  Unterricht  ein  höchst  schätzenswertes  und 
allgemein  als  solches  anerkanntes  Mittol  der  Belehrung  und  Belebung. 
Nur  darf  man  dieses  Mittel  nicht  durch  Missbrauch  und  Uebertreibung 
abnützen  und  in  Mißkredit  bringen,  namentlich  nicht  die  Lehrbücher  zu 
Bilderbüchern  raachen,  wie  dies  z.  B.  in  der  Weltgeschichte  von  Andrä 
oder  in  Rheinhardt's  Cäsarausgabe  geschehen  ist.  Wo  aber  die  Anschau- 
ungsmittel in  solcher  Form  geboten  werden,  wie  in  den  vorliegenden  Bilder- 
tafeln, da  begrüßen  wir  sie  mit  aufrichtiger  Freude.  Denn  das  Zerstreuende 
der  Bilder  wird  dadurch  vermieden,  daß  diesolben  nicht  in  dem  Lehrbuch 
stehen,  sondern  einen  besonderen  Atlas  bilden,  ein  Bilderwerk,  das  jedem 
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nicht  gänzlich  Unbemittelten  durch  seinen  außerordentlich  niedrigen  Preis 
die  Anschaffung  ermöglicht,  und  das  durch  den  Reichtum  seines  Inhaltes 
und  die  besonnene  Auswahl  der  Darstellungen  sowohl,  als  der  Vorbilder 
für  dieselben  alles  andere  bisher  in  dieser  Hinsicht  Gebotene  weit  hinter 
sich  läßt.  Zwar  könnte  man  meinen,  die  orientalischen  Völker  seien  mit 
vier  unter  zwölf  Tafeln  etwas  zu  reich  bedacht ;  aber  vielleicht  darf  man 
sagen,  daß,  gerade  weil  dieselben  im  geschichtlichen  Unterricht  etwas  kurz 
wegkommen ,  sie  wenigstens  durch  die  Anschauung  der  Vorstellung  der 
Jugend  etwas  näher  gerückt  zu  werden  verdienen  und  auch  näher  gerückt 
werden  können.  Namentlich  Grundriß  und  Rekonstruktion  des  herodischen 
Tempels  in  Jerusalem  heißen  wir  neben  den  anderen  wertvollen  Darstel- 
lungen ans  Leben  und  Kunst  der  Orientalen  willkommen.  Es  folgen  so- 
dann die  Griechen  und  Römer  auch  je  mit  vier  Tafeln,  von  denen  die  erste 
dem  Kultus,  die  zweite  den  Spielen,  die  dritte  dem  Privatleben,  die  vierte 
dem  Krieg  und  der  Marine  gewidmet  ist. 

Mit  der  getroffenen  Auswahl  der  Bilder  können  wir  uns  fast  durchaus 
einverstanden  erklären.  Die  Elemente  der  Architektonik,  wie  sie  auf  Tafel  5 
in  Säulenordnungen,  Grundrissen  und  Längsdurchschnitten, 
und  Ansichten  von  Tempeln,  auf  den  folgenden  auch  von  Profan- 
bauten, als  Theatern,  Pri  vathäuser  n,  Festungsbauten  ge- 
boten sind,  können  mit  Nutzen  im  Unterricht  verwendet  werden.  Die  ver- 
kleinerten Nachbildungen  der  Launitz'schen  Ansichten  der  Akropolis  und 
Olympia's,  sowio  des  Theaters  in  Egosta  sind  äußerst  instruktiv. 
Beim  Plane  von  Olympia  dagegen  bedauern  wir,  daß  die  außerhalb  der 
Altismauer  gelegenen  Profanbauten,  die  Palästra  und  das  Gymnasium,  die 
doch  gerade  hier  so  wesentlich  sind,  weggelassen  sind ;  auch  der  Ansatz 
des  Stadiums  auf  der  Ostseite  hätte  etwas  weiter  fortgeführt  werden  dürfen, 
um  deutlich  zu  sein.  Zweckmäßig  ist  hingegen  beim  Stadium  von 
Athen  der  dem  Grundriß  beigegebene  Durchschnitt;  nur  hätte  sollen  zu 
leichterer  Verständlichkeit  der  Grundriß  in  gleiche  Achsenriohtung  mit  dem 
Durchschuitt  gebracht  werden.  Die  Götterbilder  des  Apollon,  Hermes,  der 
Athene  und  wohl  auch  des  olympischen  Zeus  (obwohl  letztere  nach  einer 
Münze  vergrößert)  sind  etwas  zu  klein  ausgefallen.  Beim  Grundriß  des 
Forum  Roman  um  fehlt  die  Erklärung  der  arabischen  Ziffern;  bei  dor 
Ansicht  des  Forums  hätten  wir  unten  eine  Bezeichnung  der  Hauptge- 
bäude: Castorentempel ,  Basilika  Iulia  etc.  gewünscht;  ebenso  hätte  sieh 
vielleicht  bei  der  Ansicht  dos  Hauptsaales  der  Caracallathermen  noch 
dor  Beisatz  der  entsprechenden  littera  H  des  darüberstehenden  Grundrisse« 
empfohlen.  Doch  das  sind  Kleinigkeiten,  die  neben  dem  vielen  Guten  des 
Heftes  fast  verschwinden.  Als  besonderen  Vorzug  will  ich  noch  hervor- 
heben, daß  die  Herausgeber  überall  antike  Vorbilder  benutzt,  aber  nicht, 
um  mich  so  auszudrücken,  wörtlich  wiedergegeben,  sondern  frei  übersetzt 
haben.  Wer  es  schon  mitgemacht  hat,  wie  die  thöriohte  Jugend  oft  lacht, 
wenn  man  ihr  antike  Bildwerke  in  getreuor  Nachbildung  mit  all  ihren 
Eigentümlichkeiten  und  Lücken  vorzeigt,  der  sieht  hier  mit  Befriedigung 
die  antiken  Motive  geschickt  benutzt  zu  lebensvollen,   im  Geschmack  un- 

26* 


Digitized  by  Google 


396 


XXXIX.  Litterarischer  Bericht. 


serer  Zeit  gehaltenen  Bildern,  ich  erinnere  hier  nur  an  die  ägyptische  Feld- 
bestellung und  den  ägyptischen  Kriegerzug  (T.  2,  4  und  8),  die  Ringergrupp* 
und  die  Faustkämpfer  (T.  6,  2  und  9),  an  die  Gräberstraße  vor  dem 
Dipylon  in  Athen,  römisches  Straßenleben,  und  insbesondere  die  zahlreichen 
Kampfszcnen ,  wo  Vasenbildcr ,  Qiebclgrnppen ,  und  auch  das  berühmte 
Alexandormosaik  zu  lebensvollen  Bildern  modernen  Geschmacks  umgebildet 
sind,  ohne  daß  der  Treue  Abbruch  geschieht.  Gauz  besonders  hat  mir  in 
seiner  schlichten  Einfachheit  und  Klarheit  noch  das  römische  Lager  (T.  12, 
14)  gefallen.  Die  Wahl  der  Vogelperspektive  für  dieses  Bildchen  gewinnt 
ihm  den  Vorteil  der  Anschaulichkeit  gegenüber  einem  Grundriß;  hier  sieht 
man  deutlich  Wall  und  Graben,  Prätorium  und  Mannschaftszcltc,  beson- 
ders auch  dio  zur  leichteren  Verteidigung  der  Thore  getroffenen  Vorrich- 
tungen. Wie  dieses  Bild  aus  Benders  Korn  genommen  ist,  so  haben  die 
Herausgeber  tiberall  die  besten  Quellen  zu  finden  gewußt  und  so  ein  Un- 
terrichtsmittel gcscbafTen,  das  sich  gewiß  allenthalben  zahlreiche  Freunde 
gewinnen  wird.    Mit  Spannung  sehen  wir  dem  zweiten  Teile  entgegen. 

Weizsäcker. 

Aiitike  Charakterköpfe.  Eine  Sammlung  von  12  Bildnissen  nach 
antiken  Büsten  gezeichnet  von  Peter  Paul  Rubens.  Fac- 
simile-Reproduktion  nach  den  Kupferstichen  von  L.  Vorster- 
mann, P.  Pontius,  H.  Withous  und  S.  ä  Bolswert.  München 
und  Leipzig,  G.  Hirth's  Kunstverlag  1884.    Preis  M.  2,  £0. 

Um  ein  Spottgeld  wird  hier  eine  wirklich  schöne  und  wertvolle  Samm- 
lung von  Facsirailcnachbilduugen  prächtiger  Kupferstiche  goboton,  die  von 
Zeitgenossen  des  größten  Malers  des  17.  Jahrhunderts  nach  dessen  Hand- 
zeichnungen  antiker  Portraitbüsten  hergestellt  wurden.  Ikonographisch 
zwar  ist  der  Wert  dieser  Bildnisse  ein  vorschwiudend  kleiner,  da  die  meisten 
nachweislich  nicht  die  Männer  darstellen,  deren  Namen  sie  tragen.  Dies 
ist  auch  der  Grund,  warum  wir  denen  nicht  beistimmen  können,  welche 
in  dieser  Sammlung  namentlich  ein  willkommenes  Anschauuugsmittel  für 
die  Jugend  sehen;  der  lernenden  Jugend  Bildnisse  zeigen,  von  denen  man' 
zugleich  sagen  muß,  oder  von  denen  sie  selbst  bald  inue  werden  muß, 
daß  sie  falsch  sind,  kann  nur  verwirrend  wirken.  Der  unschätzbare  Wert 
dieser  Bilder  liegt  vielmehr  nach  einer  anderen  Seite  hin.  Jeder  Freund 
der  Kunst  und  joder  Jüngling,  der  sich  der  Zeichenkunst  befleissigt  und 
dazu  einige  Geschicklichkeit  besitzt,  beide  können  aus  dieser  Sammlung 
reichlichen  Gewinn  ziehen:  der  letztere  findet  hier,  wenn  er  einigermaßen 
vorgeschritten  ist,  vortreffliche  Vorlagen  zur  Uebung  von  Auge  und  Hand. 
Diese  festen,  sicheren  Formen  und  Linien,  diese  bestimmten  Umrisse,  und 
diese  treffliche,  kräftige  Modellierung  fordern  unwillkürlich  zur  Nachahmung 
heraus,  man  möchte  jeden  Kopf,  sobald  man  ihn  einmal  gesehen,  nach- 
zeichnen; und  wer  dieser  Lust  Folge  giebt,  der  wird  viel,  sehr  viel  dabei 
lernen.    Aber  auch  der  nicht  selbstausübende  Freund  der  Kunst  und  Kunst- 
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geschichte  muß  an  (Hosen  lebensvollen  Bildern  seine  Freude  haben.  Daß 
Hubens  die  antike  Kunst  sehr  hoch  schätzte  und  eine  umfassende  Kenntnis 
derselben  besaß,  sowie  auch  für  seine  eigene  reiche  Kunstsammlung  zahl- 
reiche Antiken  erworben  hatte,  ist  ja  bekannt;  hier  aber  sehen  wir,  wie 
in  seinem  Ci eiste  sich  die  Antike  spiegelte.  Wie  in  allen  seinen  Werken 
ein  frisches  Leben  pulsiert  und  alles  dramatisch  bewegt  ist,  so  zeigen  auch 
unsere  Bildnisse  nicht  jene  kühle,  fast  Btafre  Buhe,  die  uns  in  antiken 
Büsten  sonst  begegnet,  sondern  indem  der  Künstler  das  Auge  mit  dem 
Augenstern  belebt  hat,  indem  er  in  der  Zeichnung  die  Haupt-  uud  Bart- 
haare, die  der  Marmor  in  Massen  und  Gruppen  zusammennehmen  muß,  in 
ihren  Enden  vom  Untergrunde  gelöst  hat,  gewinnen  diese  Bildnisse  eine 
Lebendigkeit  des  Ausdrucks,  die  unmittelbar  anspricht.  Zu  den  vorzüg- 
lichsten rechnen  wir  in  dieser  Hinsicht  den  sog.  Demosthones,  Piaton  und 
Sophokles.  Das  Frachtstück  der  Sammlung  aber  ist  entschieden  Caesar. 
Die  hohe  Stirn,  das  kluge  offene  Auge,  der  energisch  gekniffene  Mund, 
daß  kräftig  vorspringende  Kinn  und  die  zum  Ganzen  im  besten  Verhältnis 
stehende,  nicht  übermäßig  gebogene  Nase,  all  das  gieht  zusammen  ein  un- 
gemein ansprechendes,  packendes  Bild  des  gewaltigen  Imperators.  Doch 
wir  wollen  nicht  weiter  loben,  sondern  jedem  Bilderfreundo  raten,  sieh 
diese  schöne  Sammlung,  in  der  das  Bild  auf  wenig  mehr  als  20  Ff.  kommt, 
selber  anzuschaffen,  er  wird  es  nicht  bereuen. 

F.  Weizsäcker. 


E.  Kammer,  homerische  Vers-  und  Formlehre  zum  Gebrauch 
iu  Gymuasieu.  Gotha,  Fr.  A.  Perthes  1881.  54  S.  gr.  8. 

Bei  Besprechung  der  homerischen  Formenlehre  von  Thiemann  und 
Kibbeck  (Korrespondcnzblatt  1884  p.  75;  hatte  ich  zum  Schluß  auf  die 
obengenannte  Schrift  hingewiesen,  welche,  damals  erst  kurz  erschienen,  mir 
nur  aus  einer  Anzeige  bekannt  war.  Bei  Abfassung  seiner  Schrift,  welche 
ich  inzwischen  selbst  kennen  gelernt  habe,  leiteten  den  Herausgeber  zwei  Ge- 
sichtspunkte :  einmal,  „«einen  Schülern  zu  zeigen,  wie  die  homerische  Sprache 
ein  dichterisches  Kunstprodukt  sei,  das  sich  von  der  damals  gesprochenen 
wesentlich  unterschieden,  wie  ihr  Schöpfer  mit  künstlerischer  Freiheit  und 
zugleich  unterstützt  von  der  überaus  schmiegsamen  Bildsatnkoit  der  noch 
durch  keine  Schrift  fixierten  und  so  dem  leisen  Druck  eines  genialen  Bildners 
nachgebenden  griechischen  Sprache  den  jonischen  Dialekt  so  umgebildet 
habe,  daß  dieser  in  die  großartige  metrische  Erfindung,  in  die  Form  des 
daktylischen  Hexameters  hineinfließen  konnte."  Der  zweite  Gesichtspunkt 
war  der,  durch  die  homerische  Formenlehre  „die  grammatischen  Gesetze 
zu  einer  klareren  Anschauung  zu  bringen,  als  sie  der  Unterricht  der  attischen 
Formenlehre  überall  zu  geben  vermag,  und  durch  die  Ursprünglichkeit  der 
homer.  Formen  das  Werden  der  schon  abgeblaßten  Formcnwclt  der  Schrift- 
sprache zu  erklären." 

Was  nun  den  ersten  Funkt  betrifft,  so  geht  Verf.  in  der  Hervorhebung 
des  Einflusses  des  daktylischen  Rhythmus  auf  die  Gestaltung  der  Sprache 
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gewiß  su  weit.  Kr  ist  auch  da,  wo  die  Sprachwissenschaft  sichere  Er- 
klärung für  Abweichungen  von  dem  attischen  Gebrauch  biotet,  fast  immer 
geneigt,  das  Bedürfnis  des  daktylischen  Metrums  zum  maßgebenden  zu 
machen  (cfr.  z.  B.  §  12)  und  so  hat  auch  die  Verslehre  einen  verhältnis- 
mäßig großen  Umfang  erhalten  (p.  11 — 30).  Dasselbe  ablehnende  Ver- 
halten gegen  die  Resultate  der  Sprachforschung  zeigt  sich  auch  in  der 
Formenlehre,  bei  welcher  der  Verfasser  gleichfalls  das  metrische  Bedürfnis 
in  den  Vordergrund  treten  läßt.  So  sind  die  Conjunctivformen  mit  kurzem 
Modusvokal  noch  in  der  Verslehre  §  23  unter  der  „Verkürzung  langer 
Vokale"  behandelt.  Oder  der  Verf.  bezeichnet  Formen  wie  TeGviu-ev  ioTifuv 
als  Perfecta,  welche  k  ausgestoßen  p.  44,  was  zii  dorn  p.  49  über  das 
Perfekt  richtig  Gesagten  nicht  recht  stimmt,  nennt  Formen  wie  £3t>ptat  auf- 
gelöste (p.  45)  und  spricht  von  einem  synkopierten  Bindevokal  p.  60. 
Daß  Kammern  Schrift  daneben  entschiedene  Vorzüge  bat,  namentlich  was 
UebersiohÜichkeit  und  Leichtfaßlicbkeit  der  Darstellung  betrifft,  soll  nicht 
geleugnet  werden,  wie  mau  überhaupt  den  praktischen  Schulmann,  der 
sich  schon  lange  mit  Homer  beschäftigt,  aus  der  Schrift  wohl  erkennt. 
Ulm.  Sixt. 

w 

(jitlbaner,  Dr.  M.,  Philologische  Streifzüge.    Freiburg,  Herder 

1885—86. 

Lieferung  KI— V  dieser  Streifzüge,  von  welchen  Lief.  1  und  VI  S.  18?  ff. 
besprochen  worden  sind,  behandeln  folgende  Themata:  Textkritische  Be- 
merkungen zu  Plat.  Laches  (vgl.  oben  S.  189]  S.  167  — 198;  Metrische 
Studien  zu  Soph.  Aias  S.  199 — 267,  mit  einem  Anhang  über  die  Metra 
von  Aristoph.  Lysistr.  8.  268  —  288;  Metrische  Studien  zu  Eurip.  Heracl. 
8.  289-386;  die  taehygraphische  Unterschrift  des  Cod.  Laurent.  Plut.  IX, 
15  S.  387-402.  Miscellanea:  Zur  Erklärung  von  Arist.  Poet.  c.  12  ; 
Dichtorfragmcnte;  Incdita  aus  cod.  Vat.  Lat.  3324  saec.  XII;  Beseitigung 
einiger  Synaloephen  bei  Virgil  und  Horaz;  Textkritisches  zu  den  Liedern 
„des  von  Kürenborc";  Kpilog  zu  den  textkrit.  Forschungen  über  Caes. 
B.  g.  S.  403-481. 

Palästina  in  Bild  und  Wort.    Herausgegeben  von  Georg  Ebers 

und  Hermann  Guthe.    Neue  wohlfeile  Ausgabe.  Stuttgart 

uud  Leipzig,  Deutsche  Verlagsanstalt  (vormals  E.  Hallberger) 

1886.    Lief.  1—20,  ä  50  Pfg. 

Dag  rühmlichst  bekannte,  vor  einigen  Jahren  in  erster  Ausgabe  er- 
schienene Palttstinaprachtwerk  von  Ebers  und  Guthe  tritt  hier  iu  neuer 
Gestalt  vor  das  Publikum.  Die  neue  Ausgabe  kann  mit  gutem  Rechte 
eine  „wohlfeile"  beißen,  denn  das  ganze  auf  zwei  starke  Bände  in  großem 
Folioformat  berechnete  Werk  erscheint  nnn  in  84  Lieferungen  zu  je  50  Pf. 
Jode  Lieferung  ist  dabei  drei  Foliobogen  stark  und  jede  Woche  bringt 
eine  neue  Lieferung  in  die  Haude  dos  Abonnenten.    Für  42  Mark  kann 
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eomit  jetzt  das  ganze  Werk,  252  Foliobogen  und  über  500  Holzschnitt- 
illustrationeu  sowie  zwei  Titelbilder  in  Stahlstich,  zwei  Karten  und  einen 
Plan  von  Jerusalem  enthaltend ,  bezogen  werden.  —  Ich  führe  dies  an, 
weil  ich  glaube,  die  Ueberzeugung  aussprechen  zu  dürfen,  das  anerkannt 
vorzügliche  Werk,  das  auch  für  den  Unterricht  an  höheren  Lehranstalten 
Uberaus  reiches  und  wertvolles  Material  in  anziehendster,  künstlerisch  voll- 
endeter Form  bietet,  werde  nach  dieser  dankenswerten,  durch  die  Verlags- 
handluug  geboteneu  Preisermäßigung  auch  in  die  Bibliotheken  mancher 
unserer  Lehranstalten  wie  in  manche  Privatbibliothek  des  Lehrers,  soweit 
dies  nicht  schon  geschehen  ist,  Eingang  finden  sollen.  Was  das  Verhält- 
nis zur  ersten  Ausgabe  betrifft,  so  ergiebt  eine  Vergleichung  des  Texte« 
der  bis  jetzt  vorliegenden  20  ersten  Lieferungen  mit  demjenigen  der  früheren 
Ausgabe,  daß  derselbe  vollkommen  gleich  ist.  Selbst  die  für  den,  gelehrten 
Studien  zugeneigten  Leser  so  wertvollen  zahlreichen  Noten  scheinen,  aus 
den  Ziffern  im  Texte  zu  schließen,  auch  dieser  wohlfeilen  Ausgabe  beige- 
geben werden  zu  sollen.  Der  Leser  wird  somit  gegenüber  der  früheren 
teureren  Ausgabe  nichts  vermissen  als  die  Mehrzahl  der  Stahlstiche.  Geht 
damit  dem  neuen  Prachtwerke  gegenüber  dem  früheren  immerhin  eine  seiner 
vielen  Zierden  ab,  so  bleibt  demselben  doch  auch  in  der  verjüngten  Ge- 
stalt des  Guten  und  Schönen  so  viel,  daß  es  mit  gutem  Gewissen  auch 
jetzt  noch  als  eine  der  vornehmsten  elegantesten  Leistungen  des  deutschen 
Buchhandels,  als  eines  der  gediegensten  und  würdigsten  Werke  deutscher 
Wissenschaft  und  Kunst,  als  eine  der  edelsten  Perlen  der  Bibliothek  des 
deutschen  Gelehrten  wie  des  deutschen  Hauses  empfohlen  werden  kann. 

Zu  Lief.  12  und  14  legt  die  Verlagshandlung  die  Notiz  bei,  daß  sie 
für  die  Herstellung  einer  prachtvollen  stilgemäßen  Original-Einbanddocke 
(Entwurf  von  Prof.  H.  .Ströhl  in  Wien)  Sorge  getragen  bat.  Sie  soll  in 
englischer  Leinwand  mit  Goldtitel  und  reicher  Verzierung  4  M.  kosten  und 
kann  jetzt  schon  bezogen  werden.  Es  darf  erwartet  werden,  daß  auch  sie 
der  ganzen  Ausstattung  würdig  an  die  Seite  treten  werde. 

Stuttgart.  Kittel. 


E.  Tli.  A.  Hoffmann,  Meister  Martin  der  Küfer  und  seiue  Geselleu. 

Texte  allemaud,  publik  avec  une  notice  et  un  commentaire, 

par  A.  Bauer.    Paris,  Hachette  et  Cie.  1886. 

Der  merkwürdige  Gedanke,  aus  einer  Novelle  Hoffmauns  —  allerdings 
ist  Meister  Martin  noch  eine  seiner  genießbarsten  und  als  Motiv  zu  lt. 
Wagners  Meistersängern  von  allgemeinerem  Interesse  —  ein  französisches 
Schulbuch  zu  machen,  findet  seine  Erklärung  darin,  daß  die  Franzosen 
den  seltsamen  Phantasiegebilden  des  deutschen  Romantikers  weit  mehr  Go- 
schmack  abgewonnen  haben,  als  seine  eigenen  Laiidsleute,  und  daß  seine 
Erzählungen  in  dramatischer  Bearbeitung:  Les  Contes  de  H.  sogar  auf 
ihrem  sonst  so  engherzig  nationalen  Theater  Eingang  gefunden  haben.  Den 
französischen  Gymnasisten  dürfen  wir  jedenfalls  Glück  wünschen,  wenn  sie 
in  ihrem  deutschen  Untorricht  so  viel  profitieren,  um  die  vorliegende  Ge* 
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schichte  aus  dem  Jahr  1580  mit  ihrem  gesucht  poetischen,  altertfimelnden 
Stil  verstehen  und  genießen  zu  können.  Der  Herausgeber  hat  seinerseits 
das  Mögliche  zur  Erleichterung  des  Verständnisses  gethan  durch  die  ge- 
haltreichen Fußnoten,  welche  die*  nicht  geringen  sprachlichen  und  sachlichen 
Anstände  aus  dem  Wege  räumen  und  durchweg  Geschmack  und  Verständ- 
nis,  Fleiß  und  Gründlichkeit  verraten.  Manche  technischen  Augdrücke 
fiuden  sich  hier  zum  erstenmal  erklärt  und  übersetzt;  im  Anhang  sind 
einzelne  schwierige  Kapitel  der  deutschen  Grammatik  in  klarer  und  wissen- 
schaftlicher Weise  behandelt.  Unserer  deutschen  „Coliection  Friedberg  und 
Mode"  möchten  wir  recht  viele  solcher  Mitarbeiter  wünschen,  die  mit  all- 
gemeiner Bildung  eine  so  gediegene  Kenntnis  beider  Sprachen  verbinden! 
—  In  diesem  Sinn  sei  es  gestattet,  die  Kollegen  auf  das  Büchlein  auf- 
merksam zu  machen,  das  wenigstens  in  einzelnen  Partieen  auch  für  unsere 
Schulen  brauchbares  Material  bietet. 

St  H.  PI. 


Lehrbuch  des  Französischen  von  Dr.  E.  Scholderer,  Direktor 

der  Adlerflychtschule  in  Frankfurt  a./M.,  I.  Teil.  Jäger'sche 

Buchhandlung  1884. 

Der  Verfasser  ist  ein  Anhänger  der  neueren  Methode  im  Sprachunter- 
richt. Er  halt  dafür,  daß  die  Erlernung  der  fremden  Sprache  so  vier  als 
möglich  von  dieser  selbst  ausgehen,  das  Verständnis  des  Französischen  das 
erste,  die  Übersetzung  hVs  Französische  das  zweite,  als  das  Schwierigere 
sein  müsse.  Der  Schüler  soll  an  einer  großen  Menge  von  Beispielen,  die 
nicht  bloße  Musterbeispiele  Bind,  sich  die  Kenntnis  der  Formen  und  Kegeln 
und  einen  Vorrat .  von  Vokabeln  aneignen ,  durch  fortgesetzte  Repetition 
zur  Geläufigkeit  des  Verständnisses  kommen  etc.  Das  Lehrbuch  enthält 
also  1.  ein  Übungsbuch  (nur  französische  einzelne  Sätze,  nicht  zusammen- 
hängende französische  Stücke,  wie  die  meisten  Neuerer  wollen) ;  2.  Vokabeln; 
3.  ein  alphabetisches  Vokabelverzeichnis ;  4.  eine  kurze  Grammatik.  Wir 
sind  überzeugt,  daß  die  neuere  Methode  manches  Gute  enthält  und  schließ- 
lich manche  Verbesserung  im  neusprachlicheu  Unterricht  herbeiführen  wird; 
aber  daß  sie  die  alleinseligmachende  ist,  wagen  wir  trotz  der  Gefahr  den 

• 

Verdacht  eines  „Ketzers"  auf  uns  zu  laden,  vorerst  noch  zu  bezweifeln. 
Sollte  es  denn  eine  gar  zu  absurde  Forderung  sein,  daß  die  Schüler  auf 
jeder  Stufe  ein  entsprechendes  Tbeme  machen  können  ?  Oder  wo  ist  der 
Beweis  geliefert,  daß  die  neue  Methode  nur  an  den  Lehrer  höhere  Anfor- 
derungen stellt,  nicht  auch  an  den  Schüler?  Ist  es  denn  schon  ganz  aus- 
gemacht, daß  man  eine  fremde  Sprache  ganz  so  lernen  müsse,  wie  die 
Muttersprache?  Diese  und  ähnliche  Bedenken  können  wir  nicht  unter- 
drücken, so  lange  nicht  durch  den  Nachweis  augenfälliger  Resultate,  wolche 
durch  die  noue  Methode  erreicht  wurden,  alle  unsere  Zweifel  beseitigt  sind. 
—  In  einer  neuen  Auflage  des  vorliegenden  Buches  wünschten  wir  eine 
bessere  Fassung  folgender  auf  S.  230  gegebenen  Regel :    „Ist  das  Subjekt 


Digitized  by 


XXXIX.  Literarischer  Bericht. 


401 


im  Fragesatz  ein  Substantiv,  so  wird  es  heraus  an  den  Anfang  gestellt 
und  dann  ein  Fragesatz  mit  dem  Pronom  gebildet".  — 

Repetitionen  zur  französischen  Syntax  für  den  Seholgebrauch 

zusammengestellt  von  Dr.  Karl  Thiem,  Oberlehrer  am  Königl. 

Realgymnasium  in  Fraustadt.    Berlin,  Leonhard  Simion  1885. 

Kartoniert  40  Pf. 

Auf  48  Seiten  Kleinoktav  in  4  Abschnitten  das  Wichtigste  über  Tempora, 
Modi,  Partizipia,  Infinitiv,  Artikel  und  Substantiv,  Präpositionen,  Wortfolge, 
Interpunktion. 

Choix  de  Lectures  Fraiicaises  ä  l'usage  des  Scoles  secondaires 

par  Hubert  H.  Wingerath,  Docteur  en  Philosophie  et 

Direkteur  de  l'6cole  rßale  de  Saint-Jean  ä  Strasbourg  (Alsace). 

Premiere  partie:  Classes  införieureB.   Accompagnee  d'un  voca- 

bulaire.   Troisieme  Edition  revue  avec  soin.  Cologne,  Librairie 

de  M.  Dumont-Schauberg  1884. 

Das  Buch  enthält  eine  nach  der  Anschauungsmethode  bearbeitete  Ein- 
leitung:  L'ecole,  l'eglise,  la  maison,  la  salle  ä  manger,  la  chambre  a 
coucher,  la  cuisine  etc.  (17  Stücke);  dann  Contes,  Apologues,  Paraboles, 
Mythus  et  legendes,  Legendes  pieuses,  Anecdotes  et  narrations,  Histoire 
(doch  nur  Abschnitte  aus  der  alten  G.),  Histoire  naturelle,  Poesie.  Die 
Sammlung  ist  sehr  reichhaltig  und  enthält  Stoff  für  ein  paar  Jahre.  Die 
Ausstattung  ist  gut,  der  Preis  sehr  niedrig  (2  M.)  Einzelne  Stücke,  wie 
Pierre  le  badaud  dürften  durch  passenderen  Stoff  ersetzt  werdeu.  Bei 
mehreren  Ministerien  (Straßburg,  Stuttgart,  Dresden)  hat  diese  Sammlung 
eine  gute  Aufnahme  gefunden. 

Französische   Briefschule.    Systematisehe   Anleitung  zur  selb- 
ständigen Abfassung  französischer  Briefe.    Für  den  Unterriehts- 
gebrauch  herausgegeben  von  Otto  Wendt,  Rektor.     125  S. 
Hannover,  Carl  Meyer  (Gustav  Prior)  1885.    M.  1,  20. 
Wir  haben  es  hier  nicht  bloß  mit  einer  Sammlung  von  guten  Muster- 
briefen,  wie  es  deren  viele  giebt,  zu  thun,  sondern  mit  einer  Arbeit,  deren 
Gebrauch  das  Schreiben  französischer  Briefe  zu  einem  wirklich  geistbildenden  N 
Lehrgegenstande  machen  soll.    Schon  nach  Absolvierung  einer  Elementar- 
grammatik kann  nach  des  Verfassers  Ansicht  mit  Schreiben  von  Briefen 
begonnen  werden  und  sind  dafür  2  halbo  Stunden  wöchentlich  auszusetzen. 
Er  teilt  seine  Briefschule  in  3  Stufen  ein  (die  3.  ist  bis  jetzt  noch  nicht 
erschienen)  und  giebt  auf  jeder:  1.  Allgemeine  Bemerkungen  über  Anreden, 
Anfänge,  Unterschriften  und  Wendungen  in  Briefen ;   2.  Musterbriefe  zur 
Anschauung;  3.  Stoffe  mit  ausgeführter  Form;  4.  Stoffe,  welche  der  Schüler 
in  die  richtige  Form  einzukleiden  hat;  f>.  Vokabeln.  —   Daß  das  Brief- 
schreiben, mit  Ililfvi  eines  solchen  Lehrbuches  betrieben,  schon   auf  eiuer 
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niederen  Stufe  de«  Unterrichts  bildend  werden  kann,  ist  einleuchtend;  es 
ist  die  erste  Anleitung  zu  freier  Darstellung  in  der  fremden  Sprache  und 
bat  für  jeden  geweckten  Schüler  besonderen  Reiz,  auch  wenn  das  Brief- 
schreiben nicht  speziell  für  seinen  künftigen  Beruf  notwendig  ist.  Es  ist 
zu  gleicher  Zeit  eine  erfrischende  Unterbrechung  des  beständigen  Über- 
setzens grammatischer  Beispiele.  Die  Lehrer  aber,  welche  in  Handels-  oder 
Fortbildungsschulen  die  besondero  Aufgabe  haben,  das  Schreiben  französischer 
Briefe  zu  üben,  werden  aus  vorliegendem  Werke  manche  ntttzlicho  Winke 
und  manchen  brauchbaren  Stoß*  entnehmen.  —  Etwas  größere  Korrektheit 
möchten  wir  für  eine  '2.  Aufl.  empfehlen;  so  steht  p.  101:  Cela  l'inspire 
le  desir;  suiverout  2  Mal;  examines  —  les  balles;  nous  le  prenons  statt 
los  :  nous  l'eussions  laissc*  sans  autre  (?)  h  votre  disposition. 

Französisches  Vokabularium  im  Anschluß  an  das  Lateinische 
für  die  oberen  und  mittleren  Klassen  von  höheren  Schulen, 
entworfen  von  Karl  Wiesner,  Oberlehrer  an  der*Königl. 
Fürstenschule  zu  Pleß.  2.  verbess.  Aufl.  Berlin,  Leonhard  Simion 
1885.  Karton.  80  Pf. 

Der  Verfasser  will  ein  Vokabularium  geben,  das,  wie  es  geheint,  aus- 
wendig gelernt  werden  soll,  deshalb  fuhrt  er  auf  96  Seiten  Kleinoktav  nur 
eine  beschrankte  Anzahl  von  Wörtern  auf;  er  hat  dabei  auch  die  Klagen 
über  Ueberbürdung  im  Auge.  Die  Plötz'schen  Vokabularion  scheinen  ihm 
für  Lateinschulen  zu  vollständig.  Wo  es  möglich  und  von  Nutzen  schien,  hat  er 
bei  den  einzelnen  Wörtern  auf  die  lateinische  Abstammung  hingewiesen, 
wie  dies  ja  auch  bei  andern  Ähnlichen  Werkchen  dieser  Art  der  Fall  ist. 
Wir  möchten  bezweifeln,  daß  dieses  Vokabularium  auch  für  Obcrklassen 
ausreichen  werde ;  in  diesen  sollten  zweckmäßiger  Phrasen  an  die  Stelle 
der  Vokabeln  treten.  Es  ist  fraglich,  ob  es  gut  ist,  ein  Vokabularium  dem 
Alphabet  nach  auswendig  lernen  zu  lassen.  Der  Verfasser  durfte  sich  in 
einer  etwaigen  3.  Aufl.  etwas  genauer  über  deu  Zweck  aussprechen,  den  er 
bei  Abfassung  seines  Werkchens  im  Auge  hatte. 

Le^ons  Francaises  graduees,  extraites  des  meilleurs  auteurs,  ä 
l'usage  des  ecoles  et  des  familles,  avec  des  uotes  pour  les  commeu- 
cants,  par  Anselme  Richard,  llle  edition  augnientle  d'un  vo- 
cabulaire  francais-allemand  contenant  Interpretation  de  tous 
les  mots  et  de  toutes  les  locutions.  Ouvrage  autorise  par 
decret  ministeriel  pour  l'ensetgnement  du  francais  daus  les 
ecoles  reales.  —  Prague,  Ignace  Fuchs  1884. 

Auf  341  Seiten  giebt  das  Buch:  I.  Fahles,  II.  Traits  historiques  et 
Anecdotes,  III.  Contcs  et  Apologues,  IV.  Narrations,  V.  Descriptions  de 
Voyagfcs,  VI.  Ilistoire,  VII.  Industrie,  Travail  et  Genie,  VIII.  Lettres  et 
Correspondauce,  IX.  flistoire  naturelle,  X.  Poesie  lyriquo.  Die  Stücke  sind  meist 
gut  gewählt,  nur  die  Noten  sind  hin  und  wieder  nicht  ganz  korrekt.  S.  3 
z.  B.  (Vous  parlez)  tres  h  votre  aise  —  nach  ihrer  Bequemlichkeit;  voilk 
la  premicre  fois  que  jo  suis  traite  de  fon  —  als  Narr  behandelt.  — 
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Histoire  de  Charles  XII  par  Voltaire.  Texte  compiet,  revu  avec 

soin,  suivi  de  notes.    Ureme,  M.  Heinsius  1884. 

Vorausgeschickt  sind:  Disconrs  sui  Thistoirc  de  Charles  XII,  qui  etait 
au— devant  de  la  lere  Edition;  Lettre  h  M.  le  Marochal  de  Schullembourg, 
ge'ne'ral  des  Vcnitiens;  Lettre  a  M.  Norberg ,  chaplain  du  roi  de  Suede 
Charles  XII,  et  auteur  d'une  histoire  de  ce  monarque;  Avis  importaut  Rur 
l'histoirc  de  Charles  XII,  certificat  donne"  k  M.  de  Voltaire  par  le  roi  de 
Fotogne,  duc  de  Lorraine,  ponr  constatcr  lYxacto  ve'rito  des  faits  content« 
dann  cette  histoire.  —  Beigegeben  sind:  Table  alphabe'tique  de  quelques 
ruots  etrangen?  ou  vieillis,  avec  Tcxplication  de  quelques  terincs  peu  u Sites, 
Observations  sur  quelques  particularites  ou  difficultc's  grammaticales  et  de 
style  avec  quelques  notes  explicatives ;  Liste  des  souverains  contemporaius 
de  Charles  XII.  — 

Französisches  Lesebuch.  Erster  Teil.  Für  Quarta  und  Unter- 
tertia der  Gymnasien,  Progymnasien,  Realgymnasien  und  Real- 
progymuasien.  Mit  einem  Wörterbuch.  Von  Dr.  Karl  M eurer, 
Lehrer  am  Königl.  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium  zu  Köln. 
Leipzig,  Fues's  Verlag  1883.  M.  I,  10. 

Was  uns  au  diesom  Buche  besonders  gefallt,  ist,  daß  es  einen  mäßigen 
Umfang  hat,  in  den  Klassen  Quarta  und  Quinta  deshalb  wohl  bewältigt 
werden  kann,  auch  in  Beziehung  auf  Ausstattung  und  müßigen  Preis  allen 
Anforderungen  entspricht.  Der  Verfasser  legt  das  Hauptgewicht  auf  den 
gymnasialen  Charaktor  seines  Werkes,  weil  es  reichlichen  Lehrstoff  aus 
Mythologie,  Sage  und  Geschichte  bringt,  der  sich  auf  das  klassische  Alter- 
tum bezieht.  Daneben  sind  aber  auch  zahlreiche  Lesestücke  jeglicher  Art, 
deren  Inhalt  die  nachchristliche  Welt  betrifft.  Wir  haben  überhaupt  keiu 
Stück  gefunden,  das  uicht  in  jeder  andern  Schule  als  im  Gymnasium  golesen 
werden  könnte,  andern  findet  sich  der  gegebene  Lesestoff  zum  größten 
Teile  auch  in  andern  ähnlichen  Lesebüchern.  Von  gymnasialem 
Charakter  könnte  wohl  eher  gesprochen  worden,  wenn  man  die  Behandlung 
im  Auge  hat.  Einladend  für  andere  Schulen  ist  jedenfalls  die  beliebte 
Charakterisierung  nicht. 

Franzosisches  Lesebnch  in  3  Stufen  für  höhere  Lehranstalten 
von  Karl  Kaiser,  Schuldirektor  in  Barmen.  I.Teil.  Unter- 
stufe. 2.  Aufl.  XIII  und  191  SS.  Leipzig  und  Berlin,  W.  ßufleb 
1884.  M.1,60. 

Das  ganze  Werk  besteht  aus  3  Teilen,  wovon  uns  aber  nur  der  erste 
vorliegt.  Dieser  enthält  eine  reiche  Auswahl  von  Lesestücken  in  Prosa  und 
Poesie,  sowie  ungefähr  das  letzte  Drittel  von  Elisabeth  par  Mme  Cottin. 
Boi  der  nicht  eben  großen  Anzahl  von  französischen  Jugendschriftstellern 
wird  ein  Kompilator  eines  Lesebuchs  gar  zweckmäßig  auch  Werke  von 
Schriftstellerinnen   benützen,    wio   der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches 
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gethau  hat.  Über  den  zweckmäßigen  Inhalt  und  die  gute  Ausstattung 
desselben  ist  die  Kritik  einig.  Die  Fußnoten  sind  in  genügender,  nicht 
übermäßiger  Zahl  gegeben;  da«  Wörterbuch  ist  mit  Sorgfalt  ausgearbeitet. 
Man  kann  des  Verfassers  Ansicht,  daß  die  Schullektüre  alle  Zweige  der 
schönen  Litteratur  zu  berücksichtigen  habe,  vollkommen  beipflichten. 

Taschenbuch  der  Flora  von  Württemberg  zum  Gebrauch  für 
botanische  Exkursionen  nach  Linn6'schem  System,  bearbeitet 
von  J.  Daiber,  Professor  am  K.  Katharinenstift  in  Stuttgart. 
4.  verbesserte  Auflage.  Heilbronn,  Albert  Scheurlen  1886. 
239  SS.  M.  2.  — 
Das  äußerst  brauchbare  Büohlein  hat  in  diesen  Blattern  schon  des 
öfteren  die  verdiente  Würdigung  gefunden,  das  letztemal  Jahrgang  1882  S.  93. 

Auch  die  sich  rasch  folgenden  neuen  Auflagen  beweisen,  daß  dasselbe 
sich  großer  Beliebtheit  erfreut.  Ks  wird  unter  diesen  Umständen  gestattet 
sein,  auf  die  letzte  anerkennende  Besprechung  des  Büchleins  zu  verweisen 
und  zwar  dies  um  so  mehr,  als  der  Verfasser  sich  nicht  voranlaßt  gesehen 
hat,  an  der  Anordnung  und  Fassung  der  dritten  Auflage  viel  zu  Ändern. 
Die  Einteilung  nach  Linne*  ist  beibehalten;  bloß  die  Doldengewächse  haben 
eine  knappere  und  durchsichtigere  Zusammenstellung  gefunden.  Das  Büch- 
lein enthalt  sehr  vieles  im  Verhältnis  zu  seinem  Umfang;  es  wurde  diese 
Reichhaltigkeit  ermöglicht  durch  Knappheit  und  Bestimmtheit  in  der  Cha- 
rakterisierung, sowie  durch  eine  sehr  zweckmäßige  Abkürzung  in  der 
Schreibung  und  Verwendung  leicht  verständlicher  Zeichen. 

Für  angehende  Botaniker  ist  Daibcrs  Flora  ein  ganz  zweckmäßiges 
Hilfsmittel.  -  •  K. 

Das  Kloster  Hirsau  für  Geschichte-  Altertums-  Kunst-  und  Natur- 
freunde geschildert  von  Dr.  K.  Klaiber,  Pfarrer  in  Hirsau. 
Tübingen,  Frauz  Fues  188G. 

Die  Monograpbteen  unserer  geschichtlich  und  landschaftlich  her- 
vorragendsten Orte  mehren  sich  gegenwärtig  ungemein ;  und  es  ist 
dies  kein  schlimmes  Zeichen  der  Zeit,  wenn  nur  der  Verfasser  mit  und 
in  seinem  Gebiet  recht  bekannt  und  gewandt  ist  und  wenn  er  nament- 
lich die  Aufgabe  eines  Führers  nicht  verschmäht,  der  den  land- 
fremden Besucher  auf  die  Dinge,  wie  sie  jetzt  sind  und  ehedem  waren, 
aufmerksam  macht.  Ein  solcher  Führer  muß  dem  Wanderer  so  an  die 
Hand  gehen,  daß  er  wo  immer  möglich  die  Mietung  eines  an  Ort  und 
Stelle  sich  anbietenden  Vorzeigers  überflüssig  macht.  Denn  mit  solchen 
Vorzeigern  haben  wir  schon  unsere  Wunder  erlebt.  Solchen  Anfor- 
derungen vermag  nun  das  vorliegende  Büchlein  wohl  zu  genügen ; 
doch  dürfte  einiges  Studium  desselben,  das  jedem  Freund  der  Sache 
nur  Freude  machen  wird,  zuvor  angezeigt  sein. 

In  der  vorliegenden  Schrift  ist  die  Aufgabe ,  die  sich  der  Ver- 
fasser gesteckt,  aufs  Beste  gelöst;  der  Geschichte-,  Altertums-,  Kunst- 
uud  Naturfreund  wird  sich  in  gleicher  Weise  befriedigt  fühlen.  Es 
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hat  in  der  That  an  einer  neuen ,  den  Anfordernngen  der  Gegenwart 
entsprechenden  Darstellung  gefehlt,  obwohl  es  eine  ganze  Menge  von 
Arbeiten  über  Hirsau  giebt.  Nicht  nur,  daß  alle  50  Jahre  ein  Pfarr- 
herr über  diesen  seinen  Pfarrsitz  geschrieben  hat;  das  Quellen  Ver- 
zeichnis bei  Klaiber  selbst  nennt  noch  drei  Dutzend  von  Hilfsmitteln; 
einige  weitere  nicht  unwichtige  (wie  die  Abhandlung  von  Egle ,  aoch 
die  von  Lorent)  nennt  uns  noch  Könige.  Württemberg  III  S.  274  f., 
dazu  noch  S.  267  Hochstetter  mit  einem  Grundriss  der  Peterskirche. 
Der  Verfasser  hat  nicht  nur  in  den  Büchern  geforscht,  sondern  auch 
an  Ort  und  Stelle  Nachgrabungen  veranstaltet;  wir  glauben's  ihm, 
wenn  er  das  Motto  voransetzt:  me  sola  Hirsausria  traudet.  So  ist 
denn  das  Büchlein  mit  viel  Liebe,  vollem  Verständnis,  sicherem  Urteil 
und  feiuem  Knnstsinn  geschrieben.  Um  auf  Einzelnheiten  uns  nicht 
einzulassen  ,  so  wollen  wir  nur  als  geluugene  Partieen  hervorheben : 
den  geschichtlichen  Überblick,  den  genauen  und  interessanten 
Bericht  über  die  Z  e  rs  tö  ru  n  g,  die  eingestreuten  k  u  1 1  u  r  b  i  b  t  o- 
rischen  Bemerkungen,  sowie  den  t  o  uri  st  i  s  c  he  n  und  poe- 
tischen Anhang.  —  Dürfen  wir  auch  einiges  anfithreu ,  was  da 
oder  dort  auffallen  oder  vermißt  werden  wird,  so  müssen  wir  zuerst 
die  Geneigtheit  dem  Trithemins  zu  glauben  erwähnen.  Ist  schon  Heli- 
zena  nur  als  Sage  zu  behandeln,  so  gehören  anch  die  ersten  Jahr- 
hunderte des  Aurelius  k  1  o  s  t  e  r  s  nicht  Aurelius  z  e  1 1  e  ,  solange  nicht 
der  Geschichte  an,  bis  irgend  eines  Abtes  Name  vor  1066  urkundlich 
erwiesen  ist.  Das  ist  bis  jetzt  noch  nicht  der  Fall.  Damit  hängt  wohl 
zusammen,  daß  die  Calwer  Grafen,  doch  meist  Wohlthäter  des  Klosters, 
als  böse  Nachbarn  u.  dgl.  aufgefaßt  werden,  denen  nicht  einmal  die 
Löwen  amTurm  zugehören  sollen.  Diese  Löwen  dürften  demünbefangenen 
aber  nicht  ein  Hinweis  auf  Benedikt  sein,  bei  welchem  z.  B.  ütte 
nichts  von  Löwen  weiß,  sondern  eben  auf  die  benachbarten  Grafen. 
Die  ßaugeschichte  des  Klosters,  worin  doch  Klemm  so  gut  vor- 
gearbeitet, ist  etwas  knapp  behandelt.  Die  Geschichte  mit  der  cuculla 
wird  nach  S.  48  vgl.  mit  49  ein  Toilettengeheimnis  bleiben.  Zum 
Schluß  möchten  wir  im  Namen  des  weiteren  Publikums  und  des  flüch- 
tigeren Wanderers  —  wir  sprechen  aus  Erfahrung  —  noch  den 
Wunsch  äußern,  es  sollte  die  Beschreibung  des  eigentlichen 
Klosters  und  seines  jetzigen  Zustandes,  der  Ruinen,  der 
Grabdenkmäler,  einzelne  Bauteile  (z.  B.  Schlußsteine)  mehr  hervorge- 
hoben sein  und  all  dies  dem  Besucher  Schritt  für  Schritt  unter 
Beifügung  der  wichtigsten  historischen  und  theoretischen  Notizen 
vorgeführt  werden.  Voranstellnng  dieser  Partie  und.Verwendung  ver- 
schiedenen ,  namentlich  auch  des  fetten  Drucks  würde  hier  vorteilhaft 
wirken.  —  Von  den  beiden  Beigaben  (ein  älterer  Plan  von  ganz 
Hirsau  und  eine  Ansicht  des  Klosters)  wird  die  letztere,  eine  hübsche 
Kekonstrnktion  von  M.Bach  besonders  dankbar  aufgenommen 
werden.  Für  diese  Beigaben  und  die  hübsche  Ausstattung  des  Büch- 
leins gebührt  auch  dem  Verleger  unser  Dank. 
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XL.  Amtliche  Bekanntmachungen. 

Bekanntmachung  des  K.  Ministeriums  des  Kirchen-  und  Schul- 
wesens, betreffend  das  Ergebnis  einer  Prüfung  von 

des  realistischen  Lehramts. 

Die  nachgenannten  Kandidaten  des  realistischen  Lehramts  haben  durch 
Ablegung  der  vorgeschriebenen  Lehrproben  die  realistische  Professorata* 
prfifung,  beziehungsweise  die  Reallehrerprüfung  vollendet  und  die  Befähigung  , 
ku  definitiver  Anstellung  zuerkannt  erhalten:  I.  für  Profes«orate  :  Andler, 
Emil,  Repetent  am  Pensionat  in  Heilbronn,  Bökelor,  Anton,  Lehreram 
Rauscher'schen  Institut  in  Stuttgart,  Dietterlo,  Otto,  Amisverweser  an  der 
Realanstalt  in  Biberach,  Entrcß,  Ernst,  Oberreallehrer  am  Gymnasium  in 
Kottweil,  Groß,  Wilhelm,  in  Ellwangen,  Kern,  Karl,  Professoratsverwescr 
am  Karlsgymnasium,  in  Stuttgart,  Kohler,  Eugen,  in  Ulm,  Rupp,  Wilhelm, 
Aintsverwcser  an  der  Bürgerschule  in  Stuttgart,  Sporer,  Bonedikt,  in 
Weingarten,  Wagner,  Winfried,  in  Stuttgart.  IL  Für  Hanptlohrstellen  an 
niederen  Realklassen:  Frank,  Felix,  Amtsverwoscr  au  der  Realanstalt  in 
Stuttgart,  Heinz,  Johannes,  Reallehratntsverwcser in  Aalen,  II ol o,  Theodor, 
in  Heilbronn,  Lttmmle,  Karl,  Amtsverweser  an  der  Realanstalt  in  Heil- 
bronn, Lotterer,  Gustav,  Hilfslehrer  an  der  Realaustalt  in  Cannstatt, 
Müller,  Wilhelm,  Vikar  nn  der  Realanstalt  in  Heilbronn,  Reiner,  Stephan, 
in  Mengen,  Schiele,  Eugen,  in  Rottenburg,  Scbmid,  Karl,  in  Bruchsal, 
Strenger,  Ernst,  Amtsverweser  am  Eberhard-Ludwigs-Gymnasium  in  Stutt- 
gart, Wroi  kart,  August,  Real lchramts Verweser  in  Sulz  a.  N.,  Werner, 
Christian,  Lehrer  am  Rauscher'schen  Institut  in  Stuttgart. 

Stuttgart,  den  10.  Juni  1880.  Sarwoy. 

Bekanntmachung  der  K.  Kultministerial-Abteilung  für  Gelehrten- 
und  Realschulen,  betreffend  das  Thema  zu  der  Probeabhandlung 
für  die  philologische  Professoratsprüfung. 

Das  Thema  zu  der  Probeabhandlung,  welches  die  Kandidaten 
des  philologischen  Lehramts,  die  im  Jahre  1887  zu  der  Professorats- 
Prüfung  zugelassen  werden  wollen,  nach  der  Mintsterialverfügung  vom 
28.  Nov.  1865  (Reg-Bl.  S.  488)  bis  zum  31.  Janaar  1887  ein- 
zureichen haben,  lautet : 

Demosthenis  Midianae  argumentum  mim  simplex  et  unum 

per  totam  orationem  sit,  et  ex  ordiue  sententiarum  et  ex 

judicii  gencre  quaeratur. 

Hinsichtlich  der  Litteratur  wird  verwiesen  auf  die  Ausgabe  von 
H. Weil,  les  plaidoyers  politiques  de  Demosthene.  Paris,  Hachette 
et  Cie.  1877  p.  89  ff.  und  auf  die  bei  Blaß,  die  attische  Bered- 
samkeit HL  1.  S.  287  —  299  zitierten  Schriften. 
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Rücksichtlich  des  Umfangs  der  Probeabhandlung  sind  die  Be- 
stimmungen des§  5  der  Ministerial Verfügung  *)  zu  beachten.  Zugleich 
wird  bemerkt,  daß  Gesuche  um  Fristverlängerung  über  den  31.  Januar 
1887  hinaus  keine  Berücksichtigung  finden  werden. 

Stuttgart,  den  3.  Juli  1&86.  Bockshammer. 

*)  Die  Prüfungsordnung  vom  28.  Nov.  1865,  welche  alle 
diesbezüglichen  Bestimmungen  enthält,  kann  von  der  unter- 
zeichneten Buchhandlung  gegen  Einsendung  von  50  Pf.  in 

■ 

Briefmarken  bezogen  werden. 

%0)L.  '  Zur  Lieferung  der  für  die  Bearbeitung  obigen 
Themas  notwendigen  Literatur  empfiehlt  sich  die 

L.  Fr.  Fues'schc  Sortiments-Buchhandlung 
(Franz  Fues)  in  Tübingen. 

Bekanntmachung  der  in  das  evangelische  Seminar  in  Schönthal 

aufgenommenen  Zöglinge. 

Von  den  85  Schülern,  welche  sich  bei  der  diesjährigen  Kotikursprüfung 
für  die  Aufnahme  in  das  evangelische  Seminar  in  Sehonthal  eingefunden 
haben,  sind  nachbennunte  30  als  Seminaristen  aufgenommen  worden:  Beta, 
Wilhelm,  Sohn  des  Gutsbesitzers  in  Klumpenhof,  Beyer,  Gustav,  Sohn  des 
Faktors  in  Heilbronn,  B  i  d  1  i  n  gmai er,  Theodor,  Sohn  des  Schullehrers  in 
Lauften  a.  N.,  Bokel,  Robert,  Sohn  des  Oberpräzeptors  in  Heilbronn, 
Burkhardt,  Paul,  Sohn  des  Pfarrers  in  Gaisburg,  Daser,  Wilhelm,  Sohn 
des  f  Eiscnbahnbauinspektorft  in  Weil  der  Stadt,  Denn  er,  Karl,  Sohn  des 
Drehers  in  Cannstatt,  Dichl,  Adolf,  Sohn  des  -f*  Kaufmanns  in  Stuttgart, 
End  riß,  Otto,  Sohn  des  Pfarrers  in  Rommelshausen,  Prix,  Immanuel, 
ßohn  des  Pfarrers  in  Stammham,  OA.  Calw,  Gerok,  Christoph,  Sohn  des 
Archidiakonus  in  Hall,  Güßler,  Peter,  Sohn  des  Dekans  in  Neuenstadt  n.  L., 
H&berlen,  Augast,  Sohn  des  Gerichtsnotars  in  Herreuborg,  Hart  mann, 
Karl,  8ohn  des  Obcramtsarztes  in  Herrenberg,  Hory,  Paul,  Sohn  des 
-f-  Rektors  in  Markgroningen,  Knapp,  Albert,  Sohn  des  Sudtpfarrcrs  in 
Kllwangen,  Knapp,  Robert,  Sohn  des  Helfers  in  Kirchhetm,  Kober,  Otto, 
Sohn  des  Stadtpfarrers  in  Roscnfeld,  Lauffer,  Gotthilf,  Sohn  des  Missionars 
in  Ostindien,  Lee  hier,  Ernst,  Sohn  des  Lokomotivführers  in  Eßlingen, 
Rexer,  Karl,  Sohn  des  Eisenhahnkondukteurs  in  Stuttgart,  Ro  ose h  ftt», 
Theodor,  Sohn  des  Dekans  in  Cannstatt,  Schönhuth,  Ottmar,  Sohn  des 
f  Pfarrers  in  Grab,  Schweizer,  Viktor,  Sohn  des  Pfarrers  in  Rielingshausen, 
Soefried,  Emil,  Sohn  des  Kaufmanns  in  Straßburg  i.  E.,  Stadel  mann, 
Paul,  Sohn  des  Schullehrcrs  in  Berg,  Strebe  1,  Elias,  Sohn  des  Geistlichen 
am  K.  Laudesgefängnis  in  Hall,  Wagner,  Eberhard,  Sohn  des  Pfarrers 
in  Altenstädt,  Wagner,  Edmund,  Sohn  dcB  Kaufmanns  in  Reutlingen, 
Wagner,  Karl,  Sohn  des  Pfarrers  in  Gotteszell. 

Diese  Zöglinge  haben  am  19.  Oktober  1.  J.  in  das  evangelische  Seminar 
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in  Schönthal  einzutreten  und  dabei  dem  Ephorns  der  Anstalt,  welcher  die 
mitzubringenden  Bücher  im  Staatsanzeiger  bekannt  gemacht,  die  Ver- 
pflichtungsurkunden  mit  der  im  Regierungsblatt  vom  6.  November  1826, 
Seite  489,  vorgeschriebenen  Beglaubigung  %\\  übergeben.  Dabei  werden 
dieselben  hinsichtlich  der  Verpflichtung  zum  Kostenersatz  auf  die  Bekannt- 
machung vom  23.  August  1875  (Staatsanzeiger  197,  S.  1341)  hingewiesen. 

Etwaige  Bitten  um  Aufnahme  unter  die  Hospites  sind  spätestens  bis 
zum  10.  September  und  zwar  zugleich  mit  der  bestimmten  KrklBrung  darüber, 
ob  im  Falle  der  Nichtaufnahme  unter  dits  Seminarbospites  die  Aufnahme 
unter  die  Privathospites  gewünscht  werde,  bei  der  unterzeichneten  Stelle 
einzureichen. 

Stuttgart,  den  2G.  August  188G. 

K.  Kultministerial  Abteilung  für  Gelehrten-  und  Realschulen 

Bockshammer. 


XLI.  Dienstnachrichten. 

Krnanut:  (4.  Mai)  zum  Professor  am  Oberlyceum  in  Reutlingen  Ober- 
prflzeptor  Dr.  Woibenmajer  au  der  Lateinschule  zu  Freudenstadt;  (11.  Mai) 
zum  Professor  am  Obergymnaxium  in  Ulm  Hilfslehrer  Dr.  Dürr  am  Ober- 
gymnnsium  in  Tübingen  ;  zum  Reallehrer  in  Necknrsulm  Reallehramtakandidat 
Gaukel  in  Stuttgart;  (25.  Mai)  zum  Hauptlehrer  an  Klasse  V  und  VI  des 
Lyceums  in  Ludwigsburg  Oberprttzeptor  Mczger  in  Crailsheim  mit  dem 
Titel  Professor  auf  der  VIII.  Rangstufe;  (17.  Juni)  auf  die  Pr&zeptorats- 
kaplanei  Wiesensteig  der  Verweser  dieser  Stelle  Matth.  S  ch  wHgler;  (29.  Juni) 
zum  Hauptlehrer  an  den  Klassen  II  a  — c  des  EbcrhardLudwigg-Gymnasiums 
in  Stuttgart  PrÄzeptor  Eberhard  an  derselben  Anstalt;  zum  Hauptlehrer 
an  der  III.  Klasse  der  Realschule  in  Aalen  Hilfslehrer  Gutsohcr  an  der 
Realanstalt  in  Eßlingen;  (6.  Juli)  zum  Hanptlebrer  an  der  mittl.  Abteilung 
des  Reallyceums  in  Gmünd  Prttzeptoratskaplan  Stehle  in  Tettnang;  zum 
Prftzeptor  an  der  Lateinschule  in  Freudenstadt  Pr&zeptor  Gut  lu  Altensteig; 
zum  PrÄzeptor  in  Güglingen  Prilzeptoratskaudidat  W  e  i  g  1  e  daselbst  ; 
(20.  Juli)  zum  Rcallebrer  in  Isny  Verweser  VVanner  daselbst;  zum  Haupt- 
lehrer an  Klasse  I  der  Realanstalt  in  Hall  Kuliaborator  Mayer  an  der 
Realschule  in  Münsingen  •  (28.  Juli)  zum  PrHzeptor  an  der  Lateinschule  in 
Crailsheim  PrKzcptor  Würz  in  Neuenbürg;  auf  die  obere  Reallehrstelle  an 
der  Realschule  in  Tuttlingen  Profcasoiatskandidat  Müller,  Hilfslehrer  am 
Lyceum  und  der  Realanstalt  in  Ludwigsburg. 

Pensioniert:  (28.  Juli)  Prof.  Kalis  am  Gymnasium  in  Rottweil; 
(11.  Aug.)  Professor  Paulus  I  am  Seminar  in  Maulbronn;  Prof.  Mürdter 
nn  der  Realanstalt  in  Stuttgart;  (24.  Aug.)  Prof.  Hülder  am  Polytechnikum 
in  Stuttgart  mit  dem  Titel  und  Rang  eines  Oberstudienrats. 
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Ankündigungen. 

Vierter  deutscher  evangelischer  Schulkongress 

in  Hannover. 
(Fünfter,  sechster,  siebenter  Oktober  1886.) 

Der  vierte  deutsche  evangelische  Schulkougreß  wird  D.  v.  am  fünften, 

sechsten  und  siebenten  Oktober  in  Hannover  stattfinden. 

Für  denselben  ist  folgendes  Programm  festgesetzt  worden: 

Montags,  4.  Okt.  Abends  8  Uhr:  i.  Gemeinschaftliche  Sitzung  des 
ständigen  Ausschusses  und  der  Vorstände  des  Lokalkomitesi.  ^Evang.  Vereins- 
haas.   Prinzenstraße).  (Nichtöffentlich. 

Dienstags,  5.  Okt.  Vormittags  Ii  Uhr:  2.  Gemeinschaftl.  Sitzung  des 
ständigen  und  des  Ortsausschusses.  (Evang.Ver  einshaus).  (Nicht  öffentlich). 

Nachmittags  2  Uhr:  Erste  D  elegiertenversammlqng.  (Nebensaal 
im  Odeon).    (Nicht  öffentlich). 

Nachmittags  5  Uhr:  Vertrauliche  Sitzung  des  Redakteur- 
Verbandes.  (Ebenda). 

Abends  8  Uhr:  Vollversammlung  des  4.  Ev.  Schulkongresses 
Öffentlich)  im  Odeon.  (Begrüßungsansprachen  von  Gymnasialdirektor  Dr. 
L  e  i  m  b  a  c  h ,  Stadtschulinspektor  B I  a  n  c  k  e- Hannover,  Prof.  der Theol.  D.  A  c  h  e  1  i  s 
aus  Marburg,  Gymnasialdirektor  Prof.  Lic.  Dr.  Kolbe-Treptow  a/R.,  Pfarrer 
Zi  Hessen-Orsoy,  wahrscheinlich  von  Generalsuperintendenten  D.  Schultze- 
Magdeburg,  u.  a..) 

Mittwochs,  6.  Okt.  Morgens  9  Uhr:  Festgottesdienst  unter  Mitwirkung 
des  Domchores  in  der  Schloßkirche  (Festpredigt:  Abt  D.Uhlhorn-Hannover). 

Vormittags  11  Uhr:  Erste  Hauptversammlung:  Begrüßungsansprachen 
durch  den  Vorsitzenden,  den  Vorsitzenden  des  Lokalkomites  und  (wahrschein- 
lich vorher)  durch  die  Vertreter  verschiedener  Behörden.  (Odeoni. 

1.  Vortrag:  Welches  ist  die  ideale  Seite  des  Lehrerberufs, 
und  in  welcher  Weise  kann  der  Lehrer  derselben  möglichst  ge- 
recht werden?  (Referent:  Seminardirektor  G.  Heine  aus  Cöthen). 

Diskussion. 

21  3  Uhr:  Einfaches  Mittagsessen  im  Odeon. 
Nachmittags  5  Uhr:  Zweite  Hauptversammlung. 
2*  Vortrag:  Was  kann  die  Schule  zur  Erhaltung  christlicher 
Volkssitte  beitragen?   (Ref.:  Gymnasialoberlehrcr  Dr.  Fr ey be-Parchim). 
Diskussion. 

7  Uhr:  Vorstandssitzung.    (Nicht  öffentlich). 

8  Uhr:  I.  Abendversammlung.  (Odeon). 

Donnerstags,  7.  Okt.  7  Uhr  Morgens:  2.  Delegierten-Versammlung. 
8  Uhr:  3.  Hauptversammlung. 

H.  Vortrag:  Die  verschiedenartigen  Ziele  der  römisch- 
katholischen und  der  evang.-christlichen  Erziehung.  (Referent:  Dekan 
Kühe  1-Eßlingen ).  Diskussion. 

4.  Vortrag:  In  welcher  Weise  kann  der  Kirche  ihr  Recht  an 
den  höheren  Schulen  und  namentlich  an  den  Lehrerseminarien 
gewahrt  werden?  (Ref.:  Realgymnasiallehrer J.  H.  L e i m b ac h-Marburg  a/L.) 

Diskussion. 

io1  2  Uhr:  Pause. 

11  Uhr:  Vierte  Hauptversammlung:  Beratung  etwaiger  Anträge. 
Resolutionen.  Schlußwort.  (Um  dasselbe  ist  Hr.  Regierungsrat  Haupt- 
Merseburg  gebeten  worden). 

Von  1 — 5  Uhr:  Besichtigung  der  Sehenswürdigkeiten  Hannovers. 

5  Uhr:  Festessen.  (Odeon).  j 
8  Uhr:  2.  Abend  Versammlung  (Odeon). 

Korreap.-Blatt  1*86,  7  &  H.  27 
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Freitag,  8.  Okt.  ist  ein  gemeinsamer  Ausflug  nach  Hildesheim  und  Be- 
sichtigung dieser  Stadt  („Nord-Kürnberg")  in  Aussicht  genommen. 

Anträge,  welche  sich  auf  den  Ort  des  5.  Kongresses  beziehen  oder 
welche  auf  dem  4.  Kongresse  verhandelt  werden  sollen,  erbittet  der  Unter- 
zeichnete vor  dem  1.  Sept.  d.  J. 

Schriftführer  des  Lokalkomites  in  Hannover  ist  PastorPetri(Lutherstr.  7^, 
Kassierer  Hr.  Rentier  Dom  ei  er  (Königsstraße  4811}. 

Zum  vierten  deutschen  evangelischen  Schulkongresse  werden  alle  Freunde 
evangelischer  Erziehung  in  Schule  und  Haus  herzlichst  eingeladen. 

Weitere  Mitteilungen  bleiben  vorbehalten. 

Goslar,  6.  juii  1886.  Lic.  Dr.  Carl  Leimbach, 

Gymnasialdircktor, 
Vorsitzender  des  ständigen  Ausschusses.  .  * 


In  A.  Scheurlen's  Verlag  in  HeilbrOMl  ist  soeben  erschienen : 
Diliber,  J.  (Professor  an  dem  Kgl.  Katharinenstift), 

Taschenbuch  der  Flora  von  Württemberg. 

Zum  Gebrauch  für  botanische  Excursionen  nach  Linneischem 
System.  Vierte,  verbess.  Auflage.  247  Seiten  brosch.  «^2.  — 
Kartoniert  Jt  2.  30  ^ 


Im  Verlag  der  Unterzeichneten  ist  soeben  erschienen: 

Hebräische  Schulgrammatik 

für  Gymnasien 

von 

Dr.  J.  P.  Baltzer, 

Profe8or  am  K.  Gymnasium  zu  Kottweil. 
Zweite  verb.  u.  verm.  Auflage.  8.  (XII,  135  Seiten.)  1  JC  50^. 

In  theologischen  und  philologischen  Zeitschriften  haben  namhafte  Fach- 
gelehrte und  praktische  Schulmänner  diese  Hebräische  Schulgrammatik  für 
Gymnasien  sehr  anerkennend  beurteilt,  sie  „ein  Ergebnis  langjähriger 
Erfahrung  und  sorgfältiger  Arbeit",  ein  „nach  Form  und  In- 
halt wohlgelungenes",  „für  Schüler  und  Lehrer  recht  prak- 
tisches Lehrbuch  der  Hebräischen  Sprache"  genannt.  Als  be- 
sondere Vorzüge  wurden  hervorgehoben:  Die  mit  der  notwendigen 
Gründlichkeit  vereinigte  Kürze,  präzise  Fassung  des 
Stoffes  in  bestimmt  lautoude  Regeln,  pädagogische  Rück- 
sichtnahme auf  die  Analogie  bereits  erlernter  Sprachen, 
der  stufenweise  Fortschritt  vom  Leichten  zum  Schweren. 

Die  Bemühung  dos  Verfassers,  in  sorgfältiger  Durcharbeitung  für  die 
vorliegende  2.  Auflage  alles  zu  verwerten,  was  veröffentlichte  Rezensionen 
und  Privatmitteilungen  von  Seiten  fachkundiger  Berufsgenossen,  sowie  der 
eigene  Gebrauch  in  der  Schule  als  verbesserungsbedürftig  hatten  erkennen 
lassen,  dürfte,  in  Verbindung  mit  der  vollkommeneren  typischen  Ausstattung 
im  Druck,  geeignet  sein,  die  Brauchbarkeit  des  Buches  noch  zu  erhöhen 
und  demselben  neue  Freunde  zu  gewinnen. 

Gleichzeitig  raachen  wir  auf  das  zu  dieser  Grammatik  erschienene 
„Übungsbuch"  1884.  8.  (VIII,  146  Seiten.  Preis  2  JL  2 5  4)  aufmerksam. 

Stuttgart,  Juni  1886. 

J.  B.  Metzlersche  Verlagsbuchhandlung. 
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Lehrbuch  der  allgemeinen  Weltgeschichte 

für  höhere  Lehranstalten 
mit  Berücksichtigung  der  Kunst-  und  Kulturgeschichte 

bearbeitet  von 

Dr.  Theodor  Lbhleiii     und      Karl  Holdcrmann, 

Dir.  d.  Höh.Mädchenschule  in  Karlsruhe.    Prof  a.  d.  Höh.  Mädchensch .  in  Karlsruhe. 

8.  22  Bug.  Mit  100  Abbildungen  nnd  12  historischen  Karten  in  Farbendruck. 

Preis  gebunden  3  M.  40  Pf. 
Ferner  ist  in  meinem  Verlag  erschienen : 

Englisches  Lesebuch 
für  höhere  Lehranstalten 

mit 

sprachlichen  nnd  sachlichen  Erläuterungen,   litterarischen  nnd  bio- 
graphischen Einleitungen,  kurzgei'asster  englischer  Prosodie,  sowie 
phonetischer  Transkription  der  Aussprache 

von 

Karl  Wihlidal. 

8.  443  Seiten.  Preis  gebunden  3  M.  40  Pf. 

Die  phonetische  Transkription  der  Aussprache,  für  welche  sich  in  fach- 
männischen Kreisen  immer  mehr  Stimmen  erheben,  ist  in  dem  ganzen 
Lesebuche  durchgeführt.  —  Dieses  Buch  enthalt  ferner 

Sachliche  Erläuterungen  unter  dem  Striche,  die  dem  SchUler  wissenswerte 
Bemerkungen  zu  dem  im  Texte  Gebotenen  geben,  und 

sprachliche  Erläuterungen,  die  dem  Lesebuche  als  eine  Art  Präparation  an- 
gefügt sind.    Insbesondere  sei  auf  die  Behandlung  der 

Synonyma  hingewiesen,  deren  klare  Darlegung  für  das  gründliche  Erfassen 
einer  fremden  Sprache  unerlasslich  ist.  Ueberdies  enthält  das  Lesebuch 
auch  einen  Abriss  aus 

der  englischen  Prosodie,  die  gewiss  einem  jeden  Lehrer  willkommen 
sein  wird. 

Zu  Anfang  eines  jeden  Lesestückes  sind  litterarische  Und  biographische 
Bemerkungen  über  den  Schriftsteller,  dem  das  betreffende  Musterstück  ent- 
nommen ist,  in  knapper  und  übersichtlicher  Weise  angebracht. 

Ausser  den  vielseitigen  günstigen  Besprechungen  der  Fachpresse 
hat  das  Buch  die  Anerkennung  des  liohen  Grossh.  oad.  Oberschulrats 
gefunden.  Erlass  vom  17.  Juni  1886  Nr.  10828  schreibt: 

Wir  habtn  mit  Interesse  von  dem  uns  übersandten  Werk:  Englisches  Lehr- 
buch etc.  Kenntnis  genommen  und  werden  bei  geeigneter  Gelegenheit  gern  auf 
dasselbe  aufmerksam  machen.  igez-)  700S- 

Den  Direktionen  und  Fachlehrern  höherer  Lehranstalten  stehen  Probe-Exemplare 
behufs  Prüfung  und  event.  Einführung  zu  Diensten. 

Verlagsbuchhandlung  von  G.  Freytag  in  Leipzig. 


Häuselmann,  J.  &  R.  Ringger,  Verlag  Orell  Füssli  &  Co. 
Taschenbuch  für  das  FA  RBIG  E  O  R  NA  ME  NT.  51  Blätter 
mit  80  Motiven  in  bis  auf  18  Nüancen  combinirtem  Farbendruck,  nebst  17  Seiten 
-erläuterndem  Texte  und  einer  Anleitung  zum  Koloriren.  Zum  Schul-  und 
Privatgebrauch,  zu  künstlerischen  und  kunstgewerblichen  Arbeiten.  Preis  7  Mark. 


Digitized  by  Googlt 


412 


Ankündigungen. 


Snfjeufcr's  Perlag  (€ouis  fjcufer)  in  XTeunnefc 
iinö  feipstg  crföchit: 

Dr.  Schümann,  flcg.*  n.  glutrot  in  Xxicx.  iBljcinifn>r 

<3ri)ulinann.  ©bangel.  3citfdirtf t  für  Erhebung  unb  Unter» 
riebt  in  2d)ule  unb  §au&.  3KonatIic^  1  §eft  mit  gratis- 
Beifagc,  roelcbc  am  (Scblufc  bc3  3af)rgangeS  ein  complettcä  pxaU 
tifa)e3  2Berf  bilbet.   $rci3  pro  3abrgang  6  3Rf. 

Scr  f^ir>etnifrf?c  Sdmlmann"  ift  eine  ber  hcrüorragcnbfteu 

unb  am  mcificn  gelegnen  gdjulsettungcn.  2ftan  abonniert  fo* 
5Ö5I  beim  23ud)banbcl  lote  bei  allen  ^oftanftalten. 

 ■  Dr.  Marl  ftcljr.  ©in  2Heifter  ber  beutfdjcn  SBotf^fdrjuIc  unb 

£cl)rcrbilbuug.   Sßret«  brod).  3»t.  3,00,  elcg.  geb.  2Wf.  4,00. 
?icre  t»onügfi(fie  33ioa,rqp6ic  fofftc  in  Reiner  ^cfirereiBfiotoeK 
feßfett ! 

 ,  llllfcrc  <Sri)nfyid)t.   2.  Aufrage.   <4*rei«  2JH.  1,00. 

Liese,  Ad.,  $trei?fd)iitutipcftor.   Allgemeine  fleftimmungen  über 

bas  preuß.  itoltefdnil*,  Sßräparanbcn*  unb  ©eminarwefen  2c. 
«Kit  taterfungen  unb  Erläuterungen.  9.  Aufrage.  $rei§  cart. 
mt  1,00. 

 Liese's  Ausgabe,  von  ber  Bereits  bie  9,  (larße  Anfrage 

erfdjclnt,  toirb  in  pöbagogiftfien  3eitf<ftnften  afe  bie  Bcfte 
fieKtd'ntet. 

 ,    (viu   Xicnftjaljr    in    bcr    cinfiofitflcit  gjolfgjrfmtf. 

$rci«  mt  1,20.  ~" — *  — 

 t  $a$  brcufe.  ttcfrrcrpcnjitmggcjcfr  oom  6.  3uli  1885.  Wit 

ben  MuSfüljrmigsbcitimmungen  unb  erläuternben  2lnmerfungcn 
berfef)en.  3.  Auflage.  $rei3  50  $fg. 
Ueberschaer,  G.  A.  M.,  3er  fferfffjr  bc*  Sctprcr^  mit  ben 
Dorgcjc^ten  färben,  fcanbbud)  Jur  Slbfaffung  bon  (*in= 
gaben  aücr  s)lrt  an  £ci)ulbef)örben  unb  bie  mit  ber  ©djulc  in 
Sßcrbinbung  fteljenben  Sßrioaten.  3.  gftttjfi«  um^avbditU 
«Anfrage.  $rci8  3flf.  1,00. 
Windekilde,  J.,  ftanbrntirterund)  bcr  bentiflen  Spro^c. 

  •- 


"Slmucubung  bcr  neuen  bcutid)en  yteditfenreibung,  imt  Singabc  ber 
Stbftammung  unb  Slbmanblung  unb  iratet  »«iW*^(Lb« 
gebräudjlicbftcn  5-rcmbmörtcr.  Sedjstcs  Saufen*.  $rct«SRt.7.00, 
geb.  Wlt.  8,75. 

-ffon  pfibagogiftfien  unb  pofitiftfien  Bcitungcn  unb  3etl- 
famften  afö  eins  ber  v  0  x  5  üg  fi  di  f!  en  SSdrfcrßüdicr  ange- 
tcacnit'M  \ur  Aufdkffung  empfonfen. 

^orfte^enbe  Werfte  (tnb  bural  äffe  SSua^anbrnngcn  ju  8ejie§en. 


XLII.  Grundlagen  einer  Isogonalzentrik. 

(Fortsetzung.) 

100.  Definition:  Man  nenne  Äquarealkreise  solche  Kreise, 
auf  denen  jeder  Punkt  für  eine  gegebene  Figur  gleiche  Fußpunkts- 
figuren giebt;  die  Zentren  dieser  Kreise  nenne  man  Äquarealpole. 
Dann  kann  man  sagen: 

Die  Äquarealpole  eines  vollständigen  Vierecks  sind  die  Diago- 
nalpunkte des  Vierecks,  dessen-  Ecken  die  Zentren  der  Umkreise  der 
Partialdreiecke  des  Vierecks  sind,  und  die  mit  ihnen  in  Bezug  auf 
die  Ecken  harmonisch  liegenden  Punkte. 

Denn  soll  das  Viereck  XYZT,  d.  h.  die  Summe  der  Drei- 
ecke XYZ  ~\~  XTZ  konstanten  Inhalt  haben,  so  ist,  wenn  rn 
r4  die  Radien  der  Kreise  um  A  ADE  und  BCE  sind, 

A  X  YZ  =  ----  (04P  —  rj)sin$  .  siny  .  sing  und 

A  XTZ  =  I  (O.P2  -  r sin a  sin ä  sinz; 

es  muß  also  OxOv  innen  im  Verhältnis  sin$  .  siny  :  sin*  .  sinb 
geteilt  werden.  Der  Teilpunkt  ist  der  Schnitt  J  von  QQ2  mit  Oj04. 
Soll  die  Differenz  beider  Dreiecke  konstant  sein,  so  erhält  mau 
Kreise  um  den  4.  harmonischen  Punkt  zu  0„  J,  0„  nemlich  Qv 
Zieht  man  QQ1 ,  so  schneidet  sie  0304  in  G  und  Oß2  in 
2f,  QQ2  schneide  0203  in  K.  Man  bezeichne  mit  (TY)  XZ  die 
Summe  der  Dreiecke  TYX  +  TYZ,  so  ist 

1.  J  Mittelpunkt  für  konstantes  (XZ)  YT 

2.  K        „         „        „        {YT)  XZ 

3.  G        „         „        „        (YZ)  XT 

4.  II  ,,        ,,        (XI )  \  Z 

5.  ö     „      „     „  (XY) 

6.  ß  „  „  „  (ZT)  AT,  wo  immer 
die  Summen  genommen  werden  müssen.  Der  Mittelpunkt  für  die  zu  l 
und  2  gehörige  Differenz  ist  Qv  für  3  und  4  Qt\  für  5  M,  für  6  L. 

Hiebei  ist  jedoch  die  allgemeine  Festsetzung  in  88  wohl  zu  beachten; 
daß  nemlich  der  Inhalt  eines  Fußpunktsdreiecks  als  negativ  aufzufassen 
ist,  sobald  das  Zentrum  innerhalb  des  zugehörigen  Umkreises  liegt. 

101.  Für  den  homoperipherischen  Punkt  P  sind  alle  die  ge- 
nannten Summen  und  Differenzen  =  0.  Beschreibt  man  also  um 
die  Äquarealpole  Kreise  durch  P,  so  wird  immer  die  betreffende 
Summe  oder  Differenz  =  0  sein.    Dies  giebt  je  nach  der  Lage  der 

Korreap.-Bl.  188«,  9.  &  10.  28 
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Fußpunkte  Vierecke,  in  denen  2  Seiten  parallel  sind,  also  Trapeze, 
oder  Vierecke,  in  denen  eine  Seite  (Diagonale)  durch  die  andere  halbiert 
wird.  Für  die  Schnittpunkte  zweier  Kreise  treffen  2  solche  Eigen- 
schaften zusammen ;  z.  B.  ist  für  den  Schnittpunkt  der  Kreise  um  die 
Dreiecke  ^4  CTund  #Z)Pdie  Fußpunktsfigur  ein  Parallelogrammjcfr.  1 2). 

102.  Spezialisierungen.  Im  Kreisviereck  ist  Ox02 Oa04  ein 
Antiparallelogramm ;  Punkt  Ql  liegt  in  der  Unendlichkeit  und  die 
Kreise  um  Q  werden  zu  Geraden  senkrecht  auf  den  Parallelseiten 
des  Antiparallelogramms.  Der  homoperipherische  Punkt  liegt  auf  der 
äußern  Diagonale  EF  \  diese  ist  senkrecht  auf  Ofi4  und  deshalb 
der  geometrische  Ort  für  Zentren  von  Fußpunktstrapezen.  Die  Punkte 
J  und  K  fallen  hier  in  die  Mitte  von  Ofi^  und  0203. 

103.  Für  das  Trapez  ist  E  der  homoperipherische  Punkt; 
von  den  Ecken  des  Vierecks  Ofififi^  liegen  nur  2,  Ox  und  04  in  der 
Endlichkeit,  und  zwar  mit  E  in  gerader  Linie ;  Punkt  J  ist  die  Mitte 
von  Oj04.  Der  Kreis  um  J  durch  E  geht  durch  die  Mitten  der  nicht 
parallelen  Seiten  des  Trapezes.  Die  gemeinschaftliche  Tangente  in  E 
an  die  Kreise  um  Ov  J,  Ö4  liefert  Trapeze  als  Fußpunktsfiguren,  deren 
Parallelseiten  auf  denen  des  ursprünglichen  Trapezes  senkrecht  stehen. 

Für  ein  Antiparallelogramm  Ändert  sich  dies  nicht  wesentlich. 

■ 

104.  Die  Fußpunktsfigur  eines  Parallelogramms  ist  für  alle 
Orthogonalzentren  von  konstantem  Inhalt. 

Es  sei  ABCD  ein  Parallelogramm ;  P  ein  beliebiger  Punkt,  und 


XZYT  seine  Fußpunktsfigur.  Es  ist  dann, 
wenn  V  und  II  die  Fußpunkte  der  Senk- 


rechten von  X  und  Y  auf  TZ  bezeichnen, 
2  .  XZYT  =  TZ.XV+  TZ.UY  = 
TZ  .  PX  .        +  TZ  .  PY .  sinp  = 


TZ  .AT.  sin?  oder  XZYT  = 


Fi<jM 


i  hh'  .  sin$  . 


Sind  alle  4  Geraden  parallel,  so  ist  der 
Inhalt  der  Fußpunktsfigur  stets  =  0;  für  3 
parallele  Gerade,  die  von  einer  vierten  ge- 
schnitten werden,  gilt  93.    Gehen  alle  4 
F  Geraden  durch  einen  Punkt,  gilt  ebenfalls  93. 


r    am  Polygon :  Der  Äquarealpol  eines  Polygons 
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ist  der  Schwerpunkt  seiner  Ecken,  behaftet  mit  den  Sinussen  der 
doppelten  Winkel  als  Koeffizienten. 

Denn  nach  87  ist   l-  AP"  .  sin  2a  =  AXV  —  PXV  etc.; 

4 

also  |  AP* .  sin  2«  -f-  I  £P* .  5tw  2ß  +  .  .  .  =  £JA :F  —  e/,; 

add.  und  subtr.  I  ^P*  .  sin  2a  +  1  #P*.  sin  2ß+  . . .  = 

«/"  —  2J^;  hier  bleibt  für  Kreise  um  den  Schwerpunkt  des  Systems 
^sin  2a,  ^Kin  2ß  •  •  •  alles  übrige  konstant,  also  auch  Jj. 

106.  Dieser  Satz  laßt  sich  auch  folgendermaßen  fassen,  was 
besonders 

dann  bequem  Fi 
ist,  wenn  die 
gegebenen 
Geraden 
kein  Poly- 
gon, sondern 
ein  belie- 
biges System 
bilden : 

Für  jedes 
System  ge- 
rader Linien 
ist  der 
Schwer- 
punkt des 
Punktsys- 
tems, dessen 
Elementedie 
Kreis- 
zentren für 
die  Partial- 
dreiecke  des 
Liniensys- 
tems und 
dessen  Koef- 
fizienten die 

28 


p»  /  \ 

\ 

A 
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Sinusprodukte  der  zugehörigen  Dreieckswinkel  sind,  der  isogonisch- 
zentrische  Äquarealpol. 

So  ist  (Fig.  42)  für  das  System  der  6  Geraden  AB,  BA„BAZ, 
FG,  AG,  CD  (wo  B  und  I)  die  Schnittpunkte  von  CF  und  CE 
mit  dem  Kreis  um  Ö4  sind)  die  Projektionsfigur  A^A^A^A^A^  = 


A  A1AvAt  +  A.A^A,  +  A,AxAb  -  AtA.A6  =  -  BP*,  sin*. 

sin$  .  sin  (a  +  £>)  +  -V  (04P8  —  r4Ä)  •  s«iT.^4.^(y  +  X)  + 

i 

\  (°b^  —  r52)  ■  sinz  •  **WY  •  sin  (Y  +  £)  —  ^^e^  —  rß)  • 

sin  e  .  sin  £  .  sin  (s  +  0 ,  woraus  die  Richtigkeit  der  Behauptung 
unmittelbar  hervorgeht. 

Da  der  Satz  für  jedes  beliebige  Polygon  gilt,  so  läßt  sich  schließen, 
daß  er  auch  für  Polygone  mit  unendlich  vielen  Seiten,  d.  h.  für  Kurven 
gelten  wird ;  bezeichnet  man  überhaupt  mit  Fv  F2,  F3  den  Inhalt  der 
Isogonalfiguren  eines  beliebigen  Punkts  Pin  Bezug  auf  n  Linieusysteme, 
so  ist  der  Ort  für  das  Isogonalzentrum  P  eine  Kreisperipherie,  wenn 
l .  Fx  +  m  .  F2  +  p  .  F3  +  .  .  .  +  q  .  Fn  =  C  sein  soll. 

Beweis  wie  vorhin;  nur  die  Koeffizienten  erscheinen  durch  die 
Konstanten  l,  m,  p  .  .  modifiziert. 

Anmerkung:  Der  Äquarealpol  ist  offenbar  nichts  anderes  als 
der  „Krümmungsschwerpunkt"  in  Steiner's  klassischer  Abhandlung 
Crelle  XXI,  pag.  33  ff. 

107.  Nachstehend  soll  an  der  Figur  des  Fünfecks  gezeigt 

werden,  wie  allgemein  der 
Äquarealpol  eines  Polygons 
zu  konstruieren  sei. 

Soll  nemlich  in  Fig.  43  das 
Fußpunktsfünfeck  XYZTU, 
respektive  die  Summe  der  Drei- 
ecke XYZ  +  XV Z  + 
UTZ  konstant  sein,  so  muß 
offenbar,  wenn  OvO^Oz  die 
Zentren  der  Dreiecke  BCG, 
DEJ  und  AGJ  bezeichnen, 

O^P2  .  sin*  .  sin$  .  siny  -|- 

0%P'  .  sin*  .  sim  .  sinZ,  +  Ö3P»  .  sin*  .        .         gleich  einer 
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Konstanten  seia.  Der  gesuchte  Punkt  ist  also  der  Schwerpunkt  der  Punkte 
^1  ««na  W»ß  «/«y'  ®2  *{«8  «im  tili?,  ^3  aina  «tii5  Wwtj.  Um  diesen  zu  finden, 
teile  man  02ö3  im  Verhältnis  5t»  a  .  5t»yj  :  5t»  e  .  5t»  £  und  0,08 
im  Verhältnis  5t»  X  .  sinrn  :  äwJJ  .  5t»  y-  Dies  kann  nach  97  auf 
folgende  Art  geschehen :  Man  bestimme  für  das  vollständige  Vierseit 
A(r])E,KJ  die  Umkreiszentren  der  Partialdreiecke,  und  verbinde 
in  diesem  Viereck  den  einen  äußern  Diagonalpunkt  mit  dem  innern ; 
die  Verbindungslinie  wird  Oßz  im  gesuchten  Teilungspunkt  P, 
schneiden.  Ganz  so  verfahre  man  mit  dem  vollständigen  Vierseit 
ABCJ,  FG ;  dadurch  erhält  man  auf  Ofi3  den  Teilpunkt  Pg;  nun 
ziehe  OlP1  und  OtP2\  diese  schneiden  sich  in  dem  gesuchten  Punkt. 

IV.  Kapitel. 
H  öhen-Zentrik. 

103.  Lehrsatz:  Beschreibt  man  in  einen  Kreis  ein  belie- 
biges Dreieck  ABC,  zieht  dann  von  einer  Ecke  A  an  die  Peripherie 
desselben  einen  beliebigen  Strahl  AU,  und  trägt  nach  der  einen 
oder  andern  Seite  hin  PU  =  p  ab,  so  verhält  sich  die  erste  Höhe 
XE  des  Fußpunktsdreiecks  von  P  zu  dieser  Verlängerung  p  immer 
wie  die  erste  Höhe  h  des  ursprünglichen  Dreiecks  zum  Durchmesser 
des  Umkreises  von  ABC: 

hf.pz=h:  2r  oder  h/  :  h  =  p  :  2r. 

Beweis:  Der  Inhalt  des  Dreiecks  XYZ  ist  einmal  =  lf2 
ZY  .  XE  =  i  XE  .  AP  sin  ol  ;  dann  ist  nach  89  A  ATZ  = 

*  2'«  .  5t»  a  st«ß  5t» y ;  durch  Gleichsetzung  beider  Ausdrücke  erhält 

man :    XE  .  AP  =  72  . 
5t»  ß  .  5t«  v;  also 

Xis  ==  — ^ .  5i»[i  .  5tMy. 

Aber  T2  =  AP.PUz=AP.p; 

also  ^  =  p ;  folglich 

(1)  AriT  -=zp  .  5t«ß  .  5t»Y- 
Da  nun  2r  5t/tß  .  siny  = 
b .  5t«  y  =  h,  so  ist  5t»  ji .  5t» y  = 

/- ;  also 
2r 
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XE  =■  P  •  ~ ,  oder 
2r 

(2)  hf  :  h  =  p  :  2r. 

Aus  beiden  Formen  (1)  and  (2)  geht  hervor,  daß  die  Höhe 
des  Fußpunktsdreiecks  konstant  bleibt  mit  der  Länge  p  =  PU. 
Daraus  ersieht  man,  daß  der  geometrische  Ort  für  das  Orthogonal- 
zentrum eine  Kreiskonchoide,  mit  Spitze  in  A  und  Parameter  =  p  ist. 

109.  Soll  speziell  hj  =  h  sein,  so  wird  p  =  2r.    In  diesem 

Fall  ist  also  der  geometrische  Ort  für  P  die  Kardioide  um  die 
Ecke  A.  Also  (Fig.  44):  Fällt  man  von  einem  beliebigen  "Punkt 
P  der  Kardioide  Senkrechte  auf  die  Seiten  eines  beliebigen,  dem 
Grundkreis  einbeschriebenen  Dreiecks,  dessen  Spitze  nur  mit  der 
Kardioidenspitze  zusammenfallt,  so  ist  die  erste  Höhe  des  entstan- 
denen Fußpunktsdreiecks  gleich  der  ersten  Höhe  des  Originaldreiecks, 
wenn  die  Spitze  als  die  erste  Ecke  betrachtet  wird. 

110.  Das  Fußpunktsdreieck  des  Punktes  Ax  der  Kardioide, 
welcher  der  Spitze  gegenüberliegt,  ist  gleich  dem  doppelten  des 
Originaldreiecks. 

1    OA*-r%             1  9r*-r8 
Denn  J1  =  —    -   .  J  =  —  — —         .  J  = 

4         r  *  r 

4  r* 

111.  Wenn  <pt  und  <j>8  die  Winkel  bezeichnen,  welche  die  Strahlen 
APl  und  AP2  mit  der  Kardioidenaxe  AA1  bilden  (A  PXAAX  =  <p4), 
so  verhalten  sich  die  Fußpunktsdreiecke  der  Punkte  Px  und  P2 

Aj  :  A3  =  cos2  V2?i  :  cos*  ll*<?r 
Denn  ^P,  ==  AM  +  =  2r  .  cos^l  -f  2r  =  2r 

(1  +  cös<p,)  =  4r  .  cos*  lh  <Pn ;  deßwegen  ZlYl  =  Ar  .  swoc  . 
cos21/*^;  analog 

i?8r2  =  4r  .  sin*  .  cos2  */*  <p2i  folglidi 
:  =  cos2  V«^!  :  cos2  lhys. 

Da  nun  aber  die  #  Y-Höhen  der  Kardioidenpunkte  Pi  und  P2  gleich 
sind,  so  ist  £\2z=  ZlYl\  Z2  Y2,  also 

Aj :  A2  =  cos2l/s?i  :  cos21/*^. 
Setzt  man  hier  <p2  =  0,  also  cos*  !/2<p2  =  1,  so  ist 

At  =  A2  .  cos*ilsyl;  aber,  wie  in  110  ge- 
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zeigt,  ist  in  diesem  Fall  A2  =  2J;  folglich  hat  man  immer 

Aj  =  2J\  cos*1/t^v 
Für  <pt  =     0,   erhalt  man  hieraus  A,  =  2J\ 

11   ?i  =    90<\     11       ii       ii      Aj  =  eT; 
„   ?1  =  180°,     „       „       „      A4  =  0. 

Daalso  das  Fußpunktsdreieck  von  Jt  =  2»/ und  seine  Höhe  gleich 
der  von  ABC,  so  muß  seine  Basis  ZY  =  2l?C  sein,  wie  sich 
auch  anderweitig  leicht  beweisen  laßt. 

Für  die  Punkte  B  und  JBt,  deren  Verbindungslinie  mit  A 
senkrecht  auf  der  Axe  der  Kardioide  steht,  ist  das  Fußpunktsdreieck 
gleich  dem  Urdreieck,  also  außer  der  Höhe  auch  seine  Basis  gleich 
der  des  Urdreiecks. 

112.  Beschreibt  man  in  einen  Kreis  beliebig  viele  Dreiecke 
mit  derselben  Spitze  A  und  gleicher  Höhe  von  dieser  Spitze,  so 
haben  die  Fußpunktsdreiecke  eines  jeden  Punktes  der  Ebene  in 
Bezug  auf  diese  Dreiecke  eine  gleiche  Höhe. 

Denn  /y  ist  nach  108,  (1)  = 

FU  .  *Miß  .  «wiy  und 
/*y=  FU  .  sinfyi  .  sinyy  Aber 
/* 

siwß  .  siu-f  =  2r,  «wß,  •  »»»Yt  = 

Äi  , 

2r;  ^ 

Dabei  ist  A  XYZ:  X1Y1Zl  = 
A  ABC  :  ABlCl  =  BC  :  i^C,. 

113.  Ist  ABC  ein  beliebiges  Dreieck,  T  sein  1.  Transver- 
salpol und  F  ein  beliebiger  Punkt,  und  verlängert  man  AP  bis  zum 
Schnitt  mit  dem  Umkreis  in  E,  so  ist  für  das  Fußpunktedreieck  von  P: 

hj  :  h  =  PI?  :  2r,  sowie 

*y :  *  =  ^P  :  2r;  also 

Ä/  :  V  ~   TP  '  T 

Soll  nun  speziell  hj- :  tf  z=z  h  :  t  sein,  so  muß  also  PI?  = 

FT  sein.    Es  ist  dann  A  PJfcT  =  A  PTE ,  also  A  ^PT  = 

2  folglich  liegt  P  auf  der  Peripherie  eines  Kreises  über 
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AT,  der  durch  den  Mittelpunkt  0  und  deswegen  auch  durch  den 
ersten  Kardinalpunkt  D  der  Tangentialaxe  geht;  sein  Zentrum  ist 
die  Mitte  von  OD. 

h  K' 
Nun  ist  -  und   /  =  sitn  und  smy, 
t  tf  J 

also  ist  für  diesen  Kreis  t  =  Ty,  da  beide 
nur  spitz  sein  können,  und  die  rechtwink- 
ligen Dreiecke  mit  der  Transversale  als 
Hypotenuse  und  der  Höhe  als  eiuer  Ka- 
thete, sind  im  Urdreieck  und  im  Fußpunkts- 
dreieck ahnlich. 

hf 

Ist  das  Verhältnis  ~  ein  beliebiges,  so 

V 

erhält  man  als  geometrischen  Ort  für  P  einen  beliebigen  Kreis 
über  AT. 

Anmerkung:  Man  sieht  leicht,  daß  auch  für  die  Gerade 
AT  immer  PE  =  PP,  also  t  =  rf  ist. 

Umgekehrt  folgt  aus  obiger  Gleichung: 

h  hf 

TP:PE=n  :  f 
%  7 

Wenn  also  hf  =     so  ist  PT :  EP  =  h  :  t.  Das  erstere  ist  der  Fall 

für  alle  gleichschenkligen  Dreiecke,  also  wenn  deren  Orthogonalzentren 
auf  dem  Kreise  um  D  durch  A  und  T  liegen.  Wenn  also  N  ein  beliebiger 
Punkt  dieses  Kreises,  und  F  der  Schnitt  von  AN  mit  dem  Umkreis,  so  ist 

NT  :  NF  -=z  h  :  t. 
Fällt  N  mit  A  zusammen,  so  wird  NF  zur  Tangente  =  2r ; 
dann  ist 

AT  :  2r  =  /*  :  t  ;  also  t  .  AT  =  2rh  =  bc, 

was  identisch  mit  27  ist. 

114.  Den  geometrischen  Ort  der  Orthogonalzentren  zu  finden, 
wenn  cy :  h*  konstant  sein  soll. 

Es  sei  P  ein  beliebiger  Punkt ;  dann  ist  <y  =  AP  .  sin*. ; 

_h.PN         <*/ __AP  .2r  .sin%  _a  AP 
*/  -  -    2r       alS°  7i,  -  ~  "Ä  .  PJV    '  ~  7*  *  P# 
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Dieser  Ausdruck  ist  konstant,  sobald  AP :  PN  konstant  ist;  dies 


ist  erreicht,  wenn  man  auf  AO  den  Punkt 
E  so  bestimmt,  daß  AE  :  ED  =  m  :  n  ist' 
und  über         den  Kreis  boschreibt. 


Soll  speziell 


=     sein,  so  ist  AP  = 


PiV;  der  geometrische  Ort  für  P  also  der 
Kreis  über  AÖ  als  Durchmesser. 

Soll  also  ein  Fußpunktsdreieck  mit  ge- 
gebenem ay  und  hf  konstruiert  werden,  so  ist  das  Orthogonalzentrum 
konstruierbar  als  Schnitt  zweier  Kreise,  vermittelst  gegebenem  ay  und 
ay  :  hy\  man  sieht  hieraus,  wie  der  Durchschnitt  einer  Kardioide 

und  eines  Kreises  aus  ihrer  Spitze  mit  Zirkel  und  Lineal  kon- 
struierbar ist. 

115.  Soll  ay :  ty  konstaut  sein,  so  ist  der  geometrische  Ort 
offenbar  ein  apollouischer  Kreis  über  AT;  soll  speziell  ay :  ty  = 

a  :  t  sein,  so  wird  dieser  zur  Mittelsenkrechten  auf  AT. 

116.  Fällt  man  von  den  Punkten  B  und  C  die  Höhen  auf 
die  Transversale  AI)  des  Dreiecks  ABC,  so  sind  dieselben  gleich. 
Diese  Entfernung  von  B  oder  C  von  der  Transversale  nenne  mau 
die  erste  Transversaleuhöhe  des  Dreiecks  ABC;  man  bezeichne  sie 
mit  th. 

J 

Leicht  ist  zu  sehen,  daß  tfl  = 

Auch  sieht  man  leicht,  daß  dds  Stück 
XY  oder  XZ  der  Fußpunktsgeraden  des 
Trans versalpols  (cfr.  31  und  32)  =  t/t  ist. 

Denn  (Fig.  48)  XZ  =  BT.sinp; 
aber  aus  der  Ähnlichkeit  der  Dreiecke  ABT 

■ 

und  ABC  folgt:  BT=.C'J;  also 

v„     ac  .  -sinß  J' 

AX-~2T  =  r 

117.  Lehrsatz.  Der  geometrische  Ort  des  Orthogonalzentrums 
aller  Fußpunktsdreiecke  mit  konstanter  Transversalenhöhe  ist  eine 
Konchoide  des  Umkreises  mit  Spitze  im  Transversalpol. 
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Beweis:   Es  sei  P  ein  beliebiger  Punkt,  so  ist 


FiqA3L 


1  T2 
t  .  TP    .  Jf=± 


2r 
J 


;  also 


2 

aber 


t  '  TP.r' 
T*  =  PN.PT;  folglich 

Tl  =  PN;  also  tf  — 

\_J  PN 

2  7'  r 


Offenbar 


ist  also  die  Transversalenhöhe  t.  konstant  mit  PN,  d.  h.  wenn  P 
sich  auf  einer  Kreiskonchoide  um  T  bewegt. 

Soll  ^hy=  ^h  sein,  so  ist  PN  =  2r;  P  liegt  dann  auf  der 
Kardioide  des  Umkreises  mit  der  Spitze  im  Transversalpol. 

Auch  hier  gilt  die  Formel  thj :  th  =  PiV :  2r. 

118.  Wenn  das  Verhältnis  der  Transversalenhöhe  zur  Trans- 
versale konstant  sein  soll,  so  besteht  der  geometrische  Ort  für  das 
Orthogonalzentrum,  ganz  analog  wie  in  114,  aus  Kreisen,  die  den 
gegebenen  im  Transversalpol  berühren. 

Soll  das  Verhältnis  der  1.  Transversalenhöhe  zur  ersten  Drei- 

Jf 

eckshöhe  konstant  sein,  also      :  hf.  so  sieht  man.  daß  dieses  Ver- 

t/ 

,  .  1 

hältnis  =  —  af  :  tß  wofür  also  114  die  Lösung  bietet. 

119.  Hilfssatz.   Beschreibt  man  in 
einen  Kreis  ein  Dreieck,  mit  der  Höhe 
vf  gl  ich  dem  Radius  und  nimmt  auf  der 
Eckentangente  in  A  einen  beliebigen  Punkt 
P,  so  ist  die  erste  Höhe  in  dessen  Fuß- 

punktsdreieck  =  —  AP. 

Denn  hf  :  h  =  AP  :  2r ;  also  hf=:-£-.  AP  =  ]~  AP. 
J  f      2r  2 

120.  Ist  eine  beliebige  Anzahl  von  Kreisen  gegeben,  die  alle 
von  einem  andern  rechtwinklig  geschnitten  werden,  und  konstruiert 
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mau  in  die  Kreise  Dreiecke  mit  Radius  als  Höhe,  dereu  Spitzen  in 
den  Schnittpunkten  liegen,  so  haben  die  Fußpunktsdreiecke  von 
0  auf  alle  diese  Dreiecke  eine  gleiche  Höhe. 

Denn  h.  =  h .  =  h.  .  .  .  zz  >/*  OP  ,  wo  0  Zentrum  des 

Orthogonalkreises.   Allgemeiner : 

Beschreibt  man  um  den  Potenzpunkt  0  einer  Anzahl  Kreise 
einen  beliebigen  andern  Kreis,  der  die  gegebenen  in  den  Punkten 
K,KV  .  .  .  ^schneiden  möge,  und  zieht  man  die  Geraden  OKfiKx..., 
OK  ,  bis  sie  die  Kreise  zum  zweitenmal  in  L.L..  . . .,  L  schneiden, 
so  ist  OK.  OL  =  OKx .  OLv  also  da  OK—  OKv  auch  OL=OLv 
so  daß         .  .  .,  Ln  ebenfalls  auf  der  Peripherie  eines  Kreises  um 

O  liegen.  Wenn  man  nun  in  die  Kreise  Dreiecke  konstruiert, 
deren  Höhen  sich  wie  die  Radien  verhalten,  so  daß  ihre  Spitzen 
samtlich  in  den  Punkten  K  oder  in  den  Punkten  L  liegen,  so 
haben  die  Fußpunktsdreiecke  von  0  in  Bezug  auf  jedes  dieser  2 
Dreieckssysteme  je  eine  gleiche  Höhe. 

121.  Untersuchung  über  den 
Radius  des  Umkreises  eiues  Fuß- 
punktsdreiecks. —  Es  ist  für  A 
XYZ: 

_  xr .  xz .  yz  _ 

rf    ~~     4  .  A~Ä  YZ  ~ 

A P . BP .  CP.sitot.sinp  . 
~  T* 
r% 

ab^siny    BP .  CP  l_ 
~~T~   '    PN  .J  ~^2  ' 


und  da  BP.CP=2r 


i  • 


BP .  CP 
PN 

PX,  wo  rt  der  Radius  des  Kreises  durch  B,  C  und  P,  so  ist 

2rf  .  PN  =  2rx  .  PX ;  also 


PX  :  PN. 


1 22.  Beschreibt  man  über  BC  die  Lemniskate,  so  ist  für  jeden 
Punkt  derselben  BP  .  CP  =  V«  a2 ;  also 

2rf .  PiV  =         und  rf  .  PN  =  «/bo1. 

Für  jeden  Punkt  der  Lemniskate  ist  demnach  das  Produkt 
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des  Radius  seines  Fußpunktsdreiecks  in  PN  eine  konstante  Größe 

und  zwar  =      .  a2. 

8 

Liegt  der  Punkt  P  auf  dem  Umkreis  des  Dreiecks,  so  ist 
BN  =z  0,  damit      =  oo  ,  wie  es  sein  muß,  da  dann  X,  Y,Z  in 

gerader  Linie  liegen. 

V.  Kapitel. 

lsogonisch- zentrische  Beziehungen  merkwürdiger 

Dreieckspunkte. 

- 

A.  Die  Äquilateralpole. 

123.  Die  Abstände  der  Äquilateralpole  von  den  Ecken  ver-  - 
halten  sich  wie  die  Höhen  des  Dreiecks. 

Thes.  AJ  :  BJ :  CJ  =  AJX  :  BJ,  :  CJ,  =  h  :  W  :  h" . 

Denn  BJ  :  CJ  =  BJ,  :  CJ,  =  c  :  h  =  1"  :  1  =  /*'  :  h"  etc. 

124.  Den  Abständ  der  Äquilateralpole  vom  Mittelpunkt  des 
Umkreises  zu  bestimmen. 

Setze  in  dem  rechtwinkligen  Dreieck  OOKl  (Fig.  27)  die  eine 
Kathete  OK,  =  6,  die  Höhe  K,Q  =  A,  die  zweite  Kathete 
K,G  =      so  ist,  wenn  man  mit  a  die  Hypotenuse  bezeichnet, 

r — — = 

62  4-     =  --TT-,  also  x2  =  j-  x  —  ,      =.-_-  ;  also 

„                bx             b          bh             bh  b.(b—h) 
OJ=:a  —  x=      —#  =  ._..  _= 

ä  A    W— A«     V>— A2     K&2  —  A2' 

Ö-72  =  Nun  ist  ^  die  Potenzwurzel  des  Schwerpols, 

abc  ]/"% 

also  (nach  56)  =  ^— ri-  — „  und  6  =  r,  also 

a2+62-r-c2 

OJ*=—  .   ;a/=r 


125.  Für  den  Inhalt  des  Fußpunktsdreiecks  von  </  hat  man  sonach 


f  _     abc  Yl 
a2  +  7>  -f c*. 


r 
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1   r2— OJ*    _  ; 

^  =7-  v    ^4  *~ 


redaziert  giebt  Ayy)  = 


a2  +  62  +  c» 

<'2  Ks 


Für  den  zweiten  Äquarealpol  findet  man 

OJ.  —  r.  \      '    JA/M-,—-  — 

r     a*+^  +  c*  2 

126.  Die  Seiten  der  einem  gegebenen  Dreieck  einschreibbaren 
gleichseitigen  Orthogonaldreiecke  zu  bestimmen. 

Die  Inhalte  dieser  Dreiecke  sind  in  125  bestimmt,  also  ihre 

Seiten  = 

2  jr  2J^_ 

Man  bezeichne  J/2J*.  \fd  +  *  (a2+M+c2)  mit  Y.m  (d 

e/2l/"3     A  J2  . '  Vä 

Deotnng  siehe  131),  so  ist  A/(j)  =    vr  2  ;  Ay(y1)=  /  ; 

127.  Um  die  Einzelabstände  der  Äquilateralpole  von  den  Ecken 
eines  Dreiecks  zu  bestimmen,  setze  man  AJ  .  sin*.  =r  .sy^  =  v  , 


also  ylJ  = 


2J 


bc  ,  TJ  y  ac  ~  r  a& 
=  v  ,  analog  ifJ  =  v,  ,  vJ  =  v 


-mi  Ln>i  -mi 

Hieraus  könnte  ebenfalls  123  gefolgert  werden. 
128.  Es  ist 
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Potenz  des  zweiten 


folglich  Tf  =z*^^l ;  ebenso  r  » 
Aquilateralpols)  =  ,  — 

Tf       Ar*J\/"i    „ .      <*r  Y  3 

129.  Ferner  ist  JJV  =  -   -  =    — .  1«=  v  

AJ  ZRr.bc 

Die  Höhe  oder  Transversale  des  Fußpunktsdreiecks  ist  = 
^  K3  =  respektive  ^         folglich  ist 

2«/  =  £  =   r._  ;  woraus  man  schließt  TXr  =  ä  :  t,  wie 

/  ^  .  £m 

in  113. 


B.  Die  Minimaldistanzpunkte. 

130.  Errichtet  man  aber  den  Seiten  eines  beliebigen  Dreiecks 
nach  außen  gleichseitige  Dreiecke,  so  schneiden  sich  die  Verbindungs- 
linien entsprechender  Ecken  in  einem  Punkte  P  und  sind  gleich, 
nemlich  in  einem  Dreieck,  in  dem  kein  Winkel  120°  übersteigt, 
gleich  der  kürzesten  Entfernungssumme  (eben  des  Punkts  P)  von 
den  Ecken.  Diesen  Punkt  nenne  man  den  ersten  Minimaldistanz- 
punkt des  Dreiecks,  die  Länge  der  genannten  Verbindungslinien 
den  ersten  Distanzmodul. 

Errichtet  man  die  gleichseitigen  Dreiecke  nach  innen  (der  Seite 
des  Dreiecks  zu),  so  schneiden  sie  sich  im  „zweiten  Minimaldistanz- 
punkt11, die  Länge  der  (gleichen)  Verbindungslinien  zweier  ent- 
sprechender Ecken  heiße  der  „zweite  Distanzmodul". 

131.  Es  sei  in  Fig.  52  P  der  1.  Minimaldistanzpunkt;  die 

i 

Strahlen  AP,  BP,  CP  seien  mit  x,y,s  bezeichnet;  so  ist 

=  g2  +  b*  —  2b*  .  cos  il  ;  aber 

b  .  cos  ja  =  g  +  y  x ;  also 
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(1) 


x*  =  z*  +  b*  —  2z  (z  +  —  x) ;  analog 
y*  =r  x*  -|-  c2  —  2#  (x  -f-  ~  y)  und 

=  y*  -f-  a8  —  2y  (y     -  z)  \  oder  reduziert 


(2) 


x*  y*  -\-  xy  —  c2 
x*  4-  z*  +  =  &2 
</2  +  ^  +  3/*  =  fl2- 


Nun  ist  -■-  xy  .  sin  120°  = 


Fig. 52. 


A  <4#P;  also 

i   ys  (xy  +  xz-\-yz)z=J; 
4 

folglich  (3)  ay+^  +  y|  = 

Durch  Addition  der  Gleichungen 
(2)  erhält  man: 
2(*«+ y»  -f  *8)  -f 

a*  +  62  +  c*;  aiso 
(4)  a-t  +  y*  +  f  — 

il«9+ft*+^)-~K8;  ^so 

+  y2  +  **  +  2(xy  +  xz  +  yz)  =^  (a2+ 6*  -f  cä)  -f  2  J\T  3 ;  also 


1 


(*  +  y  +  zy  =  I  (a*  +  b*  +  c*)  +  2 
Demnach  ist  die  kürzeste  Distanzsumme  eines  Punkts  von  den 
Ecken  eines  Dreiecks  stets  =  J^/l  (a*  -f  6*  -f-  c2)  -f-  2  jy  3.  Diesen 

Ausdruck  bezeichne  man  mit  Sm  (cfr.  126). 

Die  Gleichungen  (2)  lassen  sich  auch  so  schreiben: 
I.  (x  -f  y)  (s  +  y  -f  *)  —  (xy  +  *w  -f-  y*)  =  cä ; 
II.  (x  -h  s)      +  y  +  *)  —  (#y  +  xz  +  y*)  = 
III.  (y  +  z)  (x  -\-  y  -\-  z)  —  (xy  -\-  xz  +  y*)  =  a8; 
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Hievon  giebt  I  -f—  II — III:  2x  {x y z) — (xy-\-xz-\-yz)-=: 
_  3  (~^a2  +  fc2  +  c*)  +  4  J  Y  i 


also 


6  £IU 


in 


BD : CD = BP:  CP  =  y  .ß 


3  (a*  +  ft»  _  c«)  +  4jyä. 

*  -  6Sra 
Wenn  man  AP  verlängert,  So  halbiert  es  den  Winkel  BPC\ 
also  ist 

3(a»-fti  +  ct)  +  4Jl/-3  ^ 

P  ist  also  der  Schwerpunkt  zu  den  Punkten: 

A  1   0  _  1  

3(-«H- 4-7K3     3(a«  -6*^,4-47  J/" 3    3(a  ^t-^^y  ]/V 

Liegt  bei  A  ein  Winkel  ->  120°,  so  bleiben  die  Resultate  die 
gleichen,  nur  ist  im  ersten  Fall  x  z=  0,  im  zweiten  negativ,  so.  daß 

(y +  =  !  («*+&■  +  <?*)+  2,/y  3. 

132.  Für  den  zweiten  Miniinaldistanzpuukt  erhält  man  (Fig.  53) 
folgende  Gleichungen: 

X3  -f-  z~  -f-  xz  =  6* 

#2  +  **  +    =  «* 

+  ys  —  xy  =  c2;  ferner 
4 

xll  +  yz  —  xz=z  ~jy3;  also 


3:2  +  V2  +**  —  xy  —  yz+xz  = 


folglich  (x  —  y  -\-  z)*  = 

Sm  ,s  und  a;  —  y  +  *  = 
j/ V  („2  +  bt  +  ey  _  2J  .  ^3  =  vm  y 
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Aber  AJ*-\- y  r.~ z\  also  x-\-AxP ■-.  AAt~ x— y  +  folglich 
AAX  ==  BBt  =  CCX  =  j/v*  (a2-H>*+c2)  —  2«/y  3. 

Dies  ist  Dach  130  der  zweite  Distanzmodul. 

133.  Die  2  Äquilateralpole  und  die  2  Minimaldistanzpunkte 
sind  wechselsweise  zusammengehörige  Gegenbrennpunkte. 

Beweis: Nach  127isUc/=2C  (Fig. 54);  JN=**Yj[\2S)\ 

also  AN  =  AJ  +  JN=  bJ+.«LYL 
Ferner  ist  AD  =  £m.    Nun  ist  aber 


^  :  KD=zAE  :  I)F  =  A  :  £  ^3 ;  also 


^JST :  .42)  =  A  :  A  +  £  ^3,  also 
A  .  Lm 


;  folglich 


^4 iL  .  ,42V  = 
h  .  (&c»-f-  ar  y 

Ä  +  |  K3 
rA  (2A  +  ay  3) 

2rA  =  6c.    Es  ist  also 
AK  :  6  =  c :  /W;  da  auch 
ABK  =      ANC,  so 
kann  man   schließen,  daß 
A  ^  also 

^BAK=/_  NAC.  Das 
gleiche  beweist  man  für  die 
übrigen  Ecken,  so  daß  also 
J  Gegenbrennpunkt  zu  P. 
Analog  für  JJ  und  Pv 

Korresp  -Blatt  18afl,  9  &  TO. 


29 
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134.  Es  ist  BP  .  CP  =  PX  .  \a  1^3  ;  also  PX  =  Vll¥j \ 

3  2a  ' 

FY  =  X°Vl;  I'Z  =  5^J;  PX  :  PY  =  -6y  ;  folglich  ver- 
2b  2c  ob 

halten  sich  die  Abstände  des  Äquilateralpols  J  von  den  Seiten  wie 
ax  :  by  :  c-er,  wo  die  Strahlen  Yon  den  Ecken  nach  dem  Mini- 
maldistanzpunkte sind. 

135.  Den  geometrischen  Ort  des  Orthogonalzentrums  aller 
Fußpunktsdreiecke  mit  konstantem  (erstem  oder  zweitem)  Distanz- 
modul zu  finden. 

■ 

Es  sei  P  ein  beliebiger  Punkt,  ß  der  Schwerpol,  J  der 
Äquilateralpol. 

Dann  muß  j/'/*  (a2/  +  &2/  +  c'f)  +  2 ff  •  K3  =  konst  sein; 
also  für  den  ersten  Fall:  a2y  -|-  b%j  -(-  c%j  -f-  4^/"  •       =  ^1  a*so 
/IP*  .  sm*a  +        .  «n'ß  +  CT2  .  .sm«y  +  QP*  ~  — . 

«/J/ 3  =  C  oder 

(sin2*  +         +  sin*-*{)  .  ßP*  +       Vi  •  ^P3  =  kpnst.  oder 

I  (a«  +  6*  +  C2)  .  öp2  +  ^    ^3  .  ÖP«  =  konst 

Der  geometrische  Ort  muß  also  ein  Kreis  um  einen  Punkt  zwischen 
dem  Mittelpunkt  des  Umkreises  O  und  dem  Schwerpol  ß  sein,  daß 
QJ  :  OJ  =  abc  ^3  :  r  (a*  +  fc*  +  c»). 

Dies  ist  nach  76  der  Äquilateralpol  J. 

Für  den  zweiten  Distanzmodul  muß  die  Differenz 
i  (as  +  ^2  _|_  csj  Qp*  _  ^  0pi  _  konst  seiQ  . 

I 

der  geometrische  Ort  ist  dann  ein  Kreis  um  den  zweiten  Äqui- 
lateralpol. 

Dabei  ist  aber  wohl  zu  beachten,  daß  der  Inhalt  Jy  innerhalb 

des  Umkreises  von  ABC  negativ  zu  nehmen  ist,  also  der  erste 
Distauzmodul  statt  des  zweiten  eintreten  kann  uud  umgekehrt. 
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■ 

C.  Der  Schwerpol. 

136.  Der  Inhalt  des  Fußpunktsdreiecks  des  Schwerpols  ist  = 

3a*62c2 

Beweis:  Die  Potenz  des  Schwerpols  ist  =  7-  0 -,         0,2;  aber 

1  T2 

der  Inhalt  des  Fußpunktsdreiecks  =  —  .  — .  J ;  also  hier  = 

1         SaW.J  aW 

4  '  r«.(a»  +  6»+i«)»;  aber  "7*-  =  16jl?  fo,GIlch 

137.  Die  Summe  der  Seitenquadrate  des  Schwerpol-Fußpunkts- 
dreiecks ist  S«/(Q)  =  ^hf+cr 

Beweis:   Nach  61  ist  4r*  .  2^  =  (a*  +  i2  +  c2)  .  jß2  + 

3  a*Z>2c2 

?  dies  ^ebt  for  *  =  o, 

V2         J_       3  a*6*c*_  _12 


-  +  -1 


Im  rechtwinkligen  Dreieck  ist  für  die  Mitte  der  Hypotenusenhöhe: 

q 

V«.    -  A2 

Durch  Zusammenstellung  von  136  und  137  findet  man,  daß 
hier  im  Fußpunktsdreieck  des  Schwerpols,  also  auch  immer  im 
transversen  Dreieck,  da  dieses  ihm  ähnlich  ist,  das  Verhältnis  des 
Dreiecksinhalts  zur  Summe  der  Seitenquadrate  gleich  dem  entsprechenden 
im  Urdreieck  ist.  Das  gleiche  gilt  natürlich  für  den  Mittelpunkt 
des  Umkreises. 

138.  Aufgabe.    Man  soll  allgemein  den  geometrischen  Ort 

aller  Centren  von  Fußpunktsdreiecken  bestimmen,  in  welchen  das 

Verhältnis  des  Inhalts  zur  Summe  der  Seitenquadrate  gleich  dem 

SV  a2+ft24-c2 
entsprechenden  des  Urdreiecks  ist,  d.  h.  _  L  =  —  -t-- — . 

29* 
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Lösung:   Mao  betrachte  die  betreffenden  Punkte  innerhalb 

and  außerhalb  des  Umkreises  gesondert;  für  die  innerhalb  wird 

j 

nach  88  das  Verhältnis  =:   ,  , — ^  sein ;  also  nach  Zeicben- 

a  +c 

umkehrung 

Z'f       a*+b*+c*  xr 

 e/ y  e/ 

4r«  .  SV  =  (««  +  *f +  +  Dnd 

1  r*—OJ» 

—  J/  =  j  •  — ^ —  •  ^ ; also 

4r*        *         +  4t*  (o»  +  b*-  +  c»)  _     +  + 
4lri(r*-OP*).J  J 

folglich  QJH  +  ^V^^^.  ^ 


3oW 
(a*  +  6*-[-C*)! 
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3a*&V 


Aberr  — 


=        folglich  ist  OP*+QP*=OQ2; 

(a2+b *+c  ) 

folglich  muß  sich  P  auf  einem  Kreise  über  OQ  als  Durchmesser 
bewegen. 

Für  Punkte  außerhalb,  also  ein  positives   ^  ,  erhält 


man  schließlich:  QP* 


3aW 


- ,  =  OP*  —  r»;  also 


OP*  —  Q7»  =  r»  -h 


also 


3a«&*c« 

Jedenfalls  ist  der  Ort  dann  eine  Gerade  senkrecht  auf  OQ. 
Nun  ist,  wenn  DE  die  Tangentialaxe, 


Die  Gerade  ist  also  die  Tangentialaxe  selbst. 

Diese  geometrischen  Örter  hat  zugleich  das  transverse  Dreieck 
mit  dem  Urdreieck  gemein. 

139.  Den  Radius  des  Umkreises  des 
Schwerpolfußpunktsdreiecks  zu  bestimmen. 

Derselbe  ist  identisch  mit  dem  des 
Schwerpunktsfußpunktsdreiecks  und  dieser 
berechnet  sich  auf  folgende  Weise :  Man 
bestimme  zuerst  (Fig.  56)  den  Radius 
von  BGS  =  rv  Für  Dreieck  BGS  ist 
2r,  .  sin{t't")  =  a;  aber  sin(t'i")  = 

\  w  (nach  51a); 
a .  tr 


also 


3J  ' 


Ferner  DF  .  AD  =:  BD  .  DG,  d.  h.  DF .  t  =  -  ;  also 


DF  =  1; 

folgIlch  SF  =  -  t  +  -  =  — -  =  ; 
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aber  nach  121:  rj\rx  =  SX  :  SF\  die  betreffenden  Werte  sub- 
stituiert gibt: 

a.t't"    1  .     aH-M-f-c2  , 

rf  =  — —=-  .--/*:   —  ;  also  reduciert: 

J  od        3  6f 

4  «T 

y .       —  y  .  —    

Aq>        As>       3  a2+6,+c1' 

140.  Es  soll  der  Radius  der  Dreiecke  BCQ  etc.  bestimmt 
werden. 

Bezeichnet  man  den  Radius  des  Kreises  um  ABQ  mit  r"Q, 
so  ist 

2  .  r"Q  ,sint  =  BQ\  aber 

und  2?<J  =  aq_^2,  also 

=  o^+c»  •  £5TY5  folghch 

„  4r.«r 

Man  sieht,  daß  die  3  Radien  rQ,  r'^  und  r"Q  sich  umgekehrt 

wie '  die  Transversalen  des  Urdreiecks ,  also  wie  die  Höhen  des 
transversen  oder  Schwerpblfaßpunktsdreiecks  verhalteD. 

141.  Die  Abstände  des  Schwerpols  von  den  Dreiecksseiten  zu 
bestimmen. 

Es  ist  nach  121  rf    :  rQ  =  QX  :  TQ. 

m 

Aber  nach  139  rf  = 

4  4r  27" 

3  •  aq-b*+c*>  UDd  Dacb  140  rQ  =  «M-iq-T*; 
ro  —     —  äo  —  -  2J^1__  —  3      '  a*bc  _ 

also  OY  =  -  a'*C  -       aM      _  _   2a/  *) 

_  Tr         26  «7  2W 
Analog  <2F  =  ^  = 


*)  Cfr.  Spitz,  Differentialrechnung  §  6ä,  Beispiel  6. 
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Daraus  folgt  QX  :  QY :  QZ  =  er:  b  :  c,  wie  in  35. 
142.    Man  soll  den  Abstand  des  Schwerpols  Q  vom  Höhen- 
schnitt U  bestimmen. 

Q  ist  der  Schwerpunkt  der  Punkte         Bbi,  also 

3a262c2 

.  Aip+b* .  BH'+c> .  cm = (a*+&2+c2) .  G^-q^i^.; 

aber  AH  =  2r .  cos  a,         =  2r .  cos  ß ,  CH  =  2r.cosy,  also 

3aV>2c2 

aber  4r2  (a2cos2a  +  b*cos*$  +  cos2^)  =  4r2  (a2  —  a2sin2a  + 
&*_&2  ß  +  c2— c2.  sin2  ß)  =  4r2  (a2  -f-  62  +  c2)  -  (aH-&4+e*) ; 
dies  substituiert,  liefert  schließlich: 

3a262c2  a4-r-o 


y//2  _  4r2      (a8+6*+cy  a^^2_|_c2' 

3a26*c2 

143.  Da  nach  59  der  Ausdruck  4r2  —  ;».,.,  das 

(a2-r-ö2-r-c2)2 

Quadrat  des  Radius  des  Modularkreises  um  Q,  so  ist  leicht  zu  er- 

sehen,  daß    Q  .  ,.-r"i  di®  Potenz  des  Höhenschnitts  in  Bezug  auf 

a2+o  +c 
den  Modularkreis  von  #  ist. 

144.  Da        nach  54  =  2bc  t  :  (a2  +  o*  +  c2),  so  ist  die 

22>c£stwa 

erste  Seite  des  Fußpunktsdreiecks  des  Schwerpols  =  ai_^^_^% 
oder 

4  J  .t 
%q)  —  a'+62+c2* 

12J3' 

Danach  bestimmt  sich  die  Höhe  aus  dem  Inhalt  =  •  .  .  .„  ,  -  _ 

(a2-|-o2-|-c2)8 

,       _   6  J*  

/(Q)  *.(a2+o2+c2)* 

Durch  Vergleichung  erhält  man  das  Resultat  des  Artikels  44,  daß 
sich  nemlich  die  Seiten  des  Fußpunktsdreiecks  vom  Schwerpol  wie 
die  Transversalen  des  ürdreiecks  verhalten. 

145.  Den  geometrischen  Ort  der  Centren  aller  Fußpunkts- 
dreiecke zu  suchen,  welche  konstante  Winkel  zwischen  2  Transver- 
salen haben. 


Di 
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Nach  51a  ist  sin(W)  = 


3 


Demnach  maßte 


2'  t.t" 

konstant  sein.    Für  einen  beliebigen  Punkt  P  (Fig.  57)  ist  nun: 


muß 


1  ÖPW 


t.TP.,        t  .  jT.P 

'/  =  2r </  =  also 


OP 


tp.^p 


konstant  sein.  Aber 


OP2-^ 
TP 


=  P.V, 


also  PiVT  :  7\P 
konstant,  und  da 
auch  Z- 

konstant ,  muß 
/\TXNP stets  die- 
selbe Form  haben; 
also  ist  L  Ti?T 
konstant;  demnach 
ist  der  geometrische 
Ort  ein  Kreis  über 
der  Seite  TTX  des 
transversen  Drei- 
ecks. Der  eine  von 
TT\  abgeteilte 

Bogen  liefert  für  das  Fußpunktsdreieck  einen  Winkel  c,  der  andere 

211—1. 

146.  Soll  im  Fußpunktsdreieck  ^+  t"}  —  tj-  koosUnt  sein, 
so  muß  man  den  Schwerpunkt  der  Punkte  P_js,  P,j'*,  Tg^2  auf- 
suchen. Da  die  Seiten  des  transversen  Dreiecks  sich  wie  t  :  t'  :  f 
verhalten,  so  ist  ahnlich  wie  in  64  der  Pol  der  Seite  TXT2  der 
Mittelpunkt  konzentrischer  Kreise  von  der  verlangten  Eigenschaft. 
Zieht  man  also  das  Tangentendreieck  zum  transversen  Dreieck,  so 

sind  die  Ecken  desselben  die  Kreiszentren  für  konstantes  t'j-{-t"}—tß 
respective  £+f^—fy  oder  tj+t'j—t"}. 

Leicht  ist  zu  sehen,  daß  diese  drei  Punkte  auf  den  Axen  AQy 
BQ>  VQ  Hegen. 

147.  Der  Durchschnitt  der  Geraden  AQ  mit  der  Tangential - 
axe  in  R  ist  der  Mittelpunkt  von  Kreisen,  deren  Fußpunkts- 
dreiecke konstantes  2g£  —  (6*  +  cf)  haben. 
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Denn  da  die  Tangentialaxe  die  Polare  des  Schwerpols  ist,  so 
sind  J?,  A%  Q,  T  4  harmonische  Punkte.    Aber  nach  53  ist 
AQ  :  TQ  =  At*  :  3a»;  also  auch  AR  :  TR  z=  4t*  :  3a»; 
deswegen  für  einen  beliebigen  Punkt  3  a2  .  AP*  —  4 t*  .  TR* 
konstant,  wenn  P  sich  auf  einem  Kreis  um  R  bewegt.    Es  ist  aber 

a2  4r2  t* 

3a*  .  AP2  —  4t*  .  TR*  =  3a2   4t*  .  — — ^;  folglich 

sm  *y.  f 

für  Kreise  um  R  auch  3ty  —  4t}  konstant,  also 

da}  —  {2b}  +  2c}  —  a})  =  4a}  —  2b}  —  2c},  d.  h. 

2a}  —  b}  —  c}  konstant. 

148.  Identisch  ist  die  Bedingung,  daß  2t}  —  t'}  —  t"}  konstant 

sein  soll,  wie  'man  sich  leicht  überzeugt,  wenn  man  die  Transversalen 
in  den  Seiten  ausdrückt. 

149.  Soll  2a}  —b}—c}=0  sein,  also 

b}  +  c}  =  2a/, 

so  muß  der  Kreis  durch  die  beiden  Äquilateralpole  gehen;  denn 

für  diese  ist  das  Fußpunktsdreieck  gleichseitig,  also  2<y  =  hj  -|-  Cj. 

Danach  müßte  R  gleich  weit  von  J  und  Jt  abstehen,  was  auch  der 
Fall  ist,  da  nach  73,  Anmerkung,  die  Tangentialaxe  die  Mittel  - 
senkrechte  zu  der  Verbindungslinie  der  Äquilateralpole  ist. 

Der  Kreis  um  den  Durchschnitt  der  Tangentialaxe  mit  einer 
Schwerpolaxe  durch  die  Äquilateralpole  liefert  also  Fußpunkts- 
dreiecke, in  deneu  das  Quadrat  der  einen  Seite  das  arithmetische 
Mittel  zu  den  Quadraten  der  beiden  andern  ist. 

150.  Es  ist  leicht  zu  sehen,  daß  in  solchen  Dreiecken  die 
eine  Transversale  gleich  der  Höhe  des  über  der  Grundlinie  er- 
richteten gleichseitigen  Dreiecks  ist. 

Wenn  man  also  über  der  Grundlinie  f^js 
BC  (Fig.  58)  das  gleichseitige  Dreieck 
ABC  konstruiert,  und  um  die  Mitte  D  von 
BC  mit  DA  den  Kreis  beschreibt,  so  ist 
für  ein  Dreieck  AXBC  das  Quadrat  von 
BC  das  arithmetische  Mittel  zu  den  Qua- 
draten von  A%B  und  AXC.  3 

151.  Aufgabe.  Man  soll  die  isogonisch-zentrische  Eigenschaft 
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des  Kreises  über  der  Verbindungslinie  der  Äquilateralpole  als 
Durchmesser  angeben. 

Lösung.  Nach  74  muß  für  jeden  Punkt  P  auf  diesem  Kreise 

ÖF  ~  r'(a'+b*+c*)*  Sem;       '     Q  = 


und  Öi*  =  r2  +  4>2  •  y  =  7       * ;  folglich 


4  r8  .Ij. 


3«2/>2e2 


1 2-/2 

=  2"<Q>;  folglich 


aber  nach  137  ist 


V2  .    O  V2  I      **  " 

-  /   (Q.  i  


4.  Ii 


7    '  v 

^   —  4.       =  2. 
V2  r 


.  Jt*  oder 


152.  Für 
den  Durch- 
schnitt F  der 
Kardioidemit 
der  ersten 
Schwerpolaxe 
ist  (Fig.  59) 
TF  =  2r; 
also  sowohl  t 

—  t,  als  auch 
hj-—h\  dem- 
nach ist 

Ferner  ist 
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AT=%;  TF=2r,  also  AT:  TF  =  y :  2r  =  h:  t\  folglich 
t  t 

TF:  AF  =  t:  (t+h);  folglich   t.  AP2  —  (t+h).  TP^konst. 

für  einen  Kreis  aus  F;  oder         —  (*4"^)-  £==konst., also  mit 

sm*a  t* 

t 

multipliziert : 


4r* 


» 

153.  Die  3  Geraden  der  9  merkwürdigen  isogonisch- 
zentrischen  Punkte. 

Auf  den  Geraden,  die  die  Ecken  mit  dem  Schwerpol  verbinden, 
—  den  Schwerpolaxen  —  liegen  nach  den  obigen  Ausführungen 
folgende  Punkte  mit  merkwürdigen  isogonisch-zentrischen  Eigen- 
schaften, nemlich 

1.  Der  Eckpunkt  A\  Kreise  um  ihn  liefern  konstantes  <y; 

2.  Der  2te  Schnitt  der  Axe  mit  dem  Kreise:  der  Traus- 
versalpol  T\  Kreise  um  ihn  liefern  konstantes  tj, 

3.  Der  Schnitt  der  Axe  mit  der  1.  Grundlinie  HC  \vlG\  — 
liefert  konstantes  £y+C/. 

4.  Der  Schnitt  der  Axe  mit  der  ersten  Seite  des  transversen 
Dreiecks,  Tt  giebt  konstantes  t'*j-\-t"*fm 

5.  Der  erste  Eckpunkt  des  Tangentendreiecks  Ql  —  der 
1.  Nebenschwerpol  —  giebt  konstantes  £*+Cy — aj. 

6.  Die  1.  Ecke  des  Tangentendreiecks  zum  transversen  Dreieck  Q\, 
giebt  konstantes  ^*/-M'*/7-^« 

7.  Der  Durchschnitt  der  3  Axen,  der  Schwerpol,  giebt 
konstantes  ay-j-^y-+c/- 

8.  Der  Schnitt  der  1.  Axe  mit  der  Tangentialaxe  giebt  kon- 
stantes 2a* j—  b2j—  c*f. 

1).  Der  Schnitt  der  1.  Axe  mit  der  zugehörigen  Kardioide  mit 
den  in  152  angegebenen  Eigenschaften. 

Überhaupt  ist  für  Kreise  um  Punkte  der  1 .  Schwerpolaxe  stets 

ay-fn.((y-|-Cf)  konstant,  wo  n  variabel  ist;  speziell  für  ^4  =  0. 

T=-2-  G  =  oo;  r  =  »/i;  Q,  =  -h  Q\  =  -  l/r>,  Q=\\ 
für  den  Punkt  in  8.  =  —  */«. 
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154.  Ist  TTtT2  das  Transversalpoldreieck  und  P  eiu  beliebiger 
Punkt,  so  ist  für  dessen  Fußpunktsdreieck 


2r~ 


und  = 


,  __  t\  1\P. 


2r 


;  also 


</  =  ^  TR  T>P- 


Für  konstantes  tj.  t'j-  bewegt  sich  also  P  auf  einer  Cassinischen 
Linie  ftber  TT,  (wie  für  konstantes  bj.  <y  über  BC).    Wird  diese 

zur  Leraniskate,  so  ist  TP.T^  =  "/«  =  ^,^1  also 

V-  v  =  ie  •  ^7'  aber  j  =  h  und    =  *A  (cfr.  116) 

also    tf.ty=  *Qth.t'h. 


D.  Der  Schwerpunkt. 

lf>5.  Lehrsatz.  Die  Potenz  des  Dreiecksschwerpunkts  in 
Bezug  auf  den  Umkreis  des  Dreiecks  ist  stets  =  der  Summe 
der  Seiteuquadrate. 

FigM  m    Beweis:   Es  ist  (Fig.  60):   AB. BF 

=  1W.BC;  d.  h.  t.BF 

4 

also  BF  =      folglich  SF  =  »/s  <  +  ~  =" 


4* 


4* 


12* 


61 


;  also 


2  a8-r-6,-hc2 

as.sf  =U.  -±jt— ;  d.  h. 


AS.SF  =  i  (a«+&M-c»). 
156.  Der  Abstand  des  Schwerpunkts  5  von  Ö  ist  demnach: 

=  |/r»  -  |  (a«+&M-c>). 


05 


Da  0//  =r  305,  so  ist  OH  =  V^Or»— (a'+^+c*). 

Der  Inhalt  des  Fußpunktsdreiecks  von  S  ist  demnach : 
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&f(s)  -  86  *    ™«  *  J ;  mr  ü 


Af(B) 


—  —  .  -  -         — .  */. 

4  r* 


Nach  155  laßt  sich  sagen,  daß  der  Schwerpol  das  Zentrum 
von  Kreisen  ist,  die  in  den  Fußpunktsdreiecken  konstante  Schwer- 
punktspotenz in  Bezug  auf  den  Umkreis  (des  Fußpunktsdreiecks) 
haben. 

Im  gleichseitigen  Dreieck  fallt  der  Schwerpunkt  mit  dem  Zen- 
trum des  Umkreises  zusammen,  dessen  Potenz  =  r*;  also 


S   —  4-2 


wie  bekannt. 


157.  Die  Potenz  des  Tetraederschwerpunkts  in  Bezug  auf  die 
umbeschriebene  Kugel  ist  der  16te  Teil  der  Summe  der  Quadrate 
sämtlicher  Kanten. 

Beweis:  Es  sei  ABCD  das 
Tetraeder  (Fig.  61),  S  sein  Schwer- 
punkt, St  der  der  Grundfläche  BCD. 
Dann  ist,  wenn  man  um  A  BCD 
den  Kreis  beschreibt  und  BS^  bis 
zum  Schnitt  mit  ihm  in  II  verlängert, 

ASt  .  Sfi  =  BS1  .         =  — 
(cP+e'+f) ; 

also  S,G  =  ^y'f^  i  »>s<> 
9  AS, 

1  AS  *  +  l 

=  AS'  ' 

folglich AS.SG  =  ^  AS,  .  SO  =  l\\AS*  +  hcP+e'+f>l 

4  4(4  "  J 

Nun  ist  in  dem  Dreieck  ADE,  da  D#t  :  5,1?  =2:1, 

AD*  +  2  ^*  =  \  DE*  +  3  AS* ;  aber 

3 
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2  AE*  =  a*  +  ft«  -  «/i  d*;  2  DJ?8  =     -f  /*  -1  <73;  also 

a»  +  fc»  +     —  >/«  d'  =  *  (eÄ  +  /*  -  i  d*)  +  3  ^5^; 

3  2 

folglich  3  AST,»  =  a*  +  ft«  +  c*  —  i       +     +  /') 
und  \  AS*  =•  i  (a»  +  6*  +  «*)  -      (d*  +     +  ^  ; 


3 

dies  substituiert,  giebt      .  SG  =  - 

4 


f  1 


schließlich        .  SG  =  ~  (a»  +  b'  +  c*  +  d*  +  e'  +  /»). 

158.  Wie  leicht  zu  ersehen,  gilt  obiger  Beweis  auch,  wenn 

FigßZ.  die  vier  ^>un^te  A,Bfi,D  auf  einer  Kreis- 
peripherie in  einer  Ebene  liegen.  Sind 
E,  F,  ö,  ZT,  J,  die  Mitten  der  Seiten  des 
Kreisvierecks  A,B,C,D  und  seiner  Diago- 
nalen, so  ist  S  der  gemeinschaftliche  Mittel- 
punkt der  Parallelogramme  EFG1I,  EIGK% 
FJHK,  seine  Potenz  : 

P.  =  ±  («t  +  J«  +  c»  +  #  +  e«  +  /*). 

Da  nach  einem  Satze  von  Euler  ') 

so  ist  auch  Ps  =  I  (//(V2  -f  //F2  +  iG/2)- 

Leicht  sieht  man  am  Rechteck  (Quadrat),  daß  der  Satz  seine 
Geltung  hat-,  für  das  gleichseitige  Tetraeder  erhält  man: 

1  2  Q  ^      2  2 

j-g .  Ca  =  r  ,  oder  g  a  =  r  • 

159.  Da  der  Satz  gleicherweise  für  das  Fünfeck  etc.  auf  einer 

1 

Kugel  oder  einem  Kreise  nur  mit  dem  Koefficienten  —...bewiesen 


1)  Baltaer,  Elemeutc  der  Mathematik  II,  §  14,  20. 
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werden  kann,  gelangt  man  durch  Induktion  auf  folgenden  allge- 
meinen Lehrsatz: 

Hat  man  auf  einer  Kugel  oder  Ereisperipherie  n  beliebige 
Punkte,  so  ist  die  Potenz  ihres  Schwerpunkts  in  Bezug  auf  die 
Kugel  oder  den  Kreis  =  der  Summe  der  Quadrate  samtlicher 
n  .  (*— 1) 


2 


Verbindungslinien  der  n  Punkte,  dividiert  durch  das 


Quadrat  der  Anzahl  n  der  Punkte. 

Zu  einem  allgemeinen  Beweis  dieses  Satzes  dient  folgender 
Hilfssatz : 

Sind  beliebig  im  Kaum  oder  in  der  Ebene  die  n  Punkte  Av 
A2,  A3  .  .  .  An  gegeben  und  ist  £„_.,  der  Schwerpunkt  der  n — 1 
Punkte  Av  A2  .  .  .  An^u  so  gilt  für  die  Distanz  1)  des  nteD 
Punktes  An  von  S^: 

(n — 1).    D2  =  Summe  der  Quadrate  sämtlicher  Konten,  die  durch 


An  gehen  -  mal  Summe  der  Quadrate  aller  übrigen  Verbindungs- 

n — l 

linien ;  oder  («- 1 )  I)2  =  An  A\  +  An  A\  + . . .  Am  A\_x  l— 

y% '  x 

(Ax  A\  +  A^  A\  -f-  .  .  .  A2  Al  +  .  .  .  +  A  n_!  An_2). 
lu  einem  Dreieck  ist  2AS\  =  b2  -f-  c*  —  '|sa2;  in  einem 
Viereck  ist  nach  157:  ^  Fig.63. 

SD2=(a2+b2+c2)  ~ 

-i(<*> +  **  +  /*) 
ebenso  im  Fünfeck: 

k2  +  f  -  i  . 

(a2  _|_  b2  -f-  c* 

d2  +  e2  +  f\  wie 
leicht  zu  beweisen. 

Man  nehme  nun 
an,  der  Satz  sei  für 
eine  beliebige  Zahl 
n — 1  von  Punkten 
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bewiesen,  und  suche  zn  zeigen,  daß  er  dann  auch  für  die  nächsthöhere 
Zahl  n  gelten  muß. 

Gilt  der  Satz  z.  B.  für  die  n — 1  Punkte  A^  A2  ...  -4„-8 
und  An^i\  dann  für  die  n — 1  Punkte  Av  A2  .  .  .  An_t  und 
An,  so  hat  man  (Fig  63)  (n— 2).    A-i  S\__%  =  An_x  A*  -f- 

An-X  A\+.  .  .  +  An^A\^  -  ~]_2  (AXA*  +  AXA*  + 

.  .  .  ^1  j  A^a — ^      •  •  •  Aa^. j»  A^n — 3)  ^ 

und  (h— 2)  A  S«n_s  =  ^n  ^j»  +  .  .  .  ^n  ^n_2  -  -i^l^^J 

4-  .  .  .  Ax  A*a-i  +  •  •  •  ^»-2  ^2n-3)  i 

in  dem  A  An  Sn_9  ^„-i  teilt  aber  der  Schwerpunkt  Sn-t  (Durch- 
schnitt von  An^xSn_2  und  AnSü)  der  n — 1  Punkte  Ax  .  .  .  An_x 
die  Gerade  yln_!  #n_2  im  Verhältnis  1:  («—2);  also  ist 

(*-2)  .  4.  ÄV,  +  An  A\^  =  g  .  A-i  ^n-8  +  (*-D . 

Substituiert  man  hierin  die  Werte  für  An  £n_22  und  An-X  £n_»2, 
so  erhält  man: 

1 


n—2 


(AXA\ 


+  A\  Ä\  -f-  •  •  •  -+■  Ax  A\_i  -f-  .  .  .  ^n>2  ^2„_3)  = 


«! — 1 


(y4„  -i  vlj*  -f-  -<4n_i  -f-  .  .  .  -f-  An-i  An-22)  —  (j^ — (n  °) 
i^/U  -f-  i4^s»  4-  .  .  .  An-2  A>n_9)  +  (n-1)  .  .ln  S\^. 

Hieraus  folgt:  Jn  <4j  -f-  An  A\  +  .  .  .  An  An_,2  — 


n — 1 


(/]„_,      -h  ^a_t      -f-  .  .  .  w4D_i  A-2*)  (AiA*-h.. . 

Mn_2  ^4n_a2)  =  (w—  1)  .  An  tf„_i*.    Daraus  folgt: 
An  An  A*  -h  .  .  .  A  A-i*  -  ^  Mi  ^2H-  • 

An_x  AU_J). 

Damit  ist  bewiesen,  daß  der  Satz  auch  für  n  Punkte  gilt, 
sobald  er  für  n— 1  gilt;  folglich  gilt  er,  da  er  für  3,  4,  5  .  . 
Punkte  gilt,  für  jede  beliebige  Anzahl. 
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Durch  nochmalige  Induktion  kann  nun  der  Hauptsatz  bewiesen 
werden.  Gesetzt  nemlich ,  er  gelte  für  die  n — 1  Punkte  Av  A2, 
.  .  .  A-i  auf  einer  Kugel  oder  Kreisperipherie,  so  ist  für  den 
Schwerpunkt  £n_i  derselben: 

An  SD_i  •  Sn-i  Hz=z  .  (A^+AtAf-h. .  .^n_8^n_i);also 

-   .  2  0^1  Al  -\-  .  .  .  4,-2  An—  !*) 

H=z  (-^—  — ;  also 

SnH  =z  £n_i  H  -f-  Sn  /S„_!  =  Sn^x  H  -f-  —  An  £0_,  = 

n 

-^n  >^n— 1 

also:  #n     .  Jn  Sn  =  ?=i  A        .  Sn  //  =  |I  .  A  £n_,2 


—        (^1  4  H-  •  •  • 


w  1 


n*  n(« — 1) 

Setzt  man  nun  für  (n — 1)  Aa  SD_*  seinen  obigen  Wert  ein, 
so  erhiilt  man: 

?,  =  --  (An  Ax*+  An  A2*+  ...An  An_S)  —  -T^—  • 
{Ax  Äi -f- . .  .  ^„-i  ^n-/)  +  ,7(^ZT)  ^ i yl2  +  •  •  ♦  ^n-i  ^„-2*)oder 

■ 

Da  also  von  w — 1  auf  n  geschlossen  werden  darf,  so  ist  nach 
den  obigen  Ausführungen  der  Satz  für  jede  Anzahl  n  richtig. 

160.  Fällt  der  Schwerpunkt  Sn  mit  dem  Zentrum  der  Kugel 
oder  des  Kreises  zusammen,  so  ist  seine  Potenz  =  r*.  Es  gilt 
also  folgender  Satz: 

In  jedem  regulären  Polygon  oder  Polyeder  ist  die  Summe 
sämmtlicher  Seiten-  und  Diagonalenquadrate,   dividiert  durch  das 

Korrenp.-BI.itt  188«,  !>  &  I».  30 
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Quadrat  der  Anzahl  sämtlicher  Ecken,  gleich  dem  Quadrat  des 
Radius : 

4  («i  4-  «I  ■+■  •  •  •  H-  d*  4-  d\  +  .  .  .)  =  r*1). 

jif 

161.  Nach  dem  Satze  von  Lagrange  ist: 

&i*  +  SB2  +  SC»  4-. ^       ^       T— ;  also 

=  y  {sn  4,2-f  SD  A,2+  ...  Sn  ^n2J;  für  das  Dreieck 
P,  =  \  (SA2  +  SB2  +  SC*) ;  für  das  Viereck 
Ps  =  I  (.IS2  -+-  i?S2  +  CS2  +  DS2). 

4 

162.  Bestimmung  des  Abstandes  des  Scliwerpunkts  S  vom  Mittel- 
punkt des  einbeschriebenen  Kreises. 

Es  ist  AM'  =  p2  +  \  (P  +  c  -  aY;  BMl  =  f  + 

4 

I  («  -  6  H-  c)';  C3/f  =  P8  +  I  (o  +  b  —  cf ; 

also  AU*  -+-  -Blf*  +  CiU*  =  3?2  +  i  (o*  -f-  ft*  +  c*)  —  L 

4  2 

(a&  +  ac  -4-  6c)  =  3p2  -4-  (a2  -{-  o8  -f-  c2)      1  (a  +  ft  +  c)* 
da  nun  #  der  üreiecksschwerpunkt,  so  ist 
AM2  -4-       *  -4-  C3/2  -  SMS2  =  i  (a2  -f-  62  4-  c2);  also 

3/Ä2  =  p2  •+-  |-  (a2  -4-  />2  -4-  c2J  —  ^     +    +  c)2. 
Die  Potenz  von  5  in  Bezug  auf  den  Inkreis  ist  demnach: 

ST)4  =  -L(a  +  64-c)2-{(«2-f-62-f-^). 

Für  alle  Dreiecke  mit  gleicher  Seitensumrae  und  gleicher  Schwer- 
punktspotenz auf  den  Umkreis  ist  also  auch  die  Schwerpunktspotenz 
auf  den  Inkreis  gleich. 

Für  den  Mittelpunkt  des  anbeschriebenen  Kreises  ist 

1)  Die  bekannte  Relation  a»  =  3r*  oder  9r*  =  3a*  am  gleichseitigen 
Dreieck  lautet  also  allgemein  für  ein  reguläres  n  Eck: 

«» .  r»  «  2  (a")  -f  Z  (d«) 
(=s  der  Summe  der  Quadrate  sämtlicher  Seiten  und  Diagonalen.) 
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p!  +  |  (aa  +  6Ä  4-  c2)  -  ~  (6  +  c  -  a)2;  die  Potenz 


2 
9 


c2)  -  - 
;  12 


des  Schwerpunkts  auf  den  Ankreis 
(b  +  c-  a)\ 

163.  Die  Orthogonalvectoren  des  Schwerpunkts  gehen  durch 
die  Schwerpole  der  Partialdreiecke  seines  Fußpunktsdreiecks. 
Beweis  (Fig.  64):  ZM:  MX  =  sinC, :  sin  MZX 

M  Y :  MX  =  sin^  :  sin  M  YX 
ZM:MY=  st^^hiMYXisin^.sin  MZX. 


Aber  sin£  =  sin  ABS  — 


sinx.  .  b 
~2t~ 


;  ebenso 


stn^  =  sin  ACS  =  ~  ;  also 


2*" 

sm;  :  sw^  =  —  ferner  ist 

c  t 

sin  MYX  :  sin  MZX  =  XZ  :  AT  =  V  sin£  :  fsin  y ;  folglich 
ZM,MY  =  \/V.  ^  /-*. 

Nun  ist  aber  #Z  :  ST  = 

:  c  \  es  muß  also  durch 
den  Schwerpol  von  /\  SZY 
hindurchgehen. 

Verlängert  man  nun  SX  bis 
zum  Schnitt  mit  dem  Kreis  über 
AS  als  Durchmesser,  so  müssen 
sich  die  Tangenten  in  S  und 
an  den  Kreis  über  AS  auf  der 
Geraden  ZY  in  einem  Punkte 
X2  schneiden,  der  der  4.  har- 
monische Punkt  zu  Z,M,Y  ist; 
analog  Y2  für  den  Kreis  über 
BS  und  Z2  für  CS.  Wie  leicht 
zu  sehen,  liegen  die  3  Punkte 
X2,  Y2,  Z2  in  gerader  Linie 

30* 


- 
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E.  Der  Mittelpunkt  des  Feuerbach'scben  Kreises. 
164.  Die  Potenz  des  Schwerpunkts  auf  den  Feuerbach 'sehen 

Kreis  ist  =  ~  (a2  ^_  b2  -f-  caj.    Denn  bezeichnet  ü  das  Zentrum 

dieses  Kreises  (Fig.  65),  so  ist  UO  =  UH,  SO  =  !/s  OH, 
US=  «/«  0/1  =  V*  SO,  also 

tfS2  =  I  £0Ä  =  iV  —  A  («a  -f-  fr*  -f-  c*).    Da  nun  der  Ra- 
4  4  od 

J/aßS.  ^ius  des  Feuer bacb'schen  Kreises 
=  so  ist  die  Potenz  des  Schwer- 
punkts auf  ihn  =  ~  (^-h^-r-c2), 

ob 

also  \  der  Potenz  des  Schwerpunkts 
4 

in  Bezug  auf  den  Umkreis;  folglich 
SD  .SL=jAS.  SF  oder 

i  < .  SZ,  =  I  .  -I  * .  SF,  also 
o  4  3 

SZ,  =  »/« folglich  auch  DL  =  ~ 

Demnach  schneidet  der  Feuerbach'sche  Kreis  aus  der  Total- 
transversale AF  gerade  die  Hälfte  heraus. 

Zusatz:  Da  US:  SO  =  LS:  SF=  1 : 2,  ist  auch  LU  ||  OF, 

1 6  5.  Es  ist  SF=  ^±|* ±- (cfr.  155);  also  SL = "*+ 

,  ,       2.      cr       8**  —  (a>  +  ft>  +  c*)      &t  +  c*-a* 
3  =  127  =   Tt  ; 

AL  .  AD  =  t  .  AL  =  i  (fc*  +  C51-  a*).  So  erhalt  man  für 

4 

die  Summe  der  Potenzen  der  Eckpunkte  in  Bezug  auf  den  Feuer- 

bach'schen  Kreis  den  Ausdruck:  ~  (a%  -f-  b*  +  c*). 

4 
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Addiert  man  hiezu  dreimal  das  Quadrat  des  Radius,  so  er- 


halt 

AU2  +  BU*  4-  CU2  =  i  r»  +  i  (a*  4-     +  c«). 

4  4 

166.  Man  soll  den  Abstand  des  Schwerpols  von  £/"  bestimmen. 
Es  ist 

2A  U'+lorf^Atf-hr*;  also  2a*  A  U*+\ a.'OH*=a\AHt+a*r* 

2Cf/s+i0#4-C7*i+/-8,    2c2.Ci/*+  ic'.OrfW.Cfl'+cV; 

also  2(a,.^t,'2  +  48.Bf/8+c!.C£/')  -+-  I  (o*  4-  b*  +  c8) 

O//2  =  a2  .  ^//2  -h  ft*  •  BIIJ  +  c2  .  C/i2  4-  »*2  (a2  4-     4-  cÄ); 

aber  nach  142  ist  a*  .  4//2  4-  &2  .  BH*  4-  c2  .  GH2  =  4r2 
(a»  4-  b*  +  c2)  —  (a*  4-  b*  4-  c4), 

also  2  («*  .  vl(7»  4-  b*.  BU2  4-  c«  .  CU*)  4-  i(a»  +  ft»  4-  cf).' 
(9  rt  _  (at+bt+cifi  =  5r»  (Äi  4.  /,*  +  ctj _  (a4     /,* +     ;  aiso 

«■  .         4-  6*  .  ££/2  4-  c2  .  CU2  =  *  .  («2  +  62+c2)2  -  I'  • 

4  ~ 

(«4  _|_  ft4  _j_  c«)  _|_    A  r»  (a2  4-        +  C8). 

4 

Da  aber  Q  Schwerpunkt  von  A*,  Bb*,  C6\  so  ist 
«2 .  AU*  +  6* .  BU*  4-  ca .  W  =  (a»  4-  *>8  4-  cf)  -  + 

3  a2  6*  c* 

ä» qrgrqr^'  also 

3  a»  61  c2 


(a«  4-  6*  4-  c1)1' 
Die  Potenz  des  Schwerpols  <J)  in  Bezug  auf  den  Feuerbach 'sehen 
Kreis  ist  also 

1     a*4-6*4-c4  ,         q* b* c*         1  g 
-  2"  '  a* 4-&24="?  +  * ' (a24-&2+c2)2""~T ("  +  °  "*~C  * 
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wo  der  erste  Ausdruck  die  Hälfte  der  Potenz  des  Höhenschnitta 
auf  den  Modularkreis  des  Schwerpols  ist,  der  zweite  die  Potenz 
des  Schwerpols  auf  den  Umkreis  und  der  dritte  die  Summe  der 
Potenzen  der  Eckpunkte  auf  den  Feuerbach 'sehen  Kreis. 
167.  Wenn  man  die  obigen  Gleichungen  in  166: 

2  BU2  -f-  *-  OH2  =  BH*  -f-  r2  und 

i 

2  CU*  -H  I  OH2  =  CH2  -f-  r*  subtrahiert,  erhalt  man 

2  2  3 

Wenn  man  also  in  einem  Dreieck  zu  der  Transversale  t  und 
ihrem  obern  Abschnitt  AS  =  */a  £  die  mittlere  Proportionale  kon- 
struiert ,  ebenso  mit  den  übrigen  Transversalen  verfährt ,  und  nun 
mit  diesen  Linien  um  die  Ecken  des  Dreiecks  Kreise  beschreibt, 
so  ist  der  Potenzpunkt  dieser  3  Kreise  das  Zentrum  des  Feuer- 
bach'sehen  Kreises. 

168.  Konstruiert  man  ferner  über  den  3  Seiten  eines  beliebigen 
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Dreiecks  Quadrate  mit  den  Mittelpunkten  a,  ß,  y  und  beschreibt 
nun  die  Kreise  A$,  Ay  (durch  Punkt  ß  mit  Mittelpunkt  A); 
2?a,  B^\  Ca,  Cß  und  zeichnet  die  Potenzlinien  der  Kreise  ^4ß,  Bx ; 
Ay,  Cx',  2?y,  Cß,  so  schneiden  sich  dieselben  im  Zentrum  des 
Feuerbach 'sehen  Kreises;  im  rechtwinkligen  Dreieck  also  speziell 
in  der  Mitte  der  Hypotenusentransversale. 

■ 

VI.  Kapitel. 
Vermischte  Sätze. 

169.  In  jedem  gleichseitigen  Dreieck  ist  der  Schwerpunkt  eines 
beliebigen  mit  dem  ersten  orthogonisch-zentrisch  liegenden  Dreiecks 
die  Mitte  des  Abstands  von  Orthogonalzentrum  und  Mitte  des  gleich- 
seitigen Dreiecks. 

In  Figur  67  ist  die  Mitte  S  von  OP  der  Schwerpunkt  von 
A  XYZ. 

170.  Bezeichnet  T  die  Mitte  von 
ZY,  so  liegen  X,  S  und  Tin  gerader 
Linie;  die  Senkrechten  ZJ  und  MY 
auf  XS  sind  einander  gleich  ;  ferner 
ZJ  =  XZ  sin  ZXT  und  MY 

=  XY.  sin  TXY;  also 
sin  TXZ  :  sin  TXY  =  XY :  XZ 
=  CP  :  BP. 

Fallt  man  von  X,  F,  Z  Senk- 
rechte auf  die  Axe  0£,  so  ist 
XB  +  T J£  =  ZF. 

Wenn  der  Punkt  P  sich  auf  einem  Kreise  um  0  fortbewegt, 
so  liegt  auch  S  immer  auf  einem  Kreise,  dessen  Radius  die  Hälfte 
des  ersten  ist.   Der  geometrische  Ort  der  Schwerpunkte  aller  gleichen  * 
Orthogonaldreiecke  eines  gleichseitigen  Dreiecks  ist  demnach  ein 
Kreis  von  der  angegebenen  Beschaffenheit. 

Bewegt  sich  P  speziell  auf  dem  Umkreis  des  gleichseitigen 
Dreiecks,  so  liegt  der  Schwerpunkt  seines  Fußpunktsdreiecks,  d.  h. 
der  in  gerader  Linie  liegenden  Punkte  X,  Y,  Z  immer  auf  der 
Peripherie  des  Inkreises. 

Liegen  im  Kreis  eine  beliebige  Anzahl  gleichseitiger  Dreiecke, 
und  konstruiert  man  zu  einem  beliebigen  Punkt  P  die  Fußpunkts- 

i 
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dreiecke,  so  haben  diese  alle  einen  gemeinschaftlichen  Schwerpunkt, 
nemlich  die  Mitte  von  OP. 

171.  Es  ist  X5*-h  YS2  +  Z$?  =  l(XY*+XZ*  +  YZ*) 

.  =  \  (AP*  H-  BP2  +  CP2)  =  |  (a2  +  30P2). 

Diese  Summe  ist  also  konstant  mit  OP,  d.  h.  für  alle  flächen- 
gleichen Orthogonaldreiecke.  Überhaupt,  da  Q  und  0  zusammen- 
fallen, haben  im  gleichseitigen  Dreieck  alle  flachengleichen  Fußpunkts  - 
dreiecke  auch  gleiche  Quadratsumme  der  Seiten  oder  der  Trans- 
versalen. 

Für  den  einbeschriebenen  Kreis  ist  XS*  -+-  Y8*  -+-  ZÜ*  =  ~  a. 


2 


Soll  a2/  -+-  6*/  -f-  c*/  =  3a2  sein,  so  ist 


3a2  =  XY2  -f-  X£2  +  YZ2  =  |  (a2-r-  30P2) ;  also  OP8  =  a\ 

4 

PO  =  a. 

Der  Radius  des  Modularkreises  um  den  Schwerpol  ist  also  im 
gleichzeitigen  Dreieck  gleich  der  Dreiecksseite. 

172.  Der  Durchschnitt  der  Hypotenusenhöhe  eines  rechtwinkligen 
Dreiecks  mit  der  Tangentiale  liegt  um  die  doppelte  Höhe  über 
der  Hypotenuse.  Konstruiert  mau  deswegen  ein  beliebiges  Kreis  - 
büschel  mit  gemeinschaftlicher  Schnittlinie,  und  zeichnet  man  in 
jeden  Kreis  das  rechtwinklige  Dreieck,  dessen  eine  Spitze  in  einem  der 
gemeinschaftlichen  Punkte  liegt  und  dessen  zwei  andere  Eckpunkte 
die  Endpunkte  eines  Durchmessers  auf  der  Centrale  sind,  so  gehen 
die  Tangentialen  aller  dieser  Dreiecke  durch  einen  Punkt,  der  in 
einer  Entfernung  von  2h  über  der  Hypotenuse  liegt. 

Sa*b*c* 

173.  Die  Potenz  des  Schwerpols  II  ist  =  j^Cj-^+c«)« ;  die 

12  J* 

Summe  der  Seitenquadrate  seines  Fußpunktsdreiecks  =  a>^^j^;  al8<> 

n  4r*  1 

v^i —  =   »  .  i«  . — ; '»  im  rechtwinkligen  Dreieck  =  - 
^ßQ)      a2-\-b*+c*  2 

In  jedem  rechtwinkligen  Dreieck  ist  also  die  Potenz  der  Mitte 
der  Hypotenusenhöhe  =  der  Hälfte  der  Summe  der  Seitenquadrate 
des  Fußpunktsdreiecks  dieses  Punktes. 
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174.  Verlängert  man  die  erste  Transversale  eines  Dreiecks  um 
sich  selbst  bis  D,  so  ist  die  Potenz  dieses  Punkts  in  Bezug  auf 
den  Umkreis  des  Dreiecks  r=  b*  -f-  c*  —  a*. 

Beweis  ergiebt  sich  aus  165. 

175.  Aufgabe.  Ge- 
geben ein  Winkel  A  und 
ein  Punkt  I).  Man  soll 
einen  Punkt  P  so  finden, 
daß,  wenn  PQ  und  PR 
(Fig.  68)  senkrecht  auf 
die  Schenkel  des  Winkels 
gezogen  werden,  die  Drei- 
ecke PQR,  PDR  und 
PDQ  gleich  seien. 

Konstruktion:  Fälle 
von  D  die  Senkrechte  DE 
auf  AR,  halbiere  sie  in  F 

und  ziehe  durch  F  die  FB  \\  AR.  Ziehe  ferner  beliebig  die  Gerade 
DH ,  welche  BF  in  G  schneide,  dann  in  //  eine  Senkrechte  auf 
AR  bis  zum  Durchschnitt  K  einer  Senkrechten  GL  von  G  auf  AB. 
Ziehe  Ä'F,  teile  GL  im  Verhältnis  1:  2  in  M,  ziehe  BM,  welche 
die  KF  in  P  schneidet,  so  ist  P  der  gesuchte  Punkt. 

Beweis:  Ziehe  DR,  welches  BF  in  S  schneide  und  SP. 
Nun  ist 

FP  :  PK  =  RE  :  RH ;  aber  auch 
SF  :  r/S  ==  7.^'  :  /?//;  also  auch 

FP  :  PK  =  SF  :  GS;  also 
SP  ||  GK  und  folglich  SP  J_  AB. 
Aber  SP  :  PQ  =  GM :  ML  =r  1  :  2,  also  A  =  V» 

DP#;  aber  offenbar  DS  =  7?S;  also  A  /)PS  =  A  BSP;  also 
A  #P/>  =  PDQ  und  =r  PP#. 

176.  Sollen  die  Fußpunktsdreiecke  eines  Punktes  P  in  Bezug 
auf  2  beliebige  Dreiecke  ABC  und  AiB1Cl  gleich  sein,  so  muß 
1    ÖP*—  r*   .      l  O.P2— r»  . 
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Nenut  man  -%  den  Flächen-  oder  Arealinodulus  eines  Dreiecks, 

so  folgt  hieraus,  als  Bedingung  für  die  Gleichheit  der  Fußpunktsdreiecke 
des  Punkts  P,  daß  dessen  Potenzen  und  T*  in  Bezug  auf 
die  Umkreise  der  Dreiecke  im  umgekehrten  Verhältnisse  der  Areal- 
moduln stehen  müssen. 

Offenbar  ist  der  Ort  für  den  Punkt  P  im  allgemeinen  ein 


J 


J 


gleich  oder  sind 


Kreis;  sind  jedoch  die  Arealmoduln  —  und 

r*  rt 

sie  beide  =  1,  so  degeneriert  der  Kreis  in  eine  Gerade,  nemlich 
die  Potenzlinie  der  beiden  Kreise.  Im  ersten  Falle  sagt  man,  die 
Dreiecke  stehen  in  reeiproker  Modularität,  im  zweiten,  jedes  der 
Dreiecke  sei  absolut  arealisch-modular,  oder  schlechthin  „modular". 
Dieses  letztere  ist  also  der  Fall,  wenu  der  Dreiecksinhalt  gleich 
dem  Radiusquadrat  des  umbeschriebenen  Kreises  ist. 

177.  In  jedem  areal-modularen  Dreieck  ist  r  =  h.  sin  oc. 

Denn  J  =  r"  also  ~  =  r2,  —  =  ~  sin  a  =  ^  oder 

r  ss  h .  sin  a  =    sin  p  =  h"  sin  y. 
Dies  führt  zu  folgender  Konstruktion  modularer  Dreiecke: 

Man  lege  Bö  beliebig 
in  einen  Kreis  um  0 ;  durch 
0  ziehe  man  mit  BC  eine 
Parallele  bis  zum  Schnitt  K 
mit  der  Tangente  in  B. 
Macht  man  nun  die  Höhe 
AE  des  Dreiecks  ABC  = 
OK,  so  ist  A  ABC  modu- 
lar.  Denn  £  ORB  = 
DBG  —  a ;  also  OB  = 

r  =  OK.  sin  a,  oder 

h.  sin  a  =  r. 

178.  Das  Produkt  der  Winkelsinusse  eines  modularen  Dreiecks 
ist  =  !/t. 

Denn  J  =  r2,  also  —  =  r*  a&c  =  4r8;  2. 


a 
2r 


2r 


2r 


=  1  ;  also 


sin  a.  sin  ß.  sin  y  =  ^. 
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Ist  also  ein  Winkel  gegeben,  so  lassen  sich  aus  diesem  samt- 

- 

liehe  Winkel  eines  modularen  Dreiecks  bestimmen.  Überhaupt  ist 
ein  raodulares  Dreieck  durch  2  Stücke  bestimmt,  so  z.  B.  in  obiger 
Konstruktion  durch  r,  a  oder  a. 

Da  für  jedes  gleichschenklig- rechtwinklige  Dreieck  h  .  $in% 
=  r,  weil  h  =  r  und  sin  ot  =  1,  so  folgt  daraus,  daß  alle  der- 
artigen Dreiecke  modular  sind.    Da  ferner  in  jedem  Dreieck 

cot  a  cot  ß  -}-  cot  ol  cot  y  -f-  cot  ß  cot  y  =  1 , 
so  ist  für  ein  raodulares  Dreieck,  wenn  man  mit  sin  <x  sin  ß 

sin  y  =  lh  multipliciert :  cos  a  cos  ß  sin  y  +  cos  a  cos  y      ß  + 

1 

cos  ß  cos  y  sm  a  = 

17  9.  Zieht  man  zu  einem  modularen  Dreieck  ABC  (Fig.  70) 
das  Tangentendreieck  AXBXCX  und  durch  das  Zeutruni  0  die  Paral- 


lelen JOfn  LLX,  MMX  mit  den  Seiten  von  ABC,  so  ist 
0jfir  =  0Ki  -  KOL  =  0/,,  =  Ä'  und  03/  =  03/,  =  A" 
Zugleich  ist  KMKXMX  ein  Parallelogramm,  da  die  Diagonalen  gegen- 
seitig halbiert  sind ,  ebenso  KL  Kx  Lx  und  MLMXLX ;  deswegen 
ist  KL  =  Kx  Lv  LM  =  Lx  Mx  und  JTJtf  =  Kx  Mx,  deswegen 
A  KLM  ^  A  KXMXLX. 

180.  Der  Schwerpol  des  Kreis  Vierecks.  Derselbe 
muß  der  Schwerpunkt  zu  A  sint^  B  sin%^  C  sin%  D  sein. 
Um  nun  AB  im  Verhältnis  sw*a:  sw*ß  zu  teilen,  halbiere  man 
CD  in  H  und  ziehe  Fi/  (Fig.  71).    Diese  Linie  wird  nach  den 


iyi 
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Oy 


Ausführungen  von  24  die  AB  im  geforderten  Verhältnis  teilen. 

Man  ziehe  ferner  von  F  nach  der  Mitte  K  von  AB  die  FK  ; 
diese  schneide  CD  in  Z,  so  teilt  Z  die  C#  im  Verhältnis  sin*y: 
sin-H.    Vereinigt  man  in  den  Punkten  X  und  Z  die  Koefficienten 


sin''* 


sin*'* 


und  sin** 


sin*?),  die  für  das  Kreisviereck  gleich 


sind,  so  wird  die  Mitte  von  XZ  der  gesuchte  Schwerpol  sein. 
Analog  wird  der  Schwerpol  die  Mitte  von  TY  se\n  müssen.  Also: 
Konstruiert  man  die  Mitten  der  Seiten  eines  Kreisvierecks,  G,  H,  /,  K 
und  zieht  man  von  den  äußern  Diagonalpunkten  des  Kreisvierecks, 
E  und  F,  die  Geraden  EG,  EJy  FH,  FK,  so  schneiden  diese 
die  Seiten  in  vier  weitern  Punkten  T,  F,  X,  Zy  welche  Ecken  eines 
Parallelogramms  sind,  dessen  Mitte  der  Schwerpol  ist.  Kreise  um 
diesen  Punkt  gehen  Fußpunktsvierecke  mit  konstanter  Quadratsumme 
der  Seiten.  Da  die  Seiten  AB  und  AD  beide  in  gleichem  Ver- 
hältnis sin*x:  sin*$  geteilt  sind,  so  sieht  man,  daß  die  Seiten  des 
Parallelogramms  XYZT,  wie  die  von  GHIK,  den  Diagonalen  des 
Kreisvierecks  parallel  sind. 

181.  Bezeichnet  Ql  den  ersten  Nebenschwerpol,  T  den  Trans- 

4 

a%bc 

versalpol,  so  ist  nach  66    TQ,  =  -——^ 
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,  h    a2be   2J* 

a  80         —  2r  '  2t.(b*+c*—  a2)  ~"  f.(b*+i*-a*~y 


der  Inhalt  des  Foßpunktsdreiecks  von  Qt  ist 


4J* 


Es  verhalten  sich  demnach  die  Inhalte  der  4  Schwerpolfuß- 
punk tsdreiecke,  oder  die  Potenzen  der  Schwerpole  in  Bezug  auf  den 

3  1  1 


Umkreis  wie 


(u'+b*+c2)2 '  (&2+c2-a8)2  *  (a2-b*+c>?  ' 
1 


Nach  Figur  26  und  Artikel  2  ist  OtX  der  Radius  des  Kreises  um 
das  Fußpunktsdreieck  von  QA ;  dabei  ist  0{  die  Mitte  von  Qfi  und  X  die 


Mitte  von  AD,  also  OxX  =  I  AQi  =   2  &C/    g  (nach  G6). 

182.  Zur  Bestimmung  des  Radius  von  A  -<4#<2i  Jty.7#. 
hat  man  (Fig.  72):  l 

2r  ABQX  .  sin  e  =  BQ \  und  aus  A  ^C: 

2 

2r^C5.«Mi  s  =-■<";  also 

3 


3 

r  ABQt  =  g  -p-1.  r  aber  = 

-^r- ;  folglich 

_  1   flfc        W         2r  .b  .t 

r  ABQ,  -  ^  '  a»+cf_aÄ  '  ^  ~"  ^+^=^; 

r  ^  =  lt+e,_a,\  dagegen  r  iJC^  =  jq^r~,. 

Danach  121  r  XYZ-.rBCQ^  <?,X:  (^T,  so  erhält  man  hieraus: 
n  Y        2a«7  24/  2c./ 

Durch  Vergleichung  dieser  3  Abstände  kommt  man  wieder 
auf  65. 
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183.  Die  1.  Hölien  des  Fußpuoktsdreiecks 
des  Inkreiszentrums  und  ersten  Ankreiszentrums 

sind  gleich,  nemlich  je  gleich  h.  sin^  . 

Denn  hf  :  h  =  MD  :  2r ;  aber  MD  (oder 

r  a 
o.3m  — 


i  a 

b  sin  — 

2  .  XL 

 r-r—  =  Ä  .  SDl  — . 

sm  ß  2 


184.  Hilfssatz.  Schneiden  sich  3 Ecktransversalen  eines  Dreiecks  in 
einemPunkt.  unddieDreiecksseiteninZ),2?,F,  und  konstruiert  man  dieGe- 
genpunkte  Dv  Ev  von  7),  Ey  FinBezug  auf  die  Seitenmitten,  so  schnei- 
den sich  die  3  Transversalen  ADV  BEV  CFX  ebenfalls  in  einem  Punkte. 

Beweis  leicht  nach  der  Umkehrung  des  Satzes  von  Ceva. 

Diesen  zweiten  Schnittpunkt  nenne  man  den  inversen  des  ersten. 

Z us  ät  ze:  Der  Schwerpunkt  ist  sein  eigener  inverser  Punkt;  „die 
Schnittpunkte  der  Strahlen  von  den  Ecken  eines  Dreiecks  nach  den  Be- 
rührungspunkten des  einbeschriebenen  und  der  anbeschriebenen  Kreise 
sind  inverse  Punkte". 

185.  Konstruiert  man  den  inversen  Punkt  N  zum  Minimal- 
distanzpunkt, so  ist  derselbe  der  Schwerpunkt  zu 

(nach  131). 

Liegt  also  P  auf  einem  Kreise  um  JY,  so  ist 
3|  _aM-&M-c*)-f-  iJ\Tz  }.A  P»+  (3(«2— &»+c*)-f-4e7y  3  j  7?P'+ 
8(0H-d*-  et)  +  4j J/-3-J  CP*  =  konst.;  oder  mit  4r2  dividiert: 

{3  (_  sin**  +  «n>p  +        +  ~  Vi  )  AP2  4. 

{3  («w»*  -m»p  -f-  m«Y  -h  J  yz  )  BP»  + 
|3(^»«4^mip-^j»»T)H-^  J/TJ  CP2  =  konst., 


also  3  (—  YZ*  +  XZ2  +  X72)  -f- 


.  AP9  + 


3  (    rz2  -  xz2  +  xr2)  +  !LJ_L .  bp2 


uigitizGö  oy 
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3  (     YZ2  +  XZ2  -  XY2)  +  J— CP2=konst. 
Addiert: 

3  (     XY2  -h  XZ2  -f.  FZ*)  +  J -¥*L  (AP2  +  BP2 
+  CP2)  =  konst.,  oder 

ST«  ^  (^P2  +  ^  +  CP')  =  konSt 
Aber  wenn  £  der  Dreiecksschwerpunkt,  so  ist 

ylP2  +        +  CP*  =  SPS2  +  I  (a2  +  62  +  c2);  also 

T   

£ V)  +     V3  .  PS2  =  konst.  oder 

1  VT  (SV)  4-  ~  Kr  •  J2  Vf  =  konst. 

Für  Kreise  um  den  inversen  Punkt  zum  Minimaldistanzpunkt 
ist  also  die  Summe  der  gleichseitigen  Dreiecke  über  den  Seiten  der 
Fußpunktsdreiecke  nebst  dem  gleichseitigen  Dreieck  über  dem  Ab- 
stand des  Orthogonalzentrums  vom  Schwerpunkt,  letzteres  multi- 
pliziert mit  dem  'yjffachen  Arealmodulus  des  Dreiecks,  konstant. 

186.  Der  Lehrsatz  155  liefert  die  Mittel  zu  Dreieckskon- 
struktionen, wenn  aa  -f"  ^2  +  c*  gegeben  ist.   Sehr  leicht  ist  z.  B. 

A  aus  r,  *,  a»  +  &»  +  cJ(=/s): 
Man  beschreibe  den  Kreis  mit  r,  dann  einen  zweiten  über 
einem  beliebigen  Radius  AO  als  Durchmesser;  jy^r». 

von  A  aus  lege  in  diesen  AI)  =  i-  f  und  be- 
schreibe mit  OD  einen  neuen  Kreis.  Mache 
nun  AS=*I*  dann  SE  =  ^AS,** ziehe* 

senkrecht  auf  OE  die  BC,  so  ist  ^4  JBC  das  gesuchte 
Dreieck. 

Ähnlich  A  aus  r,  a,  a2  -|-  fc2  -f-  c2,  wo  zu  bedenken ,  daß 
OK  =  3  OS  und  der  Abstand  des  Zentrums  0  von  a  =  ~  AH. 

187.  A  aus  r,  Ä,  a2  -f-  #2  +  c2. 

1.  Lösung.    Es  sei  das  gesuchte  Dreieck,  0  Zentrum 

des  Umkreises,  H  Höhenschuitt,  8  Schwerpunkt.    Durch  r  und 
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ä*  -f-  h-  -f-  c2  ist  der  Abstand  OS  gegeben ;  mit  diesem  beschreibe 
um  0  einen  Kreis.  Denkt  man  sich  A  fest  auf  dem  Umkreis,  so 
wird,  da  stets  AS  :  SF  =2:1,  der  geometrische  Ort  für  den 


Fig.  15. 


Punkt  F  ebenfalls  eiu  bekannter  Kreis  sein,  dessen  Mittelpunkt  Ox 

auf  AO  liegt,  so  daß  00,  =  -  AO;  sein  Radius  ist  =  -  OS; 

A  ist  der  gemeinschaftliche  Ähnlichkeitspunkt  für  beide  Kreise. 
Nun  vollende  man  das  Rechteck  AI) F(r;' so  ist  FG  =  h.  Der 
Punkt  G  liegt  dann   auf  dem  (bekannten)  Kreise  über  AO  als 


XLIF.  Grundlagen  einor  fsogonftlzentrik. 
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Durchmesser.  Nun  muß  FG  durch  0  so  zwischen  die  Peripherien  der 
beiden  Kreise  um  0,  und  02  (Mitte  von  OA)  gelegt  werden,  daß  FG  =  h. 
Dies  fuhrt  auf  den  Schnitt  einer  Kreiskonchoide  mit  einem  Kreise,  dessen 
Mittelpunkt  in  der  Konchoidenaxe  liegt.  Im  vorliegenden  Fall  ver- 
längere FG  bis  zum  zweiten  Durchschnitt  J  mit  dem  Kreis  aus  Ot 
und  mache  JK  =  FG  =  h ;  ziehe  KL  senkrecht  zu  KG  bis 
zum  Schnitt  mit  der  verlängerten  A01  in  L.  Fällt  man  nun  OxM  = 
KG,  so  ist  MF  =  MJ  und  =  JK,  folglich  auch  MG  = 
MK  und  ^löj  =r  OxL.   Deswegen  ist  Punkt  L  bekannt. 

Ferner  verhält  sich  OK :  OG  =  OL  :  OA  (also  OST :  OG 
bekannt),  folglich 

(OJ  -f-  JK)  :  (FG  —  OF)  =  OL  :  AO  ;  Es  ist  aber  AO=r, 

OOl  =  0O2  =  also 

3 

j4ö,  =  o  r;  ferner  ;4Z  =  3r,  OL  =  2r;  also  OZ:j40  =  2:1  ;  also 

(OJ+JK)  :  (FG  —  OF)  =  2  :  1,  also,  da  JK  —  FG  =  h, 

(OJ  -f-  Ä)  :  (Ä  —  OF)  =2:1;  folglich 
Oe/H-  /*  =  2h  —  2  OF,  oder  20F      OJ  =  /*,  während  zugleich 
OF  .  OJ  =  ON*  bekannt. 

Um  eine  rein  geometrische  Konstruktion  von  OF  und  OJ 
zu  bewerkstelligen,  errichte  man  in  0  auf  O^T  eine  Senkrechte 
und  trage  auf  ihr  OF  =  OF  und  0§  =  0/  ab ;  dann  ist  OP . 
0<?  =  ON2,  folglich  A  PJV^  =  R.  Man  verschiebe  nun 
PNQ  auf  seiner  Basis  um  RO  =  0$;  so  daß  A  £i 
A  P^.  Im  A  OST  kennt  man  nun  A  052'  =  P,  Höhe 
RS  =  und  die  Summe  der  Hypotenuse  OT  -f-  Projektion  der 
Kathete  TS  auf  die  Hypotenuse :  denn  TR  +  T0  =  2  77*  +  PO  = 
20F  -f-  OJ  =  Ä.  Man  mache  nun  Tt7  =  TP,  so  ist  0(7  =  h, 
also  Punkt  U  bekannt.  Dann  mache  TV  =  TS,  so  ist  FP£t/ 
ein  Parallelogramm,  also  UV\\  RS  ±  OU  und  =  RS,  also  Punkt 
V  ebenfalls  bekannt.  Der  Punkt  S  muß  nun  zunächst  auf  der 
Parallelen  mit  QU  im  Abstand  RS  =  OA7  liegen;  und  dann,  da 
OSV  =  R,  auf  dem  Halbkreis  über  VO ,  ist  somit  ebenfalls  be- 
kannt, folglich  auch  OT  und  OR.  Somit  hat  man  folgende  Kon- 
struktion : 

Man  beschreibe  mit  r  den  Kreis;  Zentrum  desselben  sei  0. 
Nehme  auf  der  Peripherie  den  Punkt  A  beliebig;  beschreibe  Ober 

Korrwp.-Blatt  IftWJ,  9  &  10.  31 
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AO  als  Durchmesser  einen  Kreis  und  lege  AW  =  \  f  (wo  f*  = 

a*  -f-  6*  •+■  c-)  hinein.  Mit  OTr  als  Radius  beschreibe  einen  neuen 
Kreis.  Mache  nun  OOl-=zl\%  AO  und  beschreibe  aus  Ox  einen 
Kreis,  der  die  verlängerte  A  W  berührt ;  ziehe  von  0  die  Tangente 
ÖiV  an  diesen  Kreis;  errichte  in  0  auf  ON  die  Senkrechte  und 
mache  auf  ihr  OU  =  h,  dann  vollende  das  Parallelogramm  ONUV. 
Über  OV  beschreibe  einen  Halbkreis,  der  die  Parallele  durch  N 
mit  OU  in  schneidet;  fälle  SB  J_  OU,  beschreibe  mit  OR  als 
Radius  einen  Kreis,  der  den  um  Ot  in  J  schneidet;  ziehe  OJ  und 
im  zweiten  Schnittpunkt  F  von  OJ  mit  dem  Kreis  um  Ot  die  Senk- 
rechte BC  auf  OJ.    Dann  wird  A  ^-BC  das  verlangte  sein. 

2.  Lösung.   Da  OH  =  30S,  so  ist  Oll2  =  90S*=  9r*  — 

(a2  H~  ^8  H—  c»)  =  9rf —  /*;  also  ist 
Olf  konstruierbar.  Ferner  ist  die  Potenz 
von  H  =  a2  +  b2  -f-  c«  —  8r*,  also 
u4i/  .  i/F  =  a2  +  62  4-  -  8r8; 
da  aber  HD  =  DF,  so  ist  AH.  HF  = 
2 AH  .  Z)//; 

also  AH.  DH=l(a*+b*+c*)-ir*; 
folglich  ist  von  den  beiden  Strecken  ^4/7  und  7)7/  Summe  7t  und 

Produkt  —  (a2  -f-  b2  -+-  c2)  —  4r2  bekannt;  sie  sind  also  einzeln 
2 

zu  konstruieren.   Der  Rest  der  Lösung  ist  darnach  leicht. 

188.  Der  Radius  ^  des  Fußpunktsdreiecks  von  H  ist  eine 
Funktion  vom  Radius  des  Umkreises  und  der  Summe  der  Seiten- 
quadrate. 

Denn  bekanntlich  ist  2r  .  py  =  AH  .  HD  =  ~  (a2-M>2+c2) 
—  4r2;  also 

fl2  _|_  6«  -f-  c2  —  8r« 

P/  ^  - 

Hievon  kann  Anwendung  auf  einige  Dreiecksaufgaben  gemacht 
werden,  z.  B.  A  aus  a2  -f-  b*  +  c2,  a,  P/  oder  A  aus  r4  ä,  p/ 
London.  J>  Schick. 
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XLIIL  Uber  den  Gebranch  von  anteqnam  n.  prins- 

qnam  bei  Caesar. 

In  dem  5.  und  6.  Heft  der  Neuen  Jahrb.  für  Phil,  und  Päd. 
1885  findet  sich  pag.  225—249  ein  Aufsatz  „Zur  lat.  Schulgrammatik" 
von  E.  Stegmann  in  Geestemünde,  in  welchem  namentlich  .bezüglich 
der  Grammatik  von  Ellendt-Seyffert  mancher  beachtenswerte  Wink 
gegeben  ist.  Daneben  stößt  man  aber  auch  auf  Behauptungen, 
welche  geeignet  sind,  Widerspruch  hervorzurufen,  und  zu  den  letztern 
wird  insbesondere  die  Auseinandersetzung  zu  rechnen  sein,  welche 
St.  p.  237  über  priusquam  u.  anteqnam  giebt.  Er  nennt  die 
Regel  bei  Ellendt-Seyff.  §  2G8  „sehr  breit4'  und  glaubt  eine  Ver- 
einfachung dadurch  gewinnen  zu  können,  daß  er  priusq.  u.  anteq. 
mit  dum  u.  quoad  zusammenwirft  und  sagt:  ,, Beide  erfordern  in 
temporaler  Bedeutung  den  Indic.  Praes.,  Perf.,  Fut.  II;  mit  finaler 
Nebenbedeutung  den  Konj.  Praes.  oder  Impf."  —  Daß  die  frag- 
liche Zusammenwerfung  unstatthaft  und  die  in  Vorschlag  gebrachte 
„sehr  leichte  und  bequeme"  Fassung  der  §§  267  u.  268  unhaltbar 
ist,  springt  sofort  in  die  Augen,  wenn  man  —  von  anderm  vorder- 
hand abgesehen  —  daran  erinnert,  daß  dum  u.  quoad  in  der  Be- 
deutung „solange  als"  meistens  mit  dem  Indic.  Impf,  konstruiert 
werden,  eine  Konstruktion,  welche  sich  für  priusq.  u.  anteq.  bei 
Caes.  und  Cic.  gar  nicht,  bei  Liv.  nur  äußerst  selten  findet  (cf.  Dräger, 
histor.  Syntax,  II,  621). 

Was  nun  den  Gebrauch  von  priusquam  u.  antequam  bei 
Caesar  anlangt,  so  mag  zum  voraus  bemerkt  werden,  daß  antequam 
im  belK  gall.  gar  nie,  im  bell.  civ.  nur  zweimal  (l,  2,  2;  3,  11,  T) 
vorkommt,  während  priusq.  im  bell.  gall.  (mit  Einrechnung  von  3 
Stellen  in  lib.  8)  an  30,  im  bell.  civ.  an  14  Stellen  gebraucht  ist, 
so  daß  Dräger  II,  617  unter  den  Schriftstellern,  bei  welchen  ante 
seltener  als  prius  ist,  auch  Caesar  nennen  könnte.  Dabei  erscheint 
priusq.  im  bell.  gall.  21  mal,  im  bell.  civ.  7mal  getrennt  geschrieben; 
von  den  beiden  Stellen  mit  anteq.  hat  1,  2,  2,  in  welcher  Stelle 
ante  negiert  ist,  die  getrennte  Schreibweise,  wie  denn  auch  sonst 
beim  Vorhandensein  einer  Negation  anteq.  in  den  meisten  Fällen 
getrennt  auftritt  (cf.  Krebs- Allgayer,  Antibarb.  p.  149). 

Bezüglich  der  Tempora  und  Modi  setzt  Caes.  bei  priusq.  u. 
antequam: 

31* 
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I 

1.  im  Praes.  den  Konjunktiv.  —  Von  den  7  in  Betracht 
kommenden  Stellen  ist  der  Konj.  4mal  (b.  g.  5,  27,  9;  5,  56,  5; 
7,  1,  6;  7,  78,  l)  durch  die  oblique  Redeweise  bedingt.  Auch 
iu  b.  g.  7,  71,  1:  Vercinyetorix ,  priusquam  munitiones  a 
Romanis  perficiantur,  consilium  capit  (welche  Stelle  bei  Dräger 
II,  623  nicht  aufgeführt  ist)  läßt  sich  der  Konj.  durch  eine  innere 
Verknüpfung  der  beiden  Handlungen  „als  Gedanke  des  V."  erklaren. 
Dieselbe  Erklärung  des  Konj.  ist  anwendbar  b.  civ.  1,  22,  2  u.  1, 
54,  4  (cf.  Kühner,  ausführliche  Gramm.  II,  905  und  Dräger  II, 
623).  Somit  findet  sich  für  die  rein  temporale  Bedeutung  des  Konj. 
Praes.  bei  Caes.  kein  Beispiel.  Zu  bemerken  ist  noch,  daß  in  den 
letztgenannten  3  Stellen  der  Konj.  des  historischen  Praes.  in 
Verbindung  mit  dem  Indic.  dieses  Tempus  im  Hauptsatz  stellt,  ein 
Beweis,  daß  dieser  Gebrauch  —  wenigstens  bei  Caes.  —  nicht  so 
selten  ist,  wie  man  nach  Dräger  II,  622  vermuten  könnte. 

2.  im  Perfect  a)  den  Indic.  an  3  Stellen  (b.  g.  1,  53,  1  ; 
7,  25,  4 ;  7,  47,  3).  In  allen  diesen  Stellen  ist  prius  negiert  und 
im  Hauptsatz  steht  jedesmal  der  Indic.  des  histor.  Perf.  (cf.  Anton, 
Beobachtungen  über  priusq.  u.  antequam  S.  49).  Außerdem 
verdient  hervorgehoben  zu  werden,  daß  die  Handlung  des  Neben- 
satzes in  Beziehung  auf  die  Handlung  des  Hauptsatzes  stets  als 
schon  vollendet  oder  als  vorvergangen  bezeichnet  wird  (=  erst 
als  dieser  Zustand  eingetreten  war,  trat  das  im  Hauptsatz  Gesagte 
ein),  b)  den  Konjunktiv  nur  b.  g.  3,  18,  7:  non  prius  Virido- 
vic(tn  reliquosque  duces  e  consilio  dimittunt,  quam  ab  his  sit 
concessttm,  arma  uti  capiant.  Der  Konj.  Perf.  bringt  hier  aller- 
dings den  Gedanken  der  handelnden  Gallier  zum  Ausdruck  (cf. 
Kühner  H,  906),  aber  concessum  sit  ist  nicht  als  histor.  Perf., 
sondern  als  Perf.  praesens  zu  fassen  =  erst  nachdem  ihnen  die  Er- 
laubnis gegeben  worden  ist  und  sie  dieselbe  haben,  entlassen  sie. 
Der  Fall  erinnert  somit  an  b.  civ.  1,  22,  2,  wo  gleichfalls  im 
Hauptsatz  ein  negiertes  prius  mit  dem  Präes.  hist.  steht. 

3.  im  Impf,  stets  den  Konj.  —  15  Stellen  dieser  Art  (darunter 
2  aus  lib.  8)  finden  sich  im  b.  gall  und  1 3  im  civ.  Sehen  wir  von  6 
Stellen  (b.  g.  6,  5,  5;  b.  civ.  1,  67,  1;  3,  11,  1 ;  3,  80,  5 ;  3,  86,  1 
und  3)  ab,  in  welchen  sich  der  Konj.  durch  die  oratio  obliqtM 
(im  engern  oder  weitern  Sinn)  erklärt,  so  läßt  sich  von  den  noch 
übrigen  22  Stellen  der  Konj.  in  8  Fällen  durch  ein  zu  Grund 
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liegendes  finales  Verhältnis  erklären.  Dieses  trifft  unstreitig 
zu  in  b.  g.  2,  12,  1;  6,  3.  2;  b.  c.  1,  29,  1;  3,  101,  1;  auch 
lassen  sich  hieher  rechnen  b.  g.  1,  19,  3;  4,  4,  7;  4,  14,  1; 
4,  21,  1.  Wenn  Dräger  II,  625  auch  in  Stellen  wie  b.  g.  3, 
26,  3;  6,  37,  2;  8,  13,  3;  b.  c.  1,  41,  5  und  3,  67,  4  ein 
finales  Verhältnis  erkennen  will,  so  dürfte  er  damit  nicht  auf  der 
richtigen  Fährte  sein.  Die  Stelle  3,  26,  3:  prius  in  hosiium 
castris  cottstUerunt,  quam  plane  ab  his  videri  posset,  hat  nicht 
den  Sinn:  „sie  wollten  so  schnell  ins  Lager  einbrechen,  damit 
die  Feinde  nicht  vorher  sehen  könnten11,  sondern  enthält  einfach 
eine  Zeitangabe  =  „erst  als  sie  im  Lager  standen,  konnten  die 
Feinde  sehen",  wobei  sich  als  kausale  Nebenbedeutung  herausheben 
ließe:  „sie  standen  so  schnell  im  Lager,  daß  die  Feinde  nicht  vor- 
her sehen  konnten."  Noch  deutlicher  erhellt  das  Nichtvorhandensein 
eines  finalen  Verhältnisses  aus  6,  37,  2:  nec  prius  sunt  toisi,  ob- 
jecto ab  ea  parte  süvis,  guam  castris  appropinquarent ,  wo 
schon  durch  die  Worte  obj.  ab  ea  p.  süvis  die  Annahme  einer 
Absicht  ausgeschlossen  erscheint,  =  „wegen  der  Waldungen  konnte 
man  sie  erst  sehen  als"  — .  Nicht  um  den  Ausdruck  der  Absicht 
handelt  es  sich  in  den  angefahrten  Stellen,  sondern  vor  allem  um 
die  Angabe  eines  Zeitverhältnisses,  wobei  die  Historiker  es 
lieben,  die  in  den  Ereignissen  liegende  Verbindung  auch  äußerlich 
durch  den  Konjunktiv  anzuzeigen  (cf.  Zumpt  §  576),  ähnlich  wie 
die  Konjunktion  cum,  auch  in  rein  temporaler  Bedeutung,  in  der 
Erzählung  mit  dem  Conj.  Impf,  und  Plusqf.  verbunden  wird.  In  diesem 
Sinn  finden  wir  bei  Caes.  den  Konj.  Impf,  nach  priusq.  an  14 
Stellen,  welche  ich  hier  zusammenstellen  will:  b.  g.  3,  26,  3;  6, 
4,  1;  6,  30,  2;  6,  37,  2;  7,  9,  5;  7,  36,  7;  8,  3,  1;  8,  13, 
3;  —  b.  civ.  1,  41,  5;  2,  26,  4;  2,  34,  6;  3,  7,  3;  3,  67, 
4;  3,  109,  5.  Auffallender  Weise  weiß  Dräger  (I.  c.)  für  den  in 
Rede  stehenden  temporalen  Gebrauch  des  priusq.  aus  Caes.  kein 
Beispiel  anzuführen,  und  doch  fühlen  wir  bei  allen  eben  aufgeführten 
Stellen  allererst  eine  Zeitbestimmung  heraus,  wenn  auch  nicht  ge- 
leugnet werden  will,  daß  manchmal  (z.  B.  b.  gall.  7,  9,  5 ;  7,  36, 
7;  b.  civ.  1,  41,  5;  3,  67,  4)  der  Konj.  sich  auch  dadurch  er- 
klären läßt,  daß  man  zwischen  dem  Haupt-  und  Nebensatz  ein 
kausales  Verhältnis  herausfinden  kann.  Die  Annahme  eines  finalen 
oder  kausalen  Verhältnisses  legt  sich  besonders  in  Sätzen  mit  dem 
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Hilfsverbum  posse  nahe,  und  wir  finden  dasselbe  nach  priusq.  bei 
Caes.  stets  im  Impf.  Konjunktiv. 

4.  im  Plusquamperfekt  den  Konjunktiv.  —  Als  Belege  hiefür 
dienenb.g.  1,43,7;  2,32,  1;  4,  12,  2;  7,  36,  1;  7,  56,1;  8,  14,2; 
b.  c.  1,  2,  2.  Stegmann,  welcher  (1.  c.)  die  Konstruktion  mit 
dem  Konj.  Plusqpf.  überhaupt  aus  der  Welt  schaffen  möchte,  er- 
klart* dieselbe  durch  oblique  Beziehung.  Bei  Caes.  trifft  dieses  in 
allen  eben  angeführten  Stellen  (wovon  St.  die  beiden  letzten  nicht 
nennt)  zu,  mit  Ausnahme  von  b.  g.  4,  12,  2.  Diese  Stelle  lautet 
»ita  pcrterritos  egerunt,  ut  non  prius  fuya  desisterent,  quam 
in  conspectum  agminis  nostri  venissent".  Hier  steht  der  Konj. 
Plusqpf.  in  rein  temporaler  Bedeutung:  non  prius  quam  =  tum 
demum  cum;  ohne  Abhängigkeit  von  ut  würde  es  heißen:  non 
prius  fuya  destitertint ,  quam  venerunt.  Wenn  sich  St.  über 
diese  Stelle  mit  der  Bemerkung  „hier  liegt  wohl  eine  attr actio 
modi  vor11  hinweghilft,  so  kann  ich  mich  damit  um  so  weniger  be- 
ruhigen, als  der  Konj.  Plusqpf.  als  direkter  Modus  auch  bei  andern 
Schriftstellern,  selbst  bei  Cic,  vorkommt.  Dräger  und  Kühner  führen 
die  in  Frage  stehende  Stelle  bei  Caes.  gar  nicht  an. 

Damit  habe  ich  die  bei  Caesar  vorkommenden  Konstruktionen 
genannt.  Ausgeschlossen  bleibt  also  der  Indic.  des  Praes.,  des 
Impf.,  Plusqpf.  und  der  beiden  Fut.  Auch  bei  Cicero  ist  der  Indic. 
Impf,  und  das  erste  Fut.  gar  nicht  im  Gebrauch ;  der  Indic.  Plusqpf. 
und  das  Fut.  II  sind  sehr  selten.  Dagegen  findet  sich  bei  ihm  der 
Indic.  des  Praes.  sehr  häufig  und  zwar  abwechselnd  mit  dem  Konj. 
Praes.,  ohne  wesentlichen  Unterschied  der  Bedeutung.  Nehmen  wir 
nun  den  Gebrauch  des  Indic.  Praes.  als  Ergänzung  für  Caesar 
herüber,  so  läßt  sich  für  die  Schulpraxis,  für  welche  die  klassische 
Ausdrucksweise  maßgebend  sein  soll,  für  priusquam  u.  antequam 
folgende  Regel  aufstellen: 

- 

1.  für  unser  deutsches  Praes.  oder  Fut.  steht  im  Lat.  der 
Indic.  oder  Konj.  Praes.  (ohne  wesentlichen  Unterschied  der  Be- 
deutung) ; 

2.  für  unser  deutsches  Imperfekt  in  der  Erzählung  steht  im 
Lat.  der  Konj.  Impf.,  wenn  die  Handlung  als  eine  unvollendete 
bezeichnet  wird  ; 

3)  für  unser  deutsches  Plusqpf.  oder  Imperfekt  in  der  Erzäh- 
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lung,  wenn  letzteres  im  Sinne  des  Plusqpf.  eine  vollendete 
Handlung  bezeichnet,  steht  im  Lat: 

a)  gewöhnlich  der  Indic.  Perf.;  dieser  tritt  stets  ein,  wenn 
im  Hauptsatz  der  Indic.  des  histor.  Perf.  mit  einer  Negation  steht, 

b)  seltener  der  Konj.  Plusqpf. 

Zur  Erläuterung  und  Begründung  der  vorstehenden  Regel  mögen 
noch  einige  Bemerkungen  Platz  finden. 

ad  1)  Für  die  Praxis  der  Schule  dürfte  es  überflüssig  sein, 
bezüglich  des  lat.  Praes.  (ob  Indic.  oder  Konj.)  auf  den  subtilen 
Unterschied  von  temporaler,  finaler  und  potentialer  Bedeutung  naher 
einzugehen.  Eher  könnte  man  die  Bemerkung  beifügen:  Wenn 
unser  deutsches  Präsens  im  Sinne  des  Fut.  exact.  steht,  so  kann 
im  Lat.  statt  des  Praes.  auch  das  Fut.  exact.  stehen,  namentlich 
wenn  der  Hauptsatz  negiert  ist,  z.  B.  tibi  non  prius  scribam, 
quam  tu  responderis. 

ad  2)  Der  Satz :  Caesar  priusquam  proficisceretur,  jussit 
etc.  drückt  zunächst  eine  einfache  Zeitbestimmung  aus;  daneben 
läßt  er  sich  aber  auch  in  finalem  Sinne  auffassen,  weil  zwischen 
der  Handlung  des  Nebensatzes  und  der  des  Hauptsatzes  eine  innere 
Verknüpfung  möglich  ist.  Wenn  es  dagegen  heißt :  Caesar  prius- 
quam est  profectus,  luna  visa  est,  so  läßt  sich  dieser  Satz  nur 
temporal  auffassen.  In  diesem  Fall  bezeichnet  das  Perf.  des  Neben- 
satzes die  vollendete  Handlung,  ähnlich  wie  nach  postquam  der 
Indic.  Perf.  gesetzt  wird,  wo  wir  im  Deutschen  das  Plusqpf.  ge- 
brauchen. In  solchen  Fällen  ist  der  Gebrauch  des  Ind.  Perf.  das 
Gewöhnliche;  der  Konj.  Impf,  steht  nur  dann,  wenn  die  Handlung 
als  eine  unvollendete  (dauernde)  bezeichnet  werden  soll.  Aus 
dieser  Bedeutung  des  lat.  Impf,  erklärt  es  sich  auch,  warum  in 
Fällen,  wo  die  im  Nebensatz  erwähnte  Handlung  nicht  ausgeführt, 
sondern  durch  die  des  Hauptsatzes  verhindert  ist,  der  Konj.  Impf, 
steht.  Dräger  H,  624  weiß  hiefür  fast  nur  aus  Liv.  Belegstellen 
anzuführen;  solche  sind  aber,  zum  Teil  ähnlich  lautend,  auch  bei 
Caes.  nicht  selten  zu  finden  (cf.  b.  g.  6,  3,  2;  7,  36,  7;  8,  3,  1; 
b.  c.  2,  34,  6 ;  3,  67,  4). 

Dabei  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  daß  manche  Stellen, 
bei  welchen  ein  finales  Verhältnis  hervortritt,  sich  gleichfalls  hieher 
rechnen  lassen.  Beachtenswert  ist,  daß  wir  in  solchen  Fällen  im 
Deutschen  statt  des  Impf,  bisweilen  auch  das  Plusqpf.  setzen. 
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ad  3)  Auch  wenn  die  Handlung  des  Hauptsatzes  negiert  und 
durch  den  Ind.  Perf.  ausgedrückt  ist,  muß  im  Nebensatz  der  Ind. 
Perf.  nur  dann  stehen,  wenn  unser  deutsches  Impf,  im  Sinne  des 
Plusqpf.  steht,  z.  B.  b.  g.  1,  53,  1 :  matte  prius  fugere  destiterunt, 
quam  ad  Rhenum  pervencrttnt  (kamen  =  gekommen  waren), 
cf.  b.  g.  7,  25,  4;  7,  47,  3.  Auch  hier  wird  durch  den  Ind.  Perf. 
die  Handlung  stets  als  eine  vollendete  bezeichnet,  während  dieses 
beim  Gebrauch  des  Konj.  Impf,  nicht  zutrifft.  Man  vergleiche  damit 
b.  g.  6,  37,  2:  nec  2>rius  sunt  visi,  quam  castris  appropin- 
quarenty  wo  durch  den  Konj.  Impf,  die  Handlung  als  eine  unvollendete, 
erst  in  der  Entwicklung  begriffene,  dauernde  hingestellt  ist. 

Werfen  wir  schließlich  bezüglich  der  Regel  über  antequam 
und  priusquam  einen  Blick  in  einige  unserer  lat.  Schulgrammatiken, 
so  begegnen  wir  hier  einem  größern  oder  geringem  Mangel  an  be- 
stimmter Fassung.  Ganz  allgemein  drückt  sich  Engl  manu  aus, 
wenn  es  §.  274  heißt :  „Bei  antcq.  und  priusq.  stehen  Praes., 
Impf,  und  Plusqpf.  im  Konj.  Statt  des  Fut.  steht  das  Praes.  im 
Ind.  oder  Konj.,  statt  des  Plusqpf.  steht  von  einem  histor.  Faktura 
hslutig  das  Perf.  im  Indic.u  Auch  Berger  §.  318  giebt,  ahnlich 
wie  Hermann  §.  177,  nur  den  Gebrauch  des  für  die  verschiedenen 
Tempora  üblichen  Modus  an,  ohne  sich  näher  darauf  einzulassen, 
wann  die  betreffenden  Tempora  zu  wählen  sind.  Middendorf  §.  481 
tritt  zwar  der  Sache  etwas  näher,  läßt  aber  dennoch  ein  näheres 
Eingehen  auf  den  Unterschied  zwischen  der  deutschen  und  lat. 
Ausdrucksweise  vermissen.  Das  Gleiche  gilt  von  Zumpt,  der  (nach 
der  12.  Aufl.)  §.576  priusq.  und  anteq.,  wenn  von  einer  bloßen 
Zeitbestimmung  die  Rede  ist,  mit  dem  Indic.  aller  Tempora  ver- 
binden läßt.  Eingehender  finden  wir  die  Regel  bei  Ellendt- 
Seyffert  behandelt.  Doch  begegnen  wir  der  schiefen  Auffassung, 
als  ob  der  Konj.  Impf,  und  Plusqpf.  in  der  Erzählung  nicht  auch 
in  reiu  temporaler  Bedeutung  stehen  könnte,  sondern  nur  beim 
Vorhandensein  eines  finalen  oder  kausalen  Verhältnisses.  Auch  ist 
in  Bezug  auf  den  Gebrauch  des  Indic.  Perf.  das  Richtige  nur  an- 
gedeutet, aber  nicht  klar  und  bestimmt  auseinandergesetzt.  Instruk- 
tiver lautet  die  Regel  in  Menge's  Repetitorium  426,  insofern 
hier  sub  2  bezüglich  des  Indic.  Perf.  auf  den  Unterschied  der 
deutschen  Ausdrucksweise  aufmerksam  gemacht  wird ;  doch  ist  auch 
hier  die  Sache  nicht  erschöpfend  behandelt,  obgleich  in  der  neuesten 
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5.  Auflage  (1885)  eine  Verbesserung  eingetreten  ist,  indem  statt 
der  bisherigen  Fassung  „statt  dessen  darf  im  Lat.  nur  der  Indic. 
Perf.  stehen",  gesagt  ist:  „statt  dessen  steht  im  Lat.  der  Ind. 
Perf.u  sub  3  wird  der  Gebrauch  des  Konj.  Impf,  und  Plusqpf., 
ähnlich  wie  bei  EUendt-Seyffert,  auf  die  finale  oder  kausale  Be- 
deutung beschränkt,  wozu  noch  die  weitere  Unrichtigkeit  kommt, 
daß  für  den  Hauptsat?  „ein  histor.  Perfekt"  (sollte  heißen:  „hist. 
Tempus41)  angesetzt  wird,  womit  die  eigenen  Beispiele  3  und  9  nicht 
Obereinstimmen.  Wenn  endlich  Josupeit  (Syntax  der  lat.  Spr., 
Berlin  1882)  §.  67  kurzweg  sagt:  „nach  antcq.  und  priusq.  braucht 
man  den  Konjunctivu,  so  ist  damit  die  Regel  einseitig  und  deshalb 
unrichtig  gegeben. 

Ellwangen.  Dr.  Ilg. 


XLIV.  Zum  Dialogus  des  Tacitus  *) 

von  Professor  Dr.  Johll  in  Urach. 

n. 

Cap.  I,  1 3  ff.  Ita  non  ingenio,  sed  memoria  et  recordatione 
opus  esty  ut  quae  a  praestantissimis  viris  et  exeogitata  subti- 
litcr  et  dicta  graviter  aeeepi,  cum  singuli  diver sas  vel  easdem 
seil  probabiles  ccuisas  adferrent,  dum  formam  sui  quisque 
et  animi  et  ingenii  redderent,  isdem  nunc  numeris  isdemque 
rationibus  persequar,  servato  ordine  disputationis. 

Halm  verwirft  vel  —  probabiles,  Andresen  singidi  —  dum. 
Ich  glaube,  daß  es  genügt,  entweder  vel  easdem  als  Glossam  aus- 
zuscheiden oder  —  noch  sinngemäßer  —  aus  vel  easdem  sed  mit 
Roth  (Rechtfertg.  zu  s.  Übers,  des  Dial.  S.  141)  sed  easdem 
herzustellen  und  diese  Verderbnis  bezw.  jenes  Glossem  einem  Ge- 
lehrten zuzuschreiben,  der  diversas  causas  nur  auf  den  Gegensatz 
zwischen  Aper  einerseits  und  allen  übrigen  Sprechern  andrerseits 
anwendbar  glaubte  und  daher  einen  Hinweis  vermißte  auf  die  Mehr- 
heit der  im  wesentlichen  übereinstimmenden  (vgl.  16,  13) 
Gegner  Apers.    Nun  scheint  aber  umgekehrt  neueren  Erklärern  der 


*)  Die  Abkürzungen  in  den  Citatcn  Bind  dieselben,  wie  sie  im  Vorwort 
meiner  Programmabhandlung  „Tacitus  Dialogus  übersetzt  etc.**  Urach  1886 
zusammengestellt  sind. 
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Ausdruck  catisas  adferre  nur  auf  die  Rolle  des  Maternus,  Messalla 
und  Secundus,  also  auf  die  verschiedene  Vertretung  des  gleichen 
Standpunkts  zu  passen,  da  ja  Aper  für  den  Verfall  der  Beredsam- 
keit keine  Gründe  beibringe. 

Allerdings  ist  causae  nicht  zu  verwechseln  mit  rationcs,  sondern 
macht  die  Ergänzung  eines  Genitivs  nötig,  der  den  begründeten 
Gegenstand  bezeichnet,  wie  in  der  auch  sonst  bemerkenswerten 
Parallelstelle  6,  14,  9:  nullas  probabiles  causas  longinquae 
peregrinationis  adfercbat.  Das  Begründete  aber  ist  in  der  Tbat 
der  Verfall  der  Beredsamkeit,  um  dessen  Erklärung  Tacitus  von 
seinem  Freund  Fabius  Justus  ersucht  worden  ist.  Gleichwohl  ist 
ohne  Frage  die  Auslegung  der  neueren  Erklärer  noch  weniger 
haltbar  als  diejenige,  welche  zur  Verderbnis  des  Textes  geführt  hat. 
In  Wahrheit  ist  einerseits  bei  dem  Ausdruck  diversas  auch  an 
Maternus  und  Messalla,  die  thatsächlich  in  der  Begründung  des 
Verfalles  in  entschiedenen  Gegensatz  treten  (vgl.  42,  1),  anderer- 
seits bei  causas  adferre  auch  an  Aper  gedacht  und  vorzugsweise 
mit  Rücksicht  auf  ihn  diversas  statt  varias  gewählt  worden. 

Denn  erstlich  ist  es  nicht  denkbar,  daß  Aper,  der  so  hervor- 
ragend am  Gespräch  beteiligt  ist  und  von  Tacitus  durchaus  mit 
Achtung  behandelt  wird,  von  den  „berühmten  Redemeistern11  (vgl. 
1,  11  mit  2,  6)  sollte  ausgeschlossen  werden  müssen,  deren 
Unterredung  wiedergegeben  werden  soll.  Dann' ist  er  aber  ebenso- 
wenig auszuschließen  von  den  „vortrefflichen  Männern1'  (1,  15), 
deren  verschiedene  Ansichten  die  ganze  Verschiedenheit  ihrer  redne- 
rischen Begabung  widerspiegelten,  jedoch  eben  deshalb,  weil  jeder 
dabei  seine  ganze  Individualität  einsetzte,  doch  zugleich  alle 
in  ihrer  Art  etwas  Überzeugendes  hatten  *).  Das  paßt  doch 
in  ganz  hervorragendem  Maß  auf  Aper,  der  auch  damit  den  Typus 
des  modernen  Redners  darstellt,  daß  er,  selbst  wo  er  vielleicht  gegen 
seine  wahre  Meinung  streitet  (15,  10.  16,  11.  24,  10),  durch  den 
Geist  und  das  Feuer  und  die  Kunst  seiner  Rede  wenigstens  auf 
Unerfahrenere  überzeugend  zu  wirken  versteht  (24,  1—6). 

1)  Man  vergleiche  in  dieser  Hinsicht  den  Eindruck,  den  bei  Cicero  die 
entgegengesetzten  Reden  dos  Crassus  und  Antonius  auf  die  beiden  jugendlichen 
Zuhörer  hervorbringen  (de  or.  I,  62,  262):  kaec  quum  Antonius  dixisset, 
tane  dxtbitare  vims  est  Svlpidus  et  Cotta,  uirius  oratio  propius  ad  veritatem 
videretur  accedere. 
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Zweitens  spottet  die  Kausalpartikel  des  folgenden  Satzes  neque 
enim  defuit  etc.  jeder  Erklärung,  wenn  sie  nicht  auf  diversas 
causas  bezogen  werden  dürfte.  Andresens  Deutung:  „ich  werde 
alles  wiedergeben,  selbst  das,  was  nicht  unmittelbar  zur  Sache  ge- 
hört; es  fehlte  nemlich  auch  nicht  u.  s.  w."  ist  schon  durch  das 
Gesagte  widerlegt.  Apers  Anteil  am  Gespräch  kann  unmöglich  als 
„nicht  unmittelbar  zur  Sache  gehörig"  bezeichnet  werden  *).  Außer- 
dem ist  mit  den  Worten:  isdem  numeris  isdcmque  raiionibus 
persequar,  servato  ordine  disputationis  nicht  quantitative  Voll- 
ständigkeit, sondern  Treue  in  Hinsicht  auf  die  Qualität  der  Wieder- 
gabe zugesichert.  —  Bahrens  sucht  eine  Beziehung  im  Schlußwort 
des  Satzes  disputatio,  das  nun  plötzlich  die  Vorstellung  einer  Gegen- 
partei erwecken  soll,  obwohl  im  Vorhergehenden  Aper  ausgeschlossen 
sei.  In  Wahrheit  kann  dieser  Ausdruck,  der  ja  auch  von  der 
Erörterung  eines  einzelnen  gebraucht  wird  (27,  7.  31,  27  und  ö.), 
höchstens  den  schon  vorbereiteten  Gedanken  an  das  Vorhandensein 
einer  Gegenpartei  erneuern  und  so  die  Beziehung  von  enim  auf 
das  entfernte  Wort  diversas  erleichtern. 

Alles,  was  nun  Tacitus  bei  meiner  Deutung  und  Emendation 
dem  Leser  zumutet,  ist,  daß  er  für  Apers  Person  den  Begriff  des 
Verfalls  der  Beredsamkeit  verallgemeinert  und  erweitert  zum  Be- 
griff der  bloßen  Veränderung,  die  ja  auch  Aper  zugesteht  und 
eingehend  begründet  (18,  8.  c.  19  f.).  Solche  logische  Zeugmata 
sind  doch  in  der  Umgangssprache  nichts  Ungewöhnliches.  Das  hier 
konstatierte  wird  überdies  gemildert  und  vermittelt  durch  den  Aus- 
druck eandem  hanc  qaaestioncm  pcrtractantes.  Denn  schon  diese 
Worte  sind  auf  Aper  nur  in  modifiziertem  Sinn  anwendbar. 

Cap.  2,  15  ff.  Aper  omni  eruditione  imbutus  contemnebat 
potius  litteras  quam  nescicbat,  tamquam  maiorem  indostriae 
et  laboris  gloriam  habiturus  ,•  si  ingenium  eins  nullis  alie- 
narum  artium  adminiculis  inniti  videretiir. 

Unserem  Denken  liegt  die  Annahme  näher,  Aper  habe  den 
Ruhm  seines  Talents,  als  den  seines  Fleißes  zu  steigern  gesucht. 

1)  Die«  zu  beweisen,  bedarf  es  nicht  einmal  der  jüngst  von  W.  Gilbert 
(N.  Jahrb.  von  1886  8.  203  ff.)  begründeten  Vermutung,  daß  der  eigentliche 
Gegenstand  der  ganzen  Schrift  die  Frago  sei,  ob  die  Beredsamkeit  vor  der 
Poesie  den  Vorzug  verdiene  und  daß  das  in  der  praefatio  angegebene  Thema 
nur  dieses  wirkliche  Endziel  der  Schrift  verschleiern  solle. 
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Dieser  Auffassung,  die  durch  den  Ausdruck  Ingenium  l)  —  — 
adminiculis  inniti  bestätigt  zu  werden  scheint,  entspricht  die 
Deutung  der  meisten  Übersetzer  (Teuffei :  „als  ob  er  von  seiner 
Thätigkeit  und  Anstrengung  größeren  Ruhm  hätte'1);  aber  der 
Wortlaut  des  Textos  widerstrebt  ihr  entschieden.  Denn  industriae 
et  laboris  gloria  kann  unmöglich  bedeuten :  Ruhm,  den  man  dem 
Fleiß  verdankt,  doch  ohne  daß  der  Fleiß  selbst  Gegenstand  des 
Ruhmes  ist.  Daher  haben  Vahlen  und  Bährens  den  Text  jenem 
Sinn  entsprechend  zu  gestalten  versucht.  Vahlen  (1877)  schlägt 
vor :  maiorem  quam  industriae  et  laboris  gloriam,  Bährens : 
industrih  et  labore. 

Indes  ist  die  Voraussetzung  dieser  Änderungen  offenbar  irrig. 
Die  Meinung,  Aper  verdanke  seinen  Ruhm  mehr  dem  Talent  als 
theoretischer  Schulung  und  gelehrter  Bildung,  —  ein  auch  seinem 
Vorbild  Antonius  und  fast  allen  vorciceronischen  Rednern  begegnendes 
Urteil  (Cic.  de  or.  II,  1.  or.  42,  143)  —  wird  ja  von  Tacitus  als 
maligna  opinio  bezeichnet ;  und  diese  Ansicht  des  Schülers  ist  ohne 
Frage  in  der  Hauptsache  auch  die  seines  Lehrers.  .Aper  will 
keineswegs  bloß  für  einen  begabten  Routinier  gelten,  zumal  da  ein 
solcher  damals  selbst  beim  gemeinen  Mann  nichts  mehr  galt  (19,  20 
32,  6  ff.);  auch  er  ist  vielmehr  der  Ansicht  Ciceros  und  Messallas 
(Cic.  de  or.  I,  17,  79;  21,  95.  HI,  4,  16;  31,  125  und  ö.  Tac. 
D.  c.  30  ff.),  daß  zum  Redner  ebensoviel  Fleiß  und  Bildung  als 
natürliche  Begabung  gehöre.  Nur  über  den  Bildungsweg  scheint 
er  anderer  Meinung  als  Cicero  und  Messalla.  Thatsächlich  weiß 
zwar  auch  er  den  Wert  der  litterarischen,  juristischen  und  philo- 
sophischen Studien  für  den  Redner  zu  schätzen  und  hat  daher  nicht 
versäumt  diese  umfassende  Vorbildung  sich  anzueignen ,  aber  für 
seinen  Ruhm  schien  es  ihm  zuträglicher,  dies  als  Redner  wie  als 
Lehrer  der  Redekunst  zu  verleugnen.  Warum?  nicht  mehr,  wie 
einst  Antonius  und  seine  Zeitgenossen,  in  Rücksicht  auf  die  nationalen 
Vorurteile  gegen  die  griechische  Bildung  überhaupt  (Cic.  de  or.  II, 


1)  ThatsÄchlicb  ist  ingcnium  hier  ebenso  wenig  zn  pressen  als  in  fol- 
genden Pnrallclstellen  des  Dialogs:  14,  18:  ditputationc*  quae  Ingenium 
nlunt.  33,  8:  exercitationibua  conßrmare  et  alere  ingenia  aua  (vgl.  Hör.  A. 
p.  307:  quid  aUit  formetque  poetam).  14,  17:  ingenia  veatra  excrcetia.  35,8: 
plu$  moii  ingeniia  adferant.  40.  6:  quantum  ardorem  ingeniis,  quaa  orator&ua 
facta  adtnovebanl. 
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1,  4;  36,  153.  Becker-Marquardt  Röm.  Altert.  V,  116),  sondern 
als  Parteianhänger  der  modernen  Rhetorik  und  Rednerschule,  die 
nichts  mehr  wissen  wollte  von  dem  universellen  und  wissenschaft- 
lichen Bildungsgang  der  ciceronischen  Schule  (32,  13  ff.)  und  in 
ihrer  Beschränkung  auf  die  Ausbildung  der  Redekunst  nach  ihrer 
formellen  und  technischen  Seite  hin  vom  Geschmack  des  Publikums 
unterstützt  wurde  (14,  24.  c.  19.  f.).  Aper,  der,  wie  in  seinen 
Mußebeschäftigungen  (14,  24),  so  auch  in  seiner  beruflichen  Wirk- 
samkeit durchaus  die  moderne  Einseitigkeit  vertritt,  will  seine  Kunst 
ganz  diesem  neuen  „erfolgreicheren,  aber  auch  schwierigeren41  Bil- 
dungsweg zu  verdanken  haben,  wie  er  es  auch  bei  der  Ausübung 
seiner  Kunst  verschmäht,  die  Mittel  zu  seinen  rednerischen  Erfolgen 
bei  „fremdartigen  Wissenschaften",  z.  B.  der  Philosophie  (31,  26  ff. 
Cic.  de  or.  I,  52,  224)  zusammenzuborgen. 

Cap.  3,  4  ff.  Tum  Secundus:  nihilne  te7  inquit,  Materne, 
fabnlae  tnalignorum  terrent,  quominus  offcnsas  Catonis  tui 
am  es?  an  ideo  librum  istum  adprehendisti,  ut  diligeniius 
retractares,  et  sublatis  si  qua  pravae  interprctationi  materiam 
dederunt,  etnitteres  Catonem  non  quidem  vieliorem,  sed  tameti 
securiorem?  Tum  ille:  leges  tu,  quid  maternus  sibi  debuerit 
et  agnosces  quae  audisti. 

Das  pleonastisch  scheinende  Pronomen  das  im  Farnesianns 
fehlt,  sowie  der  indirekte  Fragsatz  nach  leges  hat  zu  Textände- 
rungen Anlaß  gegeben.  Halm  ersetzt  tu  quid  durch  inquit  quid, 
Seebode  durch  /;/  quidem  quid.  An  Stelle  des  Fragsatzes  hat 
Nipperdey  (opusc.  274  ff.)  die  gehaltlose  Höflichkeitsfloskel  si 
libucrit  treten  lassen,  weil  leges  quid  —  sibi  debuerit  nur 
heißen  könnte :  „du  wirst  eine  Auseinandersetzung  über  das  durch 
die  indirekte  Frage  bezeichnete  Thema  lesen"  und  hat  damit  bei 
Michaelis  und  Andresen  Anklang  gefunden.  Nach  meiner  Überzeu- 
gung ist  nichts  zu  ändern.  Die  einzig  mögliche,  von  Nipperdey 
noch  nicht  berücksichtigte  *  Deutung  von  leges,  die  sowohl  dem  Zu- 
sammenhang als  dem  indirekten  Fragsatz  gerecht  wird,  ist  die  von 
ilalm  im  Rb.  Mus.  28,  499  vorgetragene:  leges  =  legendo 
cognosces  oder  intelleges.  Die  Auffassung  des  Worts  in  dieser 
prägnanten  Bedeutung  ist  ermöglicht  durch  seinen  Anschluß  an  die 
Worte  des  Secundus  etnitteres  Catonem  und  durch  seinen  Gegen- 
satz zu  audisti:   hiedurch  ist  von  vornherein  unmöglich  gemacht 
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bei  leges  an  etwas  anderes  als  an  das  herausgegebene  Drama  zu 
denken.  Der  Sinn  des  Satzes  ist  hienach :  „die  Lektüre,  d.  h.  die 
Tragödie  selbst  nach  ihrer  Veröffentlichung  wird  dir  zeigen,  wie 
sich  ein  Maternus  als  Dichter  gegenüber  den  Einschüchterungsver- 
suchen des  Hofs  verhalten  mußte,  wenn  er  sich  nicht  selbst  herab- 
würdigen wollte,  d.  h.  —  fügt  er  nun  mit  stolzer  Entschiedenheit 
gleich  selbst  hinzu  —  du  wirst  die  anstößigen  Stellen  genau  so 
wiederfinden,  wie  du  sie  gestern  gehört  hast".  Die  sprachliche 
Unmöglichkeit  dieser  Deutung  hat  auch  Bährens  nur  behauptet  und 
seinerseits  in  der  ebenso  beliebten  als  unwahrscheinlichen  Weise 
durch  Umstellung  zu  helfen  gesucht.  Er  verlangt  mit  Unrecht  den 
Beweis  der  Sprachrichtigkeit  umgekehrt  von  denen,  die  an  der  so 
sinnvollen  Überlieferung  festhalten.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich, 
daß  sich  dafür  ein  völlig  zutreffendes  Beispiel  finden  läßt.  Doch 
hat  der  Gebrauch  indirekter  Fragsätze  nach  miror,  vereor  etwas 
Verwandtes.  Auch  ist  zu  bedenken,  daß  die  Begriffe  intellegere 
und  legere wie  andererseits  ytyvu><rx£iv  und  avaytyvwTxeiv,  sich 
vermutlich  näher  standen  als  die  des  Erkennens  und  des  Lesens. 

Auch  an  dem  Pronomen  tu  wird  schwerlich  mit  Recht  ge- 
ändert. Seinem  Verbum  nachgestellt  und  darum  schwach  betont, 
scheint  es  hier  nur  den  Zweck  zu  haben,  durch  den  Betonungs- 
gegensatz auch  seinerseits  die  Prägnanz  der  Bedeutung  von  leges 
zum  Ausdruck  zu  bringen. 

Cap.  10,  31  ff.  Nec  excusatur  offensa  necessitudine  officii 
aut  fide  advocationis  aut  fortuitae  et  subitae  dictionis  impetu  : 
meditatus  videris  aut  elegisse  personam  notabilem  et  cum 
auctoritate  dicturam. 

Für  den  überlieferten  Wortlaut  des  letzten  Satzes  tritt  nur 
Vahlen  (1878)  ein,  insofern  gewiß  mit  Recht,  als  in  der  That  jede 
Änderung  von  aut,  durch  die  meditatus  dem  Infinitiv  elegisse 
untergeordnet  wird  (Tilgung  oder  Emendation:  ante,  uty  etiam, 
ultro,  hanc),  die  Bedeutung  der  beiden  Verba  schwächt.  Aber 
weiterhin  nimmt  Vahlen  an,  daß  meditatus  den  Gegensatz  bilde 
zu  fortuitae  et  subitae  dictionis  impetu,  wie  andererseits  elegisse 
personam  zu  necessitudine  officii  aut  fide  advocationis  d.  h.  daß 
meditari  sich  beziehe  auf  die  (langsame  und  wohlbedachte)  Aus- 
arbeitung des  dichterischen  Erzeugnisses  im  Gegensatz  zu  der  Un- 
überlegtheit einer  Stegreifrede,  und  eligere  personam  auf  die  Frei- 
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heit  des  Dichters  in  der  Wahl  seines  Stoffs  gegenüber  der  Zwangs- 
lage des  Redners. 

Mit  dieser  Deutung  ist  nicht  nur  die  Verbindung  der  Verba 
durch  aut  un vertraglich,  sondern  auch  videris.  Denn  meditatus 
würde  eine  Handlung  bezeichnen,  deren  Thatsä'chlichkeit  so  unbe- 
stritten wäre,  daß  sich  nicht  sagen  ließe :  „du  wirst  als  solcher 
angesehen11.  Sicher  ist  allerdings  so  viel,  daß  Aper  in  diesem  Satz 
die  mildernden  Umstände  der  Unfreiwilligkeit  und  Übereilung,  die 
dem  Redner  im  Falle  unvorsichtigen  Auftretens  zugebilligt  werden 
können,  dem  Dichter  Maternus  absprechen  will ;  aber  beides  scheint 
mir  in  dem  einen  Ausdruck  meditatus  zusammengefaßt,  und  ihm 
tritt  ausführend  und  wiederum  beide  Punkte  berücksichtigend  elegisse 
pcrsonam  —  dicturam  zur  Seite,  und  zwar  so.  daß  mit  elegisse 
personam  notabilcm  et  cum  auctoritate  dicturam  sowohl  das 
negative  Moment  der  Freiwilligkeit  als  das  positive  der  Absichtlich- 
keit des  Handelns  zum  Ausdruck  kommt.  Da  nun  Aper  auch  sonst 
gern  den  Juristen  zeigt  (8,  16.  9,  6),  und  der  Zusammenhang 
ohnedies  den  Gedanken  an  die  richterliche  Schuld-  und  Strafbemes- 
sung nahelegt,  so  wird  wohl  meditari  hier  vom  überlegten  Handeln 
im  gerichtlich — technischen  Sinn  zu  verstehen  sein.  Und  zwar 
ist  meditatus  wie  19,  15  odoratus  Infinitiv  Ihm  ist  elegisse 
koordiniert;  die  Verbindung  aber  muß  eine  explikative  Partikel 
gebildet  haben,  also  vermutlich  diejenige,  die  am  häufigsten  diesem 
Zwecke  dient  (vgl.  z.  B.  17,  29.  19,  15.  20,  9;  13.  33,  9)  und 
am  leichtesten  in  aut  verschrieben  worden  sein  kaun  (vgl.  20,  5 
und  nach  wahrscheinlicher  Vermutung  14,  5  und  21,  6):  et. 
Bährens  vermutet  atque,  schließt  sich  aber  sonst  ganz  Vahlens 
Erklärung  an. 

Cap.  IX,  13  ff.  Ac  tarn  me  deiungere  a  forensi  labore 
constitui  —  —  —  .  nam  statum  cuiusque  ad  securitatem 
melius  innocentia  tueor  quam  eloquentia*  nec  vercor  ne  mihi 
umquam  verba  in  senatu  nisi pro  alterius  discrimine  facietuia  sint. 

Aper  hatte  einen  Hauptvorzug  des  Rednerberufs  vor  dem  des 
Dichters  darin  gefunden,  daß  der  Redner  vor  Gericht  zu  Schutz 
und  Trutz  gewappnet  (5,  26  ff.),  der  Dichter  aber  in  allen  Rechts- 

1)  Das  Partizip  meditatus  hat  wohl  bei  Tacitus  überall  passive  Be- 
deutung: 6,  21.  IV,  68,  27.  3,  5,  14;  12,  1.  4,  57,  1;  70,  13.  6,  3,  9  ; 
24,  13.   13,  8,  6.    14,  I,  1  ;  55,  1.   16,  62,  8. 
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handeln  auf  die  Hilfe  anderer  angewiesen  sei  (9,  11).  Hienach 
vermutet  Weinkauff  (S.  LVI  Anm.  und  LXXXJV  Anin.),  daß  Ma- 
ternus in  seiner  Entgegnung  gleichfalls  Abwehr  und  Angriff  unter- 
scheide und  hier  sagen  wolle,    vor  Anklagen    schütze   er  sich 
am  besten  durch  Schuldlosigkeit  und  den  Ankläger  „nach  dem 
Machtgebot  des  Kaisers"  hoffe  er  nie  machen  zu  müssen,  sondern 
nur  den  Verteidiger  und  auch  den  nur  in  fremder  Sache  und  im 
Senat.   Allein  Maternus  will  ja  die  Anwaltschaft  aufgeben  und  zwar 
ganzlich ,  nicht ,  wie  Weinkauff  aus  forensi  labore  und  in  senatu 
(11,  13  und  18)  herausdeutet,  bloß  die  zivilgerichtliche.  Daher 
kann  vom  Anklagen  überhaupt  nicht  die  Rede  sein,  ja  nicht  einmal 
von  beruflicher  Verteidigung.  Maternus  denkt,  wenn  er  von  der  Mög- 
lichkeit einer  Verteidigungsrede  im  Senat  spricht,  nur  an  den  von 
Aper  (5,  31  ff.)  erwähnten  Fall  des  Eprius  Marcellus,  der,  von 
Helvidius  im  Senat  angegriffen,  durch  seine  Beredsamkeit  uicht  nur 
seine  Stellung  behauptet,  sondern  sogar  die  seines  Gegners  bedroht 
hatte  (IV,  43).    Durch  sein  kurulisches  Amt  (11,  15  f.)  gleich- 
falls in  den  Senat  gelangt,  —  was  freilich  Weinkauff  auch  jene 
Stelle  mißdeutend  leugnet  —  hofft  Maternus  seinerseits  nie  in  den 
Fall  des  Marcellus  zu  kommen,  sondern  höchstens  in  einen  ahnlichen 
wie  Messalla,  der  kurz  vorher  im  Senat  als  Fürsprecher  für  seinen 
Bruder  aufgetreten  war  (10,  42). 

Anders  bestimmt  Vahlen  (1878  S.  8)  das  Verhältnis  der  beiden 
Sätze,  indem  er  sagt  :  „Maternus  ab  universa  sententia  ad  semet 
ipsum  et  quid  sibi  juturum  sßeret  progreditur1'.  Allein  diese  Er- 
klärung läßt  zwar  das  überlieferte  cuiusque  bestehen,  setzt  aber  dafür 
die  Emendation  tuetXLT  und  eine  solche  Wendung  des  folgenden 
Satzes  voraus,  die  diesen  „Gegensatz  des  Allgemeinen  und  des  Per- 
sönlichen" deutlicher  hervortreten  ließe. 

Eine  klare  Gedankenverbindung  ergiebt  sich  erst,  wenn  dieselbe 
im  zeitlichen  Verhältnis  der  Sätze  gesucht  wird:  wie  Maternus 
seine  bürgerliche  Stellung  seither  besser  durch  Schuldlosigkeit  als 
durch  Beredsamkeit  zu  schützen  wußte,  so  hofft  er  auch  künftig 
nie  in  eigener  Sache  vor  dem  für  ihn  zuständigen  Gerichtshof,  dem 
Senat,  auftreten  zu  müssen.  Somit  ist  die  Lipsiussche  Verbesserung 
hncusque  ac  statt  cuiusque  ad  jedenfalls  sachlich  richtig,  aber 
sie  ist  auch  sprachlich  für  Tacitus  genügend  belegt  durch  den  ganz 
analogen  Gebrauch  von  illuc  usque  in  den  Annalen  15,  54,  13: 
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Milichum  monet,  sive  gnarum  coniurationis  0  illuc  ügque 
fidum ,  seu  nescium  et  tunc  primum  acceptis  suspicionibus. 
Wenn  hier  dem  sonstigen  räumlichen  Gebrauch  dieser  Formel  (G. 
45,  6.  III,  18,  3)  unzweifelhaft  der  temporale  zur  Seite  tritt 
(Weinkauf  S.  CLXIU  Anm.  scheut  sich  nicht  zu  deuten :  illuc  = 
in  eum),  so  erweist  es  sich  als  Zufall,  daß  hucusquc  in  temporalem 
Sinn  erst  wieder  bei  viel  späteren  Schriftstellern  nachweisbar  ist. 
Hand  Turs.  III,  108.  Übrigens  würde  im  schlimmsten  Fall  auch 
noch  die  Lesung  usque  adhuc  oder  adhuc  usque  (Hand  I,  158  f.) 
zu  Gebot  stehen,  deren  gute  Latinität  unbestritten  wäre. 

Cap.  13,  11  ff.  Nam  Crispus  iste  et  Marcellus,  ad  quoram 
exempla  me  vocas,  quid  habent  in  fwc  sua  fortnna  concupis- 
cendum?  quod  timent  an  quod  timentur?  quod,  cum  cotidie 
aliquid  rogentur,  ii  quibus  praestant  iudignantur?  quod  ad- 
ligati  cum  adulatione  nec  imperantibus  umquam  satis  servi 
videntur  nec  nobis  satis  liberi? 

Entscheidend  für  die  Frage,  ob  der  Satz  quod  indignantur 

wirklich  einer  Emendation  bedarf,  ist  die  Auffassung  des  zugehörigen 
Konjunktionalsatzes  cum  cotidie  aliquid  rogentur.  Hat  dieser  Satz 
den  Zweck  die  Menge  der  Bittgesuche  in  dem  Sinn  hervorzuheben, 
daß  dadurch  die  Günstlinge  außer  stand  gesetzt  sind  alle  Bitten  zu 
erfüllen,  so  ist  cum  kausal  zu  fassen  und  die  Stelle  so  zu  deuten: 
die  Lage  der  Günstlinge  ist  darum  nicht  beneidenswert,  weil  sie, 
mit  Bitten  überhäuft,  notwendig  alle  diejenigen  sich  zu  Feinden 
machen  müssen,  deren  Wünsche  sie  nicht  befriedigen  können.  In 
diesem  Fall  wurde  man  mit  Lipsius  zwischen  quibus  und  praestant 
die  Negation  oder,  um  zugleich  ein  Objekt  zu  erhalten,  etwa  die 
Worte  peiora  spe  (Hör.  epist.  I,  6,  13)  einzusetzen  haben. 
Denn  dazu  daß  die  Befriedigten  (ii  quibus  praestant)  in  Unwillen 
geraten,  steht  die  Notwendigkeit  die  andern  abzuweisen  in  keiner 
logischen  Beziehung. 

Allein  die  Menge  der  Bittgesuche  kann  auch  als  ein  an  und 
für  sich  günstiger  Umstand  aufgefaßt  werden.  Die  vielen  Bitten 
bekundeu  den  hohen  Einfluß  der  Gebetenen  und  geben  ihnen  Ge- 
legenheit in  •  denjenigen,  deren  Wünsche  sie  erfüllen ,  sich  Freunde 
zu  machen.  Nun  ist  cum  konzessiv ;  Crispus  und  Marcellus  haben 
den  genannten  Vorteil  von  ihrer  Stellung  uicht:  sie  ernten  von 
seiten  der  vielen,  denen  sie  Wohlthaten  erzeigen  können,  nicht  Pank 
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und  Anhänglichkeit,  soudern  Unwillen  und  Haß,  weil  die  Begünstigten 
die  Befriedigung  ihrer  Wünsche  als  Gnade  oder  persönliche  Bevor- 
zugung betrachten  und  Männern  sich  dadurch  verpflichtet  fühlen 
müssen,  die  sie  mißachten  und  zugleich  doch  fürchten.  So  gewinnt 
der  Satz  eine  passende  Beziehung  zu  quod  timcntur^  während  der 
folgende  auf  quod  timent  zurückweist.  Zugleich  fallt  jede  Not- 
wendigkeit einer  Textänderung  weg.  Da  nur  von  der  verfehlten 
Wirkung  der  Wohltbaten  die  Rede  ist,  so  handelt  es  sich  ura  die- 
jenigen, deren  Wünsche  nicht  erfüllt  werden,  überhaupt  nicht,  und 
Andresen,  Peter  und  Bührens,  die  vor  ;/  ein  vel  in  den  Text  setzen, 
sind  ebenso  im  Irrtum  als  Michaelis,  der  den  Ausfall  eines  ganzen 
Satzes:  pcrirttfe  et  quibus  non  praestant  vermutet. 

Hingegen  ist  die  Unechtheit  der  folgenden  Worte  adligati 
com  adulatione  zweifellos,  aber  die  Verbesserung  sehr  strittig. 
In  der  Beziehung  der  Worte  zum  Folgenden  wird  ohne  das  un- 
verständliche cum  nichts  vermißt:  verurteilt  zur  Kriecherei  teilen 
die  Güustlinge  das  Loos  aller  Schmeichler  und  Hofschranzen,  Gegen- 
stand des  Mißtrauens  und  der  Mißachtung  zu  sein  nach  oben  und 
nach  unten.  Hingegen  ist  eine  Bezugnahme  auf  das  unmittelbar 
Vorhergehende  nicht  wohl  zu  entbehren.  Es  mußte  gesagt  werden, 
inwiefern  sie,  die  allmächtigen  und  gefürchteten  Günstlinge,  doch 
auch  zur  Kriecherei  gezwungen  sind.  Diesem  Bedürfnis  entspricht 
der  Text,  wenn  adligarc  in  seiner  „beinahe  technischen  Bedeu- 
tung der  Abhängigmachung  einer  ganzen  Klasse  von  allgemeingesetz- 
lichen Bestimmungen1'  (Klotz  Handwörterb.  d.  lat.  Spr.)  gefaßt  und 
mit  Schneider,  dem  früher  auch  Halm  gefolgt  war,  coinmnni 
statt  cum  gelesen  wird.  Daß  die  Allgemeinheit  der  Kriecherei 
thatsächlich  keine  absolute  ist,  dürfte  auch  ohne  Hinzufügung  eines 
Genitivs  {aulae  oder  dergl.)  verständlich  sein. 

Cap.  13,  22  ff.  Non  mc  fremitus  salutantium  nec  anhelans 
liberius  excitet,  nec  incertus  futuri  testamentum  pro  pignore 
scribam,  nec  plus  habeam  quam  quod  possim  cui  veltm 
relinquerc,  qnandoque  cniin  fatalis  et  mens  dies  veniat, 
statuarque  tumulo  non  maestus  et  atrox,  sed  hilaris  et  coro- 
natus. 

Die  Vulgata  quandoque  enim  —  —  veniat  sucht  Vahlen 
(1878  S.  8)  zu  halten,  indem  er  den  Satz  durch  Doppelpunkt  von 
relinquere  trennt ,  dagegen  eng  mit  dem  Folgenden  verbindet  und, 
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wie  es  scheint,  so  deutet:  „denn  jederzeit  soll  mir  (auch  mir?) 
der  Todestag  willkommen  sein,  und  noch  als  Standbild  auf  meinem 
Grabhügel  will  ich  ein  heiteres  Antlitz  zeigen14.  Jedoch  abgesehen 
von  dem  Zwang,  der  damit  dem  Wortlaut  des  Textes  geschieht,  taugt  der 
Satz  schlecht  zur  Begründung  des  Vorhergehenden.  Der  Entschluß  des 
Maternus,  auf  den  Beruf  des  Redners  und  dessen  angebliche  Vorteile 
zu  verzichten,  findet  ja  seine  Begründung  und  Erklärung  schon  in 
den  Unannehmlichkeiten  des  gestörten  Morgenschlafs  und  der  un- 
freiwilligen Testierung.  Diese  Unannehmlichkeiten  hinwiederum,  die 
aus  dem  Reichtum  und  der  kaiserlichen  Freundschaft  erwachsen, 
sind  ihm  doch  an  und  für  sich  unerwünscht,  und  nicht  darum,  weil 
er  harmlos  leben  Und  getrost  sterben  möchte- 

Wird  andererseits  mit  Halm  und  anderen  der  Satz  als  erklärende 
Parenthese  zum  vorhergehenden  Infinitiv  gezogen  und  mit  Puteolanus 
und  dem  Korrektor  des  cod.  Leidensis  veniet  gelesen ,  so  ergäbe 
sich  nach  dem  Wortlaut  und  Zusammenhang  nur  folgender  Sinn: 
„denn  über  kurz  oder  lang  muß  nach  Schicksalsbestimmung  doch 
auch  ich  sterben1'*  —  eine  allzu  unbezweifelte  Wahrheit  als  daß 
man  sich  dabei  beruhigen  könnte.  Andresen  und  Peter  suchen  des- 
halb den  Worten  dadurch  mehr  Inhalt  zu  geben,  daß  sie  darin  die 
zuversichtliche  Hoffnung  auf  einen  natürlichen  Tod  ausgesprochen 
finden  im  Gegensatz  zu  Apers  drohenden  Schlußworten.  Allein 
erstlich  haben  Apers  drohende  Worte  ihre  Entgegnung  gleich  am 
Anfang  der  Rede  des  Maternus  (11,  16  ff.)  gefunden.  Die  Wieder- 
aufnahme dieses  Gedankens  in  diesem  Zusammenhang  wäre  höchst 
befremdlich.  Denn  die  Hoffnung  auf  einen  natürlichen  Tod  steht 
nicht  in  kausaler,  ja  überhaupt  in  keiner  direkten  Beziehung  zu 
dem  Wunsche  eines  bescheidenen,  die  Freiheit  des  Erblassers  nicht 
beschränkenden  Maßes  von  Besitz  oder  zum  Vermächtnis  Uberhaupt. 
Zwar  sucht  Gilbert  (N.  Jahrb.  v.  1886  S.  209  Anm.)  diese  Be- 
ziehung durch  die  Annahme  herzustellen,  daß  hier  als  Zweck  des 
Pfandvermächtnisses  nicht  die  Sicherstellung  des  Testaments,  sondern 
nur  die  Sicherung  des  eigenen  Lebens  gegen  die  habsüchtige  Grau- 
samkeit (etwa  eines  Nero)  zu  verstehen  sei.  Allein  dies  widerspricht 
ebensosehr  der  Tradition  (16,  11,  3;  17,  18.  A.  43,  18. 
Suet.  Cal.  38.  Ner.  32)  als  der  psychologischen  Wahrscheinlichkeit. 
Denn  wenn  die  kaiserliche  Habgier  einmal  so  weit  ging,  daß  sie 
das  Leben  des  Reichen  bedrohte,   so  war  die  Anwartschaft  auf 
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einen  Teil  seines  einstigen  Nachlasses  zu  weitsichtig  und  zu  unsicher 
für  sie.  Ja  nach  Suetonius  (Cal.  38)  wäre  die  zeitige  Testierung 
zu  Gunsten  des  Kaisers  im  Gegenteil  das  Mittel  gewesen  das  eigene 
Leben  zu  verkürzen.  —  Dazu  kommt  noch,  daß  der  all- 
gemeine oder  jedenfalls  der  taciteische  Sprachgebrauch  (s.  G.  und  Gr. 
s.  v.  fatum)  diese  Deutung  von  fatalis  ohne  ausdrucklieben  Gegen* 
satz  zu  einem  vorzeitigen  Tod  nicht  zuläßt. 

Es  bleibt  somit  nichts  übrig  als  mit  Puteolanus  enim  zu  ver- 
werfen, was  sich  um  so  mehr  empfiehlt,  als  die  Unterordnung  des 
Satzes  einen  völlig  angemessenen  Sinn  ergiebt  (s.  mein  Progr. 
S.  20  Anm.  4).  Die  Ursache  der  Verderbnis  ist  vielleicht  in  dem 
von  Puteolanus  für  quandoque  eingesetzten  quandocumque  ange- 
deutet; denn  wahrscheinlicher  als  das  pleonastische  olimt  das  Steiner 
an  die  Stelle  von  enim  setzt,  scheint  mir  die  Annahme  einer  Glosse 
oder  Korrektur  cum  zu  bezw.  über  quandoque,  die  durch  Miß- 
verständnis in  der  Form  von  enim  in  den  Text  kam.  Die  Stel- 
lung von  fatalis,  an  der  Dährens  sich  stößt,  erklärt  sich  aus  seiner 
prädikativen  Funktion.  Hier  ist  jede  Änderung  Verschlechterung. 
Dagegen  ist  der  Konjunktiv  veniat  schwerlich  zu  halten,  auch  wenn 
10,  18  mit  den  Hss,  quameumque  aliam  speciem  eloquent ia 
habeat  gelesen  werden  darf  (Nipperdey  zu  3,  74,  8.  Dräger  Hist. 
Syntax  II8,  524  f.);  denn  an  unserer  Stelle  war  zugleich  die  Zu- 
kunft zum  Ausdruck  zu  bringen. 

(Schluß  folgt.) 


XLV.  Was  heisst  per  fidem?*) 

(Liv.  1,  9,  13.) 

In  Jahn's  Jahrbüchern  1878.  I.  S.  74  ff.  hat  Geh.  Rath  Prof. 
Dr.  Usener  sehr  fein  und  einleuchtend  nachgewiesen,  daß  perfidus, 

•)  Vorstehende  Frage  habe  ich  in  der  Lehrerversammlung  zu  Heilbronn 
am  25.  April  1885  in  einem  kürzeren  Vortrag  besprochen.  Es  wurden 
hier  .gegen  Useners  Auffassung  gewichtige  Bedenken  geltend  gemacht,  die 
mich  zu  einer  erneuten  Prüfung  des  Gegenstands  und  zu  der  vorliegenden 
eingehenderen  Besprechung  veranlaßt  haben.  So  sehr  ich  mich  dabei  in 
meiner  Überzeugung  von  der  Unstatthaft igkeit  der  von  Nipperdey  angenommene 
Ellipse  bestärkt  fand,  so  befestigte  sich  auch  der  Eindruck,  daß  in  der 
absolut  gebrauchten  Formel  per  fidem  der  ursprüngliche  Sinn  sich  bis  in  die 
Zeit  des  Cicero  und  Livios  erhalten  hat.  D.  V. 
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das  ja  nicht  von  fidus  und  auch  nicht  wohl  anmittelbar  von  fides 
herstammen  kann,  ähnlich  wie  es  Bergk  von  interpretor  (interpertor, 
inter  partes),  andere  von  sublimis  (sab  liraen),  prosper  (pro  spere) 
gezeigt  haben,  ans  einer  Prüpositionalverbindung  per  fidem  abzu- 
leiten ist,  und  daß  diese  ursprünglich  den  Sinn  hatte :  dem  Treuwort 
zuwider,  ebenso  periurus  gegen  der  Schwur  handelnd,  anders  han- 
delnd als  geschworen,  gerade  wie  irapa?7cov&o;  =  rcapa  s7rov$a;. 
üsener  erkennt  diese  Bedeutung  von  per,  ursprünglich  perem  (osk. 
perum,  skr.  param)  auf  der  andern,  gegenteiligen  Seite,  gegen, 
wider,  in  Wörtern  wie  perendie,  per(e)mities  (so  bekanntlich  in 
manchen  Handschriften  statt  pernicies,  das  man  mit  necare  und  nocere, 
internecio  (r  oak);  in  Verbindung  bringt,  wogegen  permities  nicht, 
wie  Corssen  will,  za  r  mi  =  zu  Grunde  gehen,  sondern  einfach 
zu  perire,  wie  interitus  zu  interire,  gehören  würde,  ferner:  peregre 
peremne  und  pertermine  (auspicari),  perlicere,  perfugere ,  wohl  auch 
perperam  u.  s.  w.  Heißt  nun  per  fidem  hiernach  eigentlich  treulos, 
wortbrüchig  und  steht  es  anstatt  des  wenig  gebräuchlichen  Adver- 
biums des  aus  per  fidem  gebildeten  Adjektivs  perfidus  —  perfide, 
das  erst  Seneca  rh.,  Gellius  und  Ulpian  haben,  so  fällt  dadurch  auf 
manche  Verbindungen,  wie  Liv.  I  9,  13  (per  fas  ac  fidem)  ein 
Licht,  das  die  bisher  zur  Erklärung  dieser  Ausdrücke  angenommene 
Ellipse  eines  Zusatzes  wie  datam  nec  servatam  (Nipperdey  zu  Caesar 
I.  46)  entbehrlich  macht.  Nun  hat  H.  J.  Müller  in  der  7.  Auflage 
des  ersten  Bandes  des  Weißenborn 'sehen  Livius  (1879)  uud  vor 
ihm  Hans  Wirz  in  der  7.  Auflage  von  Jakobs  Sallust  (1878)  zur  Or. 
Philippi  15  (per  fidem  aut  periurio)  diese  auch  von  Dr.  Iwan 
Müller  in  Nägelsbachs  Stilistik  (7.  Auflage  1880)  gebilligte  Deutung 
der  Formel  per  fidem  aufgenommen.  Ebenso  wird  sie  wohl  auch 
in  die  mir  augenblicklich  nicht  zur  Verfügung  stehenden  neuesten 
erklärenden  Ausgaben  Caesar 's  (b.  g.  I.  46)  Eingang  gefunden  haben 
oder  jedenfalls  finden.  Hiermit  ist  dieses  Ergebnis  wissenschaft- 
licher Sprachforschung  aus  den  Höhen  akademischer  Erörterung  auf 
den  Bodeji  der  Schule  verpflanzt  und  für  den  Sprachunterricht  zu 
verwerten.  Wenn  ich  mir  nun  erlaube,  den  Gegenstand  hier  zur 
Sprache  zti  bringen,  so  geschieht  es  nicht  blos  deshalb,  weil  doch 
ohne  Zweifel  einem  großen  Teile  der  Berufsgenossen  die  erwähnten 
neuesten  Auflagen  und  die  Abhandlung  üseners  selbst  nicht  zu  Ge- 
bot stehen,  sondern  weil  sich  mir  die  Frage  aufdrängt:  sind  wir, 
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wie  Müller-Nägelsbach  a.  a.  0.  S.  185  mit  Berufung  auf  Weißen- 
born-Müller zu  Liv.  I.  9  verlangt,  verpflichtet  und  berechtigt,  die 
Redensart  per  (fas  ac)  fidem  mit  (widerrechtlich  und)  treulos,  wort- 
brüchig zu  übersetzen,  und  umgekehrt  diese  deutsche  Bezeichnung 
mit  dem  angeführten  lateinischen  Ausdruck  wiederzugeben?  Jeden- 
falls wird  es  für  eine  gewissenhafte  und  treue  Auslegung  und  Über- 
setzung einer  Stelle  bei  Caesar,  Cicero  und  Livius  vor  allem  darauf 
ankommen,  zu  ermitteln,  wie  diese  Schriftsteller  und  ihre  Leser  einen 
solchen  Ausdruck  verstanden  haben,  uud  es  wird  Aufgabe  und 
Pflicht  des  Übersetzers  sein,  denselben  in  diesem  Sinn  möglichst  genau 
zu  verdeutschen.  Die  Frage  wäre  also :  Haben  die  Zeitgenossen  der 
klassischen  Schriftsteller  und  diese  selbst  von  dem  ursprünglichen 
Sinn  dieses  per  (fidem)  noch  ein  klares  Bewußtsein  oder  doch  noch 
ein  dunkles  Gefühl  gehabt,  oder  haben  sie  es  in  dem  Sinn  ihrer 
bisherigen  Erklärer  =r  per  fidem  da  tarn  nec  servatam  genommen? 
Darüber  kann  die  Sprachforschung  keinen  Aufschluß  geben,  sondern 
nur  eine  sorgfaltige  Betrachtung  und  Vergleichung  der  in  Frage 
stehenden  Stellen  selbst,  und  es  dürfte  in  jedem  Fall  ratsam  sein, 
den  Sprachgebrauch,  wie  er  sich  in  den  oben  erwähnten  und  noch 
einigen  andern  Stellen  darstellt,  genau  zu  beobachten  und  zu 
prüfen.  Usener  selbst  sagt  a.  a.  0. :  „zweifelsohne  hat  seit  der 
Ciceronischen  Zeit  jeder,  der  sich  von  der  Redensart  Rechenschaft 
zu  geben  suchte,  sie  nicht  anders  verstanden14  (nämlich  als  mit  der 
Ellipse:  datam  nec  servatam).  Wäre  dies  ganz  richtig,  dann  wäre 
'die  oben  gestellte  Frage  für  die  Schule  schon  entschieden; 
dann  hätteu  wir  uns  offenbar  nach  wie  vor  mit  dieser  Ellipse  zu  be- 
helfen,  so  gut  als  Cicero,  Sallust  und  Livius  samt  ihren  Lesern 
wenn  wir  uns  auch  bereitwillig  und  dankbar  von  der  Sprachwissen- 
schaft über  den  eigentlichen  und  ursprünglichen  Sinn  dieser  Redens- 
art aufklären  ließen.  Denn  es  ist  ja  keine  seltene  Erscheinung  in 
der  Entwicklung  der  Sprache,  daß  ein  Wort  oder  eine  Redensart 
die  ursprüngliche  Bedeutung  im  Lauf  der  Zeit  einbüßt  und  später 
in  anderer,  oft  sonderbarerweise  umgedeutet  wird;  und  auf  solche 
Erscheinungen  mag  man  auch  vorkommenden  Falls  den  Schüler  auf- 
merksam machen;  aber  übersetzen  und  erklären  müssen  wir  jeden 
Ausdruck  so,  wie  ihn  Schriftsteller  und  Leser  seiner  Zeit  ver- 
standen haben. 

Ist  es  nun  aber  auch  wahr,  daß  die  Formel  per  fidem  überall, 
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wo  sie  seit  Cicero  vorkommt,  mit  der  von  üsener  nach  Nipperdey 
angenommenen  Elipse:    datam  nec  servatam   verstanden  wurde? 
Nehmen  wir  zuerst  einige  Stellen  zuhilfe,   wo  per  mit  andern 
Ausdrücken  verbunden  bei  decipere  und  dgl.  Verben  vorkommt,  wo 
auch  an  jene  gegensätzliche  Bedeutung  des  per  niaht  zu  denken 
ist.    Wenn  Caesar  de  bello  civ.  1,  85  sagt:  eos  neque  colloquii 
neque   indutiarum    iura  servasse  et  homines  imperitos  et  per 
colloquium  deceptos  crudelissime  interfecisse ,  so  ist  per  collo- 
quium  offenbar  in  gleichem  Sinn  zu  nehmen,  wie  Liv.  42,  47,  1: 
decepto  per  indutias  et  spem  pacis  rege,  d.  h.:  vermittelst  der  Unter- 
handlung, die  veranstaltet,  des  Waffenstillstands,  der  geschlossen,  der 
Hoffnung  auf  Frieden,  die  erweckt,  bezw.  vorgespiegelt  wurde. 
Hier  ist  auch  keine  Verkürzung  anzunehmen,  daß  der  Ausdruck 
etwa  aus  dem  vorhergehenden  zu  ergänzen  wäre  zu  per  colloquii 
ius,  im  Sinne  von:  wider  das  Recht,  das  bei  Unterhandlungen  gilt. 
Vielmehr  steht  hier  per  in  der  gewöhnlichen  Anwendung,  wie  in 
per  vim,  per  dolüm,  per  auctoritatem,  welches  leztere  ebenfalls 
mit  decipere  (b.  civ.  3,  82  :  ne  per  eius  auctoritatem  deceptus  videretur) 
aus  Caesar   angeführt  wird   (Georges  s.  v.  decipere).    Hier  ist 
auch  keinerlei  Ellipse  denkbar.   So  wird  auch  bei  Liv.  6,  29,  2: 
per  vestrum  numen  deceptis  nichts  anderes  heißen,  als:  iuramento 
facto,  wie  es  Weißenborn  erklärt.    Durch  den  Eid  ist  das  numen 
deorum  das  Mittel  des  Betrugs  geworden;  eben  indem  der  Bundes- 
vertrag per  numen  deorum  geschlossen  war,  sind  die  Römer  per 
numen  deorum,  mittelst  der  Hoheit,  der  gläubig  verehrten  Macht 
der  zu  Zeugen  des  Eids  und  Vertrags  angerufenen  Götter  betrogen; 
und  auch  hier  ist  eine  Auffassung  ausgeschlossen,  die  etwa  eine 
f     Ellipse  von  invocatum  ac  violatum  zur  Erklärung  beiziehen  wollte. 
Ebensowenig  hat  mau  aber  hier  an  jene  für  per  fidem,  perfidus^ 
periurus  aufgestellte  Deutung  des  per  zu  denken,  d.  h.  man  hat 
keinerlei  Veranlassung  anzunehmen,  daß  dieser  Ausdruck  etwa  ur- 
sprünglich bedeutet  habe:  dem  numen  deorum  zuwider,  also:  ver- 
tragswidrig, eidbrüchig.  Denn  dies  würde  dem  Ausdruck  gerade  seine 
schlagende  Kraft  nehmen :  expetite  poenas  debitas  simul  vobis  vio- 
latis  nobisque  per  vestrum  numen  deceptis.   Wie  ist  es  nun  aber 
mit  per  fidem  selbst,  wenn  z.  B.  Cicero  pro  S.  Roscio  110  sagt: 
istius  fide  ac  potius  perfidia  decepti,  und  116:  ad  cuius  fidem  con- 
fugiet,  cum  per  eius  fidem  laeditur,  cui  se  commiserit?  Hier  zeigt 
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schon  der  Zusatz  eins  und  der  Gegensatz  zu  ad  —  fidem,  sowie  der 
Ablativ  fide  (HO),  daß  per  fidem  einfach  heißt:  durch  das  Treu- 
wort, mittelst,  unter  Anwendung  des  Treuworts;  natürlich  durch 
das  gegebene  und  nicht  gehaltene  —  aber  ist  dies  hinzuzudenken 
oder  zur  Erklärung  beizuziehen?  Gewiß  nicht;  denn  was  sollte 
denn  noch  der  berichtigende  und  steigernde  Zusatz:  ac  potius  per- 
fidia?  Ebenso  Seneca  de  prov.  3,  7:  multa  milia  civium  Romano- 
rum uno  loco  post  fidem,  immo  per  ipsam  fidem  trucidata, 
allerdings  mittelst  des  gegebenen  und  nicht  gehaltenen  Worts;  aber 
hinzuzudenken  braucht  man  das  letztere  deshalb  doch  nicht;,  sie 
sind  einfach  mittelst  der  fides  selbst  ans  Messer  geliefert;  vgl. 
Val.  Max.  9,  2,  1 :  (Sulla)  quattuor  legiones  contrariae  partis  fidem 
suam  secutas  —  nequiquam  fallacis  dexterae  miseri- 
cordiam  implorantes  obtruncari  iussit.  Daß  aber  per  hier: 
durch,  und  nicht  wider  heißt,  zeigt  der  Gegensatz  zu  post,  der 
sonst  abgeschwächt  würde.  De  invent.  1,  39,  71  gibt  Cicero  ein 
Beispiel  für  die  argumentatio  assumptionis  approbatione  praeterita. 
Der  Obersatz  lautet:  Qui  saepenuraero  nos  per  fidem  fefellerunt, 
eorum  orationi  fidem  habere  non  debemus.  Hier  wäre  die  Er- 
gänzung: datara  nec  servatam  allerdings  nicht  sinnwidrig;  aber  ist 
sie  nötig  ?  Keineswegs.  Wer  uns  wiederholt  durch  sein  (gegebenes) 
Wort  getäuscht  (oder  betrogen)  hat,  dessen  Wort  darf  man  nicht  glauben 
(oder  trauen).  Aber  ebenso  passend  oder  noch  passender  wäre  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung :  Wer  uns  wiederholt  treuloser  Weise  getäuscht 
hat  u.  s.  w.  Man  sage  nicht,  das  sei  eine  Tautologie.  Selbst  wenn 
es  eine  wäre,  wäre  sie  noch  nicht  ohne  weiteres  als  überflüssig  zu 
bezeichnen ;  sie  könnte  ja  den  Zweck  haben,  ein  Hauptmerkmal  des 
Begriffs  fallere  nachdrücklich  hervorzuheben.  Aber  fallere  findet 
nicht  unter  allen  Umständen  per  fidem,  auf  treulose,  also  verwerf- 
liche Weise  statt;  wenn  ein  Feldherr  im  Krieg  den  Feind  durch 
eine  Kriegslist  täuscht,  so  ist  das  keine  treulose  Täuschung.  Per 
fidem  in  dem  ursprünglichen  Sinn  scheint  also  an  dieser  Stelle  sogar 
ein  wesentlicher  Zusatz,  um  den  Begriff  fallere  genauer  zu  be- 
stimmen. Nun  heißt  es  aber  weiter:  si  quid  enim  perfidia 
illorum  detriraenti  acceperimus,  nemo  erit  praeter  nosmet  ipsos, 
quem  iure  accusare  possimus.  Ac  prirao  quidem  decipi  incommodum 
est,  itcrura  stultum,  tertio  turpe.  Das  ist  ein  sog.  Epicherem  zum 
Obersatz.   Darauf  folgt  der  Untersatz:  Carthaginienses  autem  per- 
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saepe  iam  nos  (natürlich  ist  gemeint:  per  fidem)  fefellerunt,  und 
der  Schlußsatz:  Summa  igitur  amentia  est,  in  eorum  fide  spem 
habere,  quorum  perfidia  toties  deceptus  sis.  Hier  ist  perfidia 
nicht,  wie  oben  pro  Roscio,  eine  Berichtigung  und  Steigerung  zu 
fide,  das  wie  dort  per  fidem  einen  Genetiv  possess.  bei  sich  hat,  sondern 
perfidia  nimmt  den  Begriff:  per  fidem  fallere  wieder  auf,  und 
quorum  perfidia  deceptus  sis  ist  gleichbedeutend  mit  a  quibus  per 
fidem  oder  quorum  fide  deceptus  sis,  oder  auch:  quorum 
per  fidem.  Dieses  letztere  würde,  wie  pro  Roscio  116  per 
eius  fidem  notwendig  modal  oder  instrumental  zu  nehmen  sein,  wie  fide  ; 
dagegen  a  quibus  per  fidem  deceptus  sis  würde  wohl,  wie  im  Ober- 
satz, natürlicher  und  treffender  übersetzt :  von  welchen  man  treuloser 
Weise  betrogen  worden  ist.  Mit  Sicherheit  werden  wir  indessen 
auch  in  dieser  Stelle  den  ursprünglichen  Sinn  von  per  fidem  nicht 
erweisen  können,  und  vielleicht  hat  auch  die  Natur  des  Wortes 
fides,  das  ja  so  leicht  in  sein  Gegenteil  umspringt,  also  wie  eine 
vox  media  behandelt  wird,  so  daß  Sallust  in  gleichem  Sinn  Jug. 
108  von  einer  Punica  fides  reden  kann,  wie  Livius  21,  4  von 
einer  perfidia  plus  quam  Punica,  dazu  beigetragen,  daß  die  Formel 
per  fidem  in  schwankendem  Sinn  gebraucht  werden  konnte,  bald, 
namentlich  mit  einem  Gen.  poss.,  entschieden  modal  oder  instru- 
mental wie  fide,  perfidia,  bald  so,  natürlich  nur  absolut,  ohne  Zu- 
satz, daß  man  geneigt  ist,  den  ursprünglichen  Sinn  aus  dem  Schrift- 
steller noch  mehr  oder  weniger  klar  bewußt  vorauszusetzen.  Wie 
per  mit  Genet.  possess.  gebraucht  erscheint,  so  setzt,  wie  üsener 
anführt,  Terentius  Pborm.  469  propter  tuam  fidem  decepta, 
und  umgekehrt  finden  wir  bei  Cicero  pro  Corn.  Balbo  4,  10:  contra 
foedus,  id  est  contra  populi  Romani  religionem  et  fidem 
fecisse  dicitur,  nach  Analogie  der  Verbindung:  contra  rem  publi- 
cam  facere. 

Gehen  wir  nun  aber  mit  üsener  auf  Plautus  zurück,  bei  dem 
Most.  500  das  Gespenst  erzahlt :  Per  fidem  deceptus  sura ;  hospes 
me  hic  necavit,  so  will  es  doch  schwerlich  sagen:  durch  ein  ge- 
gebenes, aber  nicht  gehaltenes  Wort  bin  ich  betrogen  worden ; 
man  könnte  eher  erklären:  mittelst  der  fides  hospitii,  auf  die  ich 
mich  arglos  verließ,  aber  ist  es  nicht  viel  einfacher  und  treffender, 
wenn  es  klagt:  treuloser  Weise,  wider  die  fides  hospitii  bin  ich 
betrogen  und  vom  Gastwirt  ermordet  worden?    Bei  Plautus  wird 
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mau  in  erster  Linie  die  Formel  in  dem  ursprünglichen  Sinn  des 
per,  der  ja  durch  perfidus  und  periurus  jedenfalls  feststeht,  anzu- 
nehmen Ursache  haben.  Wie  nahe  das  liegt,  zeigt  die  von  Usener 
angeführte  alte  Emendation  des  per  fidem  durch  das  allerdings 
„billige11,  aber  ungebräuchliche  adverbium  perfide.  Aber  auch 
Caesar  de  hello  Gall.  1,  16  committendum  non  putabat,  ut  pulsis 
hostibus  dici  posset,  eos  ab  se  per  fidem  in  colloquio  circumventos. 
Das  kann  freilich  heißen :  sie  seien  von  ihm  bei  der  Unterhandlung 
vermittelst  des  gegebenen  und  nicht  gehaltenen  Treuworts,  oder 
ohne  Ellipse:  mittelst  der  ihnen  zugesicherten  Sicherheit  ins  Netz 
gelockt,  umgarnt  worden.  Ist  der  Ausdruck  aber  nicht  natürlicher, 
wenn  er  in  dem  Sinn  gebraucht  wurde:  treuloser  Weise,  dem  ge- 
gebenen Treuwort  zuwider?  Noch  mehr  ist  dies  der  Fall,  wenn 
Livius  38,  25,  16  schreibt:  per  fidem  violati  colloquii  poeuas 
morte  luerunt,  von  welcher  Stelle  Usener  ausgeht,  bei  der  er  aber 
ebenfalls  anzunehmen  scheint,  daß  die  Zeitgenossen  sich  dieselbe 
zurechtlegten  durch  ein  hinzugedachtes  datam  nec  servatam.  Es 
ist  ja  wahr,  die  Unterhandlung  der  Römer  mit  den  Galliern  ist 
dadurch  gestört,  daß  die  gegebene  fides  nicht  gehalten  wurde.  Aber 
wie  unnatürlich  und  willkürlich  erscheint  hier  eine  solche  Ergänz- 
ung! Ist  nun  aber  die  Unterhandlung  nicht  etwa  einfach  mittelst 
des  Treuwörts  gestört?  Ja,  es  ist  freilich  ebenfalls  nicht  zu  be- 
streiten, daß  in  gewissem  Sinn  dieses  Treuwort  das  Mittel  war, 
wodurch  schließlich  das  colloquium  violatum  est.  Aber  wie  ge- 
zwungen, geschraubt  nimmt  sich  diese  Deutung  aus  gegenüber  der 
so  einfachen  und  klaren  Auffassung :  Sie  büßten  die  treulose  Stör- 
ung der  Unterhandlung  mit  dem  Tode! 

Wenn  nun  noch  bei  Livius,  vielleicht  aus  einer  älteren  Quelle, 
die  Formel  per  fidem  in  ihrem  ursprünglichen  Sinn  sich  erhalten 
hat,  sollte  es  nicht  zu  erwarten  sein,  daß  auch  Sallust  bei  seinem 
Strebeu  uach  Altertümlichkeit  des  Ausdrucks,  bei  seiner  Vorliebe 
für  den  vulgären  Sprachgebrauch,  der  ja  überhaupt  Altertümliches 
mehr  bewahrt  als  die  gewähltere  Sprache  der  höheren  Schreibart, 
noch  in  seiner  echten  Bedeutung  gebraucht  habe?  Wir  lesen  bei 
ihm  in  der  or.  Philippi  15  (bist.  1,  48  bei  Dietsch):  Te  neque 
hominum  neque  deorum  pudet,  quos  per  fidem  aut  periurio  violasti 
(womit  man  bei  Justin.  24,  2,  6  deeipi  periurio  vergleiche).  Hiezu 
bemerkt  Usener:   „Wäre  die  gewöhnliche  Erklärung  richtig  (d.  h. 
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datam  nec  servatam  zu  ergäuzen),  so  hatte  Sali,  vielmehr  schreiben 
müssen:  per  fidem  aut  iusiurandum"  vielmehr:  er  hätte  so 
schreiben  können,  wenn  er  nicht  vielleicht  der  Abwechslung  wegen 
das  zweite  Mal  den  Ablativ  vorzog.  Sonst  hätte  er  ja  auch  schreiben 
können:  perfidia  aut  periurio.  Man  könnte  sogar  geltend  machen : 
dem  instrumentalen  periurio  entspreche  das  instrumentale  per  fidem, 
und  so  oder  so,  d.  h.  mit  per  oder  mit  dem  Ablativ  kann  man 
an  dieser  Stelle  gewiß  ohne  Ellipse  erklären :  du  hast  die  Menschen 
durch  die  fides,  mittelst  deines  Treuworts  betrogen,  die  Götter  durch 
Meineid.  Unlogisch  und  unrichtig  wäre  hier  auch  die  Ergänzung 
von  datam  nec  servatam  nicht:  du  hast  die  Menschen  durch  das 
gegebene,  aber  nicht  gehaltene  Wort  betrogen;  aber  sie  ist  doch 
nur  ein,  nicht  einmal  notwendiger,  Notbehilf,  und  unleugbar  ge- 
winnen wir  einen  besseren  Gegensatz,  wenn  Sallust  per  fidem  wie 
perfidus  verstand :  treuloser,  wortbrüchiger  Weise,  wobei  nun  noch 
in  Betracht  kommt,  daß  in  dieser  Verbindung  „wider  die  fides" 
sachlich  soviel  ist,  wie  perfidia,  „durch  Wortbruch",  daß  es  also 
um  so  leichter  sich  erklart,  wie  der  Gebrauch  dieser  Formel  so 
umspringen  konnte,  daß  der  Schein  entstand,  als  ob  ein  datam  nec 
servatam  hinzugedacht  worden  wäre.  Wenn  nun  perfidus  aus  dem 
Prnpositionalausdruck  per  fidem  hervorgegangen  ist,  so  ist  für 
periurus  die  Verbindung  per  ius  (iurandum)  vorauszusetzen,  aber 
nicht  nachzuweisen,  also  jedenfalls  frühzeitig  in  Abgaog  gekommen, 
und  deswegen  konnte  Sallust  nicht  schreiben  per  fidem  aut  per  ius 
(iurandum),  sondern  mußte  schreiben:  periurio. 

Kommen  wir  nun  zum  Schluß  zu  unsrem  eigentlichen  Ziel, 
nemlich  zum  Raub  der  Sabinerinnen,  Liv.*l,  9,  13,  so  heißt 
es  dort:  indici  finitirais  spectaculum  iubet  (Romulus).  Invitati 
hospitaliter  per  domos.  —  Tum  ex  composito  orta  Yis.  —  Maesti 
parentes  virginum  profugiunt  incusantes  violati  hospitii  foedus  deura- 
que  invocantes,  cuius  ad  sollemne  ludosque  per  fas  ac  fidem  decepti 
.venissent.  Hier  ist  sofort  klar,  daß  ein  Zusatz,  wie  datam,  nec 
servatam  nicht  nur  übertiüßig,  sondern  geradezu  vom  Übel  ist, 
wie  dann  auch  Joseph  Frey  (Teubner'sche  Ausgabe  1865)  mit 
Recht  erklärt:  „per  fidem  =  fide  data"  (nicht  etwa  auch  noch:  nec 
servata) ;  und  Usener  bemerkt :  wenn  per  fidem  =  per  fidem  datam 
nec  servatam  wäre,  so  müßte  ja  per  fas  soviel  sein  als  per  nefas. 
In  der  That,  nicht  erst  durch  die  Verletzung  des  fas  (per  fas  laesum) 
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und  den  Bruch  des  Treuworts  (per  fidem  uon  servatam)  wurden  die 
maesti  parentes  getauscht,  sondern,  so  könnte  man  hier  allerdings 
im  gewöhnlichen  Sinn  erklaren,  per  fas  ac  fidem  selbst.  Sie  sind 
nach  Rom  gekommen  ad  sollemne  ludosque,  indicto  spectaculo, 
hospitaliter  invitati,  um  durch  das  in  der  Ansage  und  gastlichen 
Einladung  enthaltene  Treuwort  und  Versprechen  sicheren  Geleits 
und  durch  das  in  dem  festliegenden  fas,  also  durch  den  Gottes- 
frieden, anf  den  sie  rechnen  durften,  sind  sie  in  die  Falle  gelockt, 
betrogen  worden.  Die  rechtswidrige  und  treulose  Gewaltthat  (ex 
composito  orta  vis)  machte  es  ihnen  nur  klar,  daß  sie  betrogen 
waren.  Wollte  man  zu  fas  etwa  laesum  und  zu  fidem  ein  non 
servataui  hinzudenken,  so  müßte  man  decepti  bei  venissent  in 
aoristischem  Sinn  nehmen:  zu  dessen  Festspiel  sie  gekommen  und 
dabei  durch  Rechtsverletzung,  Wortbruch  betrogen  worden  seien. 
Diese  Auffassung  des  Partie.  Perf.  wäre  ja  grammatisch  möglich ; 
es  wäre  dann  decepti  venissent  soviel  als :  cuius  ad  sollemne  ludos- 
que cum  venissent,  decepti  essent.  Aber  auch  so  wäre  die  Annahme 
einer  Ellipse  mindestens  unnötig,  weil  das,  was  sie  enthalt,  so 
selbstverständlich  ist,  daß  es  gar  nicht  extra  noch  hinzugedacht  zu 
werden  braucht :  das  worüber  sie  sich  beschweren,  ist  ja  gerade  das, 
daß  sie,  die  feierlich  eingeladen  und  unter  dem  Schutz  des  Gottesfriedens 
zum  Festspiel  gekommen  sind,  eben  durch  das,  was  ihnen  Sicher- 
heit gab,  die  fides  und  das  fas,  betrogen  worden  sind,  natürlich, 
weil  das  fas  verletzt  und  die  fides  gebrochen  wurde.  Hiernach  ist 
es  wohl  keine  Frage,  daß  wir  mit  der  herkömmlichen  Erklärung 
des  per  an  dieser  Stelle  zur  Not  auskommen;  aber  etwas  hartes 
und  unvermitteltes  hat  der  Ausdruck  doch,  und  daraus  ist  es  wohl 
zu  erklären,  daß  man  ihm  mit  der  Annahme  einer  Ergänzung  nach- 
zuhelfen suchte.  Nehmen  wir  nun  aber  an,  daß  Livius  hier,  wie 
38,  25,  IG,  die  alliterierende  Verbindung  per  fas  ac  fidem  aus 
seiner  älteren  Quelle  entnommen  hat,  oder  auch  daß  dieselbe  als 
Formel  sich  überhaupt  noch  erhalten  hatte,  so  gewinnen  wir  den- 
so  einfachen  als  einleuchtenden  Sinn  :  zu  dessen  Festspiel  sie,  wider 
Recht  und  Treuwort,  rechtswidriger  und  treuloser  Weise  betrogen, 
gekommen  seien.  Eine  nichtssagende  Tautologie  wird  man  darin 
nimmermehr  erkennen;  sonst  müßte  man  ja  den  Ausdruck  ohne 
Schaden  für  den  Sinn  einfach  weglassen  können;  er  enthält  aber 
gerade  den  Nerv   des  Gedankens:  der   himmelschreiende  perfide 
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Betrag  ist  es,  worüber  sie  sich  beschweren.  Ich  glaube  also,  daß 
hier,  wie  Liv.  38,  25,  9  Caesar  b.  g.  1,  46,  Sali.  or.  Phil.,  sowie 
bei  Plautus  1.  1.,  und  ebenso  Cic.  d.  inv.,  wo  das  per  fidem  ohne 
einen  Genet.  poss.  oder  Pron.  poss.  stellt,  diese  Formel  im  ursprüng- 
lichen, von  Usener  aufgedeckten  Sinn  gebraucht  und  somit  auch  so 
zu  erklären  und  zu  übersetzen  ist,  wogegen  es  an  den  andern 
Stellen,  wie  die  oben  angeführten  ähnlichen  Ausdrücke,  diesen  Sinn 
nicht  hat,  gerade  wie  auch  in  der  Beteurungsformel  per  (deum 
hominumque  u.  s.  w.)  fidem  das  per  in  der  gewöhnlichen  modalen 
oder  instrumentalen  Bedeutung  gebraucht  erscheint.  Daß  ein  und 
dasselbe  Wort  in  derselben  Verbindung  doch  verschiedene  Bedeut- 
ung haben  kann,  zumal,  wenn  es  sich  in  einer  feststehenden  Formel 
erhalten  hat,  darf  nicht  befremden,  ebensowenig  die  auf  den  ersten 
Anblick  auffallende  Erscheinung,  daß  gerade  in  den  Stellen,  wo  wir 
für  per  fidem  den  ursprünglichen  Wortsinn:  wider  das  gegebene 
Wort,  als  den  passenderen,  zutreffenderen  erkannt  haben,  dieß  auf 
dasselbe  hinausläuft,  wie  die  Übersetzung:  durch  Wortbruch. 
Denn  was  per  fas  =  wider  das  Recht  geschieht,  das  geschieht  eben 
auch  per  nefas,  mit  Unrecht,  mit  Rechtsverletzung,  und  wer  per 
fidem,  wider  das  gegebene  Treuwort  betrügt,  der  betrügt  durch 
Wortbruch,  perfidia.  Auch  Liy.  1,  9,  13,  wo  der  Betrug  nicht 
erst  durch  die  vis  erfolgt,  sondern  mit  ihr  nur  offenbar  wird,  ist 
doch  die  Verletzung  des  fas  und  der  Bruch  der  fides  mit  der  feier- 
lichen Einladung  zum  Festspiel,  also  in  der  betrüglichen  Absicht 
der  Römer  erfolgt.  Ist  also  auch  die  Ellipse  datam  necservatam 
zu  per  fidem  überall  abzuweisen,  weil  sie  entweder  falsch  oder  un- 
nötig ist,  so  ist  es  dagegen  ganz  richtig,  daß  per  fidem  nach  seinen 
etymologischen  Sinn  soviel  ist  als  fide  violata,  und  dies  mag  den 
Übergang  der  Formel  in  die  modale  oder  instrumentale  Anwendung 
des  per  in  Stellen,  wie  pro  Roscio  und  bei  Seneca,  um  so  leichter 
erklären. 

Schließlich  mache  ich  noch  darauf  aufmerksam,  daß  Zumpt 
(13.  Aufl.  1874)  §  301  per  fidem  decipere  Caes.  b.  g.  1,  46  unter 
der  Erklärung,  per  bezeichne  die  Art  und  Weise,  wie  etwas  geschieht, 
übersetzt:  trotz  des  gegebenen  Wortes,  während  Georges  s.  v.  per 
die  Verbindung  per  fidem  fallere  deutet:  unter  dem  Schein,  unter 
dem  Vorwand.  Letzteres  paßt  nicht  einmal,  und  wie  „trotz11  ein- 
fach und  ohne  weiteres  die  Art  und  Weise  bezeichnen  soll,  ist  schwer 
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zu  verstehen.  Menge  im  Repetitorium,  dessen  neueste  Auflage  mir 
allerdings  nicht  zur  Hand  ist,  erklärt:  durch  Misbrauch  des  Ver- 
trauens =  perfidia,  nach  dem  obigen  zutreffend;  aber  wie  soll  sich  der 
Schaler  dies  zurechtlegen?  Doberenz  zu  Caes.  b.  g.  1,  46  (6.  Aufl. 
1874)  erklärt:  weil  sie  dem  gegebenen  Wort  getraut;  Perthes,  Wort- 
kunde, 4  Cursus :  durch  das  Mittel  vorgespiegelter  Treue  umzingeln, 
hinterlistig  Überfallen,  letzteres  richtig,  aber  wie  umständlich  und  un- 
zutreffend das  erstere  und  ebenso  auch  die  Umschreibung  bei  Doberenz ! 
Dieses  Schwanken  in  der  Auffassung  und  Deutung  unseres  Ausdrucks 
weist  doch  auch  darauf  hin,  daß  wir  es  mit  einer  Verbindung  zu  thun 
haben,  der  mit  den  sonstigen  Anwendungen  der  Präposition  per  nicht 
recht  beizukommen  ist,  daß  wir  hier  sozusagen  ein  toxikologisches 
Petrefakt  vor  uns  haben,  dessen  Wesen  nur  von  einer  älteren  Stufe 
der  Sprachentwickelung  aus,  auf  der  es  gebildet  worden  ist,  richtig 
gedeutet  werden  kann. 

Maulbronn,  Mai  1885.  Paulus  I. 


XLVI.  Litterarischer  Bericht. 

Karl  Friedrich  v.  Naegelsbach's  homerische  Theologie.  3.  Aufl. 
bearbeitet  von  Dr.  Georg  Autenrieth.  Nürnberg,  Geiger 
1884.    482  S.  gr.  8. 

Nahezu  ein  Zeitraum  von  26  Jahren  liegt  zwischen  dem  Erscheinen 
dor  zweiten  (1861)  und  der  hier  zu  besprechenden  dritten  Autlage  von 
Naegelsbach's  homerischer  Theologie,  eine  Zeit,  welche  reich  ist  an  Forsch- 
ungen gerade  auf  dem  Gebiete  der  allgemeinen  und  der  vergleichenden 
Kcligionsgeschtchte.  Es  durfte  denn  der  Herausgeber,  G.  Autenrieth,  wenn 
er  an  eine  Neubearbeitung  des  von  ihm  schon  in  2ter  Auflage  besorgten 
Buches  ging,  die  Resultate  jener  Forschungen  nicht  unberücksichtigt  lassen. 
Welches  Maß  er  sich  dabei  vorschrieb,  darüber  sagt  der  Verfasser  in  der 
Vorrede  p.  IV:  „Hauptaufgabe  des  Buches  blieb,  darzulegen,  was  der 
homerische  Mensch  geglaubt  hatte ;  aber  es  w&re  wissenschaftlich  ein  Un- 
recht gewesen,  die  Seitenbeziehungen  und  Schlaglichter,  welche  auf  Ursprung 
und  Wesen  dieses  Glaubens  ein  helleres  Licht  werfen,  zu  vernachlässigen". 
Damit  die  fortlaufende  Darstellung  der  homerischen  Theologie  in  keiner 
Weise  gestört  wird,  ist  der  vergleichende  Teil,  um  welchen  nun  das  Buch 
bereichert  ist,  hauptsächlich  in  den  Anhang  (90  Seiten)  verwiesen.  Die 
Nachweisungen  daselbst  zeigen,  in  welch  reichem  Maß  der  Verfasser  die 
einschlägige  Litteratur  beigezogen,  und  sind  eine  wertvolle  Unterstützung 
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für  denjenigen,  welcher  sich  über  einzelne  Punkte  weiter  orientieren  will.  — 
Innerhalb  des  Textes  nimmt  der  Herausgeber  die  erste  Gelegenheit,  die 
neueren  Forschungen  herbeizuziehen  in  der  Einleitung  bei  der  Frage  nach 
den  Einflüssen  fremder  Religion  und  Bildung  auf  die  Vorstellungen  des 
Dichters. 

Eine  Einwirkung  der  assyrisch-  babylonischen  sowie  der  ägyptischen 
Religionsvorstellungen    auf    die    homerische   Anschauung    wird  verneint, 
(„wenn  sich  gleich  einzelne  Parallelen  finden")  und  dafür  dem  homerischen 
Götterglauben  seine  Stellung  innerhalb  der  indogermanischen  Vorstellungen 
angewiesen;  es  wird  die  religiös-geistige  Strömung  gezeigt,  in  welcher  die 
Griechen  sich  befanden,  als  sie  anfingen  ihr  Sonderleben  zu  fuhren.  „Ein 
Fortschritt  ist  darin  zu  erkennen,  daß  jene  schrecklichen  Kämpfe  der  Natur- 
gewalten im  Gewitter,  das  im  iranisch  indischen  Wohnsitz  solches  Grausen 
erregte,  nunmehr  abgethan  sind.    Die  WolkendBmonen,  welche  den  reinen 
Himmelsglanz  bekämpfen,  sind  überwunden,  der  Kampf  zwischen  Licht  und 
Finsternis,  der  im  persischen  Glauben  sittlich  aufgefaßt,  die  Grundlage  der 
ganzen  Religion  wird,  ist  aus:    die  finsteren  Gewalten  sind  alle  überwunden, 
nichts  vermag  die  Ruhe  des  strahlenden  Himmels  (der  auf  dem  Olympos, 
dem  Götterberg  lokalisiert  erseheint)  mehr  zu  trüben,  Zeus  und  Moir»  be- 
herrschen die  Welt  wie  das  Menschenleben.    Wir  dürfen  dabei  allerdings 
nicht  vergessen,  daß  alles  durch  Zwecke  des  Epos  hier  bestimmt  ist,  daß 
wir  nicht  heilige  Bücher  wie  die  Veden  oder  Avesta  vor  uns  haben.  Die 
Götterwelt  wird  hauptsächlich  als  die  zum  Epos  nötige  Maschinerie  be- 
handelt; wir  dürfen  daher  1)  uns  nicht  wundern,  daß  in  den  Ganzen  so 
manche  Lücken  sind,  2)  ehen  darum  nicht  annehmen,  ein  im  einzelnen  voll- 
ständiges Bild  dessen  vor  uns  zu  haben,  was  den  relig.  Glauben  der  homer- 
ischen Individuen  ausmacht,  zumal  die  Epen  ja  ihr  ganzes  Interesse  auf 
die  Fürsten    und  Edlen,   nicht   auf  den  gemeinen  Mann  koncentrieren" 
p.  9 — 10.  —  Von  den  Veränderungen  und  Zusätzen,  die  nun  das  Buch 
im   einzelnen    erfahren    hat,    mag   es   genügen,    folgende  hervorzuheben. 
1.  Abschnitt  die  Gottheit,  p.  21,  wo  der  Herausgeber  von  den  natürlichen 
Bedingungen  spricht,  an  welche  die  Fortdauer  der  leiblichen  Existenz  einer 
Gottheit  geknüpft  ist,  ist  nunmehr,  was  früher  fehlte,  das  Bedürfnis  des 
Sonnenlichtes  in  erster  Linie  hervorgehoben,  wie  dies  aus  B.  79,  y  2  und  [a  382 
hervorgeht.    Die  Behauptung   der  2ten  Aufl.,  das  <p6ov«pbv  tö  Ötfov  finde 
bei  Homer  seine  volle  Bestätigung,  ist  in  3.  Aufl.  dahin  eingeschränkt, 
(p.  36),  daß  jenes  Wort  bei  Homer  einige  Bestätigung  findet  p.  45  ff.  zu 
Nektar  und  Ambrosia  ist  die  alte  Buttmannsche  Erklärung,  au,ßpoat'a  sei 
nichts  anders  als  der  in  Form  von  Speise  real  oder  konkret  gewordene 
Begriff  der  Unsterblichkeit,  fallen  gelassen.    „Vielmehr  ist  unter  Ambrosia 
wie  unter  Nektar  zunächst  ein  besonders  gearteter  Trank  zu  verstehen, 
wie  dies  auch  die  bildende  Kunst  gethan,  Nektar  hat  dabei-  mehr  die  Natur 
eines  Spezialnamens.    Diese  Ambrosia  ist  wie  der  indische  Sorna  1)  leben- 
erweckend, 2)  lebenerhaltend,  3)  bewirkt  sie  Unsterblichkeit.  Eine  Personi- 
fikation des  Unsterblichkeitstrankes  ist  Hebe,   die  ihn  kredenzt,  ebenso 
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Ganymedes  (p.  54).  Sprachlich  ist  ajxßpoffta  ein  substantiviertes  Adjeki.  Femin. 
dem  Sinne  nach  aber  etwa«,  was  Unsterblichkeit  vermittelt,  oder  den  Un- 
sterblichen eigen  gehört",  p.  53  and  Anm.  39  und  40.  Der  goldene  Stab 
der  Athene  ist  ursprünglich  Blitzstab,  der  den  Felsen  zerspaltet  und  Wolken 
zerreißt.  Durselbe  Gedanke  liegt  dem  Stabe  des  Hermes,  zu  Grunde. 
Allmälich  wird  aus  dem  Blitzstab  der  Zauberstab  überhaupt,  als  welcher 
er  bei  der  Verwandlung  des  Odysseus  II,  176  erscheint.  Da  aber  der  Blitz- 
stab das  Hauptattribut  des  Götterkönigs  war,  so  gieng  er  in  das  allgemeine 
Zeichen  der  Autorität  für  Könige,  Heroldo  etc.  über4*.  Der  2te  Abschnitt, 
die  Gliederung  der  Götterwelt  erscheiut  besonders  reich  au  Aumerkungen,  weil 
es  der  Verf.  nicht  unterlaßt,  hier  auf  die  ursprüngliche  Bedeutung  der 
einzelnen  Gottheiten  einzugehen.  „Freilich  mit  Gewißheit  läßt  sich  nicht 
eben  viel  aufstellen",  p.  77  und  Anm.  45  werden  die  Titanen  als  Donnerer 
erklärt,  ihr  Name  von  stan  (tono)  abgeleitet.  Die  Titanen  befinden  sich 
bei  Homer  unter  dem  Tartaros  firc'o  ^Oovö;.  Dieso.  Anschauung  aber,  welche 
das  Totenreich  etc.  unter  die  Erde  verlegt,  ist  semitischen  Ursprungs,  wie 
dies  ausführlich  in  Abschn.  VII  gezeigt  wird.  Wir  befinden  uns  also  hier 
einerseits  im  indogerm.  Gewitterkampf,  andererseits  im  sein  iL  Anscbauungs- 
gebiet,  und  es  sind  die  Titanen  ein  Erzeugnis  der  synkretistischen  Zeit, 
wo  Arisch- Pelasgiscbea  und  Semitisches  zusammenflössen.  Die  8telle  E  898 
wird  jotzt  (als  Ausnahme)  von  deu  Titanen  verstanden,  p.  87  wird  EföoW* 
nicht  mehr  als  „wissende  Göttin",  sondern  als  „Gestaltengüttin"  erklärt, 
p.  91  Anm.  64  AT0X05  nunmehr  als  unsterblich  gefaßt.  Sehr  interessant  ist 
die  Anm.  68  zu  p.  95  über  den  Henotheismus,  in  welcher  der  Herausg. 
eine  kurze  Übersicht  über  die  stufenmäßige  Entwicklung  der  Religion 
giebt.  p.  97.  „Da  bei  Homer  die  gräko-italische  Göttin  'Eorta  Vesta 
noch  nicht  vorkommt,  so  giebt  es  auch  noch  kein  Zwölfgöttersystem",  p.  100. 
Here  ist  der  Herausg.  geneigt  als  Erde  (neben  dem  Himmel  Zeus)  zu 
fassen,  „es  scheint  aber,  auch  andere  Elemente  haben  sich  daran  gesetzt, 
z.  B.  von  einer  Mondgöttin,  wenn  sie  gleich  nicht  von  Anfang  eine  Mond- 
götiin  war".  Sehr  ausführlich  ist  übor Athene  gehandelt  in  den  Anm.  76 — 79. 
„Sie  ist  die  Beherrscherin  der  Himmelsei  scheinungen  und  insbes.  des  Blitzes, 
dem  sie  vielleicht  ihren  Ursprung  verdankt,  sie  ist  weiter  Kriegsgöttin, 
und  die  Erfinderin  künstlerischer  Frauenarbeiten  und  Handwerke,  endlich 
als  Hiinraol8göttin  ist  sie  die  reine  Jungfrau".  Apollon  ist  (Anm.  81)  nach 
Asmus,  „die  indogerm.  Religiou  in  den  Hauptpunkten  ihrer  Entwicklung", 
dem  Autenr.  hier  wie  meistens  folgt,  ursprüngl.  der  Sonnengott  und  zwar 
nach  der  Seite  des  Gedeihens.  Hephnestos  Anm.  83  möchte  der  Herausg. 
als  o/*a?aioTo;  „von  selbst  leuchtend"  (?)  erklären,  „ein  passendes  Beiwort  für 

das  Blitzfeuer,  im  Gegensatz  zum  indischen  Feuer".  Anm.  85  wird  apreifövti)? 
vom  Herausg.  mit  apY^JS  (*py«vvo;)  und  <pauvio  in  Zusammenhang  gebracht, 
was  zu  Beiner  Erklärung  des  Hermes*  als  Blitzgott  (nach  Asmus)  wohl 
stimmt,  apYCttpovci);  der  leuchtende  Blitz  im  Gegens.  zu  Staxtopos  von  Vak 
„duichdringen"  der  einschlagende  Blitz,  p.  111  „die  Musen  waren  nach 
der  Ältesten  Naturanschauung  eigentlich  Quellnymphen,  aber  in  der  geistigen 
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Auffassung  singen  sie  mit  schöner  Stimme  und  sind  die  Gönnerinnen  oder 
Lehrerinnen  des  Sanges. 

Eine  wesentliche  Veränderung  hat  Abschnitt  III  die  Götter  und  die 
Moira  erfahren.  Nachdem  die  Stellen,  welche  die  Einheit  von  Zeus  und 
Moira  beweisen,  behandelt  sind,  geht  der  Herausg.  an  diejenigen,  welche 
gegen  jene  Einheit  zu  sprechen  scheinen.  Vor  allem  sprechen  nicht 
dagegen  die  Upi  ToXavTa.  „Mit  diesem  Zeichen  kündigt  Zeus  den  Göttern 
an,  daß  nun  der  Moment  der  Entscheidung  da  sei ;  daher  verlassen  die 
Götter  dann  den  7tf  itpb>(iVvov  <xktt)  unmittelbar  danach,  wie  Apollo  X  213 
den  Hektor,  oder  eilen  dem  Gegner  zu,  wie  Athene  dem  Achilleus  X  219. 
Aber  auch  aus  den  übrigen  Stellen  ergiebt  sich  kein  Beispie),  wo  Zeus 
entschieden  der  Moira  untergeordnet  wäre,  denn  wenn  er  die  Moira  aus- 
führt, ist  das  nicht  so  zu  deuten  (p.  131).  „Erwägen,  wir  daß  Ausdrücke, 
wie  potpa  und  aTtjot,  deren  Grundbegriff  so  deutlich  portio  Anteil  ist,  not- 
wendig auch  Austeiler  voraussetzen,  welche  buchstäblich  in  Ö*a(jzoves  vor- 
handen sind  (s.  Anh.  n.  44),  daß  ferner  in  ganz  besonderem  Maße  der 
höchste  Gott  als  Austeiler  des  Schicksals  erscheint,  so  ist  der  nächste  Ge- 
danke, daß  SauAOve;  aToa,  p.oTpa  Aib?  und  ßouXi)  Au>s  eigentlich  eines  ist 
Wenn  also  Zeus  das,  was  durch  Moira  für  einen  Sterblichen  gesetzt  (vom 
Gott  selbst  ausgesprochen  0&?<xtov)  p.o1pa  ist,  ausführt,  so  führt  er  damit 
seinen  eigenen  Beschluß  durch,  ohne  daß  also  von  einer  Unterordnung  unter 
die  u.o?pct,  von  einen  anderen  Willen  neben  dem  seinen  die  Rede  sein  kann- 
p.  126—127.  Wo  von  einem  u^pjAopov  die  Kede  ist,  ist  es  entweder  nur 
eine  irreale  Fiktion  p.  132,  oder  aber  findet  nur  eine  Täuschung  über 
die  wirkliche  Moira  statt  p.  133—  134.°  Antcnr.  faßt  das  Ergebnis  seiner 
Untersuchung  dahin  zusammen  1)  daß  Zeus  nirgends  der  Moira  entschieden 
untergeordnet  erscheint,  2)  daß  die  Götter  insgesamt  oder  einzeln  der 
Moira  dienen,  3)  daß  die  Moira  nicht  eine  dunkle,  unfaßbare  Gewalt  im 
Hintergrund  neben  oder  über  Zeus  und  der  Göttcrw.clt  sein  kann",  p.  134 — 135. 
Des  Zeus  Wille  ist  es  vielmehr,  welcher  die  ganze  epische  Handlung  be- 
herrscht, p.  138 — 139.  Anfänge  zu  einer  Selbständigkeit  der  Moira  finden 
sich  aber  in  den  KXtoOeg,  Motpat.  ,,In  ihnen  ist  eine  Funktion  des  Zeus' 
persönlich  gemacht  worden,  zuerst  durch  ein  Bild,  dann  mit  wirklicher 
Persönlichkeit  und  demnach  Selbständigkeit  ausgestattet.  Aber  merkwürdig 
genug  führte  allmählich  diese  Selbständigkeit  dazu,  daß  man  sie  später  von 
Zeus  ganz  losgelöst  und  ihm  unter  Umständen  entgegengesetzt  dachte,  und 
dann  war  nicht  weit  mehr  zu  der  Übferordnung  der  Moira  uud  allmählich 
zu  der  Annahme  einer  dunkeln  Schicksalsmacht.  Dies  etwa  war  die  Ent- 
wicklung der  späteren  Zeit,  deren  Keime  wir  im  Homer  finden,  p.  139—140. 
Im  Abschnitt  IV  die  Gotteserkenntnis  tritt  Autenr.  der  rationalistischen 
Auffassung  der  Götterverwandlungen  als  bloßer  Vergleiche  entgegen.  Er 
sieht  in  ihnen  (nach  einem  Aufsatz  Sonne's  in  Kuhns  Zeitschrift)  Reste 
eines  uralten  Fetischismus.  „Der  Falke  des  Indra,  der  Adler  des  Zeus, 
die  Eule  der  Athene,  der  picns  des  Mars  u.  s.  f.  sind  freilich  in  histor. 
Zeit  nnr  als  Attribute  der  Gottheit  betrachtet  worden,  aber  in  einer  vor- 
Korresp.BJatt  1880,  9  4  10.  33 


494 


XLVl.  Litterarischer  Bericht. 


histor.  Zeit  waren  es  Inkarnationen  derselben,  d.  h.  die  Geschöpfe,  in 
welchen  die  Gottheit  dem  Menschen  erschien.  Aber  der  human  angelegte 
Sinn  der  Griechen  ließ  auch  hier  frühzeitig  die  Menschengestalt  gleichsam 
als  Maske  der  Gottheit  eintreten,  wofür  ja  Homer  zahlreiche  Beispiele 
liefert;  daneben  aber  behaupteten  sich  doch  noch  einige  Kudera  eines  durch 
die  Entwicklung  bereits  überholten  Stadioma.  Ein  Bewußtsein  oder  Ver- 
ständnis dafür  ist  natürlich  in  der  homerischen  Welt  nicht  mehr  anzu- 
nehmen", p.  151—153.  Indem  wir  uns  bei  der  Besprechung  der  folgenden 
Abschnitte  kürzer  fassen,  machen  wir  noch  auf  Folgendes  aufmerksam. 
Abschnitt  V  Anm.  136  über  die  Göttersprache.  Zu  dem  Verhältnis  von 
Königtum,  Adel  und  Volk  mehrfache  Änderungen  und  Erweiterungen  nach 
Hepp,  Progr.  v.  Rottweil  1883  (fälschlich  mehrfach  „von  Reutlingen"  citiert.) 
Zu  Abschn.  VII  die  ausführlichen  Anm.  207—210  über  die  tvtf.  Hin- 
sichtlich des  Verhältnisses  v.  ^uy^  und  otüfia  bat  nun  Autenr.  p.  351  ff. 
an  Stelle  der  Naegelsbach'schen  Darstellung  seine  eigene  Ansicht  treten 
lassen,  die  er  schon  in  der  2.  Aufl.  in  einer  Anm.  ausgesprochen,  daß  es 
nur  Schein  sei,  daß  der  Leib  als  das  eigentliche  Ich  des  Menschen  bei 
Homer  betrachtet  werde;  (p.  353)  er  sei  nur  Bedingung  und  Träger  des 
Geistes,  sein  Vehikel  und  Centrum  sowohl,  als  sein  Organ  (p.  355).  Bei 
der  Besprechung  der  Unterwelt  schickt  Autenr.  eine  Skizze  der  von 
E.  Kammer  in  „Die  Einheit  der  Odyssee"  aufgestellten  Kritik  der  Unter- 
weltsscene  voraus,  welcher  bekanntermaßen  3  der  Zeit  nach  getrennte 
Fartieen  unterscheidet,  (p.  367  ff).  Der  Herausg.  erkennt  an,  daß  in 
Kammers  Ausführungen  viel  Wahres  enthalten  sei,  aber  in  richtiger  Vor- 
sicht glaubt  er  nicht,  daß  wir  berechtigt  seien,  alle  jene  späteren  Stellen 
als  unhomerisch  auszuschließen,  schon  deshalb,  weil  gerade  sie  einen 
Übergang  zu  den  Vorstellungen  der  rein  historischen  Zeit  bilden,  von  welcher 
sie  die  Keime  teils  mehr  teils  minder  entwickelt  darstellen. 

Was  wir  hier  hervorgehoben,  wünschen  wir,  möchte  zu  einem  Studium 
des  Buches  selbst  einladen,  dessen  Neubearbeitung  wir  nur  als  eine  ge- 
diegene Umgestaltung  des  Naegelsbachsoben  Werkes  bezeichnen  können, 
die  gewiß  dazu  beitragen  wird,  dem  Buche  zu  den  alten  Freunden  neue  zu  • 
erwerben. 

Ulm.  _____  G.  Sixt. 

Zur  achtzigjährigen  Geschichte  der  griechischen  Elementar- 
bücher  von  Fr.  Jakobs.  Jena,  Frommann  1885.   48  S. 

'H  {liöij  (Jttxpa  jxavia  fottv.  Dieser  Satz,  mit  welchem  das  kleiue 
griech.  Elementarbuch  von  Jakobs  anfangt,  ist  mir  seit  meinem  Oten  Jahr, 
wo  ich  das  Griechische  angefangen  habe,  bis  auf  den  heutigen  Tag  im 
Gedächtnis  geblieben;  er  ist  aber  auch,  wie  man  sieht,  nicht  bloß  ein  vor- 
treffliches Beispiel  für  die  Formen  der  I  Deel,  fem.,  sondern  auch  geeignet, 
den  Zweck  zu  erfüllen,  welchen  die  Beispiele  nach  der  Anaicht  von  J.  haben 
sollen:  „den  Schüler  teils  bekannter  mit  dem  Leben  zu  machen,  teils  das, 
was  er  schon  weiß,  auf  eine  (anziehende  und)  erleichternde  Weise  vor  die 
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Augen  zu  bringen".  Jetzt  wird  die  jüngere  Generation,  wenigstens  in 
Württemberg,  von  dem  alten  Jakobs'schen  Elementarbuch  wenig  oder  nichts 
mehr  wissen;  es  mag  daher  um  so  mehr  gestattet  sein,  aus  obiger  Schrift 
einiges  von  dem  Schicksal  des  Büchleins  mitzuteilen,  was  zur  Kenntnis  des 
Ganges,  welchen  der  griech.  Unterricht  seit  80  Jahren  genommen  hat,  bei- 
tragen könnte. 

Das  Elementarbucb  besteht  eigentlich  aus  4  Teilen,  von  welchen  aber 
der  3te  („Sokrates")  und  4te  (poetische  Blumenlese)  weniger  in  Gebrauch 
gekommen  sind;  dagegen  hat  es  der  erste  bis  zur  22.,  der  2te  („Attika") 
zur  11.  Auflage    gebracht    Die  ersten  Auflagen  der  4  Teile  erschienen 
1805,  1806,  1808  und  1810  ;  die  Herausgabe  des  I.  Teils  hat  von  der  III 
Auflage  an,  1847,  J.  Classen,  bei  der  22  der  f  Warschauer,  die  der  Attika 
von  der  7  Auflage  an',  1846,  Classen  besorgt.  —  Es  ist  nun  interessant  zu 
sehen,  wie  .die  Herausgeber  sich  nach  einander  im  Lauf  der  Zeit  über  die 
zu  befolgenden  methodischen  Prinzipien  aussprechen.    Zur  I  Aufl.  bemerkt 
Jakobs:    „man  wird  das  Verfahren  derjenigen  mißbilligen  müssen,  welche 
den  Schüler  sogleich  zum  Lesen  führen,  indem  sie  meinen,  ihm  die  Elemente 
gelegentlich  beizubringen,  auch   wohl  derer,  die  ihn  nötigen  wollen,  die 
.  Elemente  der  Sprache  aus  vorgelegten  Beispielen  selbst  abzuziehen  und  sich 
die  Grammatik  selbst  zu  bilden;  der  erste  Weg  führt  zur  Seichtigkeit,  der 
andere  ist  unbeschreiblich  ermüdend4'.    Man  sieht,  die  neuerdings  von  be- 
deutenden PÄdagogon  vertretene  Induktions-Methodo  wäre  nicht  nach  dem 
Sinn  des  alten  Jakobs  gewesen.    Andrerseits  aber  soll  man  den  Schüler 
recht  bald  zum  Lesen  führen,  nicht  erst  die  Elementargrammatik  absolvieren, 
wobei  es  auch  nichts  schadet,  wenn  in  den  Beispielen  noch  unverstandene, 
antizipierte  Formen  sich  finden.    (Welcher  Frevel  gegen  die  „Methode"!) 
Die  Beispiele  sind  aber  so  gow&hlt,  daß  , jeder  Satz  für  sich  einen  voll- 
ständigen Sinn   darbietet   und  nur  sehr  wenige  ihren  Platz  ihrer  gram- 
matischen Beschaffenheit   allein   verdanken;    Sentenzen  sind  nicht  ausge- 
schlossen, aber  der   moralische  Zweck  muß  ganz  aus  dem  Spiel  bleiben". 
(Also  auch  der  Satz  von  der  p.s87)  ist  nicht  so  abschreckend  gemeint  als  er 
wohl   aussieht.)    An  dieser  Hervorhebung  des  Inhalts,  der  realen  Seite, 
erkennt  man,  dnß  J.  die  Ansichten  anderer  Pädagogen  jener  Zeit,  eines 
Meicrotto,  Gedike,  Bröder,  im  wesentlichen  teilte.  —  Noch  mehr  ist  natürlich 
der  II  Teil  angethan,  „den  Lehrling  in  die  griechische  Welt  einzuführen".  — 
Zur  8ten  Aufl.  1820  kann  J.  bemerken,  daß  seine  Methode  hinsichtlich  des 
baldigen  Anfangs  des  Lesens  „jetzt  wohl  von  allen  Schulmännern  ange- 
nommen ist";  die  strenge  grammatische  Folge  ist  auch  in  dieser  Aufl.  nicht 
durchgeführt.  —  Zur  12ten  Aufl.  1836  glaubt  J.  vor  allzuviel  Grammatik 
warnen  zu  müssen:   „es  wRre  ja  möglich,  daß  Lehrer,  die  sich  dem  gram- 
matischen Studium  mit  besonderer  Vorliebe  gewidmet  haben,  diese  Vorliebe 
auch  bei  ihren  Schülern  voraussetzen,  -  aber  der  Mehrzahl  soll  blos  soviel 
zugemutet  werden,  als  sie  gerade  nötig  hat  und  dieses  soll  sie  beim  Ge- 
brauch ihres  Lesebuchs  sobald  es  möglich  ist  in  Anwendung  bringen". 
Man  ist  heutzutage  veranlaßt,  auf  diese  Grundsätze  —  gottlob  —  wieder 
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zurückzukommen,  am  so  mehr  als  heute  noch  mehr  gilt,  was  J.  schon  vor 
50  Jahren  gesagt  hat,  daß  die  klassischen  Studien  „durch  den  Andrang 
der  sogenannten  materiellen  Interessen  gefährdet  werden";  —  was  würde 
er  erst  im  Jahr  1886  sagen!  —  In  der  14teu  Aufl.  hat  Classen  den  Text  in 
allem  Wesentlichen  unberührt  gelassen  und  nur  24  Fabeln  des  Babrius  hin- 
zugefügt, im  übrigen  sein  Augenmerk  auf  schärfere  Fassung  der  gram- 
matischen Bestimmungen  gerichtet.  Dagegen  —  und  daran  erkennt  man 
eine  prinzipielle  Wendung  —  hat  Warschauer  es  nötig  gefunden,  nur  da»  dem 
Schüler  zur  Übersetzung  vorzulegen,  was  er,  wenn  er  den  betr.  gram- 
matischen Abschnitt  genau  durchgenommen  hat,  „ohne  Schwierigkeit  über- 
setzen kann",  die  Folge  war  eine  gründliche  Änderung  in  der  Ordnung 
der  Beispiele,  „so  daß  von  einem  vorgreifenden  Verfahren  schlechterdings 
nicht  mehr  die  Rede  sein  kann".  Auch  ist  „die  deutsche  Orthographie  des 
Vocabulariums  streng  nach  den  Kegeln  für  preußische  Schulen  befolgt". 
Man  wird  gegen  diese  Grundsätze  theoretisch  und  praktisch  verzweifelt 
wenig  einwenden  können,  aber  welcher  Umschwung  von  der  oft  behaglichen 
Lässigkeit  des  alten,  mehr  auf  den  Inhalt  der  Sätze  sehenden  Jakobs  zum 
modeinen  strengen  Formal-Mcthodiker !  —  Man  mag  aus  diesen  Anführungen 
sehen,  wie  in  diesen  blättern  ein  gutes  Stück  Geschichte  der  Pädagogik 
enthalten  ist.  Ähnliches  ließe  sich  auch  an  der  Geschichte  der  Attika 
nachweisen,  welche  neuerdingB  wohl  in  den  meisten  Schulen  durch  die 
Lektüre  der  Schriftsteller  selbst  in  den  Hintergrund  gedrängt  worden  sind, 
wofür  sich  —  bei  allem  Respekt  vor  dem  Buch  —  doch  auch  triftige  Gründe 
beibringen  lassen  *).  —  Dun  Schluß  bildet  ein  Abschnitt  aus  der  Rede,  mit 
welcher  J.  die  Hl  Philologenversammlung,  zu  Gotha  1840,  eröffnet  hat.  — 
So  sei  das  Schriftchen,  von  welchem  jede  Gymnasialbibiothek  auf  Verlangen 
ein  Freiexemplar  erhält,  nach  seinem  Inhalt  und  zu  Ehren  des  Edlen, 
welcher,  wie  wenige  andere,  das  antike,  zumal  griechische  Leben  auch  als 
ein  Ganzes  gesucht,  empfunden  und  in  sich  aufgenommen  hat,  auf«  beate 
empfohlen. 

Bender. 


Olympias,  die  Mutter  Alexanders  des  Großen,  von  Oberlehrer  Dr. 

Reinhold  Schneider.  Gymn. -Programm  von  Zwickau  1885. 

30  pp.   Mit  einer  Tabelle. 

Endlich  einmal  eine  Arbeit  über  eine«  der  interessantesten  Weiber,  die 
je  in  der  Weltgeschichte  Unheil  angestiftet  haben  1  Außer  dem  in  AUge- 
mcindarstellungen  der  Geschichte  jener  Zeit  zerstreuten  gab  es  bislang 
nur  eine  ausführliche  Arbeit  über  Olympias  von  Stahr  (in  der  Ersch  und 

1)  In  methodischer  Beziehung,  gewissermaßen  als  Curiosnm,  mag  ans  der  Vorrede  zur 
I.  Aufl.  der  8ats  angeführt  werden:  „es  ist  unter  dankenden  Schnllehrern  (horribile  dlctu!) 
wobl  ein  ziemlich  Anerkannter  Grundsatz,  daß  die  Erklärung  der  Alten  in  den  öffentlichen 
l.ehrstunden  größtenteils  ein«  Prüfung  sein  müsse;  die  Hauptsache  beim  Studiaren  Ist 
immer  der  häusliche  Fleiß:  in  der  Schule  sollen  die  Resultate  desselben  aufgewiesen  nnd 
berichtigt  werden*  Was  sagen  hiesu  die  laudatores  temporiv  acti ,  in  der  aa  noch  keine 
Überbttrdung  gegeben  habe? 
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Gruber'schen  Ena,  von  Schneider  grundlegend  genannt).  Aber  seitdem  und 
atich  seit  neueren  umfassenderen  Darstellungen  der  Alexandergeschichte  ist 
so  manches  auf  dem  Gebiet  der  Quellenforschung  nach  gearbeitet  worden, 
daß  es  sich  wohl  lohnte,  wieder  einmal  aus  dem  Vollen  zu  schöpfen. 
Quellenarbeiten,  wie  das  schöne  Buch  von  Fränkel  (die  Quellen  der  Ale- 
xanderhistoriker Breslau  1883)  gewahren  eine  reichliche  Ausbeute;  denn 
die  Geschichte  Alexanders  ist  eine  jener  Perioden,  wo  man  durch  eine 
kritische  8ichtung  der  Quellen  positive  Resultate  wohl  erzielen  kann, 
wahrend  in  so  manchen  Zeiträumen  die  Qnellenanalyse  eben  nur  literarhisto- 
rischer Sport  bleiben  muß.  Schneider  giebt  in  anspruchsloser  Weise  eine  fort- 
laufende biographische  Darstellung,  die  Quellenbelege  und  daran  sich  knöpfende 
Fragen  der  Kritik  sind  in  die  Anmerkungen  verwiesen.  Er  hat  auf  diese 
Weise  eine  dankenswerte  Zusammenstellung  des  8toffs  geliefert,  die  jedem 
angenehm  sein  kann,  der  auf  gleichem  Gebiete  arbeitet,  und  bietet  für  den 
Lehrer  der  Geschichte  eine  völlig  ausreichende,  wohl  orientierende  Belehrung. 

Auch  seine  selbständigen  in  den  Anmerkungen  niederlegten  Bemerkungen 
sind  beachtenswert,  fordern  freilich  oft  zum  Widerspruch  heraus  *). 

Was  nun  aber  die  Gesamtbeurteilung  der  Olympias  anlangt,  so  kann 
ich  nicht  glauben,  daß  Schneiders  Darstellung  den  Anspruch  erheben  kann, 
die  endgilt  ige  Lösung  der  vielen  Fragen,  die  den  Charakter  dieses  dämo- 
nischen Weibes  betreffen,  zu  bringen.  Die  kritische  Sichtung  der  einzelnen 
Nachrichten  über  O.  müßte  vielmehr  in  den  Vordergrund  gerückt  werden, 
wenn  hier  Licht  werden  soll.  Auf  die  hier  befolgte  Weise  —  einer  Ge- 
samtdarstellung, welcher  im  einzelnen  Fall  kritische  Erörterungen  einge- 
flochten werden  —  wird  man  stets  ein  schwankendes  Bild  bekommen.  Und 
Schneider  ist,  wie  uns  bedünkt,  einem  ürfehler  nicht  ganz  entgangen, 
dem  alle  Biographen  leicht  ausgesetzt  sind.  Man  könnte  diese  Klippe  durch  eine 
Umdrehung  eines  Worts  von  Renan  bezeichnen,  man  solle  ne  jamais  ecrire 
que  de  ce  qu'on  aime.  Ein  mildes  apologetisches  Licht  fällt  über  den 
Charakter  der  Olympias,  durch  das  die  Schatten,  die  auf  ihrem  Rufe  ruhen, 
keineswegs  zerstreut  werden.  Wie  kann  beispielsweise  Schneider  auf  das 
Zeugnis  des  Aristoteles,  der  zur  Zeit  der  Ermordung  am  macedonischen 
Hofe  weilte,  einen  solchen  Wert  legen,  wie  er  es  p.  11  f.  thut?  Das  Motiv 
der  persönlichen  Rache  bei  Pausanias,  das  Aristoteles  hervorhebt,  schließt 
eine  Mitschuld  der  Olympias  keineswegs  aus,  sowenig  als  ihre  damalige 
Entfernung.  Wenn  Aristoteles  darüber  schweigt,  so  beweist  dies  rein  gar 
nichts.    Das  Benehmen  der  Olympias  nach  Philipps  Tod  —  und  Sehn« 

*)  8o  kann  ich  nicht  glauben,  da»  er  8.  3  Anm.  8  gegen  Droysen  recht  hat,  der  in  der  Stella 
Satyr,  bei  Athentea»  XIII,  5,  p.  5*7  den  Aas  druck  fifffttdonotTjoato  im  Gegensatz  zu  e*p){M 
premlert:  mr  Abwechslung,  wie  Schneider  meint,  Bteht  M  gewiß  nicht,  da  hintereinander  3mal 
das  Wort  YajjiEtv  gebraucht  ist:  freilich  verwirft  Sehn,  auch  mit  Recht  Stahr»  Annehme  ron 
„FQrstentöchtern  tbeeaaliseben  Oeechlechte".  Es  werden  Abenteurer  a  la  Skobelew  gewesen 
sein,  wenn  man  Plutarch  und  Jnstin  glauben  darf.  Richtig  Ist  wohl  die  chronologische 
Darstellung  auf  S.  10  Anm.  9,  ebenso  13,  5;  28,  4,  wogegen  uns  die  Motivierung 
8.  7,  Anm.  4  recht  sweifelhaft  vorkommt.  Eine  Aufzählung  und  ausführlichere  Erörterung 
controverser  Punkte  ist  freilich  an  diesem  Ort  nicht  möglich. 
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kann  p.  13  die  darüber  im  Umlauf  gewesenen  Gerüchte  nicht  entkräfteu  — 
spricht  lauter  als  alle  Zeugnisse.  Und  wie  wurde  in  Philipps  Sippschaft 
von  Olympias  und  ihrem  8ohne  aufgeräumt!  (p.  13  „freilich  mußte  er 
selbst  bald  Attalus  —  ermorden  lassen"  etc.  Ebenso  „sah  er  sich  genötigt 
bald  darauf  auch  Amyntas  —  hinrichten  zu  lassen"  etc.). 

Die  Gesamtcharakteristik  8.  28  ff.  schwankt  denn  auch  bedenklich  hin 
und  her,  wenn  neben  wilder  Leidenschaftlichkeit,  nimmer  befriedigter 
Herrschsucht  (Eigenschaften,  die  ihr  großer  8ohn  reichlich  von  ihr  geerbt), 
Neigung  zu  Intriguen  '),  sich  „doch  auch  einige  anerkennenswerte  Züge 
finden".  (8.  29).  Freilich  ihre  Liebe  zu  ihrem  Sohn  war  maßlos  und 
schön  ist  sein  Wort  über  einen  Besch werdebrief  Antipaters:  „Antipater  weiß 
nicht,  daß  eine  Thr&ne  meiner  Mutter  tausend  solcher  Briefe  auslöscht". 
Aber  maßlos,  unhellenisch  maßlos,  wie  bei  ihrem  großen  Sohne,  war  alles 
bei  ihr,  Liebe,  Haß,  Herrschsucht,  Eifersuoht  und  ihr  Bild  verdiente  eher 
mit  den  gleichen  dunklen  Farben  gemalt  zu  werden,  wie  gewisse  wohlbe- 
kannte Frauengestalten  aus  der  Merovingerzeit,  denen  sie  in  vielen  Zügen 
sprechend  Ähnlich  sieht. 

Aber  auch  wenn  man  im  Grund  anderer  Ansicht  ist,  als  Schneider, 
seine  fleißige  Arbeit  wird  man  nicht  ohne  Belehrung  und  Anregung  lesen. 
Wenn  sie  unseren  historisierenden  Romanschrei bern  unter  die  Hände  gerat, 
so  wird  die  „gebildete  Welt"  bald  um  etliche  Bände  reicher  sein. 

Holz  er. 

Cicäron,  Plaidoyer  poor  Arehias  explique  litteralement  traduit  eo 

franyais  et  annote  par  M.  Chans  eile.  Paris,  Hachette  et  O. 

Es  scheint  nicht,  daß  unsere  gallischen  Nachbarn  von  dem,  was  wir  Priipa- 
ration  nennen,  sonderlich  viel  halten.  Wenigstens  dieser  Ausgabe  nach  zu 
urteilen,  auf  welche  wir  hier  nicht  als  Publikation  für  sich,  sondern  als 
Glied  einer  so  ziemlich  die  ganze  Reihe  der  Schulschriftsteller  umfassenden, 
bei  Hachette  erschienenen  Sammlung  von  Ausgaben  hinweisen  möchten. 
Der  bandwurmartig  redselige  Titel  der  8ammlung  lautet:  „les  auteurs  latins 
expliques  d'apres  une  inethode  nouvelle  par  denx  traduetions  fran- 
caiees  l'une  littcrale  et  juxtalineaire  prö*sentant  le  mot  a  mot  francais  en 
regard  des  mots  latins  et  correspondants,  l'autre  correcte  et  precedee 
du  texte  latin  avec  des  arguments  et  des  notes  par  une  socidte*  de  professeurs 
et  de  latinistes".  Auf  der  linken  Seite  steht  der  lateinische  Text,  darunter 
eine  fließende  französische  Ubersetzung,  die  Noten,  die  uns  übrigens  recht 
praktisch  und  verständig  erscheinen,  sind  an  den  Schluß  des  Büchleins 
verwiesen;  auf  der  rechten  Seite  ist  der  lateinische  Text  folgendermaßen 
zerlegt:  I.  judices,  si  quid  — juges,  si  quelque  genre  (en  italique  ge- 
druckt) —  ingenii  —  de  talent  —  est  in  me  —  est  en  moi,  quod  sentio  — 
lcquel  je  sens  —  quam  sit  exiguum  ^-  combien  il  est  exigu.  Während 

1)  Wie  beaelehnend  tat  e*,  daß  Alexander  dem  Antipater  gestattet,  sieh  mit  einer  ei- 
genen Leibwache  za  umgeben,  damit  er  ror  Nachstellungen  sieher  wäre  (8.  15)  t  Alezander 
kannte  seine  Motter. 


Digitized  by  Google 


XLVI  Litterarißcher  Bericht.  499 

die  linksseitige  Übersetzung  anhebt :  „Juges,  si  je  possede  quelque  talent- 
et  je  sens  toute  l'exiguitd  du  mien".  Aus  dem  Beispiele  der  so  bearbeiteteu 
Rede  eine  klare  Vorstellung  von  der  me'thode  nouvelle  und  ein  Urteil 
Aber  dieselbe  scu  gewinnen,  ist  mir  nicht  möglich  —  bei  uns  wird  sie 
schwerlich  Nachahmung  finden,  so  unmittelbar  einleuchtend  die  Annehmlich' 
keiten  sind,  welche  sie  dem  Schüler  bietet.  Was  mich  veranlaßt,  die 
Aufmerksamkeit  der  Kollegen  auf  das  Genre  eu  lenken,  ist  die  Erwägung, 
daß  diese  Ausgaben  bei  uns  —  an  Anstalten,  wo  die  Schüler  im  Franzö- 
sischen etwas  vorgerückt  sind  —  beim  Unterricht  gelegentlich  recht  gut  ange- 
wendet werden  könnten,  sei  es  eu  Übersetzungen  aus  dem  Latein  ins  Franzö- 
sische oder  umgekehrt;  am  hübschesten  dürfte  sich  gelegentlich  die  fließende 
französische  Übersetzung  geradezu  als  dem  Schüler  vorzulesende  Muster- 
übersetzung empfehlen.  Denn  —  offengestanden"  —  so  hübsch,  wie  die 
Franzosen,  können  wir  die  ciceronischen  Reden  nicht  Übersetzen  —  weil 
wir  eben  keine  Romanen  sind,  deren  Ohr  empfänglicher  und  gebildeter  für 
den  bloßen  Reiz  der  Form  ist,  als  das  unsrige,  weil  wir  von  Haus  aus 
keine  Freude  an  klingenden  Phrasen  und  rasselnden  Antithesen  haben. 
Eine  ciceronische  Rede,  genau  und  richtig  übersetzt,  wird  im  Deutschen 
stets  einen  Öden  Eindruck  machen,  es  fehlt  uns  am  Organ  dafür,  musi- 
kalisch zu  reden,  am  richtigen  Melos,  am  passenden  Gesangsvortrag.  Ich 
erlaube  mir  aus  diesem  Grunde  zu  bezweifeln,  ob  irgend  einem  Schüler 
unmittelbar  aus  der  Schullektüre  die  Bedeutung  Ciceros  als  Redner  hin- 
reichend klar  und  anschaulich  wird.  Diese  Advokatenplaidoyers  mit  ihrem 
Synonymengemansche,  mit  dem  Klingkling  von  zierlichen  Phrasen,  mit  dem 
Getöse  der  Superlative  und  was  sonst  die  Mittel  sind,  die  der  Rabulist  in 
seinen  manchmal  dubiosen  Processen  mit  Virtuosität  spielen  läßt,  diose 
Reden  sind  —  meiner  Ansicht  nach,  andere  mögen  anders  denkeu  — 
schwerer  zu  übersetzen,  als  Sallust,  Seneka,  Tacitus ;  d.  h.  in  einem  guten 
Deutsch,  das  den  oratorischen  Charakter  nicht  verwischt,  das  nicht  zu  ge- 
zwungeu  und  nicht  zu  frei  ist.  Wer  könnte  im  Deutschen  ein  abiit,  ex- 
cessit,  evasit,  erupit  hervorsprudeln,  ohne  den  Eindruck  ungetrübtester  Heiter- 
keit zu  erregen.  Eine  deutsche  Übersetzung  dieser  Worto  ist  mir  bis  dato 
unbekannt  geblieben.  Es  ließen  sich  an  solche  Erwägungen  noch  weitore,  viel- 
leicht nicht  ganz  unfruchtbare  Betrachtungen  anschließen,  betreffend  den  Wert 
der  Übersetzung  und  die  Übersetzungsmethode  solcher  autiken  Werke,  bei 
denen  ein  wesentliches  Element  im  Formalen,  in  der  Recitation,  gar  im 
Gesang  liegt,  wie  bei  einem  Toil  der  Epik  nnd  Lyrik,  besonders  Chorlyrik. 
Doch  dafür  dürfte  der  Ort  nicht  geeignet  sein  und  deshalb  mögen  nur  noch 
einige  Proben  folgen,  welche  vielleicht  diesen  und  jenen  Feinschmecker  nach 
diesem  grünen  Büchlein  d'apre-s  une  me'thode  nouvelle  lüstern  machen : 
c.  11:  Mais,  pour  qu'il  no  paraisse  ctonnant  a  aueun  de  vous,  que 
dans  une  question  d'&at,  dans  une  cause  de  droit  public,  plaide'e  devant 
un  pretour  tres  distingue'  du  peuple  romain,  devant  les  juges  les  plus 
respectables,  en  presence  d'une  assemblee  si  nombreuse,  je  parle  un  langage 
Oranger   non-seulement  aux  usages  des  tribunaux,  mais  au  genre  jndi- 
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ciaire;  je  vous  prie  de  m'accorder,  dans  cette  cause,  une  grace  que  vous  ne 
pouvez  refuser  a  la  qualite"  de  l'accusd,  une  gräce,  qui,  je  l'esptae,  n'a  rieu 
de  penible  pour  vous;  c'est  que,  parlant  pour  un  grand  poete,  pour  un 
homme  d'une  vaste  instruction,  dans  cette  assembhSo  oü  sie*gent  tant  de 
savants,  devant  un  prcteur  et  des  juges  si  eclaires;  parlant,  dis-je 
pour  un  homme  qu'une  vie  tranquiUe  et  studieuse  a  toujours  tenu  loin  de 
nos  perilleux  debats,  je  puisse  ra'expriroer  dans  un  langage  presque  nouveau 
et  inusite*  dans  cette  eueeinte. 

c.  VIII:  Juges,  d  yous  qui  avez  tant  d'amour  pour  les  arts,  qu'il  soit 
donc  sacre*  pour  vous,  ce  nom  de  poete  que  jamais  ne  viola  la  barbarie 
elle-meme.  Lea  rochers  et  les  solitudes  rtipondent  u  la  voix  des  poctes ; 
souvent  les  bete*  feroces  s'arrötcnt,  flechies  par  leurs  accents:  et  nous, 
forme's  par  les  lettre»,  nous  ne  serions  pas  sensibles  a  la  doueuur  de  leurs 
chants?  Les  habitants  de  Colophon  disent  qu'  Homere  etait  leur  concitoyen, 
ceux  de  Ohio  se  rattribuent,  ceux  de  Salamine  lo  rcclament,  ceux  de 
Smyrne  le  disputent  a  tous  les  autres.  Aiissi  lui  ont-ils  d6d\4  un 
tcmple  dans  leur  ville.  Plusieurs  autres  peuples  encore  se  l'arrachent  ä 
Fenvi.    Und  so  weiter  mit  Grazie  1  Holzer. 


E.  Hesselmeyer,  Dr  phil.  Die  Ursprünge  der  Stadt  Pergamos 
in  Kleinasien.  Mit  zwei  Beilagen.  Tübingen,  Fr.  Fues  1885. 
46  S.  gr.  8°. 

- 

Seitdem  die  deutschen  Ausgrabungen  Pergainon  —  oder  Pergamos, 
wie  der  Verfasser  schreibt,  —  in  den  Vordergrund  des  Interesses  gerückt 
haben,  sind  namentlich  jüngere  Gelehrte  bemüht,  manches  Dunkel,  das  auf 
der  Vergangenheit  dieser  denkwürdigen  Stätte  lag,  zu  zerstreuen  und  wich- 
tige Punkte  aus  den  verschiedenen  Perioden  der  Stadt  aufzuhellen.  Ich 
erinnere  namentlich  an  die  treffliche  Dissertation  von  J.  Brzoska,  „de  canone 
decem  oratorum  Atticorum  quaestioucs" ,  Breslau  1883.  Die  vorliegende 
Arbeit  macht  sich  zur  Aufgabe,  die  Ursprünge  von  Pergamos  ins  Licht  zu 
setzen.  Was  zunächst  die  vom  Verfasser  gebrauchte  Namensform  Pergamos 
betrifft,  so  rechtfertigt  er  dieselbe  in  Beilage  II  mit  gewichtigen  Gründen, 
und  wenn  es  ihm  auch  schwerlich  gelingen  wird,  das  nun  einmal  bei  den 
Griechen  selbst  bestehende  Schwanken  zwischen  beiden  Formen  aus  der 
Welt  zu  schaffen,  so  ist  doch  anzuerkennen,  daß  er  den  Beweis  erbracht 
hat,  daß  die  griechischen  Prosaiker  der  besten  Zeit  und  diejenigen  Au- 
toritäten, welche  durch  ihre  näheren  Beziehungen  zu  Pergamos  einen  ersten 
Anspruch  auf  Glaubwürdigkeit  haben,  Arkadios  aus  Pergamos,  Xenophon 
und  Kassius  Dio,  die  selbst  in  P.  waren,  sowie  Pausanias,  durchweg  die 
Form  Ittpva^0«  haben,  der  wir  uns  daher  auch  nunmehr  im  weitereu  be- 
dienen werden.  Beilage  I  giebt  einen  ganz  kurzen  Abriß  der  Geschichte 
von  Pergamos  in  der  geschichtlichen  Zeit  bis  auf  die  Zeiten  seiner  Berühmt- 
heit, der  eigentlich  außerhalb  des  Rahmens  der  gestellten  Aufgabe  fällt, 
aber  in  dieser  Fassung  nur  willkommen  sein  kann. 

In  der  Einleitung  handelt  der  Verfasser  von  deu  Hilfsmitteln  zur  Er- 
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forsch ung  der  Ursprünge  von  Pergamos  und  giebt  eine  Übersicht  der  hig- 
herigen Litteratur  über  Pergamos,  in  der  freilich  die  Anfänge  der  Stadt  so 
gnt  wie  gar  nicht  behandelt  sind,  wahrend  die  neuere  Litteratur  über  Ge- 
schichte des  Altertums  überhaupt,  welche  wichtige  Beiträge  zur  Urgeschichte 
von  Pergamos  bietet,  z.  B.  E.  Meyers  Geschichte  des  Altertums  I,  desselben 
Artikel  in  Ersch  &  Gruber  I,  33  in  dieser  Übersicht  nicht  aufgeführt, 
sondern  nur  gelegentlich  im  Verlauf  der  Untersuchung  citiert  werden.  So 
gänzlich  wie  uns  Verf.  p  2  glauben  machen  will,  fehlt  es  demnach  an 
Vorarbeiten  doch  nicht;  trotzdem  gestehen  wir  ihm  gerne  zu,  daß  er  mit 
seiner  fleißigen  Arbeit  eine  Lücke  in  der  Litteratur  über  Pergamos  aus- 
gefällt hat.  Denn  hier,  wo  uns  die  alten  Historiker  ganz  im  Stich  lassen, 
hat  er  es  unternommen,  mit  den  einzigen  noch  zu  Gebote  stehenden  Hilfs- 
mitteln ein  möglichst  wahrheitsgetreues  Bild  der  Entstehung  von  Pergamos 
zu  zeichnen,  nämlich  mit  Hilfe  der  Sprachforschung  und  der  Mythologie. 

Darnach  zerfällt  die  Schrift  in  zwei  Kapitel,  von  denen  das  erste  die 
sprachlichen  Überreste  vom  ältesten  Pergamos,  d.  h.  im  vorliegenden  Falle 
lediglich  die  Namen  darauf  hin  untersucht,  was  sich  daraus  über  die 
Nationalität  der  Gründer  erraten  läßt,  —  das  zweite  den  geschichtlichen 
Kern  aus  den  Mythen  von  Telephos  und  Pergamos,  sowie  aus  der  That- 
sache  des  uralten  Asklepioskultus  herauszuschälen  sucht. 

Fürs  erste  also  wird  der  Name  Pergamos  einer  eingehenden  Unter- 
suchung unterzogen.  Ausgehend  von  dem  Satz,  daß  Ortsnamen  gleicher 
Endung  auf  Gründung  durch  ein  und  dasselbe  Volk  hinweisen,  stellt  der 
Verfasser  eine  Keihe  von  Namen  klcinasiatischer  Städte  auf  vSa,  vSog,  dann 
auf  aaa  zusammon,  welche  nach  Bezzenberger  &  A.  Boeckh  auf 
alten  karischen  Ursprung  hinweisen,  zählt  sodann  Nomina  appellativa 
dor  griechischen  Sprache  auf  «jxo?  auf,  die  asiatische  Lehnwörter  sind,  sowie 
endlich  Städte-  und  Personcnnamen  auf  ot|xo$ ,  die  gleichfalls  nicht  der 
griechischen  Sprache  angehören  und  schließt  daraus  auch  für  den  Namen 
rRpYctu.o;  auf  barbarischen,  aber  immerhin  indogermanischen  Ursprung. 
Gerade  viele  Namen,  welche  den  Stamm  HepY  oder  Bepy  enthalten,  weisen 
ja  auf  dieselbe  Wurzel  hin,  die  auch  in  dem  deutschen  ,,Burg"  steckte  Dies 
führt  zu  dor  weiteren  Frage ,  welchem  Zwoig  der  wcstkleinasiatischen 
Völkerschaften  speziell  diese  Eigennamen  auf  au-o;  angehören ,  und  die 
Antwort  lautet :  den  Karern.  Verfasser  führt  nun  im  Anschluß  an  Ed.  Meyer 
aus,  daß  die  Karer  dio  ersten  „ Westkleinasiaten u  gewesen  seien,  welche  die 
ganze  Westküste  Kleinasiens  in  Besitz  hatten,  schließt  sich  weiterhin  den 
Ausführungen  K.  Hoeck's  („Kreta*  Güttingen  1823)  an,  daß  sie  auch 
diejenigen  gewesen  seien,  welche  sich  zuerst  aufs  Aegaeische  Meer  wngten, 
und  dessen  Inseln,  auch  Kreta  in  Besitz  nahmen,  und  zieht  aus  den  ent- 
schieden karischen  Namen  auf  au.o?,  wie  Imbramos,  Kcramos  den  gewiss 
richtigen  Schluß,  daß  auch  die  kretischen  Städte  Kisamos  und  Pergamos 
karische  Gründungen  seien,  von  wo  aus,  wenn  die  Karer  das  ganze  Küsten- 
gebiet inne  hatten,  die  Annahme  karischen  Ursprungs  auch  für  das  mysischo 
und  pierische  Pergamos  nicht  mehr  ferno  liegt.    Auffallend  ist  in  dieser 
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Kette  das  Fehlen  des  troischen  Pergamon,  um  so  mehr,  als  spater  gelegent- 
lich in  einer  Anmerkung  die  Vermutung  ausgesprochen  wird,  das  mysische 
Pergamos  sei  ursprünglich  die  Burg  der  Stadt  Tenthrania  gewesen, 
„so  wie  Pergamon  die  Burg  von  Troia*.  Entweder  mußte  diese  Bemerkung, 
die  übrigen«  sehr  plausibel  ist,  ganz  wegbleiben,  oder  mußte  der  Verfaßer 
sich  auch  über  die  Gründung  des  troischen  Pergamon  eingehender  ans- 
gprechen ,  zumal  da  beide  Örtlichkeiten  demselben,  nach  dem  Verfaßer  ur- 
sprünglich von  Karern  besiedelten  Gebiete  angehören.  Betrachtet  er  auch 
Uion  mit  seiner  Pergamos  ald  karische  Gründung?  Darauf  bleibt  er  uns 
die  Antwort  schuldig.  Kür  seine  Karerhypothese  hfttte  Verf.  vielleicht  auch 
die  Stelle  Diod.  4,  33  anführen  können,  wo  Karer  es  sind  ,  die  die  Auge 
nach  Mysicn  bringen,  s.  u. 

In  einem  zweiten  Abschnitt  bespricht  der  Verfasser  die  Nachrichten  der 
Alten  iU  er  die  Landschaft  von  Pergamos.  Es  handelt  sich  dabei  haupt- 
sächlich um  die  Benennung  Kujxetoi  und  K&ßetpot.  Pergamos  liegt  nicht 
unmittelbar  am  Kaikos,  Bondern  am  Ketcios.  Ketcier  und  Teukxer  be- 
wohnen das  mysiBche  Gebiet;  die  Teukrer  die  Troas,  die  Keteier  Teuthra- 
nieu  oder  das  pergamenische  Gebiet.  Verf.  hat  gewiß  Recht,  wenn  er  den 
Namen  Ketcier  einfach  von  dem  Flusse  Keteios  bei  Pergamos  ableitet,  wie 
vor  ihm  schon  Eustathios  und  Spanheim.  Auch  die  Kabiren  hat  Verfasser 
ins  richtige  Licht  gestellt.  Der  Kabirenkult  in  Pergamos  weist  gewiß  nicht 
auf  eine  semistische  Gründung  hin,  sondern  diese  Kabiren  haben  ihren 
Namen  von  den  phrygischen  Gebirgen  dieses  Namens,  und  sind  ursprüng- 
lich nur  zwoi:  Zous  und  Dionysos.  (Schol.  Apoll.  Rhod.  ed.  Keil 
A,  917.  Fragm.  Hist.  Gracc.  III,  388,  54.  IV  346,  1),  welche  neben  der 
Athcna  Nikephoros  in  Pergamos  die  höchste  Verohrnnggenossen,  (C.  I.  Gr..  II 
3588).  Diese  Erörterung  gehört  zu  den  besten  Partien  des  Schriftchens. 
*  Ein  Hinweis  auf  die  Darstellung  dieser  3  Gottheiten  im  Gigantenfries  wfin 
hier  wohl  am  Platze  gewesen. 

Ist  im  ersten  Kapitel  an  sprachlichen  Kriterien  und  aus  Uberlieferungen 
der  Alten  der  asiatische  Ursprung  von  Pergamos  nachgewiesen  worden,  so 
führt  unB  das  zweite  die  griechische  Invasion  vor  Augen,  wie  sie  sich 
spiegelt  in  den  Mythen  von  Telephos  und  von  Pergamos.  Der  historische 
Kern  der  ersteren  Sage  ist  richtig  erkannt:  daß  die  griechische  Einwanderung 
nicht  auf  einmal  erfolgte,  ergiebt  die  Fassung  der  Sage,  daß  zuerst  die 
Mutter,  dann  der  Sohn  nach  Mysien  kommt;  daß  sie  zur  See  erfolgte,  die 
8age  von  der  Vermittlung  des  Nauplios ;  daß  nicht  bloß  Arkadier,  sondern 
auch  Epiroton,  Molosser  übersiedelten,  folgert  Verfassor  aus  der  Sage  von 
Pergamos  und  Andromache.  Unverständlich  aber  ist  es  Ref.,  wie  die  dorische 
Wanderung  Veranlassung  gerade  für  die  Auswanderung  der  Arkadier  nach 
Mysicn  gewesen  sein  soll,  da  doch  schon  zur  Zeit  des  troischen  Krieges 
Tolephos  in  Mysien  ist.  Oder  verwirft  aus  diesem  Grunde  Verf.  die  ge- 
schichtliche Grundlage  der  Sage  von  der  Landung  der  Griechen  in  Mysien 
und  ihrem  Kampfe  mit  Telephos,  weil  zur  Zeit  des  troischen  Krieges  nach 
seiner  Ansicht  Mysien  noch  nicht  von  Arkadiern  eingenommen  war?  Er 
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gebraucht  Arkadier  und  Achäer  promiscue.  Ist  es  deim  nicht  denkbar, 
daß  eino  arkadische  Auswanderung  schon  Tor  der  dorischen  Invasion  in 
den  Peloponnes  erfolgte?  Wenn  die  Sage  von  dem  Verkauf  der  Auge  an 
Theuthras  durch  Nauplios  auf  die  Überfahrt  der  Arkadier  zur  See  hindeuten 
soll,  so  kann  doch  der  von  Strahon  berichtete  Zug  der  Aohaeer  unter 
Orestes,  Pen|hilos  etc.  über  den  Isthmos,  Boiotien,  Thessalien  und  Thrakien 
damit  nicht  zusammen  genommen  werden.  Nehmen  wir  aber  eine  arka- 
dische Auswanderung  unter  einem  Sohn  des  Herakles  an,  (N.  B.  Telephos  ist 
Sohn  des  Herakles,  die  Rückkehr  der  Herakliden  aber,  welche  nach  dem 
Vf.  Veranlassung  zu  dieser  Auswanderung  war,  erfolgt  erst  mehrere  Genera- 
tionen nach  dem  troianischen  Krieg,  und  würde,  wenn  der  Verfasser  Recht  hat, 
im  Peloponnes  Herakliden  mit  Herakliden  in  Konflikt  gebracht  haben;  man 
darf  also  in  dem  Tclephosmythos  Herakles  nicht  nur  so  als  „Statisten"  be- 
trachten, wie  Verfasser  auf  S.  27)  —  halten  wir  also  daran  fest,  daß  schon  in 
den  Zeiten  vor  dem  troianischen  Krieg,  gleichviel  aus  welchem  Grund,  eine 
arkadische  Kolonie  nach  Mysien  gieng,  was  ja  gut  der  Fall  sein  konnte,  so 
haben  wir  auch  nicht  nötig,  den  nteuthranischenu  Krieg  so  ganz  ins  Ge- 
biet der  Fabel  zu  verweisen,  wie  dies  Verfasser  S.  94  thut.  Es  ist  doch  gar 
zu  mißlich  und  kann  zu  bösen  Konsequenzen  führen,  im  Mythos,  wo  es  uns  paßt, 
einen  historischen  Kern  anzunehmen,  wo  es  nicht  paßt,  den  Mythos  einfach 
Mythos  sein  zu  lassen  ;  wohin  kämen  wir  da  z.  B.  mit  dem  troianischen  Krieg, 
der  doch  gewiß  seine  historische  Basis  hat  ?  In  diesem  Punkt  also  scheint  mir 
der  Verfasser  gar  zu  frei  mit  dem  Mythos  umzuspringen;  auch  ist  nicht  verständ- 
lich, wie  er  S.  34  dazu  kommt,  die  Achäer  von  Lcsbos  als  Gegner  der  in  Teu- 
thranion  angesiedelten  Griechen  zu  betrachten,  wahrend  die  Sage  doch  die 
Griechen  auf  dem  Zuge  nach  Troja  in  Mysien  feindlich  anlanden  läßt.  Hier 
rächt  sich  offenbar  jenes  Zusammenwerfen  der  ersten  arkadischen  Aus- 
wanderung, sagen  wir  unter  Tolephos,  die  er  doch  8.  32  durch  jones 
Citat  aus  Aelius  Aristides  als  historisches  Faktum  anerkennt,  mit  der  großen 
ppäteren  Auswanderung,  die  durch  die  dorische  Wanderung  veranlaßt  wnrde. 

Ferner  aber  ist  es  ein  Mangel  dieses  Abschnitts,  daß  Verfasser  die  Ver- 
sion der  Telephossage ,  wie  sie  Diodor  (IV.  33)  bietet,  sowie  auch  die 
Erzählung  Hygins  (fab.  100)  ganz  ignoriert.  Letztere  freilich  dürfte  wenig 
ins  Gewicht  fallen,  da  sie  ein  wahrer  Ausbund  von  Confusion  ist;  Auge, 
die  Mutter  des  Telephos  erscheint  hier  als  Tochter  des  Teuthras,  Telephos 
erhält  sie  zur  Belohnung  für  Vertreibung  des  Idas  zur  Frau,  eine  Verbin- 
dung wie  die  des  Oedipus  mit  Jokaste,  und  die  Absicht  der  Auge,  unwis- 
send ihren  Sohn  zu  ermorden,  wird  durch  Dazwischenkunft  eines  Drachen 
vereitelt;  Telephos  will  nun  seinerseits  die  Auge,  die  ihm  nach  dem  Leben 
getrachtet,  töten;  da  ruft  sie  den  Herakles  um  Hilfe  an;  Telephos  erkennt 
sie  hiedurch  als  seine  Mutter,  und  führt  sie  in  soin  Vaterland  zu- 
rück.  Das  stimmt  nun  freilich  zu  keiner  vun  den  griechischen  Wendungeu 
der  Sage,  und  kann,  da  es  mehr  dem  Argument  eines  Schauer-  und  Trauer- 
spiels mit  glücklicher  Lösung  gleichsieht,  für  die  ursprüngliche  Gestalt  der 
Sage  nicht  in  Betracht  kommen;  aber  abfinden  hätte  sich  der  Verfasser 
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doch  auch  mit  (fieser  Darstellung  sollen.  Die  Diodorstelle  durfte  er  aber 
um  Boweniger  übersehen,  als  die  trefflich  zu  de«  Angaben  des  Apollodor 
stimmt;  ganz  besonders  bemerkenswert  ist  die  Angabe,  daß  Nauplios  die 
Auge  kariachen  Fremdlingen,  die  wieder  nach  Asien  abfuhren,  mit- 
giebt,  welche  sie  dann  an  Teuthras  verkaufen.  Hierin  liegt  wenigstens 
deutlich  genug  ausgesprochen,  daß  Karier  damals  den  Seeverkehr  auf  dem 
aegaeischen  Meer  in  HRnden  hatten  und  in  Kleinasien  zu  Hanse  waren. 
Verfasser  bat  sich  also  hier  eine  wesentliche  Stütze  seiner  Ansicht  von  dem 
karifchen  Ursprung  von  Pergamos  entgehen  lassen. 

Wenn  endlich  der  Verfasser  die  Gemeinsamkeit  des  Asklepioskultus 
in  Argolls  und  Pergamos  als  Beweisgrund  für  die  arkadische  Einwanderung 
ins  Feld  führt,  so  mag  ihm  hierin  gern  beigestimmt  werden ;  nur  sieht 
man  nicht  ein,  warum  dann  der  Kult  der  Athena  Alea  noch  früher  als  der 
des  Asklrpios  nach  Pergamos  gekommen  sein  soll.  Wenn  der  Satz,  daß 
Kultusgleichheit  auf  ursprüngliche  Verwandtschaft  hindeute,  richtig  ist,  so 
müssen  auch  beide  Kulte  gleichzeitig  nach  Pergamos  gekommen  sein.  Ist 
aber  der  der  Athena,  wie  Verf.  ohne  Angabe  von  Gründen  behauptet,  wirklich 
früher  dorthin  eingeführt  worden,  so  würde  ja  darin  die  Tbatsache  angedeutet 
liegen,  daß  zur  Zeit  der  ersten  Auswauderung  der  Arkadier  nach  Pergamos  der 
Asklepioskultus  in  Argos  resp.  Arkadien  noch  nicht  bekannt  war,  während  zu 
der  Zeit,  in  welcher  Vf.  die  Auswanderung  erfolgt  sein  läßt,  Asklepios  in  Argos 
echon  langst  Verehrung  genoß.  Verf.  hat  also  durch  die  auf  S.  31  vorgetragene 
Behauptung,  daß  der  Asklepioskult  erst  nach  dem  der  Athena  nach  P. 
eingeführt  worden  sei,  seiner  eigenen  vom  Ref.  bereits  oben  angefochtenen 
Ansicht  über  die  Zeit  der  ersten  grieeb.  Auswanderung  nach  P.  selbst  einen 
Stoß  versetzt.  Noch  fataler  aber  ist  es,  daß  zuerst  der  Asklepioskult  als 
Beweis  für  arkadische  Einwanderung  in  Pergamos  angeführt,  später  aber, 
S.  42  die  Entstehung  des  Asklepioskultus  auf  die  gesunde  Lage  der  Stadt 
zurückgeführt  wird;  haben  die  Griechen  den  Kult  mitgebracht,  so  hatten 
sie  ihn,  ob  nun  die  Gegend  gesund  war  oder  nicht. 

Können  wir  nun  mit  dem  Verf.  auch  nicht  durchweg  einverstanden 
sein,  so  bietet  diese  „ Erstlingsschrift a  dennoch  im  Großen  und  Ganzen  eine 
richtige  Darstellung  dessen,  was  er  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  und  wer 
sieh  mit  pergamenischer  Geschichte  befassen  will,  wird  dieses  Büchleins 
nicht  entraten  können.  Freilich  hätte  sich  bei  grösserer  Bestimmtheit  des 
Vortrags  vieles  kürzer  und  deutlicher  sagen  lassen.  Auf  einen  Schmuck 
der  Redo,  wie  jenes  „GarnM,  S.  33,  welches  „von  Aeschylos,  Sophokles 
und  Euripides  weiter  gesponnen  und  mit  psychologischen  und  drama- 
tischen Feinheiten  versehen  wurde",  hätten  wir  gerne  verzichtet.  Aufge- 
fallen ist  «ins  die  Bezeichnung  „Argonautenfahrer"  !  '8.  28  Anm.  4).  Auoh 
ist  kein  Mangel  an  Fehlern,  welche  nicht  immer  bloß  dem  Setzer  zur  Last 
fallen:  z.  B.  S.  15  Z.  1  v.  u.  Upkt  st.  leoi,  der  Zusammenhang  erfordert  den 
Nomiuativ,  S.  18,  Z.  1 1  v.  ob  ol  81  —  oijot  S.  16,  Z.  5  v.  ob.  welche  st.  welcher, 
und  viele  andere.  In  größerer  Anzahl,  wie  in  dieser  Schrift  vorkommend  wirken 
solche  Fehler  ungemein  störend  und  hemmend,  und  können  einem  das  Lesen 
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ordentlich  entleiden,  wenn  auch  der  Inhalt  dadurch  nicht  alteriert  wird.  Trotz- 
dem steht  Ref.  nicht  an,  das  Büchlein  allen  Freunden  historisch-philologischer 
Forschung  als  anregend  und  fordernd  zu  empfehen. 

Calw.  P.  Weizsäcker. 


Die  Cisterzienser- Abtei  Maulbronn,  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  E. 
Paulas.  2.  Auflage.  Billige  Ausgabe.  Stuttgart,  Paul  Neff 
1884.  Mit  (i  Tafeln  in  Steindruck  und  230  Holzschnitten. 
VH  u.  104.  S.    6  M. 

Eine  zweite  Auflage,  deren  Text  gegenüber  der  ersten  fast  keine  Ver- 
änderung erfahren  hat,  zu  besprechen,  ist  sonst  nicht  gebräuchlich,  zumal 
wenn  die  Kritik  sich  über  die  erste  so  günstig  ausgesprochen  hat,  wie 
im  vorliegenden  Fall.  Wenn  wir  hier  eine  Ausnahme  von  der  Regel  macheu, 
so  geschieht  es  einmal,  weil  die  erste  Auflage  meines  Wissens  iu  diesem 
Blatt  nicht  angezeigt  worden  ist ,  und  dann ,  weil  diese  zweite  Auflage 
gegenüber  der  ersten  erhebliche  Vorzüge  aufweist.  Dahin  rechnen  wir  in 
erster  Linie  die  Verkleinerung  des  Formats.  Das  Großfolioformat  der  ersten 
kum  zwar  den  3  Tafeln,  welche  den  Grundriß,  den  Längenschnitt  durch 
die  Kirche  und  den  Plan  der  ganzen  Anlage  darstellten,  sehr  zu  statten, 
war  aber  für  die  Mehrzahl  der  Holzschnitte  durchaus  überflüssig,  und  hatte 
für  den  Text  den  Nachteil  größter  Beschwerlichkeit  zum  Lcseu.  Die  Re- 
duktion dos  Formats  hat  nicht  nur  eine  erhebliche  Preisermäßigung  (auf 
ein  Fünftel  des  früheren  Preises)  zur  Folge  gehabt,  wodurch  die  Anschaffung 
des  Werkes  namentlich  auch  früheren  Zöglingen  der  Klosterscbule  ermög- 
licht wird,  sondern  das  Buch  ist  dadurch  auch  so  handlich  geworden,  daß 
man  jetzt  weit  bequemer  darin  liest,  als  früher.  Die  größeren  Abbildungen 
mußten  allerdings  diesem  Vorteil  zu  liebe  gebrochen  werden;  allein  dieselben 
können  nunmehr  bei  der  Lektüre  herausgeschlagen  werden,  sodaß  man  sie 
unmittelbar  neben  dem  Text  liegen  hat.  Nur  der  schöne  Grundriß  von 
Kirche  und  Abtei  auf  Tafel  1  der  ersten  Auflage  hat  leider  geopfert  werden 
müssen  und  ist  durch  einen  nur  halbsogroßen  ersetzt,  der  aber,  wenn  man 
den  ersten  nicht  daneben  sieht,  seine  Aufgabe  auch  vollkommen  erfüllt 
und  die  verschiedenen  Perioden  der  Bauthätigkeit  durch  Schraffiruug,  an- 
statt durch  Farben,  vollkommen  deutlich  unterscheidet. 

Außerdem  hat  die  neue  Auflage  wenig  Veränderungen  erfahren ;  ein 
Sonett  des  poetischen  Architekten  und  nunmehrigen  Landeskonservators 
eröffnet  jetzt  das  Werk;  bei  Besprechung  des  schönen  Krucifixus  vor  dem 
Lettner  ist  die  Erwähnung  des  Umstandes  hinzugekommen,  daß  um  die 
Zeit  der  Sommersonnenwende  morgens  10  Uhr  die  Sonnenstrahlen  gerade 
nnr  die  Domenkrone  des  Heilandes  mit  wuuderbarem  Glänze  umleuchten, 
was  unserem  schwäbischen  Dichter  Paul  Lang  zu  einem  stimmungsvollen 
Gedichte  Anlaß  gegeben  hat.  Ueberhaupt  übt  das  wundervolle  Bauwesen 
im  einsamen  Salzachthale  einen  mächtigen  Zauber  auf  poetische  Naturen 
aus,  und  da  es  so  vorzüglich  erhalten  ist,  wie  kaum  ein  zweites  Kloster 
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aus  so  alter  Zeit,  so  belebt  die  dichterisch©  Fantasie  dasselbe  gern  mit 
seinen  einstigen  Insaßen,  ob  nun  ein  Scheffel  seine  Manlbronner  Fuge  an- 
stimmt ,  oder  ein  Hermann  Kurz  die  Eindrücke  schildert,  die  er  in 
diesem  angulus  terraram  empfangen  hat.  Es  ist  wahr,  das  Mittelalter 
kann's  einem  anthun,  wo  es  in  solchen  Denkmälern  nns  entgegentritt,  und 
selbst  die  wissenschaftliche  Forschung  kann  sich  dem  Zauber  der  Romantik 
nicht  entziehen,  der  diese  ehrwürdigen  Mauern  umwebt.  Wer  noch  nicht 
dort  gewesen  ist,  der  lerne  diese  Perle  mittelalterlicher  Baukunst  aus 
Paulus'  Schrift  kennen,  so  wird  er  mit  doppeltem  Genüsse  bei  einem  Be- 
suche die  hochgewölbten  Hallen  durchwandern,*  wer  aber  sich  an  dem  An- 
blick derselben  schon  erfreut  hat>  wird  daheim  in  Betrachtung  dieser  Ab- 
bildungen, und  beim  Studium  dieses  Textes  das  großartige  Bild  aufs  neue 
lebendig  ror  seinem  Auge  erstehen  sehen. 

.Calw.  P.  Weizsäcker. 


Sophus  Rüge,  Dr.,  Kleine  Geographie  für  die  untere  Stufe  in 

3  Jahreskursen.  2.  verbess.  Auflage.  Dresden,  Schönfeld  1884. 

16  Bog.    2  M.  t 

Der  ersten  Auflage  vom  J.  1877  (s.  Korresponr*cnzblatt  1880),  die  in 
3  getrernten  Abteilungen   erschienen   war,   ist  jetzt  die  zweite  gefolgt, 
welohe  sämtliche  3  Abteilungen  in  1  Bande  vereinigt.    Der  erste  Jahres- 
knrsus  behandelt  das  deutsche  Reich,  der  zweite  die  übrigen  Staaten  von 
Europa,  der  dritte  die   außereuropäischen  Erdteile.     Jedem  dieser  Kurse 
ist  ein  Abschnitt  aus  der  mathematischen  und  physikalischen  Geographie 
vorangestellt,  dem  ersten  die  allgemeinen  Grundbegriffe:  Himmelsgegender, 
Meer,  Land,  Luft,  Pflanzen,  Tiere,  Menschen,  dem  zweiten  und  dritten  Er- 
weiterungen jener  elementaren  Sätze.    In  der  Verteilung  dieser  letzteren 
Satze  zeigt  die  neue  Auflage  einen  Fortschritt  (während  sonst  im  großen 
und  ganzen  wenig  geändert  ist),  sofern  manches,  was  für  den  ersten  Kur- 
sus zu  hoch  war,  in  die  folgenden  Kurse  verwiesen  wurde.    Um  eine  Vor- 
stellung von  der  Methode  des  Buches  zu  geben,  wählen  wir  die  Gruppe 
der  süddeutschen  Staaten.    Zutrat  werden  die  Grenzen,  Flüsse,  Gebirge 
derselben  besprochen,  sodann  bei  der  Beschreibung  der  einzelnen  Staaten 
wieder  und  zwar  etwas  genauer  die  Fluß-,  Gebirgs-,  Erwerbsvcrhältnisäe 
angegeben  und  eine  Auswahl  der  wichtigsten  Orte  angeführt.    Auf  die  Be- 
schreibung der  einzelnen  Länder  von  Deutschland  folgt  nun  aber  erst  im 
Zusammenhang    die    eigentliche    physikalische   Betrachtung    des  ganzen 
deutschen  Reichs.    Mit  Kahlen  wird  der  Schüler  wenig  belastet:  nur  die 
Größe  und  Einwohnerzabi  der  Hauptstaaten,  z.  B.  des  deutschen  Reichs, 
nicht  aber  der  einzelnen  deutschen  Staaten,  sowie  die  Einwohnerzahl  der 
größeren  Städte  sind  genannt.  —  AU  ein  Nachteil  der  neuen  Auflage  er- 
scheint der  etwas  enger  gewordene  Druck,  indem  für  Schulbücher  stets 
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der  größere  and  weitere  Druck  den  Vorzug  behält.  —  Auffallend  ist  die 
Erscheinung,  daß  eine  Anzahl  Versehen  der  ersten  Auflage  auch  noch  in 
der  zweiten  stehen  geblieben  sind,  z.  B.  S.  4  „ein  Meerbusen  ist  ein  von 
3  Seiten  vom  Land  umgebener  Teil  des  Meeres".  Es  sind  doch  nicht 
gerade  3  Seiten,  sondern  s.  B.  bei  dem  Golf  von  Biskaya  bloß  2  Seiten !  — 
S.  45  „im  Nordwesten  vom  Odenwald  —  der  Spessart«?  Vielmehr  im 
Nordosten!  —  6.  51  „zu  den  Niederdeutschen  westlich  von  der  Elbe  ge- 
hören die  Sachsen  und  Friesen".  Wer  aber  östlich  von  der  Elbe  dazu 
gehört,  ist  nicht  angegeben.  —  S.  53  »es  giebt  auf  der  ganzen  Erdober» 
Mäche  nirgend  ein  „oben"  oder  „unten«.  Im  Gegenteil,  jeder  Punkt  hat 
sein  „oben«  oder  „unten".  Nur  wäre  es  verkehrt,  z.  B.  unsere  Antipoden 
zu  dem  »unten«  zu  rechnen.  —  8.  54  »Meridiangrad  oder  Längengrad  und 
Parallelgrad  oder  Breitengrad".  Gegen  diese  Erklärung  von  Längen-  und 
Breitengrad  muß  protestiert  werden.  —  Ebcndas.  „unter  geogr.  Breite 
versteht  man  die  Entfernung  vom  Äquator«.  Setze  bei:  in  Graden  u.  e.  w. 
ausgedrückt,  (nicht  in  Meilen  oder  Km)  —  4».  55  sollte  genauer  angegeben 
sein,  daß  die  Ellipse  zwei  Brennpunkte  habe,  und  daß  in  einem  derselben 
die  Sonne  stehe  —  S.  59  ist  übersehen,  daß  nur  dreimal  in  4  .Jahr- 
hunderten  der  Schalttag  weggelassen  wird.  —  8.  75  „die  Ostseite  Istriens 
ist  frei  von  Inselu".  —  S.  91  „Point  de  Frejus".  Vielmehr  Col  de  Frejus.  — 
S.  99  »Arnheim  am  Leck."?  S.  127  „Kap  Kolonnäas".  Es  heißt  Kolonäs 
(xoX&vac;,  neugriechisch).  —  S.  190  „Sokotra  1876  von  England  besetzt". 
Nein.  —  8.  195  ist  der  Saluen  zu  vermissen.  —  S.  198  »Apfelgebirge«. 
Allein  das  russische  Jablonoi  ist  ein  Verderbnis  des  mongoliachen  Jableni 
Chrebct,  das  nichts  mit  Apfel  zu  thun  hat  (Wagner  —  Guthe  I,  471)  — 
S.  206  fehlt  Scheromar,  das  wichtigste  Reich  im  Nedschd.  und  S.  210 
Herat.  — S.  214  f.  Ostturkistan  ist  nicht  Tienschanpelu,  sondern  —  nanlu 
dagegen  fehlt  die  Dsungarei  oder  Tienschanpelu.  —  S.  216  Kioto  ist  nicht 
sondern  war  die  Residenz  —  Eben  das.  Nicht  einige,  sondern  alle  Kurilen 
gehören  zu  Japan.  —  S.  230  »die  Forts,  welche  Pelze  eintauschen"? 
Ferner:  „welche  von  den  Waldläufern  Pelze  austauschen".  Sage:  ein- 
tauschen. —  S.  241  „Getreidearten  werden  erbaut".?  —  S.  247  „der 
Orinoko  sendet  den  Casiquiare  nach  8.  O."?  nach  8.  W.!  —  Diese  Ausstel- 
lungen hindern  jedoch  keineswegs,  anzuerkennen,  daß  dieser  Leitfaden  durch 
passende  Auswahl  des  Stoffes  und  durch  einfache,  klare,  flüssige  Sprache 
sich  vorteilhaft  auszeichnet. 

Stuttgart.  F.  B. 


Klein,  H.  J.,  Dr.,  Lehrbuch  der  Erdkunde  für  höhere  Lehr- 
anstalten. Mit  55  Karten,  sowie  102  landschaftlichen,  ethno- 
graphischen und  astronomischen  Illustrationen.  2.  verbesserte 
und  vermehrte  Auflage.  Braunschweig,  Vieweg  1885.  22  Bog. 
2  M.  80  Pf. 
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Hören  wir  vor  allem  ,  was  in  der  Ankündigung  der  Vf.  (oder  Ver- 
leger?) selbst  üher  das  Werk  sagt:   „Mit  diesem  Lehrbuche  wurde  vor 
5  Jahren  zum  erstenmal  der  Versuch  gemacht,  ein  Hilfsmittel  zu  schaffen, 
das,  dem  Standpunkte  der  modernen  Wissenschaft  entsprechend,  den  höhe- 
ren Lehranstalten  als  Grundlage  für  einen  ernsteren  geographischen  Unter- 
richt dienen  sollte".    Dieses  „zum  erstenmal"  lautet  aber  doch  ziemlich 
anspruchsvoll,  da  z.  B.  Prof.  Pütz  von  1855  — 1877  mit  10  Auflagen  seines 
Lehrbuches  für  obere  Klassen  hervorgetreten  war,  das  ebenfalls  den  An- 
forderungen der  modernen  Wissenschaft  Rechnung  trug.    (Kirchhoffs  Schul- 
geographie kann   hier  nicht  genannt  werden,  da  sie  erst  1882  erschienen 
ist).    Aber  hören  wir  weiter:  „In  erster  Linie  wurde  daher  ein  Hauptnach 
druck  auf  die  Behandlung  der  natürlichen   Gestaltung  der  Erdoberfläche 
gelegt,  dagegen  wurden  lausende  von  überflüssigen  Namen  und  Zahlen 
über  Bord  geworfen.    Ha  ferner  gerade  in  der  Erdkunde  das  Wort  am 
wenigsten  den  Mangel  der  Anschauung  ersetzen  kann,  so  wurden  in  größe- 
rer Anzahl  gute  Abbildungen  herangezogen  (meist  nach  Photographien  be- 
arbeitet) und  deren  Zahl  in  der  2.  Aufl.  noch  erheblich  vermehrt.    Die  in 
den  .Text  eingedruckten  Karten  sind  lediglich  Orientierungsmittel,  die  den 
Atlas  nicht  überflüssig  machen  sollen.    Auf  die  Form  der  Darstellung  ist 
die  höchste  Sorgfalt  verwendet,  ebenso  wie  auf  Übersichtlichkeit  der  An- 
ordnung". —  Was  nun   die  Abbildungen  betrifft,  so  muß  man  gestehen, 
daß  sie  nicht  dem  Zweck  entsprechen.    Übrigens  entsteht  die  Frage»  was 
denn  das  für  Tiere  sind,  die  auf  dem  Bilde  der  Pampas  8.   1 1 1  in  so 
großer   Zahl   jedes   auf  einem    eigenen   Hügel   hocken?    Ferner  ob  das 
Flußbett    des   Niagara    8.    117    nicht   ein    bloßes    Phantasieprodukt  ist. 
Was    uns    aber    der    Hauptanstoß    ist:    wir   möchteu    diese   Bilder  aus 
pädagogischen    Gründen   nicht  in   den   Text   aufgenommen ,    sondern  in 
einen  Anhang  verwiesen  sehen.    Ganz  überflüssig  endlich  erscheinen  die 
Kartenskizzen  :   die  Schüler  der  oberen  Klassen  haben  in  der  That  solche, 
bloß  mit  ein  paar  Flüssen,  Gebirgen  und  Städten  versehene  Skizzen  nicht 
nötig,  um  sich  zu  orientieren.    Und  dann  fehlt  jede  Angahe  von  Meridianen 
und  Parallelkreisen,  so  daß  wir  bei  Ostindien  und  den  ostindischen  Inseln 
nicht  einmal  sehen,  wo  der  Äquator  läuft,  um  daraus  die  klimatischen 
Verhältnisse  erschließen  zu  können.  —  Dagegen  müssen  wir  dem  Buche 
den  Vorzug  einer  lichtvollen  und  anziehenden  Darstellung  unbedingt  zu- 
erkennen.   Von   den  4  Abteilungen  enthält  die  erste  die  physische  Geo- 
graphie (30  Seiten),  die  zweite  die  beschreibende   Erdkunde  (96  8.),  die 
dritte  die  Völker-  und  Staatenkunde  (180  8.),  die  vierte  die  astronomische 
Erdkunde  (35  8  ).    Die  letztere,  mit  den  nötigen  Illustrationen  verschen, 
ist  hier  ausführlicher  behandelt,  als  es  sonst  wohl  geschieht,  übrigens 
ohne  Anwendung  mathematischer  Formeln,  (die  bloß  zur  Erklärung  des 
Foueaultschen   Pendelversuchs   beigezogen   werden).    Mit   besonderer  Be- 
friedigung können  wir  feststellen,  daß  in  der  neuen  Ausgabe  verschiedene 
Versehen  der  ersten  Ausgabe  berichtigt  und  einzelne  nötig  gewordene  Zu- 
sätze (betreffend  der  deutschen  Kolonien  u.  H.)  beigefügt  worden  sind. 

Stuttgart.  F.  B. 
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l'fleiderer.  Edmund,  Die  Philosophie  des  Heraklit  von  Ephesns 
im  Lichte  der  Mysterienidee.  Nebst  einem  Anhang  über 
heraklit ische  Einflüsse  im  alttestamentlichen  Kohelet  und  be- 
sonders im  Buche  der  Weisheit,  sowie  in  der  ersten  christ- 
lichen Literatur.   Berlin,  G.  Reimer  1886. 

Auf  dem  Gebiet  der  Forschung  über  Heraklit ,  das  eine  Zeit  lang 
einigermaßen  vernachlässigt  schien,  macht  sich  neuestens  eine  rührige  ThHtig- 
keit  bemerklich;  deutsch«,  französische,  italienische,  englische  Gelehrte, 
berufene  und  teilweise  auch  unberufene  Kräfte  bemühen  sich  um  die  Wette, 
die  Tiefen  der  heraklitischen  Philosophie  zu  ergründen  und  Beitrage  zu 
ihrer  schHrferen  Erkenntnis  zu  liefern.  Mit  dem  Buch  von  Schuster  (1873) 
war  keineswegs  das  letzte  Wort  gesprochen,  so  eingehend  und  gründlich 
es  auch  ist;  vielmehr  haben  gerade  an  dieses  mehrfach  neue  Betrachtungs- 
weisen und  eine  lebhafte  Discussion  angeknüpft.  Im  Gegensatz  zu  Schuster 
hat  Teichmüller  („Neue  Studien  zur  Geschichte  der  Begriffe")  gezeigt,  daß 
Heraklit»  Interesse  von  der  nntui  wissenschaftlich-kosmologischen  Forschung, 
wie  sie  vor  allem  die  großen  milesischen  Philosophen  vertraten,  durchaus 
abgewendet  war  und  daß  er  spuc.  in  astronomischen  Fragen  einen  fast 
kindlich  naiven  Standpunkt  einnahm.  Teichmüller  sucht  seinerseits  ägyptische 
Religionsideen  als  Hauptfaktor  in  H.'s  Philosophie  nachzuweisen  —  eine 
Entdeckung,  zu  welcher  er  u.  a.  durch  eine  Horusstatuettc  in  Basel  ange- 
regt worden  zu  sein  bekennt  (ein  etwas  verdAchtiger  Zusammenhang  zwischen 
Archäologie  und  Philosophie!).  Allerneustens  ist  nun  Prof.  Edmund  Pfleiderer 
mit  einer  umfassenden  Darstellung  der  heraklitischen  Philosophie  hervor- 
getreten, nachdem  er  die  leitenden  Gesichtspunkte  seiner  Auffassung  schon 
in  einem  Tübinger  Universitlitsprograinm  entwickelt  hat  (Tübingen,  Eues 
1886).  Vom  Standpunkt  des  philosophischen  Optimismus  könnte  man  die 
neue  Darstellung  eine  Rettung"  Hcraklits  nennen,  wenn  diese  Bezeichnung 
nicht  einen  zweifelhaften  Beigeschmack  hiltte  ;  denn  der  eigentliche  Kern- 
punkt derselben  liegt  in  dem  Nachweis,  daß  die  Philosophie  Heraklits  eine 
im  Ganzen  durchaus  positiv  gerichtete,  weltfreudige,  eine  Art  von  V«rnnnft- 
optimismus  ist.  So  überraschend  das  gegenüber  den  bisherigen  Darstellungen 
und  der  landläufigen  Vorstellung  von  Person  und  Lehre  des  ephc»ischen 
Denkers  klingt,  so  überzeugend  ist  nach  dem  Eindruck  des  Ref.  die  neue 
Auffassung  begründet.  Die  traditionelle  Gesamtauffassung  ist  ohne  Frage 
wesentlich  beeinflußt  durch  die  äußerst  schroffen  Urteile,  die  H.  über  das 
Treiben  der  Menschen  im  allgemeinen  und  über  die  gefeiertsten  Denker 
und  Dichter  der  griechischen  Welt  insbesondere  fallt,  und  die  man  noch 
in  Verbindung  gebracht  hat  mit  einem  Ausspruch  Theophrasts  über  diu 
trübsinnige  Gemütsart  des  Philosophen  (vgl.  Zeller  G.  d.  gr.  I'h.i4,  569).  Allein 
diese  Charakteristik  ist,  wie  schon  Bernays  bemerkt  hat,  wohl  nur  gefolgert 
aus  der  heraklitiachen  Schrift  selbst,  speci  aus  den  genannten  Urteilen; 
diese  «her,  die  eben  gegen  die  vulgare  Weltauffassung  gerichtet  sind,  schließen, 
Korresp.-BUtt  188ß,  9  &  10.  34 
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wie  l'fleiderer  mit  vollem  Recht  hervorhebt,  eine  optimistische,  theodieee- 
artige  Betrachtungsweise  des  Philosophen  keineswegs  aus. 

Es  kann  hier  nicht  die  Absicht  sein,  auf  die  positive  Begründung  der 
neuen  Auffassung  und  ihre  an  der  Hand  der  teilweise  sehr  ausführlich  be- 
handelten Fragmente  im  Einzelnen  gegebene  Durchführung  einzugeben;  nur 
auf  die  schon  im  Titel  angedeutete  Anschauung  des  Verf.  über  das  Ver- 
hältnis der  heraklit.  Philosophie  zu  den  Mysterien  soll  hingewiesen  werden. 
Der  schon  früher  mehrfach  ausgesprochene  Qedanke  einer  Beeinflussung 
H.'s  durch  die  Mysterien  wird  von  dem  Verf.  mit  Entschiedenheit  aufge- 
nommen, aber  in  selbständiger  Weise  gefaßt  und  durchgeführt.  Es  kann 
sich  nach  ihm  dabei  nicht  um  eine  passive  ReceptivitAt  H.'s  den  Mysterien- 
anschauungen gegenüber  oder  um  eine  einfache  Übersetzung  von  solchen 
in  philosophische  Sprache  handeln,  sondern  nur  um  eine  anregende  nnd 
anstoßgebende  Bedeutung  der  ,,Mystorienidee"  (d.  h.  in  erster  Linie  der 
„Idee  des  alternierenden  Gegensatzes  und  Wechsels  zwischen  dem  lichten 
warmen  Leben  hier  oben  und  dem  dunkeln  kalten  Tode  drunten,  in  welch 
beiden  Phasen  sich  ein  nnd  dasselbe,  nennen  wir  es  Natur  oder  Seele  oder 
Gottheit,  zu  bewegen  und  auch  bei  dem  scheinbaren  Untergang  zu  erhalten 
weiß").  Man  mag  einzelnen  der  für  einen  Zusammenhang  der  hcrakli- 
tiseben  Philosophie  mit  der  Mysterienroligion  gellend  gemachten  Momente 
keinen  besondern  Wert  beilogen1):  der  Gesamteindruck  der  heraklitischen 
Lehre  auch  in  ihrer  fragmentarischen  Überlieferung  legt  in  Verbindung 
mit  einigen  bestimmten  Anzeichen  in  der  That  doch  immer  wieder  den  Ge- 
danken an  eine  Anregung  religiöser  Natur  nahe,  und  da  können  in  der 
Hauptsache  wohl  nur  die  griechischen  Mysterien  ernstlich  in  Betracht 
kommen. 

Daß  für  einen  Heraklitforscher ,  auch  wenn  er  den  Schwerpunkt  auf 
die  philosophische  ßoite  legt,  eine  gute  philologische  Ausrüstung  unerläßlich  ist, 
versteht  sich  von  selbst;  daß  der  Verf.  diese  Bedingung  vollkommen  er- 
füllt, zeigt  das  ganze  Buch  und  zeigen  im  besondern  einige  vortreffliche 
Konjekturen:  so  fr.  118  ©Xuasoei  statt  «puXaosstv  (vom  Verf.  unabhängig  von 
Bergk,  der  ebenso  liest,  gefunden),  so  fr.  88  die  ra.  E.  glänzende  Emen- 

1)  Der  Ausspruch  des  Verf.  der  Alle*.  Horn.,  daß  H.  „ÖEoXoyet  Ta  ^uotxi',  welchen 
Pflef derer,  wie  schon  TeiehmHller,  hn  obigen  Sinn  verwertet,  besagt  mit  Beziehung  auf 
den  heraklitlscheo  Satz:  aOavottoi  OvrjTOt,  6vi)to\  aöavatot  etc.  nach  dem  Spraclu 
gebrauch  der  spateren  Zelt  wohl  nur,  daß  H.  irdischen  Wesen  göttliche  Natur  zuschreibe. 
—  Übrigens  könnte  auffallen,  daß  der  Verf.  in  dem  dieser  Frage  gewidrneteu  Abschnitt 
(8.  S7-41)  nicht  die  von  H.  aufgenommene  Lehre  von  der  Seelenwanderung  berührt,  von 
der  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  vermutet  werden  kann,  daß  H.  sie  den  Hysterien  entlehnt 
bat.  Das  nimmt  anch  Zeller  an,  der  sich  sonst  sehr  skeptisch  gegen  Einflüsse  der  Mysterien 
auf  die  Philosophie  verhUt  (I*  47  ff.)  and  s.  B.  bemerkt:  „Der  Wechsel  der  Naturzustände, 
der  Übergang  vom  Tod  cum  Leben  und  vom  Leben  zum  Tod  brauchte  der  Wissenschaft 
nicht  erst  durch  den  Mythus  von  Kore  und  Demeter  bekannt  zu  werden,  erlag  der  tüglicheu 
Anschauung  offen".  Sollte  Indeß  H.,  was  immerhin  möglich,  den  Anstoß  su  seiner  Ver* 
wendung  der  Idee  der  Seelenwanderung  vielmehr  von  Ägypten  erhalten  haben,  so  wäre 
auch  in  diesem  Fall  wenigsten«  ein  von  religiösen  Kreisen  ausgehender  Einfluß  konstatiert; 
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dation:  af  t^u^at  oaioOvxai  xa6'  Sötjv  statt  <2<j(iüivTat.  Mit  letzterer  Lesart 
sind  die  verzweifelten  Versuche  der  bisherigen  Heraklitforscher,  dem  „Riechen 
der  Seelen  iin  Hades"  einen  befriedigenden  8inn  abzugewinnen,  einfach  be- 
seitigt; sonst  hätte  am  Ende  noch  eine  gewisse  moderne  Theorie  das  „Riechen 
der  Seelen"  als  intuitive  Vorahnung  für  sich  in  Anspruch  genommen,  etwa 
wie  man  das  Gesetz  der  „Erhaltung  der  Kraft"  als  geniale  Divination  bei 
H.  hat  finden  wollen.  Bei  fr.  97  ist  es  dem  Verf.  entgangen,  daß  E.  Petersen 
Hermes  XIV,  304  ff.,  eine  zweifellos  richtigere  Erklärung  desselben  gegeben 
hat.  Mit  der  Übersetzung  des  wichtigen  Fragments  65:  „Iv  xb  aoyov  jxoüvov 
Xfyeo6at  oux  Müh  xri  £0sXet  Zijvbs  o5vop.a":  „als  Eins  will  das  weise  All- 
wesen, Zeus  genannt,  nicht  bezeichnet  werden  und  will  es",  kann  Ref.  aus 
verschiedenen  Gründen  sich  nicht  einverstanden  erklären.  Daß  X^veoOai 
ouvofx«  =  xetXrtoOcu  ist,  kann  Plato  Apol.  23  A  zeigen;  es  ist  wohl  die  Über- 
setzung von  Bernays  Rhein.  Mus.  IX,  257  (mit  der  dort  gegebenen  Erklärung) 
vorzuziehen :  „Eins,  das  allein  Weise,  will  und  will  auch  nicht  mit  des  Zfjv 
Name  genannt  werden". 

In  der  schönon  und  überzeugenden  Auseinandersetzung  über  das  höchst 
merkwürdige  Wort  fr.  79:  ,afu>v  7tatT{  £axt  rca^tov  «eoasütüv  8tayep6p£vo;  * 
(nach  der  Lesart  bei  Lucian),  das  dem  Verf.  eine  Bestätigung  für  seine 
(iesnnitauü'nssung  gibt,  möchte  nur  die  Erklärung  des  8ta^ptp6iievo;  zu  be- 
anstanden sein.  Der  Verf.  ist  geneigt  der  Konjektur  von  Bernays  (oder  viel- 
mehr von  Humsterhuys):  <juv8t«cpepö{Uvo{  beizutreten  und  erklart :  „Der 
Aion  oder  das  Kind  spielt  Brett  .differenziirt'  und  doch  , vereinigt'  (5ia©sp<5f«vo; — 
oup/pepöjASvos),  d.  h.  es  spielt  mit  sich  selbst,  ist  sein  eigener  Partner,  ist 
Spieler  und  Gegenspieler  in  einer  Person  vereinigt".  (Ähnlich  auch  Zeller: 
suvStoup.  =  £v  Btaiptpeaöat  oup^pep6p.svo;.)  Allein  eine  solche  oder  ähnliche 
Auffassung  der  vorausgesetzten  Lesart  ist,  (wie  schon  Teichmüller  mit 
Recht  hervorgehoben  hat)  nach  der  Analogie  aller  derartigen  Komposita 
sprachlich  unzulässig,  und  es  ist  fast  zu  verwundern,  daß  ein  so  feiner 
Gräciat,  wie  Bernays  war,  die  Konjektur  aeeeptiert  hat  Die  Erinnerung 
an  den  sonst  in  den  heraklitischen  Fragmenten  vorkommenden  Gebrauch 
von  Siafe'pwOai  und  av(A<pi'pcoOou  führt  nach  der  Ansicht  des  Ref.  irre;  er 
glaubt  vielmehr,  daß  ein  Fragment  aus  dem  Erechtheus  des  Euripides  (fr. 
362,  nach  der  Überlieferung  bei  Lykurg  c.  Leoer.  §  100)  auf  das,  wie  es 
scheint,  keiner  der  Hcraklitforscber  aufmerksam  geworden  ist,  den  Schlüssel 
zu  der  Erklärung  des  Auadruck«  bietet.    Es  heißt  dort : 

auTÖY^Oov«;  6'  e»u(mv  al  8'  aXXai  rcöXst? 

it  f  <s  a  u>  v  6u.oi(of  8 1  a  9  o  p  al ;  sxTiauivat 

aXXai  7iap*  aXXcov  eWiv  tfoorvioYiiiot, 
von  Rehdantz  (Lykurgs  Rede  gegen  Leo  kr.  S.  72)  gewiß  richtig  übersetzt: 
„in  Durch einanderschüben  ähnlich  denen  der  Brettsteine  gegründet".  8ia«pop& 
war  offenbar  ein  term.  techn.  beim  Brettspiel,  und  nun  wird  es  nicht  zu 
gewagt  sein,  als  entsprechenden  Verbalausdruck  8iauplpstv  anzunehmen;  das 
Medium  in  der  fragl.  Stelle  erklärt  sich  einfach,  da  der  Aion  mit  sich  selbst 
spielt.  Wir  würden  so  eine  fortschreitende  Specialisirung:  Jtai£«ov  —  jceaoedcov  — 

34* 
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*  Öia^pepojxEvo?  (Bezeichnung  der  für  das  Brettspiel  charakteristischen  Tbätigkeit) 
bekommen;  auch  die  von  Lucia«  an  jener  ötelle  (Vit.  Auct.  c.  14)  beab- 
sichtigte Komik  kann  bei  dieser  Auffassung  m.  E.  nur  gewinnen.  Daß, 
beiläufig  bemerkt,  das  bekannte  „Steine  seratreuen,  Steine  sammeln"  des 
Kohelet  aufs  Brettspiel  sich  bezieht,  hat  der  Verf.  gewiß  richtig  erkannt. 

In  der  vielfach  so  schwierigen  Absteckung  der  Grenzen  zwischen  ächt- 
beraklitiscbem  Gut  und  dem  Eigentum  der  Berichterstatter  u.  s.  f.  ist  der 
Verf.  mit  rühmlichster  Besonnenheit  und  Vorsicht  verfahren.  Nur  bei  dem 
8.  98  angeführten  bedeutungsvollen  Ausspruch  aus  Hippolyts  Philo».  IX,  9 
ist  es  nach  den  Auseinandersetzungen  von  Bernays  Rhein.  Mus.  IX,  247  ff. 
sehr  fraglich,  ob  er  als  heraklitiscb  verwendet  werden  durfte.  Was  den 
stolzen  Spruch  fr.  113  betrifft :  «Tj  £[ao\  [xüpiot ,  iav  opt<rro;  ^ ,  so  hätte  viel- 
leicht  die  Erörterung  von  Kohde,  Leucipp  8.  8  Beachtung  verdient,  die  auch 
für  andere ,  sowohl  dem  II.  als  andern  Philosophen  zugeschriebene  Aus* 
Sprüche  (wie  z.  B.  das  Wort  fr.  131 ,  das  auch  dem  Thaies  augeschrieben 
wird)  beherzigenswert  ist. 

Der  Anhang,  der  nicht  blos  wegen  seines  bedeutenden  Umfangs, 
sondern  vor  allem  auch  wegen  seines  Inhalts  eigentlich  verdient  hätte,  ein 
besonderes  Buch  zu  bilden,  beschäftigt  sich  mit  dem  Nachweis  „herakli- 
tischer  Einflüsse  im  alttestamcntlichen  Kohelet  und  besonders  im  Buche 
der  Weisheit,  sowie  in  der  ersten  christlichen  Literatur",  bei  welch  letzterer 
u.  A.  auch  das  Evangelium  Johannis  herangezogen  wird.  Als  Glanzpunkt 
dieses  Anhangs  dürfte  der  ebenso  überraschende,  als  für  unbefangene  philo- 
logisch-historische Betrachtung  vollkommen  überzeugend  geführte  Nachweis 
anzusehen  sein,  daß  der  Verf.  des  , Buchs  der  Weisheit'  identisch  ist  mit 
dem  Verf.  der  psoudoheraklitischen  Briefe  4—7,  der  sich  als  hellenistisch 
gebildeter  Jude  des  ersten  Jahrhunderts  vor  Chr.  ergibt.  Merkwürdig,  daß 
J.  Bernays,  der  doch  (schon  als  Rabbinersohn)  ein  sehr  guter  Kenner  des 
alten  Testaments  war,  in  seiner  sonst  so  schönen  und  feinsinnigen  Unter- 
suchung über  die  heraklitischen  Briefe  diesen  Sachverhalt  nicht  erkannt 
hat  und  zur  Erklärung  vermeintlich  unvereinbarer,  in  Wahrheit  aber  für 
die  Kreise  hellenistisch  gebildeter  Juden  höchst  charakteristischer  psycho- 
logischer Widersprüche  in  jenen  Briefen  auf  das  künstliche  Auskunftami ttcl 
einer  teil  weisen  Überarbeitung  von  anderer  Hand  verfallen  ist. 

Nur  noch  einige  nebensächliche  Bemerkungen.  Noch  weitere  Gräcismen 
des  Koheli-t,  als  die  vom  Verf.  genannten,  sind  in  dem  Artikel  von  Kautzsch 
,Kohclet'  in  der  Ersch  und  Gruher'schen  Encyclopädie  angeführt.  —  Die 
Bernays'sche  Emendation  der  verderbten  Stelle  des  7.  Briefs:  tou;  lv  ouv- 
Seijsvoi;  Ytvouivou;  8ta  SaxxüXtov  TtXefova;  und  die  Deutung  auf  Ringe  als 
Piknikmarken  ist  doch  sehr  fraglich  ;  Diels  (in  einer  Recension  von  Bywaters 
Fragmentensaromlung,  Jenaer  Litter.  Z.  1878  n.  25)  schlägt  vor,  zu  lesen 
8ia  3«xTuX(füv  (Pnrgirkraut)  JtoXooivou?,  bemerkt  übrigens  dazu:  „freilich 
ließ  sich  jener  Zweck  auch  Stot  8axxyXo>v  erreichen."  —  Die  von  dem  Verf. 
beim  6.  Brief  statt  des  korrumpierten  ctyttu;  ava7c{|jL7rX7)at  Tot  «vatoOr/ca  mit  Be- 
ziehung auf  eine  Stelle  der  Sophia,  allerdings  mit  Reserve  vorgeschlagene 
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Konjektur  o<pecö$  dürfte  wohl  auf  Rechnung  der,  wie  Verf.  selbst  einmal  be- 
merkt, im  ersten  Augenblick  stets  etwas  übersohwänglichen  Entdeckerfreude 
zu  setzen  sein;  statt  des  von  Bernays  vorgeschlagenen  opcgeuc  könnte  viel- 
leicht eben  so  gut  opp.?}«;  (im  Sinne  von  sinnlicher  Trieb  appetitus ,  ganz 
gewöhnlich)  vermutet  werden. 

Doch  genug  solcher  Kleinigkeiten ,  deren  Berührung  nur  das  hohe 
Interesse  bekunden  sollte,  mit  dem  Ref.  den  Ausführungen  des  verehrten 
Verf.  gefolgt  ist.  Das  Buch ,  das  „dem  Andenken  des  Philosophen  Hegel 
und  des  Theologen  F.  Chr.  ßaur"  gewidmet  ist,  ist  eine  glänzende  Be- 
währung des  heraklitischen  Worts:  ^pf)  e3  p.iXa  noXXcov  Toropas  ^tXoaö^ouc 
avo"pa$  efvott;  es  verdankt  seine  bedeutenden  Ergebnisse  zum  guten  Teil 
einer  seltenen  Vereinigung  philosophischen ,  philologisch-historischen  und 
theologischen  Wissens,  wie  sie  freilich  dem  modernen  zünftigen  Spezialistentum 
fernliegen  mag.  Schon  darum  darf  es  in  unserm  Lande,  wo  jene  Tripelallianz 
immer  noch  in  Ehren  gehalten  wird,  auf  besonders  dankbare  und  verstund 
nisvolle  Aufnahme  rechnen. 

T.   P.  K. 

Wir  erstatten  über  folgende,  in  letzter  Zeit  erschienenen  Schul- 
bücher kurze  Anzeige: 

Hintner,  Dr.  Val.,  griechisches  Übungsbuch  nach  den  Grammatiken 

von  Hintner  und  Curtius  bearbeitet ;  Wien,  Hölder  1883.  IV.  241. 

Soll  von  (österreichisch)  Quarta  (=  Kl.  VI  württerabergisch  d.  h.  der 
V.  von  oben  herab)  an  durch  das  ganze  Obergymnasium  hindurch  gebraucht 
werden  können,  umfaßt  also  alles  von  den  Schreib-  und  Leseübungen  an 
bis  zum  Pensum  der  obersten  Klasse.  Nach  unserem  württembg.  Maßstab 
entspricht  das  letztere  etwa  dein,  was  unsere  Schüler  in  KI.  VI  (abgesehen 
von  den  Land -Examinanden)  zu  leisten  haben. 

Fecht,  Dr.  Kuno,  griech.  Übungsbuch  für  Untertertia.  Freiburg, 

Herder  1884.   IV.  120. 

Der  Verf.  hat  den  gewiß  sehr  löblichen  Zweck  ,  „einmal  dem  Lehrer 
und  dem  Schüler  den  so  schwierigen  Anfangsunterricht  des  Griech.  zu  er- 
leichtern und  zweitens  bei  dieser  Erleichterung  thunlichst  große  Resultate 
zu  erzielen".  Hiezu  soll  die  Anordnung  behilflich  sein:  es  ist  nämlich 
nicht  die  schwierigere  A-,  sondern  die  leichtere  O-Deklination  vorangestellt 
und  darauf  gesehen,  daß  zunächst  Wörter  mit  demselben  Accdht  in  den 
Beispielen  und  dem  beigegebenen  Vokabular  verwendet  werden.  Die  Voka- 
beln, welche  in  den  Übungsstücken  vorkommen,  sind  denselben  vorange- 
stellt, „aber  nicht  zu  memorieren,  sondern  durch  öfteren  Gebrauch,  spielend 
dem  Gedächtnis  einzuprägen".  Besonderes  Augenmerk  ist  auf  Übung  der 
Pronomina  verwendet;  die  Verba  in  |ii  sind  noch  nicht  berücksichtigt. 
Der  Stoff  für  Exposition  und  Komposition  ist  jedenfalls  für  ein  Jahr  mehr 
als  ausreichend. 
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Heller,  Dr.  H.,  griecb.  Lesebuch  für  Untertertia  im  Anschluß  an 

v.  Bamberg's  Schulgramraatik  bearbeitet.   2.  gänzlich  umgearb. 

,     Auff.   Berlin,  Springer  1883.   VIII.  260. 

Eine  Sammlung  von  Expositionsbeispielen  und  Stücken,  welche  für 
die  ganze  Tertia  (=  V.  u.  VI.  Kl.)  ausreichend  wäre.  Entsprechend  dem 
neueren  preuß.  Lehrplan  hat  der  Verf.  —  gegenüber  der  I.  Anö.  —  nicht 
bloß  das  Buch  räumlich  zusammengezogen,  sondern  auch  noch  mehr  als 
bisher  einen  anregenden  Inhalt  und  zwar  durchaus  aus  grioch.  Schriftstellern 
gegebon.  Eigentümlich,  aber  ansprechend  ist  die  Verteilung  des  Stoffs  der 
die  genannten  Kegeln  behandelnden  Abschnitte  in  4  Abteilungen,  welche 
mit  Ä — D  bezeichnet  sind  und  von  welchen  „A  die  ethischen  Anschauungen 
der  Griechen  wieder  spiegelt,  B  historische  Notizen  enthält,  während  in  C 
Mitteilungen  aus  der  Götter-  und  Heldensage  und  in  D  Beobachtungen 
über  die  den  *  Menschen  umgebende  Natur  vereinigt  sind".  Hiedurch  wird 
der  Lehrer  in  den  Stand  gesetzt  werden,  die  Sätze  nach  einem  bestimmten 
Plan  auszuwählen. 


Saalfeld,  Dr.,  GAEA,  griech.  Vokabularium,  systematisch  für  die 

Schule  bearbeitet.   Paderborn,  Schöuingh  1884.  XII.  161. 

Soll  eine  Beigabe  zu  jeder  Schulgrammatik  sein.  Der  Stoff  ist  nach 
den  grammat.  Katugorien  geordnet  und  lediglich  aus  der  attischen  Prosa 
genommen;  besonders  sind  auch  die  N.  pr.  berücksichtigt.  Es  wird  immer 
doch  zweckmäßiger  sein,  da*  Lernen  von  Vokabularien  in  enger  Verbindung 
mit  dem  Lesestoff  zu  erhalten. 


Biedermann,  G.,  lateinisches  Übungsbuch  für  die  zweite  Klasse 

der  Lateinschule.  3.  Autt.  München,  Ackermanu  1885.  IV.  183. 

Das  Buch,  welches  Stoff  für  Expos,  und  Kompos.  enthält  und  die 
lat.  Formenlehre  abzuschließen  bestimmt  ist,  schließt  sich  an  die  Grammatik 
von  Englmann  an  und  ist  zunächst  nur  für  die  bayrischen  Einrichtungen 
berechnet.   Schöne  Ausstattung. 


Gebhard,  Dr.  Fr.,  Übungsstücke  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Lateinische  für  die  3.  Lateinklasse.  Amberg,  Pohl  1885. 
II.  S.  97. 

Enthält  deutsche  Stücke,  meist  aus  Mythologie  und  Geschichte  ge- 
nommen, mit  den  nötigen  Wörtcrangaben ;  beigefugt  ist  auf  5  Seiten  eine 
Übersicht  über  die  „wichtigsten  gleichlautenden  deutschen  Transitiva  und 
Intransitiva",  z.  B.  Eumsaus  sues  Ulixis  pascebat  und  Boves  Solis  in  Sicilia 
pascebantur. 
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Halm,  Dr.  K.,  Griech.  Lesebuch  für  die  zwei  ersten  Jahre  eines 
griech.  Lehrkursus ;  9.  umgearb.  Aufl.  von  A.  Römer.  München, 
Lindauer  1885.  VIII.  282  S. 

Daß  das  Bach  viel  gebraucht  wird,  ohne  Zweifel  vorzugsweise  in  den 
bayrischen  Schulen,  zeigt  die  Zahl  der  Auflagen,  daß  es  brauchbar  ist, 
dafür  bürgt  schon  der  Name  Halms,  der  zu  den  Gelehrten  gehörte,  welche 
auch  die  Bedürfnisse  des  Gymnasiums  verstehen.  Diese  Aufl.  ist  von  Römer 
iu  einigen  Teilen  umgestaltet  worden,  in  Beziehung  teils  auf  die  Anordnung 
teils  auf  den  Inhalt  der  Stücke.  Den  l.esestücken  (sämtlich  zur  Exposition) 
sind  Anmerkungen,  vorherrschend  sprachlichen  Inhalts,  beigefügt,  die  zu- 
sammenhängenden Stücke  enthalten  Äsopische  Fabeln,  Anekdoten  von  Dio- 
genes (der  aber  doch  nicht  mit  solcher  Breite  als  sittlich-pädagogisches 
Muster  aufgeführt  werden  sollte!),  von  Alexander  d.  Gr.,  Erzählungen  und 
Dialogisches  aus  Lucian,  endlich  Fabeln  des  Babrius  und  einige  Epigramme. 
Ein  Wörterverzeichnis  ist  beigefügt.  Das  Buch  ist  zugleich  Wesener 
und  Mezgcr-Schmid. 


Hiittnnann,  Dr.  F.,  Grammatik  der  griech.  Sprache  in  methodischer 
Stufenfolge.  I.  Stufe  Untertertia.  Straßburg,  Schulz  &  Cie. 
VI.  58.   80  Pf. 

Hnttemann,  Dr.  F.,  Übungsbuch  der  griech.  Sprache  im  engen 

Anschluß  an  Xen.  Anab.  I.  Stufe,  ü.  T.  ibid.  VIII.  70  S. 

Beide  Teile  gehören  zusammen.  Verf.  ist  besonders  bemüht,  Konzen- 
tration des  Stoffs,  Vereinfachung  der  Grammatik,  weniger  abstrakte  Theorie, 
mehr  lebendige  Anschauung  und  praktische  Übung  durchzuführen,  was  ge- 
wiß ganz  richtige  Absichten  sind.  Übungsbuch  und  Grammatik  enthalten 
die  Formenlehre  bis  oT8a,  also  incl.  Vba  contracta  u.  p.c.  Eh  ist  also 
Lehrern  und  Schülern  eine  nicht  geringe  Aufgabe  gestellt,  wie  der  Verf. 
selber  bemerkf.  Die  Beispiele  des  Übungsbuchs  sind  sämtlich  aus  Xen. 
Anab.  I  genommen,  was  doch  auf  die  Lange  etwas  Einförmiges  haben  dürfte; 
auch  dürfte  sich  doch  fragen,  ob  dieselben  quantitativ  genügen.  An  sich 
ist  jede  tüchtige  Publikation  gutzuheißen,  welche  auf  Zusamroenziehung  des 
grammatischen  Stoffs  bedacht  ist,  soweit  solche  ohne  8cbädigung  des 
Zieles  möglich  ist. 


Jahr,  K.,  Schulwörterbuch  zu  G.  Andresen's  Cornelius  Nepos.  Mit 

vielen  Abbildungen.  Leipzig,  Freitag  1886.  II.  203  S.  1,40  M. 

Kann  der  Bestimmung  gemäß  nur  in  beschränkter  Weise  gebraucht 
werden.  Die  Abbildungen  enthalten  teils  Büsten  (welche  aber  zum  Teil 
mit  den  in  den  neuesten  Aufl.  des  Lhomond  gegebenen  merkwürdig  wenig 
Ähnlichkeit  haben  !),  teils  Geräte  und  lokale  Gegenstände  wie  Haus,  Akropolis 
von  Athen. 
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Mang,  Adolf,  Grundzü^eder  Lehre  vom  Bau  und  denLebeusverrichtuugen 
des  menschlichen  Körpers  sowie  insbesondere  der  Gesundheits- 
pflege.   2.  Aufl.,  mit  21  Abbild.  Weinheim,  Ackermann  1S84. 

Der  Verf.  besitzt,  wie  er  auch  durch  Arbeiten  auf  anderen  Gebieten 
gezeigt  bat,  ein  bedeutendes  praktisch  pädagogisches  Geschick.  Das  Buch, 
das  er  hier  vorlegt,  erhebt  Bich  beträchtlich  Tiber  zahlreiche  Ähnliche  Er- 
scheinungen,  insofern  ea  an  die  Betrachtung  des  Baues  praktische  Ausfüh- 
rungen über  die  Pflege  und p  Erhaltung  des  menschlichen  Körpers  knüpft. 
Die  Geaundheitslehre  ist  ihm  die  Hauptsache  und  da  hat  er  auch  Recht, 
denn  was  helfen  alle  unsere  Belehrungen  über  die  Einrichtung  des  mensch- 
lichen Auges  z.B.,  wenn  wir  Jahr  für  Jahr  die  Kurzsichtigkeit  riesigen  Fortschritt 
machen  sehen!  Freilich  kommt  eben  in  dem  Alter,  wo  Anthropologie 
vorgetragen  wird,  auch  die  eingehendste  Belehrung  über  diesen  Punkt  zu  spat. 

Mit  dieser  praktischen  Tendenz  des  Buches  hängt  es  zusammen  ,  daß 
Mang  nicht,  wie  es  meist  geschieht,  mit  dem  Knochengerüst  beginnt,  son- 
dern mit  der  Ernährung,  wobei  die  Nahrungsmittellehre  mit  großer 
Ausführlichkeit  behandelt  wird,  sogar  mit  vielfachen  nützlichen  Angaben 
über  die  zweckmäßigste  Art  der  Zubereitung  dieser  und  jeuer  Speise.  Das 
alte,  nicht  oft  geuug  zu  predigende  Thema  von  der  Pflege  der  Atmungs- 
organe  ist  natürlich  eindringlichst  abgehandelt. 

Das  2.  Kapitel  handelt  vom  Knochenbau  ,  Muskel-  und  Nervensystem, 
das  3.  von  der  Pflege  der  Hautthatigkeit  und  der  Sinnesorgane,  das  4. 
endlich  giebt  Ratschläge  und  Anleitung  1)  über  die  erste  Hilfe  bei  Verwun- 
deten und  Bewußtlosen,  2)  über  das  Verhalten  bei  ansteckenden  Krank- 
heiten, 3)  über  einige  Hauptgesichtspunkte  der  Krankonpflege. 

Leider  wird  man  nur  selten  in  dor  Lage  seiu,  den  Gegenstand  in  dieser 
Ausführlichkeit  behandeln  zu  können;  aber  man  sieht  aus  dieser  Schrift, 
wie  vieles  mnn  im  Unterricht  berücksichtigen  sollte  und  deshalb  empfehlen 
wir  Mang's  Buch  zur  allgemeinen  Kenntnisnahme.  Es  wäre  auch  sehr  gut, 
wenn  ein  solches  Buch  Eingang  in  die  Familien  finden  würde.  Kr. 

Mang,  Adolf,  Grundzuge  der  Chemie,  Mineralogie  und  Geologie. 
2.  Aufl.   Mit  63  Abbildungen.   Weinheim,  Ackermann  1884. 

Auch  dieses  Buch  zeigt  die  Vorzüge  der  klaren,  lichtvollen  Darstellung 
und  zeichnet  sich  aus  gegenüber  den  gegenwärtig  Mode  werdenden  Schriften,  in 
denen  die  verschiedensten  Disziplinen  miteinander  geraengt  vorgetragen  werden. 

Die  Chemie  geht  aus  von  einfachen  leichtverständlichen  Versuchen, 
welche  zu  den  Begriffen  Verbindung,  Element  etc.  führen  und  leitet  dann 
den  Schüler,  immer  an  der  Hand  des  Experiments,  zur  Kenntnis  der  ein- 
zelnen Elemente  und  ihrer  wichtigsten,  in'a  Leben  eingreifenden  Verbindungen. 

Der  Mineralogie  geht,  wie  es  sich  gehört,  eine  kurze  Krystallographie 
voraus,  worauf  die  Mineralien  in  5  Klassen  geteilt  abgehandelt  werden. 
Daß  hier  manches  beigefügt  werden  muß,  ist  klar  —  dazu  ist  der  Unter- 
richt da.    Dasselbe  gilt  natürlich  von  der  Geognosie,  wo  jeder  Lohrer  von 


Digitized  by  Googl 


XLV1.  Litterarischer  Bericht.  517 

selbst  auf  die  ihn  umgebenden  Formationen  genauer  eingehen  wird.  Das 
kurze  Lehrbuch  kann  hier  nur  eigentlich  eine  Übersicht  geben.  Kr. 

Hickethier,  Dr.  G.,  Bilder  aus  der  Gesteinslehre.  Ein  methodischer 
Leitfaden  für  den  mineralogischen  Unterricht  an  Gymnasien. 
Barmen,  Klein  1886. 

In  der  Vorrede  sagt  der  Verf. :  „In  einem  zeitlich  so  knapp  bemessenen  U.nter- 
Hchtsgegenstande,  wie  es  die  gymnasiale  Mineralogie  ist,  kann  es  wirklich  nicht 
darauf  ankommen,  dem  Schüler  eine  möglichst  umfangreiche  Fülle  von  Gesteinen 
Äußerlich  vorzuführen.  Es  dürfte  vielmehr  fordernder  sein  ,  einen  begrenzten, 
derAnschanung  naheliegenden  Stoff  recht  umfassend  und  allseitig  zu  besprechen." 

Dem  entsprechend  behandelt  der  Verf.  Quarz,  Steinsalz,  Kalk,  Schwefel, 
Eisen,  Kohle,  Zink,  Kupfer,  Thon;  in  einem  besondern  Abschnitt  werden 
„die  Grundbegriffe  der  Chemie"  vorgetragen  und  am  Schlüsse  die  Kesultate 
übersichtlich  zusammengestellt. 

Die  Mineralien  werden  nach  ihrer  Krystallforra,  ihren  physikalischen 
und  chemischen  Eigenschaften  geschildert  und  in  ihrer  geologischen  Be- 
deutung vorgeführt;  dabei  werden  dann  „Streifzüge"  in  die  Paläontologie 
unternommen,  zu  deren  einem  (p.  58)  wir  uns  die  Bemerkung  erlauben,  daß 
calceola  sandalina  Lam.  wohl  besser  zu  den  Anthozoen  als  zu  den  Brachio- 
poden  zu  stellen  sein  dürfte.  Die  zahlreichen  sachkundigen  technologischen 
Ausführungen  sind  nur  zu  loben,  wie  man  überhaupt  von  der  ganzen  Schrift 
den  Eindruck  gewinnt,  daß  ein  solcher,  auch  durch  Exkursionen  belebter 
Unterricht  an  einem  Gymnasium  außerordentlich  segensreich  wirken 
muß,  so  daß  man  dem  Verf.  gerne  glaubt,  wenn  er  sagt,  er  habe  bei  Be- 
folgung dieses  Weges  Verständnis,  Liebe  und  Lust  zu  diesem  mit  so  wenig 
Stunden  ausgestatteten  Unterrichtszweige  erweckt  und  erzielt.  In  sprach- 
licher Beziehung  sind  uns  die  schwerfHUigen  kristallographiechen  Ausdrücke 
„Entscheitcleckung,  Entrandkantung"  u.  s.  w.  aufgefallen,  von  denen  wir  kaum 
annehmen  können,  daß  sie  nachhaltig  begeisternd  auf  die  Schüler  wirken.  Kr. 

Französische  Schnlgrammatik   mit  Übungs-  und  Lesestücken 

von  Otto  Ciala.    Untere  Stufe.  III.  Aufl.  v.  II.  Bihler.  Leipzig, 

B.  G.  Teubner  1886.  M.  1,20. 

Die  Ciala'sche  Scbulgrammatik  ist  in  unserem  Nachbarlande  Baden 
schon  lange  in  vielen  Schulen  im  Gebrauch.  Dieselbe  zerfällt  in  3  Stufen, 
von  denen  die  2  oberen,  von  Direktor  Bihler  in  Pforzheim  bearbeitet,  in  zweiter, 
die  untere  Stufe  dagegen  in  dritter  Auflage  erschienen.  Die  in  HI.  Auflage 
vorliegende  Neubearbeitung  der  unteren  Stufe  durch  Direktor  Bihler  möchten 
wir  der  Beachtung  unserer  VVürttembergischen  Lehrer  empfohlen.  Sio 
wird  besonders  für  solohe  Schulen  sich  brauchbar  erweisen,  welche 
den  fremdsprachlichen  Untericht  mit  dem  Lateinischen  beginnen.  Die  Schul- 
grammatik schreitet,  auf  die  schon  erworbene  sprachliche  Fertigkeit  sieh 
stützend,  verhältnismäßig  rasch  voran.  „Von  Anbeginn  an  soll  die  franzö- 
sische Sprache  als  eine  lebende  empfunden  werden"  ;   es  wird  demzufolge 
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mit  der  Lektüre  begonnen  und  ihrer  Verwertung  zu  mündlichen  Sprach- 
uud  Sprechübungen  volle  Aufmerksamkeit  geschenkt. 

Auf  54  Seiten  ist  die  französische  Formenlehre  behandelt,  Seite  55  —  96 
finden  sich  gang  zweckmäßige  Stücke  zur  Einübung  des  gelernten  gramm.  Stoffs, 
Seite  96 — 112  enthält  Lesestücke  poetischen  und  prosaischen  Inhalts,  die 
für  Unter-  und  Mittelklassen  äußerst  ansprechend  gewühlt  sind.  Ein  kurzes 
Wörterbuch  8.  124 — 142  vollendet  die  Brauchbarkeit  des  Büchleins,  dasin  vielen 
einzolnen  Punkten  (Konjugieren  in  Sätzen,  Übung  und  Herausbildung  eines  rich- 
tigen Satztones  n.  s.  w.)  den  im  Unterrichten  erfahrenen  und  mit  den  neueren 
Strömungen  und  Strebungen  aufneusprachlichemGebiete  vertrau ten Lehrer  verrJlt. 

Anch  die  mittlere  und  obere  Stufe  der  Grammatik  von  Ciala-Bthler 
werden,  wenn  sie  in  neueren  Auö.  erscheinen  werden,  in  diesen  Blättern 
besprochen  werden.   —  — r 

XLVIL  Abfertigung. 

In  Sachen  Ramsler-Sarrazin,  Lanfreyausgabe  betreffend. 

So  wenig  in  seiner  neuesten  Erwiderung  (ßd.  VII  Heft  2  der 
Zeitschrift  für  neufranzösische  Sprache  und  Litteratur)  als  in  früheren 
Auslassungen  hat  Joseph  Sarrazin  seine  dreisten  Verunglimpfungen 
meiner  Person  zu  rechtfertigen  vermocht.  Er  wird  es  auch  nie  können. 

Statt  dessen  versucht  er,  den  Lesern  obiger  Blätter  weis  zu- 
machen, die  von  mir  (s.  o.)  angezogenen  Änderungen  bzw.  Aus- 
lassungen und  Fehler  seiner  Lanfreyausgabe  stimmen  rein  zufällig 
mit  den  entsprechenden  Abweichungen  meiner  ersten  Ausgabe  vom 
Lanfreytext  überein.  An  zwei  Stellen  behauptet  Sarrazin,  statt  der 
„auffälligen"  (sie !)  absoluten  Partizipialkonstruktion  eu  e*gard  ä 
in  „wohlerwogener"  Textänderung  ein  ihm  scheint's  minder 
auffalliges  en  ögard  ä  angebracht  zu  haben  und  versucht  mit  über- 
legener Miene,  eine  solche  Verballhornung  des  Textes  als  zu- 
läßig hinzustellen.  Was  sagen  biezu  seine  Fachgenossen?  Mir 
erscheint  nach  wie  vor  dieses  neueste  Ergebnis  von  Sarrazins  text- 
kritischen Erwägungen  zum  mindesten  sehr  auffällig,  nicht 
minder  die  durchaus  sinnstörende  Auslassung  eines  ganzen  Satzes 
S.  71,  9,  die  für  sich  allein  schon  beweist,  daß  Sarrazin  vorge- 
zogen hat,  statt  einer  Ausgabe  Lanfreys  eine  solche  meiner 
ersten  Aasgabe  desselben  zu  veranstalten. 

Wie  endlich  Sarrazin  von  „lnvektiven  und  persönlichen  Injurien11 
zu  reden  die  Stirne  hat,  wenn  man  seine  eigenen  Worte  mit  bes- 
serem Rechte  als  er  sie  gebraucht  hat,  zur  Kennzeichnung  seiner 
eigenen  Leistungen  verwendet,  könnte  verblüffend  wirken,  wenn 
man  den  Herrn  nicht  schon  länger  kennte. 
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Die  Amtsgenossen  mögen  urteilen!  Der  sehr  unnötig  in  den 
Kampf  hereingezogene  Herr  Redaktor  der  Bad.  Schulbl.,  welchem 
ich  persönlich  ganz  fremd  bin,  hat  allerdings  sein  Urteil 
in  gemeinverständlicher  Weise  schon  längst  abgegeben.  ( 

Tübingen,  im  Sept.  1886.  Friedrich  Ramsler. 

Obige  Abfertigung  Sarrazins  erschien  der  Redaktion  der  Zeitschrift 
f.  neufranzösische  Sprache  und  Litteratur  „in  der  vorliegenden  Fassung 
zum  Abdruck  nicht  geeignet4',  weshalb  ich  dieselbe  in  diesen  Blättern 
veröffentliche.    Fr.  Ramsler. 

Litteratur. 


Bei  der  Redaktion  und  Verlagshandlung  sind  zur  Besprechung  folgende 

Schriften  eingegangen: 


Verlag  von  Tlieodor  Ackermann  in 
München. 

Günther,  Grundlehren  derMathemat. 
Geographie,  II.,  durchaus  umgear- 
beitete und  vermehrte  Auflage. 

Winter,  Lehrbuch  der  Physik  zum 
Schulgebrauche. 

Verlag  v.  Fr.  Ackermann,  Weinheim. 
H  ä  b  e  r  1  e ,  Tbeoret.-prakt  Gesang- 
schule. 

Lös  er,  Rechenbuch  ffir  Gewerbe- 
schulen. 

Verlag  von  Joh.  Ambrosius  Barth, 
Leipzig. 

Teohmer,  Zur  Veransohaulichung 
der  Lautbildung. 

Verlag  von  Paul  Baumann,  Dessau. 

Schultz,  Meditationen.  Entwürfe 
zu  Besprechungen  und  Aufgaben 
für  den  deutschen  Unterricht. 
II.  Band. 

Verlag  der  C.  H.  Beck' sehen  Buch- 
handlung, Nordlingen. 

Gl  au n ig,  Lehrbuch  d.  Engl.  Sprache 
I.  Laut-  und  Formenlehre  II.  Aufl. 

Verlag  von  J. 

Lehmann,  Lehr-  und  Lesebuch  der 
französ.  Sprache  I.  Stufe  12.  Aufl. 
 II.  Stufe  I.  Abthlg.  3.  Aufl. 


Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisen- 
hauses, Halle. 

Beiträge  zu  einer  Geschichte  der 
lat  Grammatik  i.  Mittelalter. 

Hennings,  Elementarbuch  z.Ellendt- 
Seyfferts  latein.  Grammatik  I.Abtl. 
Für  8exta.   8.  Aufl. 

Verlag  von  J.  Q.  Calve,  Prag. 

Ricard,  Manuel  d'histoire  de  la 
litterature  francaise.  3.  Aufl. 

Verlag  v.  Andreas  Deichert,  Erlangen. 

Fleischhauer,  Gebranch  des  Con- 
junktivs  in  Alfred's  altenglischcr 
Übersetzung  von  Gregor's  Cura 
Fastoratis. 

Verlag  der  Dürrschen  Buchhandlung, 
Leipzig. 

Meyer,  Joh.,  Method.  Leitfd.  f.  d. 
Unterricht  in  der  Rechtschreibung. 
2.  Aufl. 

Verlag  der  von   Ebner  sehen  Buch- 
handlung, Nürnberg. 

Röder,  Elementarbuch  der  französ. 
Sprache. 

Verlag  von  Tli.  Chr.  Fr.  Enslin, 
Berlin. 

Turn-  und  Volkslieder  für  deutsche 
Schulen. 


Digitized  by  Google 


Littcratur. 


520 

Verlag  von  ICug.  Francas  Buchhand- 
lung, Oppeln. 

Franke,  Fraozös.  Stilistik.  I.  Teil. 
  II.  Teil 

Verlag  von  G.  Freytag,  Leipzig. 

Behaghel,  Die  deutsche  »Sprache. 

Kirch  hoff,  Länderkunde  der  5  Erd- 
teile Lfg.  6  bis  12. 

Löh  lein  und  Hulder  mann,  Lebrb. 
d.  nllgmn.  Weltgesch.  gbd. 

Mach,  der  relative  Wert  der  Philo- 
logischen u.  der  mathemat.-naturw. 
Unterrichtsfächer  der  höh.  Schulen. 

Bibliotheca  scriptorum  Graecorum 
et  Komauoruin. 

0.  Curti  Rufi  Historiac  Alexandri 
magni  cd.  Max.  V.  F.  Schmidt. 

.Schulwörterbuch  z.  Schmidts  Curtius. 

Euripides,  Modea  ed.  Th.  Barthold. 

M.  Fabi  Quintiliani  Institutiones  Ora- 
toriae  libri  12.  cd.  Ferd.  Meister- 

Hcrodoti  Historiae  ed.  Alfr.  Holder  I. 

Homcri  Odyssca  ed.  Paulus  Cauer  I. 

Homeri  Hymni,  Epigrammata,  Batra- 
chomyomachia  ed.  Eug.  Abel. 

Piatonis  Protagoras  ed.  ,Io«eph  Kral. 

Sophokles,  Trachiniac  ed.  Fridericus 
Schubert. 

Wissen  d.  Gegenwart: 

Bd.  14/45. Graber,  die  äußeren  mechan. 
Werkzeuge  der  Wirbeltiere. 

Bd.  46.  Hopp,  Geschichte  der  Verein. 
Staaten  III. 

Bd.  50.  Fournier,  Napoloon  I.  Bd.  I. 

Bd.  51.  Elsas,  Der  Schall. 

Bd.  52.  Krümmel.  Ozean. 

Verlag  von  Gustav  Freytag,  Leipzig. 

Weidnor,  Schulwörterbuch  z.  Weid- 
ners Cornol.  Nepos. 

Homeri  Odysseae  Epitome 
Bd.  13/24  vou  Franz  Pauly. 

Verlag  von  II.  Gärtner,  Berlin. 
Jebb,  Eichard  Bentley.  Autorisirte 
Üborsetzg.  v.  E.  Wöhlcr 


Oppen,  Aufgaben  zum  Übersetzen 
aus  d.  Deutseben  in  das  Griechische 
für  Prima. 

8  o  1 1  a  u  ,  Prolegoraena  zu  einer  rö- 
mischen Chronologie. 

Verlag  von  Th.  Grieben,  Leipzig. 

du  Prel,  Justiuus  Kerner  und  die 
Seherin  von  Prevorst. 

Verlag  der  Hahn'acfien  Buchhandlung, 
H annover. 

II  eyse's  deutsche  Grammatik.  24.  Aufl. 
Neu  bearbeitet  von  Dr.  O.  Lyon. 

Lennis'  Analyt.  Leitfaden  d.  Natur- 
geschichte. 8.  Aufl.  v.  Dr.  Hub. 
Ludwig. 

Verlag  v.  Km.  Hänselmann,  Stuttgart. 

Württembergs  Ulustr.  Geschichte 
L.  9/12. 

Naturgeschichted.PflanzenreichsI.Lg-. 

Verlag  der  Haude  <C-  Spener schon 
Buchftandlung,  Berlin. 

Dickens,  Achristmas  carol.  Größere 
Ausgabe  v.  Dr.  Imm. Schmidt.  2.  Aufl. 

 Schol-Ausgabo  2.  Aufl. 

Reichel,  die  Grundlagen  der  Arith- 
metik mit  Einführung  formaler 
Zahlbcgriffe. 

Verlag  von  Heuser,  Neuwied. 

Neitzert,  Lateinische  Element  ar- 
Grammatik. 

Verlag  der  Hinstor f  selten  Hofbuch- 
handlung, Wismar. 

Seeg  er,  Französ.  Schulgrammatik. 
„         Phraseologie  z.  Einübung 
des  Gebrauchs  der  französ.  Verba 
Verlag  der  Hinriclii sehen  Buchhand- 
lung, Leipzig. 
B  u  c  h  h  o  1  z ,  Charakterbilder  a.  Europa 

—  —  —  Kleinere  Ausgabe. 

—  —  —  Charakterbilder  a.  Austra- 
lien, Polynesien  n.  d.  Polarländern. 
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Verlag  von  Ferd.  Hirt,  Breslau. 
S  c  y  d  1  i  t  z ,  Geographie.  Ausgabe  C. 
Größere  Schul-Geographie  20.  Be- 
arbeitung v.  Dr.  Öhlmann  u.  8imon. 

Verlag  von  Carl  Höckner ,  presden. 

Schmidt,  die  schönsten  fingen  der 

Griechen. 
Schmidt- Endorlein,  Erzählungen 

aus  Sage  u.  Geschichte  d.  Altertums. 

Verlag  von  Th.  Hofmann,  Berlin. 

Katz,  FüYs  Auge.  Populäre  Winke 
z.  Erhaltung  der  Sehkraft.  3.  Aufl. 

Klopstock,  der  Messias.  Im  Aus- 
zug als  Schulausgabe  hrsggb.  v. 
Dr.  O.  Frick. 

Nohl,  Pädagogik  für  höhere  Lehr- 
anstalten 11.  Teil.  Die  Methodik 
d.  oinzelnen  Unterrichtsgegent>tände 
].  Abteilung:  Der  evangelische 
Religionsunterricht.  Die  deutsche 
Sprache. 

Verlag  von  Th.  Hof  mann,  Berlin. 

Nohl,  Pädagogik  II,  2.  Methodik 
der  französischen,  engl.,  lat.  und 
griechischen  Sprache. 

Zwick,  Induktionsströme  u.  dyna- 
modektr.  Maschinen. 

- 

Verlag  von  Alfred  Holder,  Wien. 

II  ölders  Classiker-Ausgab. :  Schiller, 
Uber  naive  und  sentimental.  Dich- 
tung. Mit  Einleitung  n.  Anmerk- 
ungen von  Tumlirz. 

Nadern.  War  zn  er,  Englisches  Lese- 
buch f.  höhere  Lehranstalten. 

Pawel,  Anleitung  zur  Erteilung  des 
Turnunterrichts. 

Wall  entin,  Untersuchungen  über 
Elektricität, 

Slamezka,  Untersuchungen  über 
die  Rede  des  Demosthenes  von 
der  Gesandtschaft. 

Umlauft,  Geographisches  Numen- 
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buch  von  Österi  eich-UngarnLfg.5/6. 
Schluß. 

Verlag  von  W.  B.  Holtmann,  Bremen. 

Gftrtnor,  Systemat.  Phraseologie  der 
Englischen  Umgangssprache,  2. ver- 
besserte Aufl. 

Verlag  von  Alfred  Hufeland,  Minden. 

Braitmaier,  Geschichte  der  Kirche 
Christi  in  übersichtl.  Darstellung. 

Verlag  von  Kart  Jügel,  Frankfurt. 

Ducottered  u.  M  ardner,  Lehr- 
gang der  französ.  Sprache  I.  Teil. 

Verlag  der  Kranzfelder' nclien  Buch- 
handlung, Augsburg. 

Sepp,  Lateinische  Synonyma,  2.  verb. 
Auflage. 

Verlag  von  0.  Kreuschmer,  Bunzlau, 

Gauß,  Hauptsatze  der  Elementar- 
Mathematik  I.  Arithmetik  u.  Plani- 
metrie. 

  II. Stereometrie  nnd  Trigono- 
metrie. 

Verlag  von  Alfred  Krüger,  Weimar. 

■ 

Erbe,  Griechisches  Lesebuch  für 
Untertertia. 

Verlag  von  Bruno  Lemme,  Leipzig. 

Uuiversalbibiiothek  der  bildenden 
Künste  No.  1/9. 

Verlag  v.  Chr.  Limbarth,  Wiesbaden. 

Höfer,  Stahl's  deutsch.  Sprachbuch 
I.  H.   Für  Mittelklassen.    7.  Aufl. 

Hölper,  Auswahl  2-stimmigei  Volks- 
lieder. 

Krekel,  Realienbuch.  Ein  Hand- 
buch f.  Volksschüler. 

Petry,  Über  die  Geistige  Frische 
im  Lehrerberufe. 

W  a  1  c  k  o  r  ,  Übungsbuch  zum  mündl. 
u.  schriftl.  Rechnen  III.  H.  12.  Aufl. 
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Verlag  der  Lindauer' sehen  Buchhand- 
lung, München. 

Personalstatus  der  Gymnasien  und 
isolierten  Lateinschulen  Bayerns. 

Sophokles,  Ödipus  Tyrannos  v. 
Wccklein.   2.  Auflage. 

Verlag  von  Fr.  Lintz,  Trier. 

Der  neue  Orpheus.  Sammlung  aus- 
erlesener Compositionen  für  Man- 
nerchor. 

Verlag  von  Carl  Meyer,  Hannover. 

Backhaus,  Vorschule  der  Engl. 
Sprache.   2.  vermehrte  Auflage. 

Franzmann,  Turnreigeu  und  Auf- 
märsche. 

Knoevenagel,    Neue  Abgekürzte 

Currcntschrift. 
E  b  e  n  e  r  h  französisches  Lesebuch. 

Neu  bearbeitet  von  Dr.  Ad.  Meyer. 

4.  Aufl. 

T  ü  n  j  e  r  ,  Lehr-  und  Lernbuch  der 
französischen  Sprache. 

Walsemann,  Die  Pädagogik  des 
J.  J.  Rouseau  u.  J.  J.  Rasedow 
vom  Herbart  -Zillcr'schen  Stand- 
punkte verglichen  und  beurtheilt. 

Wiese-Lichtblau,  Sammlung  geo- 
metrischer Constructions-  Aufgaben 

Verlag  der  Nicolaischen  Buchtend- 
lung,  Berlin. 

Kern,  Lehrstoff  für  den  deutschen 
Unterricht  f.  Prima. 

Rom  und  t,  Ein  neuer  Paulus.  Im- 
manuel Kants  Grundlegung  zu  einer 
sicheren  Lehre-  von  der  Religion. 

Zwick,  Ltfd.  f.  d.  Unterricht  in  der 
Mineralogie. 

Verlag  von  Jl.  Oldenbourg,  Mimchen. 

Brey  mann,  französische  Grammatik 
f.  d.  Schulgebrauch  IL  Satzlehre. 

Breymaun- Möller,  französisches 
Elementarbuch. 


Verlag  von  B.  PretucJh  BoeJditz. 

Studierlampc.  Herausgegeben  von 
A.  Sammler. 

Verlag  von  O.  Beichardt,  Leipzig. 

Dietrich,  WÖrterrerzeieJiniß  zum 
IL  Teil  v.  Warschauer  Dietrichs 
Übgsbuch. 

Warschauer  - Dietrich,  Übungs- 
buch IL  Teil. 

Verlag  von  11.  BeutJter,  Karlsruhe. 

Strack,  Paradigmen  z.  Hebräischen 

Grammatik. 
Strack,  Aus  Sud  u.  Ost  IL  Adria. 

Bilder  aus  Palästina  und  Syrien. 

Ägypten. 

Verlag  von  J.  F.  Bichter,  Hamburg. 

L  i  u  d  b  e  r  g ,  Deutsch  -  Seh  wedisches 
Elementar-  u.  Extemporalien-Bach. 

—  —  —  Deutsch  Schwedisches  Ge- 
sprnchbuch. 

Verlag  von  Fr.  Bic/äer,  Leipzig. 
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XLVIII.  Uber  die  Schätzung  Homers  und  Virgils  von 

C.  Scaliger  bis  Herder. 

Von  Prof.  Braitmaier. 

(Fortsetzung.) 

An  den  Abschnitt  Ober  die  Sitten  Homers  reihen  wir  am  besten 
die  Besprechung  eines  Punktes  an,  den  Wood  nur  gelegentlich  berührt, 
der  für  uns  aber  viel  wichtiger  ist,  als  was  er  über  Homer  als 
Geschichtsschreiber  und  über  seine  Chronologie  sagt,  nämlich  über 
die  Darstellung  Homers  oder  den  epischen  Styl  überhaupt.  Als 
charakteristischen  Vorzug  Homers  bezeichnet  er,  wie  wir  gesehen, 
seine  Naturtreue  und  manchmal ,  wie  in  der  Wiedergabe  des  Volks- 
glaubens und  des  rohen  Spottes  geht  er  ihm  hierin  sogar  zu  weit ; 
dagegen  ist  dies  mehr  ein  moralisches  als  ästhetisches  Bedenken. 
Aus  diesem  Streben  nach  Naturwahrheit  leitet  er  nun  aber  auch  eine 
stylistische  Eigentümlichkeit  Homers  ab:  seine  breite,  behagliche 
Detailschilderung,  also  eben  das,  was  mit  das  Wesen  des  epischen 
Styles  ausmacht,  und  was  dem  so  sehr  auf  emotion  haltenden  Franzosen 
sosehr  mißfiel.  Es  gehört,  sagt  er,  zum  Charakter,  man  möchte 
sagen  zu  den  Fehlern  Homers,  daß  er  alles  bis  auf  Kleinigkeiten 
genau  schildert;  oft  führt  er  überflüssige,  nicht  zur  Sache  gehörige 
Nebenumstände  an,  wo  eine  allgemeine  Vorstellung  vielleicht  besser 
gewesen  wäre;  sein  Streben  nach  Naturwahrheit  macht  ihn  oft  zu 
sehr  zum  Maler,  dessen  eigentümliches  Vorrecht  es  ist,  auch  in 
Nebendingeu  umstündlich  zu  sein  ohne  zu  ermüden.  Wood  denkt 
hiebei  nicht  bloß  an  die  allerdings  oft  sehr  weit  ausgesponnenen 
Gleichnisse,  sondern  eben  so  sehr  an  seine  umständlichen  Schlacht- 
schilderungen, die  er  ermüdend  und  etwas  uninteressant  findet.  Er 
meint,  daß  die  Kampfscenen  in  der  llias  überhaupt  einen  etwas  zu 
großen  Raum  einnehmen.  Treffend  ist  die  Bemerkung,  und  erinnert 
an  die  Blackwells  über  die  Übersichtlichkeit  der  homerischen  Kampf- 
schilderungen, daß,  wie  der  Schlachtenmaler  auf  seinem  Gemälde^ 
nur  wenige  Personen  im  Vordergrund  deutlich  hervortreten  lasse, 
den  Masseukampf  aber  im  Hintergrund  halte,  so  auch  Homer  den 
Einzelkampf  der  Fürsten  genau  schildere,  die  eigentliche  Schlacht 
aber  mehr  nur  andeute.  Zu  dem,  was  die  Modernen  an  der  Darstel- 
lung Homers  besouders  tadelnswert  fanden,  gehören  endlich  auch 
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die  so  häufigen  Wiederholungen.  Wood  nimmt  sie  seltsamer  Weise 
in  Schutz,  indem  er  meint,  sie  entsprechen  der  Natur  eines  noch 
wenig  gebildeten  Volkes  und  sie  seien  ohnedies  bei  dem  lebendigen 
Vortrage,  und  einen  solchen  setze  ja  Homer  stets  voraus,  nicht  so 
merklich  gewesen. 

Wir  reihen  hier  am  besten  seine  Bemerkungen  Ober  die  Sprache 
Homers  an.  Von  Scaliger  an  machen  alle,  die  über  Homer  geschrieben, 
die  Bemerkung,  daß  er  eine  eigene  von  der  lebeudigen  Sprache  des 
Volks  verschiedene,  auf  Dialektmischung  beruhende  Dichtersprache 
sich  geschaffen  habe.    Wood  verwirft  mit  Recht  eine  für  jene  Zeit 
so  ungeheuerliche  Ansicht,  aber  er  leugnet  nun  überhaupt  die  Exi- 
stenz von  Dialekten  zur  Zeit  Homers ;  nach  seiner  Ansicht  entstehen 
die  Dialekte  erst  aus  und  nach  der  ausgebildeten  Sprache;  die 
dialektischen  Formen  6ind  nur  Ausnahmen  von  der  Regel.  Die 
griechische  Sprache  zur  Zeit  Homers  hatte  ihre  höchste  Vollkommen- 
heit  noch  nicht  erreicht,  war  aber  doch  so  weit  entwickelt,  um  für  die 
Darstellung  primitiver  Verhältnisse  voll  zu  genügen.    Mit  der  Ein- 
falt der  Sitten  und  Denkweise  ist  Einfalt  der  Sprache  notwendig  ver- 
bunden,  und    auf  dieser  Einfalt  der   Sitten   wie   der  Sprache 
beruht  ja  eben  der  Reiz  einer  ursprünglichen  Poesie.    Die  Sprache 
eines  Volkes  durchläuft  wie  seine  Kultur  verschiedene  Stufen;  nicht 
jede  Stufe  ist  für  jedes  Gebiet  der  Darstellung  gleich  günstig:  die 
Philosophie  braucht  eine  völlig  ausgebildete,  an  abstrakten  Bezeich- 
nungen reiche  Sprache ;  für  den  Dichter  dagegen,  der  einfache  Gegen- 
stände sinnlich  anschaulich  und  lebendig  darzustellen  hat,  ist  eine 
solche  Sprache  wenig  tauglich ;  er  braucht  eine  Sprache,  die  an  Abs- 
traktem arm,  an  sinnlich  ausdrucksvollen  Bezeichnungen  reich,  der 
Einfalt  der  Sitten  und  der  Kindheit  der  Wissenschaften  entspricht : 
die  Sprache  der  Natur  und  der  Wahrheit.    Daher  findet  sich  die 
Poesie  wie  Gesang  und  Musik  schon  in  der  Kindheit  der  Völker, 
selbst  bei  ganz  rohen  Völkern,  während  die  übrigen  Küuste  die  Kinder 
einer  fortgeschrittenen  Kultur  sind.    Die  Sprache  Homers  war  reich 
und  mannigfaltig  und  voll  von  Harmonie,  wie  sie  für  den  lebendigen 
Vortrag  erforderlich  ist.    Ein  besonderer  Vorzug  seiner  Sprache  sind 
die  vielen  Partikeln,  die  nicht  blos  ähnlich  den  kleinen  Steinen  beim 
Mauerbau  zur  Füllung  des  Verses,  sondern  zugleich  zur  Nuancierung 
des  Gedankens  dienen;  ebenso  die  für  die  griechische  Sprache  so 
bezeichnenden  Wortkompositionen,  bei  denen  ebenso  das  Gehör  durch 
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die  Harmonie  gewann,  wie  die  Seele  durch  die  großen  Bilder  dieser 
prächtig  klingenden  Beiwörter.  Homers  Sprache  ist .  einfältig,  aber 
fern  von  Niedrigkeit  wie  von  Rohheit,  sie  war,  seinem  Gegenstand 
und  seinen  Ideen  gemäß,  voll  Adel.  All  dies  macht  seinen  sprach- 
lichen Ausdruck  ebenso  original,  wie  seine  Gedanken,  sein  Kolorit  und 
der  Riß  seiner  Zeichnung  glücklich  sind.  Wood  faßt  sein  Urteil 
über  die  sprachliche  Darstellung  Homers  zusammen  in  die  Worte : 
sein  Ausdruck  paart  Einfalt  mit  Würde,  ist  natürlich  ohne  die  Rohheit 
der  Natur,  unterrichtend  ohne  Pedanterie,  überaus  klar  und  ver- 
ständlich und  dabei  höchst  musikalisch  und  harmonisch. 

Mit  der  Untersuchung  über  die  Sprache  verbindet  Wood  die 
über  die  Schrift,  d.  h.  die  Frage,  ob  Homer  seine  Gedichte  schriftlich 
aufgezeichnet  und  ob  zu  seiner  Zeit  Buchstabenschrift  und  Schreib- 
kunst überhaupt  bekannt  und  üblich  gewesen.  Er  verneint  beides 
und  entnimmt  seine  Gründe  teils  dem  allgemeinen  Zustand  der  da- 
maligen Kultur,  teils  den  Aussagen  der  Homerischen  Gedichte  selbst, 
teils  den  Zeugnissen  der  griechischen  Schriftsteller.  Ein  Bedürfnis 
für  die  Schrift  war  bei  Homers  primitiver  Kultur  nicht  vorhanden: 
eine  Wissenschaft,  die  eine  Schrift  verlangt  hätte,  gab  es  nicht, 
ebenso  wenigerforderte  die  damalige  Art  des  Handels,  der  durchaus  noch 
Tauschhandel  war,  eine  solche;  die  Verkehrsverhältnisse  waren  so 
primitiv,  daß  Homer  für  Zählen  noch  das  Wort  TreaTraOstv  hat;  was 
noch  am  ehesten  eine  schriftliche  Aufzeichnung  vorauszusetzen  scheint; 
sind  Gesetze,  d.  h.  bürgerliche  und  gottesdienstliche  Anordnungen. 
Indes  schon  Aristoteles  bemerkt  mit  Recht,  daß  diese  eben  aus  Mangel 
einer  Schrift  in  Verse  gefaßt  und  öffentlich  vorgetragen  wurden,  um 
sie  so  dem  Gedächtnis  des  Volkes  besser  einzuprägen;  eben  daher 
komme  es,  daß  vopio;  sowohl  Gesetz  als  Lied  bedeute.  Bei  Homer 
sodann,  führt  Wood  weiter  aus,  findet  sich  auch  nicht  die  leiseste  Spur 
von  der  Kenntnis  der  Buchstabenschrift,  seine  Gedichte  sind  an  Zu- 
hörer gerichtet;  nie  erwähnt  er  ferner  geschriebener  Gesetze  oder 
,  Verträge,  oder  Inschriften,  oder  eines  Briefes.  Die  «r/iaara  )v'jypa, 
Ilias  VI,  168,  die  man  als  Beweis  für  Kunde  der  Buchstabenschrift 
anführt,  sind  vielmehr  eine  Art  symbolischer  oder  Gemäldeschrift, 
wie  auch  die  alten  Mexikaner  eine  solche  besaßen.  Die  Erfindung 
einer  solchen  Schrift  ist  etwas  Naheliegendes,  während  die  Erfindung 
der  Buchstabenschrift  eine  der  schwersten  und  genialsten  ist,  weit 
mehr_  als  die  Buchdruckerkunst.    Auch  die  Angaben  der  griechischen 
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Schriftsteller  selbst  stimmen  zu  der  Ansicht,  daß  zu  Homers  Zeit  die 
Schrift  unbekannt  war:  als  die  ältesten  schriftlich  aufgezeichneten 
Gesetze  werden  die  Drakos  genannt,  also  etwas  vor  600  und  als  die 
ältesten  Geschichtsschreiber  Pherekydes  und  Cadmos  um  550;  um  diese 
Zeit  erst  scheiut  der  Gebrauch  der  Schrift  für  litterarische  Zwecke 
allgemeiner  geworden  zu  sein ;  bis  dahin  wurden  Gedichte  nur  münd- 
lich, speciell  die  Homerischen  durch  Rhapsoden  fortgepflanzt.  Für 
die  letzteren  bezeugt  Cicero  ausdrücklich,  daß  erst  Pisistratus  sie  in 
die  Ordnung  gebracht,  in  der  sie  uns  heute  vorliegen;  wären  sie 
bereits  schriftlich  fixiert  gewesen,  so  hatte  es  einer  derartigen  Redaktion 
doch  nicht  bedurft.  Wood  denkt  sich  nun  letztere  ungefähr  in  der- 
selben Weise,  wie  die  Sammlung  der  Ossian'schen  Gedichte  durch  Mac- 
pherson.  Schon  Eusthatius  und  Didymus  und  noch  früher  Josephus  sind 
der  Ansicht,  daß  Homer  seine  Gedichte  nicht  schriftlich  hinterlassen  habe. 
Wenn  man  nun  dagegen  einwendet,  so  umfangreiche  Gedichte  hätten 
sich  unmöglich  durch  die  bloße  mündliche  Überlieferung  erhalten^  können, 
so  verkennt  man  die  Stärke  des  Gedächtnisses  in  einer  Zeit,  wo  es  noch 
nicht  geschwächt,  noch  nicht  durch  alle  möglichen  Stoffe  Überladen  ist. 
Ganz  treffend  heißen  denn  auch  die  Musen  Töchter  der  Mneraosyne,  des 
Gedächtnisses.  Dieser  Exkurs  über  die  schriftliche  Überlieferung 
der  Homerischen  Gedichte  ist  so  ziemlich  das  einzige,  wodurch  Woods 
Schrift  heute  noch  bekannt  ist  und  citiert  wird. 

Verwirft  so  Wood  den  Glauben  an  die  schriftliche  Aufzeichnung 
und  Überlieferung  der  Homerischen  Gedichte,  so  leugnet  er  doch 
keineswegs,  wie  Hedelin  und  Vico,  die  persönliche  Existenz  Homers. 
Ja  er  schreibt  die  unter  Herodots  Namen  laufende  Biographie  trotz 
der  damals  schon  gegen  ihre  Echtheit  gemachten  Einwendungen 
nicht  bloß  unbedenklich  dem  Herodot  zu,  sondern  sieht  auch  darin 
ein  treues  Bild  der  litterarischen  Verhältnisse  zur  Zeit  Homers. 
Die  Geburt  des  letzteren  mochte  er  bald  nach  dem  troischen 
Krieg,  seine  Gedichte  etwa  50  Jahre  später  setzen,  also  noch  vor 
die  Jonische  Ansiedlung  —  er  nimmt  nämlich  Jonier  in  Klein- 
asien schon  vor  dieser  an.  Er  läßt  sich  hier  nicht  von  histo- 
rischen, sondern  von  ästhetischen  Gründen  leiten;  er  will  Homer 
möglichst  nahe  an  den  troischen  Krieg  heranrücken;  denn  nur  so 
glaubt  er  die  historische  und  künstlerische  Treue  des  Homerischen 
Weltbildes  erklären  zu  können.  Er  hält  nämlich  nicht  nur  den 
troischen  Krieg  für  ein  historisches  Ereignis,  sondern  auch  unter 
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den  vielfach  abweichenden  Berichten  die  Darstellung  Homers  für 
die  richtigste.  Auch  was  Homer  über  die  Geschichte  der  unmittel- 
bar vorangehenden  Generationen  berichtet,  hält  er  wenigstens  im 
Kern  für  historisch. 

Wood  faßt  am  Schluß  seine  Untersuchung  in  die  Worte  zu- 
sammen: Je  mehr  wir  Zeitalter,  Vaterland  und  Reisen  unseres 
Dichters  untersuchen,  desto  mehr  werden  wir  bemerken,  daß  seine 
Scenen  und  Landschaften  der  Natur  abgeborgt  sind,  seine  Sitten 
und  Charakter  dem  Leben,  seine  Personen  und  Begebenheiten,  sie 
mögen  Fabel  oder  Wahrheit  sein,  der  Überlieferung,  seine  Leiden- 
schaften und  Empfindungen  der  Erfahrung. 

Wir  fügen  hier  noch  einiges  an,  was  der  Verfasser  in  seiner 
Vorrede  über  das  Verhältnis  der  Ilias  zur  Odyssee  sagt.  Es  ist 
die  erste  selbständige  Äußerung  über  diesen  Punkt,  denn  seitdem 
wurde  stets  nur  die  Ansicht  des  Longinus  wiederholt,  daß  die 
Odyssee  an  poetischem  Wert  der  Ilias  nachstehe,  daß  sie  als  das 
spätere  Werk  Spuren  des  Greisenalters  an  sich  trage.  Wood  be- 
merkt ganz  richtig,  die  Odyssee  enthalte  mehr  ein  Gemälde  des 
häuslichen  und  privaten  Lebens ;  darum  tragen  ihre  Schönheiten 
auch  mehr  einen  lokalen  Charakter  und  ihre  Schilderungen  geben 
die  allergewühnlichsten  Vorfälle  und  Zustände  des  täglichen  Lebens 
mit  sprechender  Ähnlichkeit  wieder.  Aber  nur  wer  gelehrte  Kennt- 
nisse besitze,  vermöge  diese  Ähnlichkeit  zu  erkennen,  denn  eben 
diese  Verhältnisse  seien  rasch  wechselnd  und  so  sei  unser  heutiges 
Privatleben  von  dem  damaligen  weit  verschieden.  Die  Ilias  dagegen 
gebe  weniger  Gemälde  der  wechselnden  Sitte  des  Privatlebens,  als 
Schilderung  großer  tragischer  Leidenschaften;  diese  aber  seien  zu 
allen  Zeiten  und  bei  allen  Völkern  gleich,  ihre  Darstellung  somit 
auch  gleich  verständlich.  Ganz  mit  Recht  hebt  Wood  den  mehr 
privaten  Charakter  der  Odyssee  hervor:  denn  der  eigentliche  Ge- 
genstand bildet  das  Schicksal  des  Odysseus  und  seines  Hauses ;  selbst 
die  Revolution  auf  Ithaka  trägt  einen  durchaus  privatrechtlichen, 
im  Grund  genommen  höchst  gemütlichen  Charakter:  das  Attentat 
gilt  weit  mehr  dem  gehörnten  und  ungehörnten  Viehbestand  des 
sich  auch  in  der  Ferne  möglichst  gut  amüsierenden  „Dulders14 
Odysseus,  als  seinem  Duodezkönigtum;  auch  hält  der  Dichter  der 
Odyssee,  der  uns  so  gerne  den  knurrenden  Magen  und  den  ge- 
fräßigen Appetit  des  „Fahrenden"  mit  solcher  Vorliebe  vorführt, 
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sichtlich  mehr  auf  gutes,  vor  allem  reichliches  Essen  und  Trinken, 
zumal  im  fremden  Hause  als  auf  kriegerische  Tapferkeit  oder  sons- 
tige heroische  Tugend.  Alles  dies  sind  sehr  private,  teilweise  so- 
gar sehr  niedrige  Zöge  des  „Weltbildes".  Auch  der  Hintergrund 
der  Volksgeschichte  trügt  wesentlich  privaten  Charakter  und  ist  im 
Ganzen  unbedeutend.  Goethes  Hermann  und  Dorothea,  Reuters 
Stromtid  enthalten  mindestens  ein  ebenso  großes  Segment  des 
Weltbildes,  ebenso  treu  und  dazu  edler  und  poetisch  anmutender 
gezeichnet  und  doch  richtet  man  zwischen  dem  ,, Volksepos"  der 
Odyssee  und  der  ,. Idylle"  des  Hermann  und  Dorothea  eine  unüber- 
steigbare  Scheidewand  auf.  Der  von  Wood  gelegte  gesunde  Keim 
hat  keine  entsprechende  weitere  Fortbildung  erfahren  und  die 
Untersuchung  über  das  Wesen  des  Volksepos  und  den  ästhetischen 
Wert  der  Ilias  und  Odyssee  ist  gegen  die  Frage  über  die  Entstehung 
der  Homerischen  Gedichte  fast  ganz  zurückgetreten.  Doch  diese 
Fragen  sollen  an  einem  andern  Orte  eine  eingehende  Besprechung 
finden. 

Berühren  wir  zum  Schluß  noch  das  Verhältnis  von  Homer 
und  Virgil  —  ein  Verhältnis,  das  auch  heute  noch  sehr  einer  gründlichen, 
vorurteilsfreien  ästhetischen  Untersuchung  bedarf.  Nach  den  schon 
früher  angeführten  treffenden  Vergleichungen  sieht  Wood  im  Virgil 
einen  weniger  glücklichen  Nachahmer  Homers.  Aber  da,  wo  er  beide 
ausdrücklich  gegen  einander  abschätzt ,  drückt  er  sich  mit  einer 
ganz  auffallenden  Unsicherheit  aus.  Er  tadelt  es,  daß  man  den  einen 
auf  Kosten  des  andern  erhebe,  oder  den  einen  gegen  den  andern 
herabsetze.  Homer  und  Virgil  seien  die  vollkommensten  Genies,  die 
je  ein  Land  oder  eine  Zeit  hervorgebracht;  ihr  Unterschied  sei 
mehr  durch  die  Zeitumstande  als  durch  ihr  Genie  bestimmt;  wäre 
Virgil  der  frühere  gewesen,  so  hatte  wohl  er  dem  Homer  zum 
Muster  gedient.  Damit  ist  nun,  wenn  auch  etwas  verklausuliert,  der 
Vorrang  Homers  als  des  Originalgenies  und  Vorbildes  doch  immer 
noch  anerkannt.  Viel  bedenklicher  steht  es  mit  einer  andern  Be- 
merkung: Homer,  sagt  er,  sei  ein  Genie,  das  in  jedem  Zeitalter  sich 
Bahn  gebrochen  hätte;  er  dichtete  ferner  unter  günstigeren  Umständen 
als  irgend  ein  späterer  Dichter.  „Aber  ich  glaube  doch,  daß  er  den 
Ruhm  seiner  Schriften  vielleicht  mehr  noch  einem  gewissen,  besonders 
glücklichen  Zufall,  als  ihrem  innern  Wert,  so  groß  dieser  auch  ist, 
verdankt;  seine  Gedichte  wurden  dem  goldenen  Zeitalter  der  Litteratur 
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von  dem  feinsten  und  scharfsinnigsten  Genie  des  damaligen  oder 
jedes  andern  Zeitalters  überliefert,  das  fast  2000  Jahre  hindurch  für 
den  übrigen  Teil  der  Welt  Richter  in  Sachen  des  Geschmacks  und 
der  Philosophie  gewesen  ist'*.  Nach  dieser  seltsamen  Bemerkung  be- 
ruht die  hohe  Schätzung  Homers  im  Grunde  doch  mehr  auf  der 
Kritik  des  Aristoteles  —  denn  nur  dieser  kann  in  obiger  Stelle 
gemeint  sein  —  als  auf  dem  wirklichen  innern  Werte.  Diese  Auf- 
fassung steht  im  völligen  Widerspruche  gegen  die  früher  angeführten 
eingehenden  Äußerungen,  ja  sie  stößt  einen  guten  Teil  seiner  ganzen 
Untersuchung  über  den  Haufen.  Wir  haben  hier  einen  Rückfall  in 
die  Ansicht  der  „Modernen**,  wonach  die  hohe  Wertschätzung  Homers 
nur  auf  einem  2000jährigen  Vorurteil  beruht.  Indes  die  Sache  ist 
nicht  so  ernst  zu  nehmen ;  derartige  Unsicherheit  und  Schwanken  des 
Urteils  findet  sich  mehrfach  in  seiner  Schrift  und  dies  mag  mit  davon 
herkommen,  daß  sie  ohne  sorgfaltigere  Ausarbeitung  zunächst  nur 
als  Manuskript  für  Freunde  gedruckt  wurde. 

Überblicken  wir  nun  noch  kurz  den  Verlauf  unserer  Frage  in 
England.  Schon  die  Vertreter  der  Alten,  bei  den  Franzosen  am  besten 
Fenelon,  hatten  gegenüber  den  Angriffen  der  Modernen ,  die  Homer 
nach  der  Sitte  und  Lebensanschauung  der  vornehmen  französischen 
Gesellschaft  unter  Ludwig  XIV.  messen  wollten,  die  edle  Einfalt  des 
homerischen  Weltbildes  und  die  Naturtreue  seiner  Zeichnung  betont ; 
einen  irgendwie  nennenswerten  Unterschied  zwischen  Homer  und 
Virgil  entdecken  sie  noch  nicht.  Erst  die  Engländer  sind  es,  die 
ihre  Untersuchung  besonders  auch  auf  eine  Vergleichung  beider  Dichter 
lenken.  Der  erste,  Pope,  steckt  in  der  Theorie  des  Epos  noch  gauz 
in  den  Banden  des  Bossu  —  Datier 'sehen  Dogmas,  ja  er  steht  hierin 
weit  hinter  Föneion  zurück;  aber  als  Engländer  mit  dem  scharfen 
Sinn  für  das  Reale  und  Charakteristische,  besonders  für  die  scharfe, 
plastische  Zeichnung  der  Charaktere  entdeckt  er,  daß  Homers  Ge- 
mälde durchaus  naturgetreu,  seine  Charaktere  fest  umrissen,  seine 
Schilderungen  iudividuell  und  mannigfaltig  seien,  während  in  all  diesen 
Punkten  die  Schwäche  Virgils  liege.  Blackwell  sodann  setzt  den 
Vorrang  Homers  ohne  weiteres  voraus  und  bezeichnet  ausdrücklich 
als  Gegenstand  seiner  Untersuchung  die  Frage,  welche  Umstände  oder 
vielmehr  welches  Zusammenwirken  von  Umständen  es  gemacht  haben, 
daß  gerade  Homer  diese  einzigartige,  von  keinem  späteren  Dichter 
je  wieder  erreichte  Stellung  als  epischer  Dichter  erlangte.    Er  findet 
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dies  in  der  unvergleichlichen  Gunst  seiner  Zeitverhältnisse:  nur  in 
jener  Jugendzeit  der  Menschheit,  wo  Sitte  und  Denkweise  und  eben 
damit  auch  die  Sprache  selbst  noch  Poesie  sind,  konnte  ein  Genie  wie 
Homer  erstehen ;  in  den  Zeiten  entwickelter  Kultur  sind  große  Philo- 
sophen, Gelehrte  u.  s.  w.,  aber  kein  Homer  mehr  möglich.  Neben 
dieser  feinen  und  tiefen  Einsicht  in  die  notwendigen  Voraussetzungen 
eines  Homer  und  des  Volksepos  überhaupt  kommt  es  nur  wenig  in 
Betracht,  daß  er  an  der  allegorischen  Deutung  der  Göttermythen 
und  an  der  wertlosen  Überlieferung  über  Homers  persönliche  Ver- 
hältnisse festhält.  —  Wood  endlich  schließt  sich  in  den  Hauptresul- 
taten an  Blackwell  an  und  schränkt  seine  eigene  Aufgabe  auf  ein 
engeres  Gebiet  ein.  Sein  Verdienst  besteht  seinem  bedeutenderen 
Vorgänger  gegenüber  mehr  in  der  Methode.  Er  will,  gestützt  einer- 
seits auf  die  Selbstaussage  der  Homerischen  Gedichte,  andrerseits  auf 
seine  eigenen  Reisebeobachtungen  untersuchen,  wiefern  die  Natur- 
und  Sittenschilderungen  Homers  naturgetreu  sind ;  denn  die  „Nach- 
ahmung" ist  ihm  das  höchste  Prinzip  der  Kunst;  und  eben  in  der 
Naturtreue  dieser  Zeichnungen  findet  er  den  unvergleichlichen  Vor- 
zug Homers  vor  allen  späteren  Dichtern.  Das  Übrige,  Bedeutendere, 
den  innern,  naturnotwendigen  Zusammenhang  der  Einfalt  der  Sitten 
und  Denkweise  mit  der  Sprache  und  beider  mit  dem  einfältigen  und 
doch  edlen  Charakter  der  Homerischen  Poesie  nimmt  er  einfach  von 
Blackwell  herüber.  Auf  seinem  beschränkteren  Gebiete,  Homer 
aus  sich  selbst  und  aus  den  noch  geltenden  Sitten  des  Orients  zu 
erklären,  und  in  der  Frage  über  die  schriftliche  Aufzeichnung  der 
Homerischen  Gedichte  bringt  er  es  zu  gesicherteren  Resultaten  als 
dies  der  Natur  der  Sache  nach  Black  well  bei  seiner  Aufgabe  gelingt. 
Immerhin  werden  wir,  wenn  wir  fragen,  wem  das  größere  Verdienst 
für  das  Verständnis  Homers,  der  epischen  Poesie  und  der  ältesten 
Dichtung  überhaupt  gebührt,  Blackwell  die  Palme  zuerkennen  müssen. 

Das  Gesamtresultat  ist  demnach:  Homer  ist  aus  sich  selbst  zu 
erklären ;  er  ist  nur  aus  der  eigentümlichen  Denkart,  den  religiösen, 
politischen  und  privaten  Verhältnissen  seiner  Zeit  zu  begreifen ;  nur 
im  Jugendzeitalter  der  Welt  und  nur  auf  dem  Boden  des  griechischen 
Volkes  konnte  eine  solche  Erscheinung  erstehen ;  keine  spätere  Kul- 
turstufe und  kein  anderes  Volk  bot  die  hieftir  nötigen  Voraussetzungen. 
Seine  einzigartige  Bedeutung,  der  höchste  Reiz  seiner  Dichtung 
liegt  eben  darin,  daß  er  uns  von  jener  griechischen  Urzeit,  wo  alles, 
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Sitte ,  Denkweise  und  Sprache  selbst  noch  Poesie  war ,  ein  natur- 
treues, plastisch  anschauliches,  harmonisches  Weltbild  in  höchst 
melodischer  Sprache  giebt. 

Die  Erkenntnis,  daß  eben  in  der  einfältigen  oder,  wie  Schiller 
sagt,  naiven  Naturtreue  des  Weltbildes  der  eigentümliche  Vorzug 
Homers  liegt,  ist  der  bleibende  Gewinn  der  englischen  Forschung  über 
Homer.    Schiller  faßt  dies  in  seinen  gegen  Wolf  gerichteten  Distichon 

treffend  in  die  Worte  zusammen  : 

Immer  zerreißet  den  Kranz  des  Homer  und  zlllilet  die  Vater 
De»  vollendeten  ewigen  Werks ! 

Hat  es  doch  eine  Mutter  nur  und  die  Züge  der  Mutter 
Deine  unsterblichen  Züge,  Natur. 

XLIX.  Professoratsprüfung  1886. 

a)  Sprachlich-historischer  Richtung. 

Thema  zum  deutschen  Aufsatz. 

Was  versteht  man  unter  der  Periode  der  Aufklarung?  Unter 
welchen  Einwirkungen  hat  sie  sich  in  Deutschland  entwickelt  und 
in  welchen  Erscheinungen,  insbesondere  auf  dem  sittlich-religiösen, 
dem  pädagogischen  und  gesellschaftlichen  Gebiete,  hat  sie  haupt- 
sächlich ihren  Ausdruck  gefunden? 

Französische  Komposition. 

Neapel,  den  17.  März  1787. 
Wenn  ich  Worte  schreiben  will,  so  stehen  mir  immer  Bilder 
vor  Augen,  des  fruchtbaren  Landes,  des  freien  Meeres,  der  duftigen 
Inseln,  des  rauchenden  Berges,  und  mir  fehlen  die  Organe,  das  alles 
darzustellen.  Hier  zu  Lande  begreift  man  erst,  wie  es  dem  Menschen 
einfallen  konnte,  das  Feld  zu  bauen,  hier,  wo  der  Acker  alles 
bringt  und  wo  man  drei  bis  fünf  Ernten  des  Jahres  hoffen  kann. 
In  den  besten  Jahren  will  man  auf  demselben  Acker  dreimal  Mais 
gebaut  haben. 

Ich  habe  viel  gesehen  und  noch  mehr  gedacht:  die  Welt  er- 
öffnet sich  mehr  und  mehr:  auch  alles,  was  ich  schon  lange  weiß, 
wird  mir  erst  eigen.  Welch  ein  frühwissendes  und  spät  übendes 
Geschöpf  ist  doch  der  Mensch !  Nur  schade,  daß  ich  nicht  in  jedem 
Augenblick  meine  Beobachtungen  mitteilen  kann ;  zwar  ist  Tischbein 
mit  mir,  aber  als  Mensch  und  Künstler  wird  er  von  tausend  Ge- 
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danken  bin  and  her  getrieben,  von  hundert  Personen  in  Ansprach 
genommen.  Und  doch  ist  die  Welt  nur  ein  einfach  Rad,  in  dem 
ganzen  Umkreise  sich  gleich  und  gleich,  das  uns  aber  so  wunderlich 
vorkommt,  weil  wir  selbst  mit  herumgetrieben  werden.  Was  ich 
mir  immer  sagte,  ist  eingetroffen,  daß  ich  so  manche  Phänomene 
der  Natur  und  manche  Verworrenheiten  der  Meinungen  erst  in 
diesem  Lande  verstehe  und  entwickeln  lerne.  Ich  fasse  von  allen 
Seiten  zusammen,  und  bringe  viel  zurück,  auch  gewiß  viel  Vater- 
landsliebe und  Freude  am  Leben  mit  wenigen  Freunden. 

Goethe. 

Französisches  Diktat  und  Exposition. 

0  jours  de  mon  printemps,  jours  couronnes  de  rose, 

A  votre  foite  en  vain  un  long  regret  s'oppose. 

Beaux  jours,  quoique  souvent  obscurcis  de  mes  pleurs, 

Vous,  dont  j'ai  su  jouir  meme  au  sein  des  douleurs, 

Sur  ma  töte  bientöt  vos  fleurs  seront  fanees; 

Helas!  bientöt  le  flux  des  rapides  annees 

Vous  aura  loin  de  raoi  fait  voler  sans  retour. 

Oh!   si  du  moins  alors  je  pouvais  ä  mon  tour, 

Champetre  possesseur,  dans  mon  humble  chaumiere, 

Offrir  ä  mes  amis  une  ombre  hospitaliere ; 

Voir  mes  lares  charmcs,  pour  les  bien  recevoir, 

A  de  joyeux  banquets  la  nuit  les  faire  asseoir; 

Et  lä,  nous  souvenir,  au  milieu  de  nos  fetes, 

Combien  chez  eux  longtemps,  dans  leurs  belles  retraites, 

J'ai  su,  pauvre  et  content,  savourer  ä  longs  traits 

Les  muses,  les  plaisirs  et  l'6tude  et  la  paix. 

Qui  ne  sait  etre  pauvre  est  ne"  pour  l'esclavage. 

Qu'il  serve  donc  les  grands,  les  flatte,  les  manage; 

Qu'il  plie,  en  approchant  de  ces  süperbes  fronts, 

Sa  tete  ä  la  priere  et  son  äme  aux  affronts, 

Pour  qu'il  puisse,  enrichi  de  ces  affronts  utiles, 

Enrichir  a  son  tour  quelques  tetes  serviles. 

De  ces  bonteux  tresors  je  ne  suis  point  jaloux: 

Une  pauvrete  libre  est  un  trgsor  si  doux! 

II  est  si  doux,  si  beau,  de  s'etre  fait  soi-meme, 

De  devoir  tout  ä  soi,  tout  aux  beaux-arts  qu'on  aime ; 
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Vraie  abeille  en  ses  dons,  en  ses  soins,  en  ses  moenrs, 

D'avoir  su  se  bätir  des  depouilles  des  fleurs 

Sa  cellule  de  cire,  industrieux  asile, 

Oü  Ton  coule  une  vie  innocente  et  facüe ; 

De  ne  point  vendre  aux  grands  ses  hyranes  avilis; 

De  n'  offrir  qu'  aux  talents  de  vertus  ennoblis, 

Et  qu'  ä  raraitie"  doace  et  qu'aux  douces  faiblesses, 

D'un  encens  libre  et  pur  les  hounetes  caresses! 

Ainsi  Ton  dort  tranquille,  et  dans  son  saint  loisir, 

Devant  son  propre  coeur  on  n'a  point  ä  rougir. 

(Andre*  Chänier). 

Englische  Komposition. 

Der  gestirnte  Himmel. 

Schon  auf  dem  irdischen  Schauplatze,  den  wir  bewohnen, 
breitet  sich  eine  große,  herrliche  Schöpfung  aus,  bewegt  sich  eine 
wunderbare  Fülle  von  Wesen  und  Kräften  und  Veränderungen, 
besteht  und  waltet  eine  Ordnung,  die  uns  vom  Sichtbaren  hinauf 
zum  Unsichtbaren  leitet.  Aber  von  diesen  Wundern  Gottes  auf 
der  Erde,  welche  uns  täglich  in  die  Augen  fallen,  wollen  wir  jetzt 
einen  Blick  hinauf  zu  jenen  Wunderwerken  richten,  die  man  am 
seltensten  mit  nachdenkendem  Sinne  zu  betrachten  pflegt,  die  allen 
Glanz  und  Schimmer  dieser  Erdenwelt  mit  ihrer  Herrlichkeit  und 
Schönheit  weit  überstrahlen,  die  von  der  Grösse  Gottes  des  Un- 
endlichen in  einer  eigenen  Sprache  reden.  Mit  dem  Propheten 
rufe  ich  aus:  „Hebet  eure  Augen  in  die  Höhe  und  sehet;  wer 
hat  solche  Dinge  geschaffen  und  führet  ihr  Heer  bei  der  Zahl 
heraus?14  Wer  hat  die  Sonne  geschaffen  mit  ihrem  blendenden 
Feuermeer ;  wer  jenes  leuchtende  Gestirn  der  Nacht,  das  die  schlum- 
mernde Natur  in  einen  milden,  freundlichen  Schimmre  kleidet; 
wer  das  unendliche  Meer  der  Sterne,  welche  in  grenzenlosen 
Räumen  über  uns ,  kaum  erreichbar  unsern  Blicken ,  in  heiliger 
Klarheit  wandeln?  Siehe,  o  Mensch!  als  ein  kleiner  Punkt  ver- 
schwindet unsere  Erde,  wenn  sich  der  Blick  zum  nächtlichen  Him- 
mel wendet.  Willst  du  die  Sterne  zahlen  und  eine  Grenze  finden, 
wo  diese  Fülle  der  Schöpfungen  geschlossen  sei?  Schaue  empor, 
so  weit  das  Auge  spähen  und  forschen  und  mit  künstlichen  Mitteln 
dringen  kann:  immer  neue  überraschende  Erscheinungen  begegnen 
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deinem  Blicke,  immer  neue  Welten  reihen  sich  an  die  bekannten 
und  entdeckten  an;  immer  neue  und  größere  Räume,  mit  unbe- 
kannten, dem  Auge  verschwindenden  Welten  angefüllt,  dehnen  sich 
in  die  Unendlichkeit  hinaus.  Da  hört  das  Zählen  und  Rechnen 
auf,  da  ist  kein  Maß,  kein  Bild,  kein  menschlicher  Gedanke  fähig, 
das  Unermessliche  zu  fassen.  Von  einem  heiligen  Schauer  fühlest 
du  dich  ergriffen,  und  in  diesem  Schauer  des  Unendlichen,  das 
deine  ganze  Seele  überwältigt,  nahet  sich  Gott  zu  dir  und  offen- 
bart sich  dir  in  seiner  grenzenlosen  Macht  und  Weisheit. 

Englische  Exposition. 

Doge  (solus).  He  is  gone, 

And  on  each  footstep  moves  a  life.  —  'tis  done. 

Now  the  destroying  angel  hovers  o'er 

Yenice,  and  pauses  ere  he  pours  the  vial, 

Even  as  the  eagle  overlooks  bis  prey, 

And  for  a  moraent,  poised  in  middle  air, 

Suspends  the  motion  of  bis  mighty  wings, 

Then  swoops  witb  bis  unerring  beak.  —  Tbou  day ! 

That  slowly  walk'st  the  waters !  march  —  march  on  — 

I  would  not  smite  i'  the  durk,  but  rather  see 

That  no  stroke  errs.  And  you,  ye  blue  seawaves ! 

J  have  seen  you  dyed  ere  now,  and  deeply  too, 

With  Genoese,  Saracen,  and  Hunnish  gore, 

Wbile  that  of  Venice  flow'd  too,  but  victorious ; 

Now  thou  must  wear  an  unmix'd  crimson ;  no 

Barbaric  blood  can  reconcile  us  now 

Unto  that  horrible  incamadine, 

But  friend  or  foe  will  roll  in  civic  slaughter. 

And  have  I  lived  to  fourscore  years  for  this  ? 

I,  who  was  named  Preserver  of  the  City? 

I,  at  wbose  name  the  million's  caps  were  flung 

Into  the  air,  and  cries  from  tens  of  thousauds 

Rose  up,  imploring  Heaven  to  send  nie  blessings, 

And  fame,  and  lengtli  of  days  —  to  see  this  day? 

But  this  day,  black  within  the  calendar, 

Sball  be  succeeded  by  a  bright  millennium. 

Doge  Dandolo  survivcd  to  ninety  summers 
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To  vanquish  empires,  and  refuse  their  crown ; 
I  will  resign  a  crown,  and  make  tbe  State 
Renew  its  freedom  —  but  oh!  by  wbat  means? 
The  noble  end  must  justify  them  —  What 
Are  a  few  drops  of  human  blood  ?  'tis  false, 
The  blood  of  tyrants  is  not  human ;  they 
Like  to  incarnate  Molochs,  feed  on  ours, 
üntil  't  is  time  to  give  them  to  the  tombs 
Which  they  have  made  so  populous.  — 

(Byron,  Marino  Faliero,  Act  IV,  Scene  II.) 

Zur  schriftlichen  Prüfung  in  der  Geschichte. 

1.  Die  überseeische  Kolonisation  der  Griechen  des  Altertums, 
wirkende  Ursachen,  Ausgangspunkte,  Ausbreitung  und  innere  Ent- 
wicklung derselben  und  ihre  Rückwirkung  auf  die  politischen,  socialen 
und  geistigen  Zustünde  des  Mutterlands. 

2.  Welche  Erscheinungen  und  Bewegungen  des  vierzehnten  und 
fünfzehnten  Jahrhunderts  haben  in  dogmatischer  und  kirchenpolitischer 
Beziehung  (Glaubenslehre  —  Kirchenverfassung)  die  Reformation  des 
sechszehnteu  Jahrhunderts  vorbereitet? 

3.  Die  englische  Thronumwälzung  des  Jahres  1688,  ihre  Ur- 
sachen, ihr  Verlauf,  ihre  Wirkungen  auf  England  selbst,  sowie  die 

politischen  Zustände  des  europäischen  Festlands. 
Alle  3  Fragen  zu  beantworten. 

Zur  schriftlichen  Prüfung  in  der  Geographie. 

1.  Die  Erscheinung  der  Ebbe  und  Flut  soll  nach  ihrer  Ent- 
stehung, nach  ihrem  Verlauf  und  nach  ihren  Wirkungen  beschrieben 
werden.  * 

2.  Historisch-geographische  Darstellung  des  englischen  Kolonial- 
besitzes ;  hiebei  soll  das  Abhängigkeits- Verhältnis  der  einzelnen  Kolo- 
nien zum  Mutterland  angegeben  und  deren  Bedeutung  für  den  Handel 
im  einzelnen  geschildert  werden. 

Zum  Übersetzen  in's  Italienische. 

Goethe  über  das  Trauerspiel  „II  Coute  di  Carmagnola"  von  Ales- 

sandro  Manzoni. 

So  viel  wir  nun  aber  auch  über  dieses  lobenswürdige  Trauer- 
spiel beifällig  gesprochen,  so  bliebe  doch  noch  manches  zu  sageu 
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und  zu  entwickeln  übrig.  Wenn  wir  jedoch  bedenken,  daß  ein 
achtes  Kunstwerk  sich  selbst  schon  ankündigen,  auslegen  und  ver- 
mitteln soll,  welches  keine  verständige  Prosa  nachzuthun  vermag, 
so  wünschen  wir  nur  noch  dem  Verfasser  Glück,  daß  er,  von  alten 
Regeln  sich  lossagend,  auf  der  neuen  Bahn  so  ernst  und  ruhig  vor- 
geschritten, dermaßen,  daß  man  nach  seinem  Werke  gar  wohl  wieder 
neue  Regeln  bilden  kann.  Wir  geben  ihm  auch  das  Zeugnis,  daß 
er  im  Einzelnen  mit  Geist,  Wahl  und  Genauigkeit  verfahren,  indem 
wir,  bei  strenger  Aufmerksamkeit,  in  sofern  dies  einem  Ausländer 
zu  sagen  erlaubt  ist,  weder  ein  Wort  zu  viel  gefunden  noch  irgend 
eins  vermißt  haben.  Männlicher  Ernst  und  Klarheit  walten  stets 
zusammen,  und  wir  mögen  daher  seine  Arbeit  gern  klassisch  nennen. 
Er  verdiene  sich  fortan  das  Glück,  in  einer  so  ausgebildeten,  wohl- 
klingenden Sprache  vor  einem  geistreichen  Volke  zu  sprechen  und 
sprechen  zu  lassen;  er  verschmähe  fernerhin  die  gemeine  Rührung 
und  arbeite  nur  auf  diejenige  hin,  die  uns  beim  Anschauen  des 
Erhabenen  überrascht. 

b)  Mathemat.-naturwiss.  Richtung. 

Aufgaben  in  synthetischer  Geometrie. 

1 .  Die  Träger  zweier  gegebenen  projektivischen  geraden  Punkt- 
reihen sollen  so  gelegt  werden,  daß  die  Reihen  einen  Kreis  er- 
zeugen. 

2.  Beweis,  daß  die  Reihe  der  vier  Punkte,  in  welchen  eine 
Gerade  die  vier  Ebenen  eines  Tetraeders  trifft,  dem  Büschel  der  vier 
Ebenen  projektivisch  ist,  durch  welche  die  Ecken  aus  der  Geraden 
projiziert  werden. 

3.  Was  für  ein  Gebilde  w$rd  durch  die  Geraden  erzeugt,  die 
man  durch  die  Punkte  einer  geraden  Punktreihe  parallel  zu  den 
entsprechenden  Strahlen  eines  dazu  projektivischen  Strahlbüschels 
zieht,  dessen  Ebene  den  Träger  der  Reihe  weder  enthält  noch  dazu 
parallel  ist. 

Was  für  ein  Gebilde  wird  von  den  Ebenen  erzeugt,  die  man  durch 
die  Punkte  der  Reihe  senkrecht  zu  den  Strahlen  des  Büschels  legt? 

4.  Bestimmung  des  Brennpunkts  und  der  Axenrichtung  einer 
Parabel  aus  vier  gegebenen  Tangenten  —  ebenso  des  Mittelpunkts 
und  der  Brennpunkte  eines  zentrischen  Kegelschnitts  aus  fünf  ge- 
gebenen Taugenten. 

» 
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Trigonometrie  und  Mathemat.  Geographie. 

1 .  Beweis  des  Satzes :  Auf  einer  Kugel  von  gegebenem  Halb- 
messer ist  der  Flacheninhalt  eines  sphärischen  Dreiecks  bestimmt 
durch  die  Lange  einer  Seite  'und  die  Länge  des  Großkreisbogens, 
welcher  die  Mittelpunkte  der  beiden  andern  Seiten  verbindet. 

2.  Vier  Punkte  Pl  P2  P3  P4  der  Erdoberflache  sind  gegeben 
durch  ihre  geographischen  Koordinaten  (kflx)  (\9s)  (\9*)- 
Gesucht  sind  die  geographischen  Koordinaten  des  Durchschnittspunktes 
der  beiden  Großkreisbögen  PtP3  und  P8P4. 
Zahlenbeispiel                       Breite  Geogr.  Länge  v.  Greenwich 

Px  Madrid  40°20'       3°40'  westlich 

Pg  London  51  30        0  0  „ 

P3  Petersburg      60   0        30  20  östl. 
P4  Konstantinopel.  40  50.       28  40  „ 

3.  Wenn  vier  kongruente  Dreiecke,  deren  Seiten  a  =  7  ;  b  =  8; 
c  =  9  sind,  so  zusammengestellt  werden,  daß  sie  eine  dreiseitige 
Pyramide  einschließen,  wie  groß  sind  dann  die  Raumwinkel  an  den 
Kanten  dieser  Pyramide? 

4.  Am  3.  März  1846  hatte  Jupiter  6  =r  13°  14'  15"  nörd- 
liche Abweichung.  Die  Polhöhe  von  Berlin  beträgt  ?  =  52°  30'  16". 
Wie  groß  ist  an  diesem  Tage  seine  Morgenweite,  ferner  der  halbe 
Tagebogen  und  welches  ist  die  Zeit  seines  Auf-  und  Untergangs, 

wenn  man  weiß,  daß  seine  Kulmination  um  3h  37m  39'  eintritt? 

Verlangt  werden  drei  Aufgaben,  darunter  jedonfalls  Nro.  2. 

Schriftliche  Aufgaben  in  Analysis. 

la.  Gegeben  an  die  Gleichung 

x*  -f-  3r  -  5  =  0. 
Gesucht  ist  eine  Gleichung  mit  ganzzahligen  Koeffizienten 

a)  für  die  Quadrate  der  Wurzeln  der  gegebenen  Gleichung 

b)  für  die  Summe  je  zweier  Quadrate  der  Wurzeln  der  gegebenen 
Gleichung. 

Ib.  Auf  jeder  der  Geraden 
«x  x  —  ßj  y  -f  Cl  =  0,  a2  x  —  ß2  y  +  c2  =  0, .  . . .  an  x  -  ßn  y 

-f-  <?n  =  0  soll  ein  Punkt  so  bestimmt  werden,  daß  das  n-eck, 
welches  die  Punkte  der  Numernfolge  nach  zu  Ecken  hat,  einen 
größten  oder  kleinsten  Flächeninhalt  bekomme. 
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Geometrische  Deutung  des  Ergebnisses. 

2a.  Es  soll  der  Rauminhalt  bestimmt  werden,  welcher  aus  einem 
Drehungsellipsoid  mit  der  Polaraxe  2a  und  dem  Äquatorialdurch- 
messer 2b  ausgeschnitten  wird  durch  zwei  zu  einander  senkrechte 
Meridianebenen  und  eine  durch  den  Ellipsoidmittelpunkt  gelegte 
Ebene,  deren  Spuren  auf  den  beiden  Meridianebenen  mit  dem  einen 
Zweig  der  Polaraxe  die  Winkel  \  und  p,  machen. 

Mündlich :  Will  man  ein  Element  des  Raums  in  Betracht  ziehen, 
welches  von  zwei  unter  eiuem  unendlich  kleinen  Winkel  gegen  ein- 
ander durch  die  Polaraxe  gelegten  Ebenen  ausgeschnitten  wird,  so 
hat  man  unter  anderem  von  einer  Formel  der  sphärischen  Trigono- 
metrie Gebrauch  zu  machen,  welche  mit  der  gewöhnlichen  Bezeich- 
nung fl,  />,  c  für  die  Seiten  und  a,  ß,  v  für  die  gegenüberliegenden 
Winkel  eines  sphärischen  Dreiecks  so  lautet: 

ctg  a  sin  b  =  cos  b  cos  y  H-  sin  y  ctg  %. 

Die  verlangte  Bestimmung  laßt  sich  übrigens  auch  ohne  Integral- 
rechnung durch  Betrachtung  des  sphärischen  Dreiecks  bewerkstelligen, 
welches  durch  Projektion  des  auf  der  Ellipsoidflücbe  vorhandenen 
sphäroidischen  Dreiecks  auf  die  aus  dem  Ellipsoidmittelpunkt  mit 
dem  Äquatorial  Halbmesser  beschriebene  Kugelflache  orthogonal  zur 
Äquatorialebene  erhalten  wird. 

Endlich  wird  noch  die  Darstellung  des  Verfahrens  gewünscht, 
welches  zum  Zweck  der  Bestimmung  des  Flächeninhalts  des  sphäroi- 
dischen Dreiecks  anzuwenden  wäre. 

2b.  Ausmittlung  des  Integrals 

*  L 

und  Angabe  eines  für  den  Fall  großer  Werte  von  x  brauchbaren 
Näherungswerts. 

3a.  Ohne  Integration  der  Differentialgleichung 

soll  von  jeder  der  drei  folgenden  Gleichungen  angegeben  werden, 
ob  sie  ein  Integral  ist,  und  zutreffenden  Falls,  ob  ein  partikuläres  oder 
singuläres: 
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y*  =  2  ax  +         y*  =  2ült,    y*  =  2ax  —  x2- 
Schließlich  soll  durch  Herstellung  des  vollständigen  Integrals  der 
Differentialgleichung  eine  Bestätigung  für  die  aufgestellten  Angaben 
gewonnen  werden. 

3b.  In  der  Zeichnungsebene  ist  eine  Kurve  durch  eine  Gleichung 
in  Polarkoordinaten  gegeben.  Im  Pole  0  steht  senkrecht  auf  der 
Ebene  eine  Strecke  OA  =  a,  um  welche  sich  eine  Ebene  dreht,  in 
der  sich  eine  Parabel  mit  dem  Scheitel  A  und  der  Axenrichtung  AO 
so  gestaltet,  daß  sie  stets  jene  Kurve  schneidet.  Es  soll  die  partielle 
Differentialgleichung  der  Flächengattung,  zu  welcher  die  von  der 
Parabel  erzeugte  Fläche  gehört  und  deren  einzelne  Fälle  sich  nur 
nach  der  Wahl  der  Kurve  unterscheiden,  aufgestellt,  und  durch  Inte- 
gration wieder  die  Flachengleichung  selbst  hergestellt  werden,  in 
welcher  eine  willkürliche  Funktion  vorkommen  wird,  die  je  nach  der 
Wahl  der  Kurve  zu  spezialisieren  ist. 

'4.  Es  sind  die  Konvergenzbedingungen  des  unendlichen  Pro- 
dukts 

(1— at)  (1—  as)    .    .    .    (1— aj    .    .  . 
aufzustellen  und  ist  mittels  derselben  die  Konvergenz  der  Funktion 

«•»-(•- ri)  ('- ..i)-  ■  ■ 

zu  untersuchen. 

5.  Zwischen  den  komplexen  Variabein  z  und  w  besteht  dio 
Gleichung: 


Es  ist  die  konforme  Abbildung  der  z  Ebene  auf  der  w  Ebene  zu 
untersuchen,  insbesondere  sind  die  Kurven  in  der  w  Ebene  anzugeben, 
welche  dem  konzentrischen  Kreissystem  um  den  Nullpunkt  der  z  Ebene 
und  diejenigen,  welche  dem  StrahlenbOschel  durch  den  Nullpunkt  der 
z  Ebene  entsprechen. 

(Zwei  unter  derselben  Numer  mit  a  und  b  bezeichnete  Auf- 
gaben sollen  nicht  beide  unternommen  werden,  ehe  von  jeder  anderen 
Numer  a  oder  b  erledigt  ist.) 

Analytische  Geometrie. 

1.  Auf  einem  Kreise  bewegen  sich  von  den  Endpunkten  eines 
Durchmessers  ausgehend  zwei  Punkte  einander  entgegen,  der  eine 

Korr.  BUtt  1886,  U  &  18.  ■  36 
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mit  der  doppelten  Geschwindigkeit  des  andern;  in  den  gleichzeitig 
erreichten  Punkten  werden  Tangenten  an  den  Kreis  gezogen,  was 
ist  der  Ort  des  Schnittpunkts  zweier  zusammengehörigen  Tangeuten  ? 
Diskussion  der  Ortskurve  und  ihrer  Hesse'schen  Kurve. 

2.  Man  soll  in  Bezug  auf  ein  rechtwinkliges  Koordinatensystem 
die  Gleichung  einer  Kurve  4.  Ordnung  aufstellen,  welche  —  in 
gleichen  Abständen  vom  Ursprung  —  auf  der  positiven  und  nega- 
tiven x-Axe,  sowie  auf  der  positiven  y-Axe  je  einen  Doppelpunkt 
besitzt. 

Man  soll  ferner  die  Bedingungen  dafür  angeben,  daß  die  drei 
Doppelpunkte  in  Rückkehrpunkte  übergehen,  und  einige  Eigenschaften 
der  behandelten  Kurven  angeben. 

3.  Die  Gleichung  einer  Fläche  2.  Ordnung  in  Bezug  auf  ein 
rechtwinkliges  Koordinatensystem  sei : 

*2  -f-  ~  4-  *  =  L 
2^3 

Vou  einem  Punkt  (x  =  1,  y  =  0,  e  =  3)  läßt  sich  nn  die  Fläche 
ein  Tangentenkegel  legen ,  dessen  Gleichung  zu  bestimmen,  und  der 
hinsichtlich  seiner  Hauptschnitte  zu  untersucheu  ist. 

4.  Die  Raurakurve 

iy*  -h  /  =  r*\ 

{/  +  j = m 

und  ihre  Tangentenfläche  sollen  untei*sucht  werden;  insbesondere 
verlangt  ist  der  Kegel,  welcher  die  Raumkurve  vom  Nullpunkt  aus 
projiziert  und  die  11  orizon talspur  der  Tangentenfläche. 

5.  Man  bestimme  das  Gauss'sche  Krümmungsmaß  in  einem  be- 
liebigen Punkte  des  Rotationsparaboloids. 

Darstellende  Geometrie. 

Auf  einen  horizontalprojizicrenden  Kreiscylinder  wird  eine  Ebene, 
in  der  eine  Ellipse  gezeichnet  ist,  derart  aufgewickelt,  daß  die  kleine 
Axe  der  Ellipse  in  die  hinterste  Cylindermantellinie  zu  liegen  kommt 
(die  große  Axe  der  Ellipse  werde  wenig  kleiner  als  der  Umfang  des 
Grundkreises  des  Cylinders  angenommen).  Die  Raumkurve,  in  welche 
die  Ellipse  übergeht,  soll  in  Horizontal-,  Vertikal-,  und  Seitenpro- 
jektion,  ferner  die  Tangentenfläche  der  Raumkurve  durch  eine  An- 
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zahl  Mantellinien  dargestellt  und  der  Selbstdurchschnitt  (die  Doppel- 
kurve) der  Fläche  konstruiert  werden. 

Reine  Mechanik. 

1  a.  Ein  starrer  schwerer  Stab  wird  horizontal  auf  drei  federnde 
Stützen  aufgelegt,  die  sich  proportional  der  auf  sie  entfallenden 
Last  zusammendrücken.  Welche  Lage  wird  der  Stab  annehmen  — 
nur  eine  geringe  Abweichung  von  der  horizontalen  Lage  voraus- 
gesetzt —  wenn  die  Abstände  der  Stützen  ungleich  sind? 

Erweiterung:  Eine  schwere  ebene  Platte  vom  Gewichte  Q 
wird  auf  n  in  einer  Horizontalebene  vorhandene  federnde  Stützen 
aufgelegt,  deren  Koordinaten  in  einem  rechtwinkligen  System  mit 
dem  Ursprung  im  Schwerpunkt  der  Platte  durch 

xv  yx  .  .  .  .  x2,  y2  .  .  .  #n,  yn 

angegeben  werden.  Was  für  Drücke  entfallen  auf  die  einzelnen 
Stützen,  wenn  die  Senkungen  derselben  den  Drücken  proportional 
aber  als  kleine  Größen  erster  Ordnung  angenommen  werden,  neben 
denen  Größen  zweiter  Ordnung  nicht  in  Betracht  kommen? 

Ib.  Verlangt  das  statische  Moment  einer  im  Punkt  x,  y,  2 
eines  rechtwinkligen  Koordinatensystems  angreifenden  Kraft  mit  den 
Axenkomponenten  X,  T,  Z  in  Beziehung  auf  eine  vom  Ursprung 
mit  dem  Richtungskosinus  a,  ß,  y  ausgehende  Axe.  (Mündliche 
Anleitung :  Transformation  des  Koordinatensystems  auf  ein  anderes, 
von  welchem  eine  Axe  die  Richtung  der  Drehaxe  hat.  Entwicklung 
des  Ergebnisses  auch  auf  anderem  Wege  vermittelst  Kräfte- Paaren. 

Was  laßt  sich  von  allen  Drehaxen  zeigen,  welche  so  von 
einem  Punkte  :r0,  y0,  eQ  ausgehen,  daß  ein  Kraftesystem  mit  den 
Angriffspunkten  xv  yv  zx  und  den  Axenkomponenten  X,,  Yv  Zt 

xv        zw  ^21  ^2»  ^2 

in  Beziehung  auf  jede  dieser  Axen  die  Momentsumme  Null  liefert? 

Verweisung  auf  einen  Gegenstand  der  projektivischen  Geometrie. 

2a.  Was  für  eine  Kraft  von  beständig  vertikaler  Richtung 
muß  auf  einen  materiellen  Punkt  wirken,  wenn  derselbe  in  freier 
Bahn  eine  Ellipse  mit  einer  vertikalen  Hauptaxe  beschreiben  soll? 

2b.  Ein  zur  Bewegung  auf  einem  horizontalen  Kreise  gezwungener 
materieller  Punkt  wird  von  einer  Kraft  augegriffen,  welche  von 

36* 
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einem  Umfangspunkte  ausgeht.  Wie  muß  die  Kraft  von  der  Ent- 
fernung abhangen,  wenn  der  bewegte  Punkt  einen  unveränderlichen 
Druck  auf  den  Kreis  ausüben  soll? 

3.  Ein  homogener  Würfel  rotiert  um  die  Verbindungslinie 
zweier  gegenüberliegenden  Eckpunkte.  Auf  der  Drehaxe  ist  eine 
gewichtlose  Rolle  aufgesteckt,  um  welche  ein  bei  der  Drehung  sich 
aufwickelnder  Faden  geschlungen  ist,  der  ein  Gewicht  tragt.  Wie 
hoch  steigt  von  einer  Lage  aus,  bei  welcher  die  Winkelgeschwindig- 
keit cö0  der  Rotation  vorhanden  ist,  das  Gewicht  noch,  bis  alle 
anfanglich  vorhandene  lebendige  Kraft  aufgezehrt  ist,  und  in  welcher 
Zeit  findet  dies  statt? 

Praktische  Geometrie.    Zeit  2V*  Stunden. 

1)  Ein  einfaches  Nivellier-Instrument  werde  wie  gewöhnlich 
dadurch  untersucht,  daß  durch  Nivellement  aus  der  Mitte  der  Höhen- 
unterschied zwischen  zwei  Punkten  A  und  B  bestimmt  und  sodann 
eine  zweite  Aufstellung  so  nahe  bei  B  gemacht  wird,  daß  die  Ab- 
lesung an  der  Latte  daselbst  als  fehlerfrei  angenommen  werden 
kann.    Die  Lattenablesungen  genau  aus  der  Mitte  sind 

bei  A  1,204 
bei  B  0,735. 

Die  Punkte  A  und  B  seien  85,0  m.  von  einander  entfernt 
und  die  zweite  Aufstellung  werde  zwischen  A  und  B  in  der  Ent- 
fernung 6,3  m.  von  B  gemacht;  die  Ablesungen  von  diesem  Stand- 
punkte aus  sind: 

bei  B  1,172 
bei  A  1,748. 

Wie  ist  darnach  die  optische  Axe  zu  berichtigen?  Nach 
welcher  Richtung  ist  das  Fadenkreuz  zu  verschieben,  wenn  das 
Instrument  ein  astronomisches  Fernrohr  hat,  und  um  wie  viel, 
wenn  die  Entfernung  zwischen  Diaphragma  und  Objektiv  26  cm. 
betragt?  War  die  für  den  zweiten  Standpunkt  betreffs  der  Able- 
sung an  Latte  B  gemachte  Voraussetzung  zutreffend  und  ist  dem- 
nach jetzt  die  Rektifikation  beendet? 

2)  Was  versteht  man  unter  der  Empfindlichkeit  einer  Röbren- 
libelle  und  auf  welche  Arten  kann  man  sie  bestimmen?  Welche 
Empfindlichkeiten  werden  bei  den  verschiedenen  Maßinstrumenten 
für  verschiedene  Zwecke  angewandt? 
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3)  Die  Konstruktion  eines  gewöhnlichen  (Reichenbach'schen) 
Fadendistanzmessers  ist  anzugeben.  Die  Gleichung,  auf  welcher  die 
Anwendung  des  Instruments  beruht,  ist  zu  entwickeln. 

4)  An  einem  einfachen  Theodolit,  an  dessen  einem  Fernrohr- 
träger eine  Röbrenlibelle  befestigt  ist,  bilde  die  optische  Axe  des 
Fernrohrs  genau  einen  rechten  Winkel  mit  der  Kippaxe  und  ebenso 
die  Axe  der  Alhidade  mit  der  Libellenaxe;  dagegen  weiche  der 
Winkel  zwischen  Kippaxe  und  Axe  der  Alhidade  um  4'  von  einem 
rechten  Winkel  ab.  Mit  diesem  Instrument  wird  der  Horizontal- 
winkel zwischen  zwei  Objekten  gemessen,  nach  welchen  die  Visier- 
linien die  Höhenwinkel  -|-  15°,  bzw.  —  2°  mit  der  Horizontalebene 
bilden;  um  wie  viel  erhalt  man  den  Winkel  falsch,  wenn  ohne 
Kompensation  gemessen  wird?  Kann  mau  auch  mit  diesem  Instrument 
beim  Messen  in  nur  Einer  Fernrohrlage  die  Horizontalwinkel  .zwischen 
gewissen  Objekten  unbeeinflußt  vom  Fehler  der  Kippaxe  erhalten? 

Physik. 

1)  Einige  durch  die  mechanische  Wärmetheorie  gewonnene 
physikalische  Resultate  sollen  angegeben  werden,  speziell  ein  Bei- 
spiel, in  welchem  beide  Hauptsätze  in  Anwendung  kommen,  soll 
durchgeführt  werden. 

2)  Nachzuweisen,  daß  die  Elektricität  im  Gleichgewichtzustand 
sich  nur  auf  der  Oberfläche  der  Leiter  befindet.  Theorie  des  Kugel- 
kondensators (3  koncentrische  Kugelflächen  Rt  R2  JR3,  der  Raum 
zwischen  Ii%  und  Rs  ist  leitend). 

3)  Theorie  der  Farben  dünner  Plättchen  für  paralleles  Licht. 

Chemie. 

1)  Welche  Beziehungen  finden  zwischen  den  physikalischen 
Eigenschaften  (Siedepunkt,  Schmelzpunkt,  Raumerfttllung,  Lichtbrech- 
ungsvermögen etc.)  und  der  chemischen  Zusammensetzung  (Konsti- 
tution) der  Körper  statt? 

2)  Welche  Metalle  zeigen  in  ihren  Verbindungen  Ähnlichkeiten 
und  Analogieen  mit  dem  Magnesium  und  worin  bestehen  diese  Ähn- 
lichkeiten ? 

3)  Die  wichtigsten  synthetischen  Methoden  zum  Aufbau  orga- 
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nischer  Verbindungen  sollen  unter  Anführung  von  Beispielen  be- 
schrieben werden. 

Wenigstens  zwei  dieser  Fragen  sind  zw  beantworten. 

Botanik. 

Der  Aufbau  der  Samen  und  der  Vorgang  des  Keimens. 
oder  Bau  der  Epidermis  und  ihrer  Produkte. 

Mineralogie. 

Entweder  ist  zu  geben 
eine  Schilderung  des  monoklinen  Krystallsystems  und  der  wichtigeren, 
ihm  angehörenden  Mineralien,  welche  gesteiusbildend  in  der  Natur 
auftreten, 

oder 

eine  Schilderung  der  jurassischen  Ablagerungen  in  Württemberg, 
ihrer  Gesteine  und  wichtigsten  Versteinerungen. 

Lelirproben. 

(In  Kl.  X.  der  Realanstalt) 

a)  Mathematische  Geographie. 

1)  Ein  der  nördlichen  gemäßigten  Zone  entstammender  Reisender 
kommt  zum  ersten  Male  in  die  Lage,  sich  in  einer  Stadt  der  süd- 
lichen gemäßigten  Zone  nach  dem  Stadtplane  und  dem  Sonnenstande 
zurecht  finden  zu  müssen. 

Wenn  der  Plan  wie  gewöhnlich  entworfen  ist  —  Norden  oben 
am  Blatte,  Westen  links,  Osten  rechts  —  was  wird  der  Mann 
wahrzunehmen  haben,  und  was  für  eine  ihm  anfänglich  Überraschende 
Bemerkung  wird  er  machen?  Nachdem  er  bereits  diejenige  Stelle 
des  Horizonts  ausfindig  gemacht  hat,  über  welcher  diesseits  des 
Zeniths  die  Sonne  bei  ihrem  täglichen  Laufe  ihren  höchsten 
Stand  erreicht,  verfallt  er  eines  Tags  in  einen  sehr  langen  Schlaf, 
von  welchem  erwachend  er,  ohne  zu  wissen,  ob  es  Morgen  oder 
Abend  ist,  die  Sonne  am  Horizont  erblickt;  wie  wird  er  augen- 
blicklich diese  Frage  entscheiden? 

(In  wieweit  ein  ausführlicher  Rückblick  auf  die  Lehre  von  den 
mathematischen  Zonen  der  Erdoberfläche  geboten  erscheiut,  bleibt 
dem  Ermessen  des  H.  Kandidaten  anheimgestellt. 

Wenn  die  Behandlung  der  genannten  Hauptaufgabe  besonders 
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,glatt  abgebt,  so  kann  etwaige  übrige  Zeit  auf  die  Auflösung 
folgender  Aufgabe  verwendet  werden : 

Aus  der  mit  der  Uhr  beobachteten  Dauer  des  (astronomischen) 
Vor-  oder  Nachmittags  soll  der  Reisende  die  Breite  des  Orts  bei 
gegebener  Sonuendeklination  bestimmen.  Rücksicht  auf  die  Ver- 
änderlichkeit der  Deklination  im  Laufe  des  Tages). 

Für  den  Fall,  daß  die  zuletzt  genannte  Aufgabe  noch  zur  Behandlung 
kommt,  sollen  die  Schüler  mit  Schreiberfordernissen  versehen  sein. 

2)  Mit  welcher  Geschwindigkeit  geht  io  den  genannten  Tagen  die 
scheinbare  Bewegung  der  Sonne  in  der  Ekliptik  vor  sich  ?  Schiefe 
der  Ekliptik:  23°  27'.  ' 

Die  Schüler  sollen  mit  Schreiberforderuissen  und  fünfstelligen 
Logarithmentafeln  versehen  sein. 

Die  Schüler  sind  im  Klassenunterricht  in  die  Anwendungen 
der  sphärischen  Trigonometrie  auf  mathematische  Geographie  ein- 
geführt  worden  (Lehrbuch  v.  Hammer  §  66.  67.  68.  70.  71.  72 
ohne  Absch.  IV.) 

3)  Die  Deklination  der  Sonne  ist  1886 

am  18.  Mftrz,  mittags  mittlere  Pariser  Zeit.    0°52,  südlich 

19.  „  0°28,  „ 

20.  „  0°  5,  „ 

21.  „  0°19,  nördlich; 

in  welcher  Richtung  würde  man  im  Nordpol  der  Erde  den  Mittel- 
punkt der  Sonne  im  Horizont  erscheinen  sehen?  In  welcher  Rich- 
tung, und  um  wieviel  früher  den  oberen  Sonnenrand?  um  wieviel 
wird  durch  die  Refraktion  (zu  35'  anzunehmen)  die  Erscheinung 
beschleunigt?    Scheinbarer  Sonnenhalbmesser  0°16\ 

b)  Höhere  Analysis. 

Die  Ableitungsrechnung  mit  ihren  Anwendungen  auf  Reihen- 
entwicklung, auf  Ermittlung  von  Werten,  welche  unter  unbestimmter 
Form  auftreten,  auf  Bestimmung  von  Maximum  und  Minimum  ist 
im  Unterrichte  erledigt,  die  Anwendungen  auf  analytische  Geometrie 
sind  begonnen. 

1)  In  eine  Kugel  vom  Halbmesser  a  soll  ein  Drehungskegel 
mit  größter  oder  kleinster  Gesamratoberfläche  (w)  beschrieben 
werden. 
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Was  läßt  sich  über  die  Auflösungen,  welche  zu  erwarten  sind* 
der  geometrischen  Natur  der  Aufgabe  gemäß  voraussagen? 

Nimmt  man  die  Höhe  des  Kegels  als  Veränderliche  x,  so 
liefert  die  bekannte  Bedingung  eine  Gleichung,  welche  rationalisiert 
die  Wurzel  x  =  o  liefert.  Nun  entspricht  zwar  diese  Wurzel 
den  ursprünglichen  Erwartungen,  eigentümlicherweise  befriedigt  sei 

ist  es  zu  erklären,  daß  eben  die  Wurzel  x  =  o  der  eingeschlagenen 
Behandlung  gemäß  gar  nicht  als  Zeichen  eines  Maximum  oder  Minimum 
auftreten  kann  ?  Man  erhält  ferner  außer  x  =  o  noch  zwei  weitere 
Wurzeln,  welche  zwei  Auflösungen  anzeigen  würden,  wo  zunächst 
nur  eine  erwartet  wurde.  Zwei  Maximum,  oder  ein  Maximum  und 
ein  Minimum  kann  man  als  durch  jene  Wurzeln  augezeigt  nicht 
annehmen,  ohne  ein  weiteres  Min.  oder  Max.,  was  aber  durch  die  Auf- 
lösung nicht  dargeboten  wird. 

Auch  die  Benützung  der  zweiten  Ableitung,  welche  Aufschluß 
über  das,  was  durch  jene  Wurzeln  angezeigt  wird,  liefert,  läßt  die 
Frage  im  Unklaren. 

Durch  eine  anderweitige,  im  Vorhergehenden  bereits  angebahnte 
Überlegung,  stellt  sich  aber  heraus,  daß  in  der  That  nur  eine  der 
beiden  Wurzeln  ein  Max.,  die  andere  aber  weder  ein  Max.  noch 
ein  Min.  liefert. 

Endlich  ist  noch  zu  erklären,  warum  die  analytische  Behand- 
lung ein  weiteres  bei  der  anfänglichen  Überlegung  in  Aussicht 
genommenes  Minimum  nicht  anzeigt. 

Zwei  lehrreiche  Erfahrungen,  welche  bei  dieser  Aufgabe  ge- 
macht worden  sind,  die  eine  über  Auflösung  von  algebraischen 
Gleichungen,  die  andere  über  die  analytische  Behandlung  geometrischer 
Aufgaben  über  Maximum  und  Minimum  sind  schließlich  zusammen- 


(Die  Schüler  sind  mit  eigener  Ausführung  sowohl  der  algebra- 
ischen Umwandlungen  als  auch  der  für  die  obige  Behandlung  er- 
forderlichen Zifferrechnungen  (innerhalb  der  für  die  Zwecke  er- 
wünschten Genauigkeit)  tüchtig  in  Anspruch  zu  nehmen  und  sollen 
daher  mit  Schreiberfordernissen  versehen  sein. 

Selbstverständlich  sind  sie  auch  zur  Aufklärung  der  verschiedenen 


zufassen. 
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sich  darbietenden  Schwierigkeiten  heranzuziehen  und  können  zu 
diesem  Zwecke  durch  Vorfahrung  einzelner  einfacherer  in  die  Augen 
fallender  Vorkommnisse  unterstatzt  werden). 

2)  Ein  Kreisabschnitt  mit  vorgeschriebenem  Umfang  2a  (Sehne 
und  Bogen  zusammen)  und  größtmöglichem  Flächeninhalt  U  soll 
angegeben  werden. 

Die  bekannte  Vorschrift  für  Funktionen  von  zwei  Verander-, 
liehen  mit  einer  Nebenbedingung  kann  hier  nicht  empfohlen  werden, 
weil  in  der  Form,  in  der  sie  gewöhnlich  aufgestellt  wird,  die  Unter- 
scheidung des  Maximum  oder  Minimum  nicht  auf  analytischem  Wege, 
sondern  aus  der  Natur  der  Sache  zu  treffen  ist,  was  im  vorlie- 
genden Falle  mit  zweifelhaftem  Erfolg  zu  bewerkstelligen  wäre.  — 
Es  ist  deshalb  vorzuziehen,  daß  von  den  zwei  Unbekannten  — 
Kreishalbraesser  und  Zentriwinkel  —  die  eine  vermöge  des  vor- 
geschriebenen Umfangs  in  der  anderen  ausgedrückt  und  der  Inhalt, 
der  ein  Max.  oder  Min.  werden  soll,  nur  als  Funktion  des  Zentri- 
winkels angegeben  wird.  Die  bekannte  Bedingung  liefert  dann  zwei 
wesentlich  verschiedene  Auflösungen,  welche  noch  auf  die  Unter- 
scheidung des  Maximum  oder  Minimum  zu  untersuchen  sind. 

Wenn  auch  die  Entwicklung  der  zweiten  Ableitung  als  eine 
förderliche  Übung  für  die  Schüler  nicht  unterlassen  werden  wird, 
so  ist  dieselbe  doch  für  den  fraglichen  Zweck  nicht  notwendig,  weil 
schon  die  erste  Ableitung  auf  die  einfachste  Form  gebracht  leicht 
erkennen  läßt,  ob  sie  bei  zunehmendem  Werte  der  Veränderlichen, 
wenn  letztere  die  durch  die  Auflösungen  angezeigten  Werte  annimmt, 
vom  Positiven  in's  Negative  übergebt,  oder  umgekehrt  —  d.  h.  ob 
die  Funktion  aus  einer  Zunehmenden  eine  Abnehmende  wird  — 
oder  umgekehrt. 

Übrigens  ist  bei  dieser  Aufgabe  wie  bei  allen  aus  der  Geo- 
metrie oder  irgend  einem  Anwendungsgebiet  der  Analysis  stammenden, 
nicht  zu  vergessen,  daß,  sobald  für  die  Größe,  die  ein  Maximum 
oder  Minimum  werden  soll,  ein  analytischer  Ausdruck  aufgestellt 
und  der  weiteren  Erörterung  unterzogen  fst,  die  Aufgabe  in  geo- 
metrischer Beziehung  so  zu  sagen  aus  der  Hand  gegeben  und  in 
eine  rein  analytische  verwandelt  ist,  also  auch  alle  sich  einstellenden 
Auflösungen  wohl  darauf  angesehen  werden  müßen,  ob  und  wiefern 
sie  auch  wirklich  Auflösungen  der  geometrischen  Aufgabe  darbieten. 
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Die  Schüler  sind  sammtlich  selbstthfttig  in  Anspruch  zu  nehmen  und 
sollen  daher  mit  SchreiUerfordemissen  vergeben  sein. 

c)  Algebraische  Analysis. 

1)  Die  Lehre  von  den  Progressionen,  (arithmetischen  and  geome- 
trischen) nebst  Kettenbrüchen ,  Kombinationslehre  und  dem  bino- 
mischen Lehrsatz  für  ganze  und  positive  Exponenten  ist  im  Klassen- 
unterrichte erledigt. 

Aus  einer  arithmetischen  Progression  werden  zwei  andere  da- 
durch gebildet,  daß  man  die  Glieder  nach  Eins,  Zwei,  Eins,  Zwei, 
abzählt  und  nur  die  Glieder,  auf  welches  Eins  trifft,  beibehält. 
Sodann  zählt  man  auch  nach  Eins,  Zwei,  Drei,  Eins,  Zwei,  Drei, 
ab  und  behält  wieder  nur  die  Glieder  bei,  auf  welche  Eins  trifft. 

Mit  anderen  Worten:  Versieht  man  die  Glieder  der  ursprüng- 
lichen ersten  Progression  mit  den  Ordnungszahlen  1,  2,  3,  4,  5,  .  .  . 
so  werden  in  die  zweite  Progression  alle  Glieder  eingestellt,  deren 
Ordnungszahlen  nach  2  den  Rest  1,  und  in  die  dritte  Progression 
alle  diejenigen,  deren  Ordnungszahlen  nach  3  den  Rest  1  geben. 
Die  Summen  Sv  52,  53  dieser  drei  Progressionen  sind  gegeben; 
die  Progressionen  sollen  ermittelt  werden. 

Die  Auflösung  läßt  sich  nicht  allgemein  geben,  sondern  es  sind 
von  Anfang  verschiedene  mögliche  Fälle  zu  unterscheiden.  Nachdem 
diese  Unterscheidung  sorgfaltig  durchgeführt  ist,  maß  wegen  Mangels 
an  Zeit  auf  die  Durchführung  der  Auflösung  in  allen  möglichen 
Fällen  verzichtet,  dagegen  muß  eine  Auswahl  zwischen  denselben 
getroffen  werden,  bei  welcher  man  sich  durch  eigentümliche  sich 
darbietende  Umstände  und  Gelegenheiten  zu  Belehrung  und  Übung 
der  Schüler  bestimmen  lassen  wird. 

Es  kann  dabei  nach  Belieben  auch  von  folgenden  zwei  Zahlen- 
beispielen Gebrauch  gemacht  werden: 

1.  Sj  =  247 ;  S2  =  133  ;  S3  =  95 

2.  Sj  =  280 ;  S2  =  133 ;  S3  =  95. 

2)  Die  Lehre  von  den  arithmetischen  und  geometrischen  Progres- 
sionen nebst  Kettenbrüchen,  Kombinationslehre  und  dem  binomischen 
Lehrsatze  für  ganze  und  positive  Exponenten  ist  im  Klassenunter- 
richte erledigt.  Auch  sind  die  Schüler  mit  den  Grundlehren  der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung  bekannt  gemacht  worden. 
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Mit  der  bekannten  Bezeichnung  (bei  welcher  n  und  r  ganze 
pos.  Zahlen) 

(.Ihrf)..../)«!  n~2         M"r+2  n~r+1 

hat  man 


Ferner 

3)  Von  Albert  und  Christian  weiß  man  nur,  daß  sie 
keine  Brüder  und  beide  in  den  Jahren  1871  bis  1875  geboren 
sind,  Albert  im  März,  Christian  im  Juni.  Was  sind  die  Wahr- 
scheinlichkeiten, 

a)  daß  Albert  der  ältere 

ß)  daß  der  er  jüngere  von  beiden  ist? 

Erweiterte  Aufgabe.  Auch  Franz  ist  kein  Brötier  von 
Albert  oder  Christian,  aber  ebenfalls  in  den  Jahren  1871  bis  1875 
geboren,  und  zwar  im  November.  Was  ist  die  Wahrscheinlichkeit, 
daß  Albert  der  älteste  und  Franz  der  jüngste  von  den  dreien  ist? 
Was  ist  ferner  die  Wahrscheinlichkeit  für  jede  andere  Ordnung, 
iu  welcher  die  drei  dem  Alter  nach  auf  einander  folgen  können? 
Eigentümliche  Folgerung  über 


(»)•  (»)'  (»)• 


Die  Schüler  sind  sämmtlich  selbstthätig  iu  Anspruch  zu  nehmen  und 
sollen  deshalb  mit  Schreiberfordernißen  verschen  sein. 

4)  Im  Klassenunterricht  sind  die  arithmetischen  und  geometrischen 
Progressionen,  die  höheren  Differenzenreihen,  die  Kettenbrüche,  die 
Kombinationslehre  und  der  binomische  Lehrsatz  für  ganze  und  po- 
sitive Exponenten  erledigt. 


i 
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Rückblick  auf  die  Entwicklung  der  Formeln  für  das  allgemeine 
und  das  summatorische  Glied  einer  höheren  Differenzenreihe: 

S.  =  (  "H-l  )  y.  +  (  "+1  )  Ayo  +  (  m+l  )  A«*  +  .  .  . 

Bei  der  Entwicklung  dieser  Formeln  werden  nur  positive  ganze 
Werte  von  m  in's  Auge  gefaßt;  in  wiefern  haben  dieselben  auch 
für  negative  ganze  Werte  eine  Bedeutung  und  was  für  eine?  Grund- 
sätzlich ist  eine  solche  Frage  dadurch  zu  entscheiden,  daß  man 
weiter  untersucht,  inwiefern  die  unter  der  ursprünglichen  Voraussetzung 
gemachten  Annahmen  auch  noch  unter  der  neuen  Voraussetzung 
gelten. 

Jedenfalls  vorbereitet  und  unterstützt,  wo  nicht  vollständig 
entbehrlich  gemacht  wird  diese  Untersuchung  nach  der  Kegel  „Pro- 
bieren geht  über  Studieren".  Die  Berechnung  der  Werte  ,  welche 
die  Formeln  in  einem  besonderen  Zahlenfalle  für  negative  ganze 
Werte  von  m  liefern,  wird  eine  vollständig  unzweideutige  und  be- 
stimmte Beantwortung  der  gestellten  Frage  darbieten. 

Statt  obiger  Aufgabe  kann  nach  freier  Wahl  auch  die  folgende 
zum  Gegenstand  der  Lehrprobe  gemacht  werden.  Behandlung  der 
zwei  Fragen: 

a)  Von  einem  Orte  A  geht  nach  G  ein  Weg  a  Kilometer 
weit  aufwärts,  von  C  nach  B  aber  b  Kilometer  weit  abwärts.  Von 
A  und  B  gehen  gleichzeitig  zwei  Fußgänger  ab,  welche  beide  auf- 
wärts m,  abwärts  n  Kilometer  per  Stunde  zurücklegen.  Wann  und 
wo  treffen  sie  sich? 

ß)  Zwei  Schiffe  fahren  gleichzeitig  von  zwei  an  einem  Flusse 
gelegenen  Orten  ab  einander  entgegen.  Jedes  wendet,  am  Abgangs- 
orte des  anderen  angelangt,  um,  und  führt  nach  dem  eigenen  Ab- 
gangsorte zurück.  Sowohl  bei  der  Thal-  als  auch  bei  der  Bergfahrt 
bewegt  sich  das  eine  Schiff  so  schnell  wie  das  andere.  Nach  wel- 
chem Verhältnis  wird  die  Entfernung  beider  Abgangsorte  durch  die 
Stelle  der  ersten  Begegnung  geteilt,  wenn  man  weiß,  daß  die  Zeit 

zwischen  beiden  Begegnungen  -  z.  B.  \\  der  ganzen  zur  Hin-  und 

n  18 

Herfahrt  erforderlichen  Zeit  betragen  hat? 

Die  Schüler  sind  immer  alle  selbstständig  in  Anspruch  tu  nehmen  und 
sollen  daher  mit  Scbreiberfordernissen  versehen  sein. 
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d)  Analytische  Geometrie. 

1.  Für  die  Kurve  y*  =  3p2x  .(Wendeparabel)  soll  bestimmt 
werden : 

a)  Die  Gestalt  durch  Rechnung, 

b)  geometrische  Konstruktion  aus  der  Gleichung, 

c)  Tangenten  in  einem  Punkt  der  Kurve  und  Lange  der 
Subtangente. 

d)  Tangente  parallel  zur  Richtung  y  =  Mx. 

2.  Die  Schnittkurve  der  beiden  Flächen 

+  s2  =r  2ry 
z2  +  x2  =  2rx 

soll  untersucht  und  die  Gleichung  desjenigen  Kegels,  der  die  Kurve 
vom  Ursprung  aus  projiziert,  soll  bestimmt  werden.  Woran  erkennt 
man  eine  Gleichung  als  die  einer  Kegelfläche  mit  Spitze  im  Ur- 
sprung ? 

3.  Die  Gleichung  der  um  die  Größe  a  parallel  zur  +  #-Axe 
und  um  ß  parallel  zur  -f-  y-Axe  verschobenen  Kurve  f{x^y)  =  o 
soll  bestimmt  werden;  Beispiele. 

Anwendung  auf  die  Aufgabe:  Die  Basisecken  eines  Dreiecks 
sind  fest,  während  die  Spitze  sich  auf  einer  zur  Basis  parallelen 
Geraden  bewegt ;  was  ist  der  Ort  des  Höhenschnittpunkts  des  Drei- 
ecks? Diskussion  des  Resultates. 

4.  Wie  bestimmt  man  die  Bedingungen,  unter  welchen  eine 
Gerade  auf  einer  Fläche  liegt  ?  Anwendung  auf  die  Anzahl  von  Ge- 
raden, die  sich  in  einer  beliebigen  Fläche  I.,  IL,  III.,  IV.  Ordnung 
im  allgemeinen  ziehen  lassen.  Falls  noch  Zeit  ist,  soll  Kandidat 
ein  selbstgemachtes  Beispiel  vornehmen. 

e)  Darstellende  Geometrie. 

1.  In  einer  durch  ihre  Spuren  gegebenen  Ebene  liegt  ein  gleich- 
seitiges Dreieck,  dessen  Umklappung  in  die  27-Ebene  gegeben  ist. 
Die  Projektionen  eines  regulären  Oktaeders,  der  das  Dreieck  in  der 
Ebene  als  Seite  hat,  sollen  gezeichnet  werden. 

Wenn  die  Zeit  reicht,  so  soll  der  Durchschnitt  dieses  Oktaeders 
mit  der  Pyramide  konstruiert  werde»,  deren  Basis  das  gegebene 
Dreieck  in  der  I7-Ebene  und  deren  Spitze  der  Mittelpunkt  des  Okta- 
eders ist. 

Vom  letzteren  Teil  genügt  die  Angabe  des  Gangs. 
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2.  Das  räumliche  Dualitätsprinzip  im  allgemeinen  soll  kate- 
chetisch entwickelt  werden. 

Die  Aufgabe:  „Schnitt  einer  beliebigen  Fläche  und  einer  Ebene" 
soll  ganz  allgemein  dualisiert  werden. 

Speziell : 

Gegeben  eine  Drehfläche  und  Gegeben  eine  Drehfläche  und 
eine  Ebene;  ein  beliebiger  gemein-  ein  Punkt;  eine  beliebige  gemein- 
schaftlicher Punkt  soll  konstruiert  schaftliche  Taugenten-Ebene  soll 
werden,  konstruiert  werden, 

und  zwar  soll  die  Lösung  der  Aufgabe  vorher  Schritt  für  Schritt 
aus  der  Lösung  der  Aufgabe  links  durch  dualistische  Übertragung 
gefunden  werden  (beide  Figuren  sind  an  der  Tafel  neben  einander 
zu  zeichnen). 

3.  Gegeben  die  //-projektion  ABCdef  eines  regulären  Oktaeders 
und  die  /i-projektionen  p,  q,  r  dreier  Punkte  auf  Kanten  in  zwei 
benachbarten  Flächen ;  die»  //-projektion  und  die  wahre  Größe  des 
Schnitts  des  Oktaeders  mit  der  Ebene  PQR  soll  gezeichnet  werden, 
ohne  eine  zweite  Projektions-Ebene  zu  benützen. 

4.  Gegeben  zwei  horizontale  Kreiscylinder,  deren  Axen  in  der 
//-Ebene  liegen  und  sich  unter  rechten  Winkel  schneiden  (der  Radius 
des  einen  Cylinders  ist  um  wenig  kleiner  als  der  des  andern  an- 
genommen). Die  Schnittkurve  (was  ist  dieselbe  ?  nebst  Beweis)  beider 
Cylinder  und  die  //-Spur  der  Tangentenfläche  der  Schnittkurve  soll 
konstruiert  werden. 

5.  Ein  horizontal -projizierender  elliptischer  Cylinder  soll  durch 
einen  Kegel  II.  Ordnung,  welcher  mit  der  Cylinderfläche  Eine  Mantel- 
linie gemein  bat,  geschnitten  werden. 

Allgemeines  über  Raumkurven  III.  Ordnung  (Lub'sche  Kegel- 
schnitte) insbesondere  Klassifikation  derselben. 

6.  Eine  Würfel  in  Axenstellung  (Axe  -L  //-Ebene,  sonst  be- 
liebig) soll  durch  eine  Ebene,  welche  durch  zwei  horizontale  Geraden 
bestimmt  ist,  geschnitten  werden,  ohne  die  Spuren  der  Ebene  zu 
Hilfe  zu  nehmen;  die  Schnittkurve  soll  in  wahrer  Größe  gezeichnet 
werden.  * 

7.  Der  von  einer  Parabel  durch  ihre  Brennpunktssehne  ab- 
geschnittene, zwischen  Scheitel  und  Brennpunktssehne  liegende  Bogen 
wird  um  letztere  als  Axe  gedreht;  es  soll  der  dadurch  entstehenden 
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Rotationsfläche  von  einem  beliebigen  Punkt  aus  ein  Kegel  umschrieben 
werden. 

Man  wähle  eine  flache  Parabel. 


L.  Über  Programme. 

Vortrag  in  der  allgemeinen "  württ.  Reallehrer  Versammlung  in  Stutt- 
gart 15  Juni  1886. 

Die  Zahl  der  jährlich  von  den  höheren  Lehranstalten  Deutsch- 
lands und  Österreichs  veröffentlichten  Programm-Abhandlungen  be- 
trägt ungefähr  600.  Um  sich  über  dieselben  zu  orientieren,  dienen 
zunächst  die  Verzeichnisse  in  Mushacke's  Schulkalender,  der  bis  zum 
Jahr  1852  zurückgeht  und  demgemäß  wohl  die  vollständigste  Über- 
sicht darbietet.  Separat-Abdrücke  davon  (seit  1879  aus  dem  statisti- 
schen Jahrbuch  der  höheren  Schulen)  werden  von  der  Teubner 'sehen 
Buchhandlung  ausgegeben,  welche  auch  jährlich  an  die  beim  Pro- 
grammentausch beteiligten  Schulen  Verzeichnisse  der  Programme 
nebst  Schulnachrichten  von  den  höheren  Schulen  Deutschlands 
(excl.  Bayern)  versendet.  Da  es  nicht  wohl  möglich  ist,  eine  Über- 
sicht über  sämtliche  Ahhandlungen  zu  geben,  so  werden  im  Folgen- 
den nur  die  matbem.  naturwissenschaftlichen  berücksichtigt,  welche 
zumteil  schon  seit  1876  in  der  Zeitschrift  von  J.  G.  V.  Hoffmann 
besprochen  wurden.  Um  die  Übersicht  möglichst  zu  erleichtern, 
habe  ich  ein  nach  den  einzelnen  Fächern  geordnetes  Verzeichnis 
angefertigt,  wovon  der  erste  Teil,  die  Jahre  1883 — 86  umfassend, 
in  Heft  III.  der  „math.  naturwiss.  Mitteilungen  (Tübingen,  Fues)" 
erscheint,  welchem  sich  die  Fortsetzung  von  den  früheren  Jahr- 
gängen in  Heft  IV  anschließen  wird;  da  in  den  Verzeichnissen 
manche  Programme  fehlen,  namentlich  solche,  welche  nicht  im 
Anschluß  an  den  Programmentausch  (seit  1875)  veröffentlicht  wurden, 
so  ist  jede  Mitteilung  in  dieser  Richtung  sehr  erwünscht,  um  die 
notwendigen  Ergänzungen  nachtragen  zu  können. 

Hinsichtlich  der  Frage:  Lassen  sich  aus  den  Programmen 
einzelne  für  dieseGattung  der  Litteratur  charakteristische 
Gruppen  ausscheiden,  welche  in  den  Fachzeitschriften 
nicht  oder  weniger  vollständig  vertreten  sind,  führten  meine 
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Forschungen  über  die  Jahrgänge  1870/86  bis  jetzt  zu  folgenden 
Resultaten : 

1.  Arithmetik,  Algebra,  Analysis.  Hier  gehen  die 
Themata  der  Abhandlungen  nach  zu  verschiedenen  Richtungen  aus- 
einander, auch  beziehen  sie  sich  hie  und  da  auf  Gegenstände,  deren 
eigentliche  Vertretung  in  den  Fachblättern  liegt,  so  daß  die  Aus- 
scheidung von  charakterischen  Gruppen,  vorlaufig  wenigstens,  nicht 
wohl  möglich  ist.    Dagegen  bilden  in  der 

2.  Geometrie  die  Abhandlungen  über  Transversalen,  Kreise, 
merkwürdige  Punkte  des  Dreiecks,  das  Malfattische,  das  Taktions- 
problem, die  Trisektion  des  Winkels,  ferner  über  eine  Reihe  von 
ebenen  Kurven,  Cissoide,  Kardioide,  Konchoide,  logarithmische  Spirale 
Kettenlinie,  Cycloiden,  kaustische  Linien,  Lemniskaten,  Ovalen  einen 
Komplex,  welcher  für  solche,  die  in  diesem  Gebiete  arbeiten,  wohl 
die  reichste  Quelle  für  Nachforschungen  über  Vorarbeiten,  Litteratur- 
Nachweisungen,  die  in  mehreren  Programmen  sehr  vollständig  ent- 
halten sind,  darbietet. 

3.  Mechanik  (wie  bei  1). 

4.  Physik  und  Chemie.  Eine  Reihe  von  Abhandlungen 
lokalen  Charakters,  Beschreibung  der  meteorologischen,  klimatischen, 
magnetischen  Verhältnisse,  chemische  Untersuchungen  des  Trink- 
wassers, Angabe  von  Quellentemperaturen  der  betreffenden  Städte 
und  Gegenden  giebt  diesem  Teil  der  Programm-Litteratur  ein  charakter- 
istisches Gepräge.    Noch  mehr  tritt  der  lokale  Charakter  in  der 

5.  Naturgeschichte  hervor,  wo  die  Beschreibungen  der 
geologischen  Verhältnisse,  der  Flora,  Fauna  der  Orte,  von  welchen 
die  Programme  ausgehen,  und  ihrer  Umgebung  die  überwiegende 
Mehrzahl  bilden.    In  der 

m 

6.  Astronomie  und  math.  Geographie  ist  die  Zahl 
der  Abhandlungen  noch  zu  klein,  als  daß  sich  hier  ein  bestimmtes 
Urteil  bilden  ließe.    In  der 

7.  Naturphilosophie  mögen  folgende  namhaft  gemacht 
werden :  Grenzen  und  Grund  -  Anschauungen  in  den  Naturwissen- 
schaften, Grundlagen  der  Mathematik,  zur  Psychologie  der  Raum- 
Vorstellungen,  Zweck  und  Methode  der  Psychophysik ,  Newtons, 
Goethes  naturphilosopbische  Ansichten.  Ganz  charakteristisch  für 
das  Programm-Wesen  sind  die 

8.  Historischen  Monographien:  Geschichte  der  Magnet- 
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nadel,  der  Hageltheorien,  der  Theorie  des  Regenbogens,  der  Chladni 'sehen 
Klangfiguren,  der  kanstischen  Linien  und  Flachen,  der  Undulations- 
Theorie;  zur  Geschichte  der  Physik  im  17.  Jahrhundert.  Biographie 
von  Archimedes,  Jakob  Bernoulli.  Das  mathematisch  Unendlich 
Kleine  (von  Euklid  bis  auf  die  neueren  Forschungen  von  Dubois 
Reymond),  die  Erforschung  der  Schwere  durch  Galilei,  Huygens, 
Newton,  historisch  und  didaktisch  dargestellt.  In  diesem  Programm, 
welches  auch  im  Buchhandel  erschien  (Leipzig,  Teubner),  ist  der 
Versuch  gemacht,  die  ursprünglichen  Methoden  der  Erfinder  zu 
reproduzieren,  so  daß  man  an  der  Hand  desselben  der  Frage  näher 
treten  kann,  inwiefern  dieselben  in  den  Unterricht  aufgenommen 
werden  können.  Die  Instruktion  über  den  physik.  Unterricht  an 
niederen  Realschulen  (Erlaß  der  k.  württ.  Kultministerial -Abteilung 
v.  7  Jan.  1869)  spricht  sich  hierüber  so  aus:  „Berücksichtigung 
verdient  im  Unterricht  auch  die  Geschichte  der  Personen  und  Ereig- 
nisse, welche  in  epochemachender  Weise  zur  Förderung  der  physik. 
Kenntnis  beigetragen  haben,  und  die  einzelnen  Abschnitte  der  Physik 
werden  sich  in  die  Form  einer  aus  guten  Quellen  geschöpften  Er- 
zählung einkleiden  lassen11.  Hier  würde  es  sich  also  zunächst  um 
eine  Zusammenstellung  von  historischen  Notizen  handeln,  in  Form 
einer  kurzen  Übersicht  über  die  Biographie  und  die  Hauptwerke 
der  Erfinder,  während  die  andere  Seite  der  Frage,  nämlich  die 
Aufnahme  der  ursprünglichen  Methoden  in  den  Unterricht ,  voraus- 
gesetzt dass  sie  durch  tieferes  Eingehen  in  die  Sache,  durch 
unmittelbare  Vorführung  und  Veranschaulichung  der  Schwierigkeiten, 
welche  der  richtigen  Erkenntnis  sich  entgegen  stellten,  gegenüber 
den  später  aufgekommenen  Methoden  den  Vorzug  verdienen,  durch 
eine  Darstellung  wie  in  dem  genannten  Programm  weiter  verfolgt 
werden  könnte.  Von  den  nicht  sehr  zahlreichen  Abhandlungen 
über  die 

9.  Unterrichts- Methode  sind  zu  nennen:  der  mündliche 
Vortrag  auf  höheren  Schulen,  der  Unterricht  in  der  Trigonometrie, 
der  geometrische  Unterricht  in  Sexta,  der  zoologische  in  Quinta. 
Manche  Autoren  haben  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  solche  Lehren, 
bei  denen  es  noch  fraglich  ist,  ob  und  in  wie  weit  sie  in  den 
Unterricht  der  höheren  Lehranstalten  aufgenommen  werden  sollen, 
z.  B.  die  Determinanten,  die  Graßmann'sche  Ausdehnungslehre,  die 
Raumkurven  III.  Ordnung  elementar  zu  behandeln. 

Korresp.-BUtt  1886,  11  4  12.  37 
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10.  Aufgaben-Sammlungen.  Die  (105)  Aufgaben  aus  der 
darstellenden  Geometrie  von  Kommerell  (Tübingen  1869),  welche 
in  Heft  I  der  math.-naturwissensch.  Mitteilungen  abgedruckt  sind, 
erscheinen  nun  in  besonderer  Ausgabe  (Tübingen,  Fues),  systematisch 
geordnet,  mit  Andeutungen  der  Auflösungen,  wie  sie  für  die  un- 
mittelbare Verwendung  beim  Unterricht  sich  eignen.  Die  (300) 
Text-Gleichungen  geometrischen  Inhalts  von  Tb.  Harmuth  (K.  Wilhelms 
Gymn.,  Berlin  1886)  werden  in  besonderer,  vermehrter  Ausgabe  im 
Buchhandel  erscheinen;  es  sind  Aufgaben  aus  der  Geometrie  und 
Sterometrie,  wie  z.  B.  43)  In  einem  rechtwinkligen  Dreieck  ist  die 
Hypotenuse  75,  die  dazu  gehörige  Höhe  36.  Gesucht  die  Katheten 
(60  und  45),  226)  Vergrößert  man  die  Kanten  eines  Würfels  je 
um  3 ,  so  wachst  sein  Inhalt  um  819.  Wie  groß  sind  dieselben? 
(8)  Aufgaben  aus  der  niederen  Analysis  v.  Fuhrmann.  Königs- 
berg 1886. 

Vorstehender  Übersicht  mögen  nun  noch  zum  Schluß  einige 

■ 

Bemerkungen  angereiht  werden.  Im  Jahr  1874  hat  der  damalige 
preußische  Unterrichtsminister  Dr.  Falk  mit  der  Teubner'schen 
Buchhandlung  Unterhandlungen  gepflegt,  in  Folge  welcher  der 
Programmentausch  unter  den  höheren  Lehranstalten  eingerichtet 
wurde,  dessen  großer  Nutzen  für  die  Verbreitung  dieser  Schriften 
mehr  und  mehr  zu  Tage  tritt.  Die  Besprechungen  der  math.-naturw. 
Abhandlungen  von  1875  an  in  der  Zeitschrift  von  J.  C.  V.  Hoff- 
mann .  haben  viel  dazu  beigetragen ,  um  dieselben  in  weiteren 
Kreisen  bekannt  zu  machen.  Bei  der  unverkennbaren  Bedeutung, 
welche  dieses  Gebiet  der  Litteratur,  zunächst  für  die  Lehrer  und 
Lehramtskandidaten  hat,  und  die  von  Jahr  zu  Jahr  im  Zunehmen 
begriffen  ist,  (ein  Beweis  dafür  ist  unter  anderem  die  Nachfrage 
nach  alteren  Programmen  von  Seiten  der  Universitftts-Bibliotheken 
z.  B.  in  Göttingen,  Breslau)  tritt  Yor  allem  der  Wunsch  nach  mög- 
lichst leichter  Orientierung  und  Gewinnung  von  Übersicht  über  die 
stets  wachsende  Masse  des  Stoffs  entgegen,  weshalb  ich  es  unter- 
nahm, in  dem  Obigen  wenigstens  einen  Versuch  zu  machen,  um  zu 
zeigen,  wie  man  denselben  etwa  gerecht  werden  kann.  Systematisch 
geordnete,  nach  einzelnen  Fächern  zusammengestellte  Verzeichnisse 
sind  ein  unentbehrliches  Hülfsmittel  für  jeden,  der  dem  Studium 
dieses  Zweigs  der  Litteratur  näher  treten  will,  ohne  gleich  von 
Anfang  an  durch  ihre  überwältigende  Masse  zurückgeschreckt  zu 
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werden.  Nach  einem  solchen  Verzeichnis,  welches  aber  blos  die 
Jahre  1870/86  umfaßt,  wurden  obige  Bemerkungen  gemacht;  den- 
selben ist  Übrigens  hinzuzufügen,  daß  zwar  rein  wissenschaftliche 
Arbeiten,  welche  nur  neue  Resultate  enthalten,  in  der  Programm- 
Litteratur  schwach  vertreten  sind ,  weil  solche  in  Fachblattern 
zweckmäßiger  veröffentlicht  werden,  wahrend  sich  andererseits  aus 
allen  Fächern  eine  große  Zahl  von  Abhandlungen  gruppieren  laßt, 
die  neben  einer  mehr  oder  weniger  vollständigen,  chronologisch 
geordneten  Zusammenstellung  und  kurzen  Kritik  der  Vorarbeiten 
(cfr.  das  Malfattische  Problem  v.  Sachs  in  Durlach  1884/85)  noch 
Resultate  enthalten,  die  entweder  dem  Inhalt  oder  der  Form  und 
Bebandlungsweise  nach  neu  sind;  auch  sind  manche  Arbeiten  für 
ein  übersichtliches  Studium  dadurch  zugänglicher  gemacht  worden, 
dass  denselben  am  Schluß  ein  kurzes  Resume*  der  gewonnenen 

m 

Resultate  beigefügt  ist. 

Da  bei  obiger  Zusammenstellung  vorzugsweise  der  Standpunkt 
der  Schule  ins  Auge  gefaßt  wurde,  so  sind  einzelne  Programme 
z.  B.  bei  8)  Historische  Monographien  nicht  erwähnt  worden,  weil 
sie  demselben  zu  fern  stehen.  Es  scheint  übrigens  hier  noch  ein 
dankbares  Gebiet  brach  zu  liegen,  sowohl  hinsichtlich  der  Geschichte 
spezieller  Theorien  in  der  Mathematik  (cfr.  die  Lehre  von  den  Ke- 
gelschnitten im  Altertum  v.  Zeuthen.  Kopenhagen  1886)  und  in  den 
Naturwissenschaften,  als  auch  der  Bearbeitung  von  Biographien  für 
Schulzwecke.  Hiedurch  würde  die  Beachtung  des  Historischen  beim 
Unterricht  wesentlich  gefördert.  (Außer  obigem  Citat  aus  der  württ. 
Instruktion  sind  auch  die  Instruktionen  für  den  Unterricht  an  den 
Realschulen  in  Österreich  S.  220  u.  s.  f.,  Wien  1885,  anzuführen.) 
Für  geometrische  Abhandlungen  könnte  sich  in  der  Bearbeitung  ein- 
zelner Sätze  und  Aufgaben  aus  Steiners  Werken '),  der  Kinematik  nach 
Chasles,  Mannheim,  der  abzählenden  Geometrie  nach  Schubert  noch 
ein  ergiebiges  Feld  eröffnen,  namentlich  wenn  auf  eine  elementare 
Behandlung  der  Grundlagen  mit  entsprechender  Exemplifikation 
Rücksicht  genommen  wird. 

Diesen  Andeutungen  liegt  die  Ansicht  zu  Grunde,  welche  in 
der  vorliegenden  Zusammenstellung  ihre  Bestätigung  finden  wird, 

1)  Z.  B.  Onstein,  Behandlung  und  Erweiterung  der  von  Steiner,  ges. 
Werke,  Bd.  II  p.  431  unter  N.  1,  2  mitgeteilten  Stttze.  Aachen,  Realg. 
1887  (nach  dem  neuesten  Teubner'»ohen  Verzeichnis). 

87» 

Digitized  by  Google 


560 


LI.  John:  Zum  Dialogua  des  Tacitus. 


daß  die  Bedeutung  der  Programm-Litteratur  um  so  mehr  wächst, 
als  sich  in  derselben  bestimmte,  in  sich  abgeschlossene  Grnppen 
bilden,  von  welchen  jede  ein  gewisses  Ziel  und  wo  möglich  nach 
einem  gemeinsamen  Plan  verfolgt.  Hiezu  sind  Übersiebten  Ober  sämt- 
liche Abhandlungen  je  aus  Einem  Fach,  Geometrie,  Algebra,  Physik 
etc.,  von  allen  früheren  Jahrgängen  (s.  o.)  zu  empfehlen,  indem 
sie  dazu  dienen,  dass  sich  die  Wahl  des  Stoffs  mehr  und  mehr 
nach  denjenigen  Richtungen  hin  konzentriert,  welche  dem  Programmen- 
Wesen  eigentümlich  sind,  und  als  spezielle  Domänen  desselben  an- 
gesehen werden  können,  so  daß  die  oben  angeführten  charakteristi- 
schen Gruppen  sich  allmählig  erweitern  und  ergänzen,  und  ihnen 
sich  noch  weitere  aus  andern  Fächern  anschließen  würden.  Die 
Frage,  ob  der  Nutzen,  welchen  die  Programm-Litteratur  bis  jetzt 
gestiftet  hat,  auch  seit  dem  von  der  Teubner'schen  Buchhandlung  * 
in  höchst  dankenswerter  Weise  eingeleiteten  Programmentausch,  im 
Verhältnis  steht  zu  dem  damit  verbundenen  Aufwand  von  geistiger 
Arbeit  sowie  auch  in  finanzieller  Beziehung,  führt  zu  dein  Wunsche 
nach  weiterer  Verbreitung,  und  es  wäre  insbesondere  von  Wert, 
wenn  solche  Abhandlungen,  von  welchen  die  Autoren  glauben,  daß 
sie  eine  über  den  Programmen- Tausch  hinausgehende  Verwendung 
finden,  speziell  für  Unterrichtszwecke  wie  z.  B.  die  unter  10.  ange- 
führten Aufgaben-Sammlungen,  in  größerer  Anzahl  gedruckt  und 
auf  Buchhändlerischera  Wege  weiteren  Kreisen  zugänglich  gemacht 
würden. 

Reutlingen.  0.  Böklen. 


Cap.  14,  21  ff.  Itaque  hercle  non  minus  probari  video  in 
te,  Secunde,  quod  Juli  *Africani  vitatn  coinponendo  spem  homi- 
nibus  fecisti  plurium  eiusmodi  /ibrorum,  quam  in  Apro,  quod 
nondum  ab  sclwlasticis  coniroversiis  recessit  et  otium  suum  ma- 
vult  novorum  rhetorum  morc  quam  veterum  oratorum  consumere 
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von  Professor  Dr.  John  in  Urach. 

(Schluß.) 
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Den  Sinn  des  Satzes  bat  schon  Teuffei  in  seiner  Uebersetzung 
des  Dialogs  vollkommen  zutreffend  etwa  so  bestimmt:  „Secundus 
findet  nach  Messallas  Urteil  mit  seiner  freieren  Auffassung  der  Auf- 
gabe eines  Redners  nicht  minder  Anerkennung,  bringt  es  in  Hin- 
sicht auf  Anerkennung  ebensoweit  als  Aper  mit  seiner  modernen 
Ausschießlichkeit11.  Dieser  -  an  sich  völlig  klare  Gedanke  hat  da- 
durch einen  etwas  mißverständlichen  Ausdruck  erhalten,  daß  der 
Gegenstand,  wodurch  die  Anerkennung  erzielt  wird,  bei  beiden 
Männern  vom  Standpunkt  des  Messalla  aus  formuliert  ist,  während 
in  Hinsicht  auf  Aper  dessen  Lobredner,  die  Anhänger  der  modernen 
Richtung,  in  obliquer  Fassung  zum  Wort  kommen  sollten.  Der 
Grund  liegt  nahe.  Messalla  will  damit  zugleich  sein  abfälliges 
Urteil  über  diese  Richtung  und  Ober  den  Beifall,  den  sie  damals 
fand,  sowie  die  Hoffnung  auf  Apers  schließliche  Bekehrung  (nondum) 
zum  Ausdruck  bringen.  Bekannt  ist  diese  Art  Polemik,  welche  die  * 
eigene  Kritik  mit  der  Begründung  der  Handlungsweise  des  Beurteilten 
vermischt,  besonders  aus  Horaz.  Vgl.  z.  B.  epist.  I,  1.  65  ff. 
retnfacias,  rem,  Si  possis,  rede,  si  non,  quocumquc  modo  rem, 
Ut  propius  spectes  lacrimosa  poemata  Pupi;  ebenda  V.  92: 
pauper  conducto  navigio  aeque  Nauseat  ac  locuples.  I,  2,  10. 
I,  6,  21  ff.  36  ff. 

Schon  hienach  erscheint  es  völlig  unbegründet,  wenn  Andresen 
und  Bährens  improbari,  Halm  damnari  vor  oder  nach  in  Apro 
in  den  Text  setzen.  Außerdem  aber  würde  es  ebenso  den  That- 
sachen  widersprechen  als  eine  auffallende  Schroffheit,  um  nicht  zu 
sagen,  Grobheit  sein,  wenn  Messalla  behaupten  würde,  er  finde, 
daß  man  Aper  und  seine  Richtung  in  ebensoweiten  Kreisen  ver- 
urteile als  den  Secundus  anerkenne.  Würde  er  hiebei ,  wie 
Andresen  deutet,  bloß  an  seine  eigenen  Gesinnungsgenossen  denken, 
so  durfte  er  sich  seine  Beobachtung  und  deren  Mitteilung  sparen. 
In  Wahrheit  fällt  es  ihm  augenscheinlich  gar  nicht  ein,  Apers  große 
und  anerkannte  Popularität  anzuzweifeln,  er  freut  sich  nur,  eben 
im  Bewußtsein  selbst  einen  isolierten  Standpunkt  einzunehmen  (vgl.  32, 
34  f.),  beim  Erscheinen  der  Lebensbeschreibung  des  Redners  Julius  Afri- 
canus  die  Beobachtung  gemacht  zu  haben,  daß  doch  auch  noch 
dergleichen  edlere  Früchte  rednerischer  Studien  warme  Aufnahme 
und  Anerkennung  finden. 

Cap.  17,  10  ff.  Statue  *sex  et  quinquaginta  annos,  quibus 
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mox  divus  Augiistus  rempublicam  rexit,  adice  Tiberii  tres 
et  viginti,  et  prope  quadriennium  Gai,  ac  bis  quaternos  denos 
Claudii  et  Neronis  annos,  atque  illum  Galbae  et  Othonis  et 
Vitellii  longum  et  unum  annum ,  ac  sextam  iam  felicis  hnius 
principatos  stationem,  qua  Vespasianus  rempublicam  fovet: 
centum  et  viginti  anni  ab  interitu  Ciccronis  in  hunc  diem 
colliguntur,  unius  Jwminis  aetas. 

Die  Ueberlieferung  sextam  iam  felicis  huius  principatus 
stationem  ')  ist  schlechterdings  nur  dann  zu  halten,  wann  statio 
in  der  Bedeutung  „Regierungsjahr"  gefaßt  werden  kann,  was  mit 
Rücksicht  darauf,  daß  der  Dialog  mehrfach^Wörter  in  singularer 
Bedeutung  aufweist  (13,  1  contubernium.  18,  24  attritus.  19, 
15  odorari.  22,  23  olentia.  26,  13  und  31,  30  exclamatio)  und 
im  Hinblick  auf  den  ganz  analogen  Gebrauch  von  spatium  *)  an 
sich  keineswegs  ausgeschlossen  ist.  Indessen  ist  doch  wahrschein- 
licher, daß  statio  hier  die  militärische  (vgl.  Cic.  Cat.  m.  20,  73) 
Bezeichnung  des  kaiserlichen  Amtes  selbst,  also  mit  principatus 
sachlich  identisch  ist.  Hiefür  spricht  zuvörderst  die  überlieferte 
Form  des  folgenden  Relativs  qua,  die  bei  der  andern  Deutung  mit 
Steiner  in  quo  zu  andern  wäre,  und  mit  größerem  Gewicht  der 
ständige  Gebrauch  des  Worts  statio  an  allen  andern  Stellen,  wo 
vom  Prinzipat  die  Rede  ist.  Vgl.  außer  den  von  Bötticher  Lex. 
Tac.  S.  441  f.  angeführten  Stellen  noch  Ovid.  Trist.  2,  219: 
scilicet  imperii  princeps  statione  relicta  Imparibus  legeres 
cannina  facta  modis  und  Fronto  ed.  Naber  p.  168:  hunc  diem, 
quo  tne  suscipere  hanc  stationem  placutt.  Mit  dieser  Auffassung 
von  statio  verträgt  sich  der  Genitiv  principatus  schlecht,  zumal 
da  noch  ein  erläuternder  Relativsatz  folgt,  ist  vielmehr  mit  Bährens 


1)  Über  die  verschiedene  Deutungen  dieser  Worte  ist  zu  vergl.  J.  A. 
H.  G.  Jansen  de  TacUo  dialogi  auctore.  Diss.  Groning.  1878.  8.  11  ff. 
(s.  auch  Sauppe  Philol.  19,  256  ff.  und  Violet  Leipz.  8tudien  V,  231  f.). 
Jansen  widerlegt  auch  schon  die  abenteuerliche  Deutung  [sertam  =  sechsten«), 
die  neuerdings  von  einem  Schüler  Vahlens  wieder  aufgewäcmt  worden  ist 
unter  völlig  unzutreffender  Berufung  auf  Lucilius  ed.  Vahlen  fr.  1020  a: 
commoda  praeterea  patriae  tibi  prima  putare,  Deinde  parentum,  tertia  iam 
po&tremaque  noatra. 

2)  Hin.  ilist.  n.  7,  50  (öl);  quotdam,  morbos  post  sexagenmum  vitae 
spatium  non  accidere.    Bötticher  Lex.  Tac  a.  v.  ipatium. 
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als  Glossem  zu  statio  zu  betrachten,  dessen  Aufnahme  in  den  Text 
die  übrigen  Änderungen  nach  sich  gezogen  hat.  Hienach  hat  ver- 
mutlich Tacitus  geschrieben :  scxtutn  (sc.  annum)  tarn  felicis  huius 
stationis  qua. 

Mit  Unrecht  wird  nemlich  von  Kahrens  und  anderen  auch  die 
Ordinalzahl  sextutn  verdachtigt  und  die  Lesart  sex  (sc.  annos)  tarn 
empfohlen.  Sextum  ist  hinsichtlich  der  Addition  die  schwierigere 
Lesart  und  sprachlich  die  weit  gebräuchlichere  Ausdrucksweise. 
Sextum  tarn  annum  regnat  trifft  für  das  ganze  sechste  Regierungs- 
jahr zu,  also,  da  das  eine  „lange"  Jahr  des  Otho,  Galba  und 
Vitellius  von  Mitte  68  bis  Ende  69  reicht,  für  das  ganze  Jahr 
75,  sex  annos  hingegen  nur  für  das  Ende  des  sechsten  und  den 
Anfang  des  siebten  Jahrs.  Auf  eine  genauere  zeitliche  Fixierung 
als  auf  ein  bestimmtes  Jahr  weist  wenigstens  sonst  nichts  im  Ge- 
spräche hin  ').  Ferner  könnte  die  Ordinalzahl  nur  dä*nn  Bedenken 
erregen,  wenn  es  sich  hier  um  mathematische  Genauigkeit  handeln 
würde.  Dies  ist  ohne  Zweifel  nicht  der  Fall.  Bekanntlich  stimmt 
die  Rechnung  nicht.  Die  Summe  der  angegebenen  Daten  beträgt 
nicht  120,  sondern  nur  117  oder,  wenn  das  sechste  Jahr  Vespasians 
voll  gerechnet  wird,  118  Jahre.  An  diesem  vermeintlichen  Rechen- 
fehler hat  nach  Steiners  wahrscheinlicher  Vermutung  schon  früh- 
zeitig ein  gelehrter  Abschreiber  Anstoß  genommen  und  kurzer  Hand 
die  Regierungszeit  des  August us  (711 — 767),  die  ihm  am  ehesten 
dehnbar  schien,  um  drei  Jahre  hinaufgerückt  Denn  die  Hss.  geben 
ihm  59  Jahre.  Thatsachlich  ist  ohne  Frage  die  von  Aper  ge- 
wonnene Summe  120  (17,16  =:  24,14)  so  gut  runde  Zahl  als  die 
nachher  (25,5)  von  Messalla  dafür  eingesetzte  Summe  100;  und 
jeder  Versuch  eine  Theorie  über  den  Gebrauch  der  runden  Zahlen 
bei  Tacitus  aufzustellen  wird  sich  hiermit  nolens  volens  in  Ein- 
klang zu  setzen  haben.    Denn  erstens  ist  der  fingierte  Vorgang 

1)  Vollends  kann  aus  dem  wiederholt  gebrauchten  Ausdruck  (17,  16 
=  24,15):  centum  et  viginti  anni  ab  interitu  Ciceronis  in  Ii  Uli  C  diem  col- 
liguntur,  wenn  man  den  Gebrauch  von  hodie  erwÄgt,  füglich  nicht  mit 
Andresen  (1879  Einl.  S.  2)  geschlossen  werden,  daß  das  Gespräch  nach  der 
Fiktion  des  Schriftstellers  genau  120  Jahre  nach  Ciccros  Ermordung  ge- 
halten worden  Bei.  Der  Ausdruck  deutet  an,  daß  hier  nicht,  wie  bei  der 
Berechnung  des  Abstands  der  demosthenischcn  Zeit  (16,  23  ff.),  bloß  bis 
zum  Beginn  des  laufenden  Zeitalters,  sondern  bis  sur  unmittelbaren  Gegen- 
wart gerechnet  werden  solle. 


Digitized  by  Google 


LI.  Jokn:  Zum  DialoguB  des  Tacitus. 


offenbar  der,  daß  Aper  nicht  eine  vorbereitete  Rechnung  mitbringt, 
sondern,  wie  durch  den  Verlauf  des  Gesprächs  darauf  geführt,  seine 
Zuhörer  einlädt  mitzurechnen,  jedoch  lediglich  in  der  Absicht  eine 
Summe  zu  erhalten,  die  beiläufig  der  Maximaldauer  eines  Menschen- 
lebens entspricht.  Ein  deutlicher  Beweis  ist  ferner  die  approxi- 
mative Berechnung  der  Regierungszeiten  sämtlicher  Kaiser.  Denn 
vom  7.  Dezember  43  an  gerechnet  sind  alle  Daten  abgerundet, 
die  Regierungszeit  des  Otho,  Galba  und  Vitellius,  wenn  auf  1  Jahr 
berechnet,  nach  unten,  die  aller  übrigen  nach  oben  (die  Zeit  des 
'  Claudius,  24.  Jan.  41  —  13.  Okt.  54,  zugleich  im  Widerspruch 
mit  der  arithmetischen  Differenz  der  Kalenderjahre),  so  daß  bis 
zum  Regierungsantritt  Vespasians  die  berechnete  Zeit  nahezu 
1  Jahr  zu  viel  betragen  würde.  Aber,  was  noch  deutlicher  spricht, 
diese  Abrundung  selbst  ist  in  einzelnen  Ausdrücken  (prope  quad- 
riennium,  Tongus  et  unus  annus)  so  unmathematisch  als  möglich 
angedeutet.  Da  es  somit  dem  Redner  auf  Genauigkeit  keineswegs 
ankam,  so  durfte  er  das  Bedürfnis  des  Addierenden  auch  bei  der 
Wahl  der  Ordinalzahl  sextus  außer  acht  lassen  d.  h.  Aus-  oder 
Einschluß  des  sechsten  Jahrs  dem  Belieben  anheimstellen. 

Cap.  19,  1  ff.  Nam  quatenus  antiquorum  admiratores 
hunc  velut  terminum  antiquitatis  constituere  solent,  qui  usque 
ad  Cassiuin  quem  reuui  faciunt  quem  primum  adflrmaut 
flexisse  ab  illa  vetere  atque  directa  dicendi  via,  non  infirmitate 
ingenii  nec  inscitia  litterarum  transtulisse  se  ad  *  aliud  dicendi 
genus  contendo,  sed  iudicio  et  intellectu. 

Die  von  Michaelis  versuchte  Verbesserung  der  schwer  be- 
schädigten Stelle:  nam  quatenus  antiquorum  admiratores  hunc 
velut  terminum  antiquitatis  constituere  solent:  Cassium  Seve- 
rum,  quem  primum  adfirmant  flexisse  etc.  ist  nicht  nur  sehr 
gewaltsam,  sondern  nicht  einmal  inhaltlich  befriedigend,  da  so  eine 
vorläufige  und  eine  nachträgliche  Begründung  der  Erwähnung  des 
Redners  Cassius  in  unverträglicher  Weise  zusammenstoßen  würden. 
Überdies  tragen  wenigstens  die  Worte  quem  reum  faciunt,  aus 
denen  schon  Puteolanus  Severum  gemacht  hat,  keineswegs  das 
Gepräge  der  Verderbnis  an  sich.  Aber  richtig  ist  die  Annahme, 
daß  hinter  Cassium  der  Beiname  Severum  gestanden  hat.  Denn 
dieser  Redner  tritt  nicht  nur  bei  Tacitus  (26,  15.  1,  72,  13.  4,  21, 
12),  sondern  auch  bei  dem  älteren  Seneca  und  bei  Sueton  überall 
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mit  seinem  vollen  Namen  auf,  und  bei  Quintilian  unter  zehn  nur 
an  drei  Stellen  (VI,  1,  43.  X,  1,  22.  XII,  10,  11)  nicht,  wo  der 
Zusammenhang  jede  Verwechslung  mit  anderen  Cassius  (V,  11,  24. 
VI,  3,  90)  ausschloß.  Ferner  wäre  es  unnatürlich  und  gegen  die 
Weise  des  Dialogs  (vgl.  2,  1  ;  5.  5,  6;  31.  13,  10.  14,  2;  22  mit 
9,  12  f.  8,  24.  15,  1;  17),  wenn  die  genauere  Bezeichnung 
erst  bei  wiederholter  Nennung  des  Mannes  einträte,  zumal  wenn 
dabei  auf  seine  erstmalige  Erwähnung  ausdrücklich  Bezug  ge- 
nommen ist,  wie  26,  15.  Mit  großer  Sicherheit  ist  somit 
eine  Lücke  anzunehmen,  die  den  mit  qui  usquc  ad  begonnenen 
Satz  verstümmelt  hat  und  nach  Vahlens  (1878  S.  13)  scharfsin- 
niger Vermutung  durch  die  Wiederholung  des  Wortes  Cassium 
in  der  folgenden  Zeile  veranlaßt  worden  ist.  Auch  der  Ausfüllung 
der  Lücke,  die  Vahlen  vorschlägt :  ad  Cassium  [Sevemm  eloquen- 
tiam  aequali  et  uno  tenore  processisse  statuunt,  Cassium], 
quem  rennt  faciunt  etc.,  kann  man  inhaltlich  zustimmen.  Aper 
kann  liier  ganz  wohl  im  Einklang  mit  dem  folgenden  Bild  (directa  di- 
cendi  via)  von  der  angeblich  gleichförmigen  und  geradlinigen  Ent- 
wicklung der  Beredsamkeit  bis  auf  Cassius  Severus  gesprochen, 
aber  auch  ohne  dieses  Bild  seinen  GegDern  die  Annahme  eiuer  bis 
zu  Cassius  fortdauernden  unterschiedslosen  Klassizität  der  Bered- 
samkeit untergeschoben  haben.  Allein  schwierig  bleibt  die  Beziehung 
des  entfernten  Relativs  qui  auf  admiratores  und  des  Demonstra- 
tivs hunc  auf  Cassius,  dessen  Name  zum  mindesten  dann  unmit- 
telbar hinter  solent  erwartet  würde.  Beide  Schwierigkeiten  beseitigt 
die  Annahme,  daß  hunc  nicht  auf  den  Redner,  sondern  auf  den 
folgenden  Satz  hinzuweisen  bestimmt  war ;  dann  mußte  aber  statt 
eines  Relativsatzes  ein  explikativer  Konjunktionalsatz  folgen.  Vgl.  15,  3 : 
hunc  tuum  sermonem  excepi,  cum  —  contenderes.  14,  9.  25,  8: 
ne  Uli  quidem  parti  sermonis  rcpugno,  si —  fatetur.  26,  12.- 

nnde  oritur  illa  —  —  exclamatio,  ut  dicantur.  26,  33: 

hac  sua  persuasione  fruitur,  ut  se  numeret.    Ich  halte 

es  daher  für  möglich,  daß  der  Text  etwa  so  gelautet  hat  l):  nant 
quatenus  antiquorum  admiratores  hunc  velut  terminnm  anti- 
quitatis  constituere  solent,  ut  usque  ad  [Cassium  Severum  per- 
mansisse  statuaut  eundem  admirabilis  eloquentiae  tenorem, 

1)  Vgl.  Cic.  acad.  post.  I,  12,  46:  novo  academia,  quae  u»que  ad  Cor- 
neadem  perducla  in  eadem  Arcerilae  raiionc  permamit. 
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eqnidem]  Cassium,  quem  reum  faciunt,  quem  primum  adfir- 
mant  etc. 

Indessen  unterliegt  auch  die  Häufung  der  Relativsatze,  die 
dem  Namen  folgen,  nicht  unberechtigtem  Anstoß.  Denn  diese  ab- 
schwächende Wiederholung  eines  für  sich  unvollständigen  Gedankens 
laßt  sich  nicht,  wie  Vahlen  glaubt,  solchen  Fallen  an  die  Seite 
stellen,  in  denen  ein  abgeschlossener  Gedanke  anapborisch  in  an- 
derer speziellerer  Fassung  wiederholt  wird,  wie  z.  B.  16,  16: 
hoc  primum  interrogabo,  quos  vocetis  antiquos,  quam  oraiorum 
aetatem  significatione  isla  dcterminetis.  Cic.  de  or.  I,  34,  156: 
habenda  est  ratio  diligenter ,  quos  imitemur,  quorum  similes 
velimus  esse.  Andererseits  verbietet  die  Stellung  von  primum 
zwischen  quem  und  adfirmant  der  Meinung  von  Bahrens  beizu- 
treten,  quem  adfirmant  sei  Glossem  zu  quem  reum  faciunt. 
Zu  beachten  ist  auch,  daß  reum  facere,  das  sich  bei  Tacitus 
überhaupt  nur  noch  einmal  (1,  58,  9)  findet,  mit  folgendem  Ob- 
jektsatz, wie  es  scheint,  nicht  nachweisbar  ist,  wohl  weil  der  Aus- 
druck selbst  zu  sehr  an  das  persönliche  Objekt  erinnerte.  So 
bleibt,  wenn  man  nicht  annehmen  will,  daß  das  zweite  quem  aus 
quum  eum  verdorben  ist,  nur  die  Möglichkeit,  die  asyndetische  Zu- 
sammenstellung der  beiden  Relativsätze  aus  der  Verschiedenheit 
ihres  Verhältnisses  zu  ihrem  Beziehungswort  zu  erklaren.  Vgl. 
Kühner  Lat.  Gramm.  II,  §  198b.  Drager  Hist.  Synt.  II3,  509. 
Nägelsbach-Müller  Lat.  Stil.  7  S.  502.  Quem  reum  faciunt 
kann,  dünkt  mich,  ungezwungen  als  Modifikation  von  quem  dixi 
gefaßt  werden. 

Cap.  25,  8  ff.  Ne  Uli  quidem  parti  sermonis  eius  re- 
pugno,  si  cominus  fatetur  plures  formas  dicendi  etiam  isdem 
saeculis,  nedum  diversis  extitisse. 

Gegenstand  des  Anstoßes  ist  sowohl  si  als  cominus.  Jenes 
dürfte  durch  Vahlen  (1878  S.  9)  nunmehr  genügend  geschützt  sein. 
Er  verweist  auf  Cic.  Tusc.  I,  46,  111:  illa  suspicio  intolerabili 
dolore  cruciat,  si  opinamur  eos,  quibus  orbati  sumus,  esse  cum 
aliquo  sensu  in  iis  malis,  quibus  vulgo  opinantur.  III,  31,  76: 
Chrysippus  autem  caput  esse  censet  in  consolandot  detrahere 
illam  opinionem  maerenti,  si  sc  officio  fungi  putct  iusto  atque 
debito.  Hingegen  ist  für  die  Wendung  cominus  fateri  schwerlich 
ein  Beleg  aufzutreiben.    Dennoch  scheint  mir  die  Überlieferung 
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jedenfalls  wahrscheinlicher  als  eine  der  dafür  vorgeschlagenen  Ver-  , 
besserungen.  Ich  bespreche  die  beachtenswertesten  Vermutungen, 
die,  wie  mich  dünkt,  auf  einer  Verkennung  des  Gedankenzusammen- 
hangs beruhen.  Nissen  (Z.  f.  Alt.-Wiss.  1842  S.  511),  Vahlen 
(a.  a.  0.)  und  Andresen  (emend.  S.  148  ff.)  vermuten  in  Continus 
einen  Hinweis  auf  die  Worte,  mit  denen  Aper  den  in  Rede  stehenden 
Punkt  von  der  Veränderung  der  Stilgattungen  eingeführt  hatte  (18,7): 
agere  enitn  fortius  tarn  et  audentius  voloy  si  illud  ante  prae- 
dixero  mutari  cum  temporibiis  formas  quoque  et  genera  dicendi. 
Allein  diese  „schärfere  Tonart",  mit  der  Aper  hier  droht,  nachdem 
er  eben  eine  vorläufige  Probe  davon  gegeben  (vgl.  enim\  sollte 
ja,  wie  er  hinzusetzt,  erst  nach  Erledigung  dieses  Punktes  in  dem 
folgenden  speziellen  und  persönlichen  Teil  seiner  Rede  (c.  21 — 23, 
18)  angeschlagen  werden.  Jene  Drohung  hat  also  zu  der  fraglichen 
Erörterung  über  den  Wechsel  der  Stilarten  gar  keine  innere  Be- 
ziehung. Eine  Anspielung  hierauf  an  unserer  Stelle  müßte  somit 
unverständlich  bleiben,  selbst  wenn  es  anginge,  mit  Andresen  zu 
lesen:  qua  quasi  cominus  proclium  commissurus  fatetur  etc.,, 
geschweige  denn  daß  die  Konjektur  Nissens  und  Vahlens  comminans 
die  in  diesem  Fall  geforderte  Deutung  zuließe:  „unter  gleichzeitiger 
Androhung  künftigen  schärferen  Auftretens41. 

Ebenso  unverträglich  mit  dem  Zusammenhang  ist  der  Vor-  . 
schlag  Pabsts,  dem  Bährens  seinen  Beifall  schenkt,  zu  lesen:  ne 
Uli  quidem  parti  sermonis  eius  repugno  cominus,  si  fatetur , 
wodurch  der  Gedanke  zum  Ausdruck  käme,  daß  Messalla  auch  den 
zweiten  Punkt  der  Rede  Apers  nicht  ernstlich  bekämpfen  wolle, 
wie  er  auch  abgelehnt  habe  auf  den  Wortstreit  einzugehen.  Dies 
ist  Messallas  wahre  Meinung  durchaus  nicht.  Er  will  nicht  von 
ausführlicher  und  ernstlicher  Behandlung  der  beiden  Differenzpunkte 
absehen,  sondern  verzichtet  in  beiden  Fällen  überhaupt  auf  Wider- 
spruch, im  ersten,  weil  er  den  Gegenstand  des  Streits,  ein  bloßes 
Wort,  für  unwichtig  hält,  im  zweiten,  weil  er  an  und  für  sich 
damit  einverstanden  ist  und  nur  die  Ausdeutung  Apers  nicht  aner- 
kennt. Er  ist  weit  davon  entfernt,  die  Möglichkeit  mehrerer  Stil' 
gattungen  in  derselben  Periode  zu  bestreiten,  nur  dagegen  erhebt  er 
Widerspruch  —  und  dies  mit  aller  Entschiedenheit  und  Ausführ- 
lichkeit —  daß  so  generelle  Unterschiede  wie  der  zwischen  der 
alten  und  der  modernen  Beredsamkeit  mit  den  verschiedenen  Senat- 
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tieruogen  und  Spielarten  der  klassischen  Redekunst  auf  gleiche 
Linie  gestellt  und  die  gegenseitigen  Herabsetzungen  und  Eifersüchte- 
leien der  alten  Redner  mit  seinen  und  seiner  Freunde  Angriffen 
auf  die  neue  Rhetorik  zusammengeworfen  würden. 

Erwägt  man,  wie  geläufig  es  dem  Romer  überhaupt  und  dem 
Verfasser  des  Dialogs  insbesondere  ist,  die  Ausdrücke  des  Kriegswesens 
auf  das  Wortgefecht  zu  übertragen  (vgl.  5,  11.  10,  26.  22,  1. 
26,  25;  27.  34,  8.  37,  36  f.)  und  daß  Continus  von  Tacitus 
auch  sonst  mehrfach  zwar  in  eigentlichem  Sinn,  aber  in  sehr  freier 
Fügung  verwendet  worden  ist  l),  so  dürfte  es  nicht  zu  gewagt  sein, 
an  der  Überlieferung  festzuhalten.  Daß  hinter  st  ein  das  Gleich- 
nis milderndes  quasi  und  hinter  cominus  ein  Verbum  der  feind- 
lichen Bewegung  (iens)  ausgefallen  ist,  muß  immerhin  als  möglich 
gelten.  Hingegen  würde  sich  die  Annahme,  daß  bloß  quasi  fehle, 
in  Widerspruch  mit  dem  Sprachgebrauch  des  Dialogs  setzen,  der 
ohne  zugefügtes  Partizip  velut  (oder  tamquam  37,  36 )  erwarten 
ließe.  Vgl.  5,  24.  14,  1.  17,  30.  19,  1.  22,  24.  26,  25.  30,  14. 
32,  19.  33,  3.  38,  8.  39,  4;  14  f.  mit  13,  9.  32,  22.  33,  14. 

Cap.  25,  27  ff.  Nam  et  Calvum  et  Asinium  et  ipsum 
Cicerottem  credo  solitos  et  invidere  et  livere  et  ceteris  hu- 
tnanae  infirmitatis  vitiis  adfiei:  so/um  inter  hos  arbitror 
Brututn  non  malignitate  nee  invidia,  sed  sitnpliciter  et  in- 
genue  iudkium  animi  sui  detexisse.  an  ille  Ciceroni  invi- 
deret,  qui  mihi  videtur  ne  Caesari  quidem  invidisse? 

Nipperdey  (opusc.  319  f.)  scheidet  et  ittvidere  als  Interpola- 
tion aus  und  Halm  und  Andresen  sind  ihm  gefolgt.  Michaelis  be- 
gnügt sich  et  vor  invidere  zu  streichen.  Beides  beruht  auf  der 
Voraussetzung  der  Sinnesgleichheit  von  invidere  und  livere ,  einer 
Voraussetzung,  deren  Irrigkeit  nicht  schwer  nachzuweisen  ist.  Zwar 
erkennt  man  in  der  Partikel  et  gern  eine  falsche  Auflösung  des 
die  Glosseme  einleitenden  Zeichens  /  =  ve/f  allein  die  Echtheit  dieses 
vor  invidere  stehenden  et  wird  handgreiflich  dadurch  erwiesen, 
daß  auch  im  Folgenden  die  Substantiva  ntalignitas  und  invidia 
durch  nec  verbunden,  also  gleichfalls  nicht  als  Synonyma  behandelt 


1)  Vgl-  6,  35.  3:  pugnam  per  sayUta*  impetu  et  cominua  (=>=  durch  Ein- 
tritt iu  den  Nahkampf)  praerenire.  15,  4,  10:  Partim*  nulla  cominus  (=* 
ad  cominu*  puynandum)  audacia. 
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sind.  Somit  hat  unzweifelhaft  Peter  Recht  mit  der  Annahme,  daß 
Tacitus  hier  livere  und  ittvidere  unterscheiden  wollte.  Der  Unter- 
schied ist  nach  Döderlein  Synon.  III  S.  66  ff.  ein  gradueller,  doch 
so,  daß  derselbe  nicht  sowohl  in  dem  Gegensatz  des  äußerlichen, 
lokalen  Moments,  als  vielmehr  der  positiven  und  negativen  Seite 
des  Neids  zu  suchen  sein  möchte.  Hienach  ist  livor  der  bildliche 
und  zugleich  stärkste  Ausdruck  für  die  boshafte  Gesinnung,  die 
anderen  ihr  Recht  versagt  und  Gutes  mißgönnt,  auch  wenn  es  nicht 
Gegenstand  des  eigenen  Wunsches  ist ;  imndia  aber  in  einem  engeren 
Sinn,  der  sich  durch  den  Gegensatz  zu  livor  ergiebt,  nur  die  auf 
Eifersucht  und  Eigennutz  beruhende  Gehässigkeit,  die  zum  Fehler- 
haften gesteigerte  aemulatio.  Diesem  Unterschied  entspricht  in 
der  Tbat  der  Sprachgebrauch  des  Tacitus  und  andrer  Schriftsteller 
vollkommen.  Imndia  stellt  Tacitus  wiederholt  zusammen  mit 
aemulatio  (I,  65,  6.  II,  21,  9;  101,  5.  III,  65,  3),  odium  und 
andern  bloß  die  Gegnerschaft  bezeichnenden  Wörtern  (II,  99,  14. 
3,  10,  10.  D.  5,  23  vgl.  31,  18.  34,  22.  40,  5).  Livor  aber  findet 
sich  teils  vertreten  teils  in  kopulativer  Verbindung  erläutert  durch 
malignitas  (A.  41,  17.  I,  1,  12.  D.  25,  30.  Plin.  pan.  58,  5. 
vgl.  3,  4.  Suet.  Cal.  34.  Sen.  Dial.  V,  8,  4:  lividus  maligni- 
tate),  durch  obtrectatio  (Tac.  I,  1,  11  vgl.  D.  25,  25  f.)  und 
durch  malevolentia' (Brut,  b.  Cic.  fam.  XI,  10,  1:  ne  aperto 
sensu  et  vero  isti  de  nobis  iudicent,  summa  malevolentia  et 
livore  impediuntur).  Eine  gleiche  Zusammenstellung  von  invidia 
mit  livor  ist  nicht  nachweisbar.  Cic.  Tusc.  IV,  12,  28:  ergo  et 
invidi  [et  malevoli]  et  lividi  et  timidi  et  misericordes ,  quta 
proclives  ad  eas  perturbationes ,  non  quia  Semper  feruntur 
spricht,  soweit  der  Stelle  Oberhaupt  Beweiskraft  beiwohnt,  entschieden 
für  die  Unterscheidung  der  Begriffe.  Denn  ohne  Zweifel  ist  hier 
nicht  et  lividi  mit  Wesenberg  als  Glossem  zu  invidi  noch  auch 
mit  Nipperdey  (a.  a.  0.)  als  Variante  zu  timidi,  sondern  et 
malevoli  als  Glossem  zu  et  lividi  auszuscheiden.  Wenn  nun  aber 
—  und  darauf  fußt  Nipperdeys  ganze  Beweisführung  —  jene 
Wechselbegriffe  von  livor  nicht  nur  bei  andern  Schriftstellern 
(Sen.  Dial.  V,  5,  5.  Curt.  Vm,  1,  23:  malignitas  et  invidia. 
Cic.  Brut.  42,  156  :  obtrectatio  et  invidia.  Sali.  Cat.  3,  2:  male- 
volentia  et  invidia),  sondern,  was  Nipperdey  entgangen  ist,  sogar 
im  Dialogus  des  Tacitus  selbst  (23,  27:  maligiiitas  et  invidia) 
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auch  mit  invidia  sich  verbanden  finden,  so  beweist  doch  dies  gegen 
die  Möglichkeit  der  Unterscheidung  von  livor  und  invidia  nichts. 
Denn  bei  jenen  Verbindungen  handelt  es  sich  entweder  um  eine 
Ergänzung  der  verwandten  Begriffe,  oder  um  einen  ungenaueren 
Gebrauch  des  Worts  invidia^  das  ja  unstreitig,  wie  jede  gehässige 
Gesinnung,  so  auch  die  beiden  Arten  des  Neids. (vgl.  D.  25,  31  f.) 
in  sich  begreifen  kann.  Wo  aber  zwischen  den  beiden  Gattungen 
unterschieden  werden  sollte,  taugte  am  besten  der  unzweideutigste 
Ausdruck  für  die  Mißgunst:  livor. 


LR  Bericht  über  die  XXVI.  Jahresversammlung 
der  humanistischen  Lehrer  am  mittleren  Neckar  zu 
Metzingen  am  1.  Mai  1886. 

43  Teilnehmer,  darunter  Gäste  von  Ulm  und  Heilbronn. 

I. 

Der  erste  Gegenstand  der  Verhandlung  war  ein  Bericht  Qber 
die  Gießener  Philologenversammlung  von  1885,  erstattet  von  dem 
Vorsitzenden  der  Versammlung,  Professor  Adam.  Die  dort  ge- 
haltenen Vorträge  wurden  nach  ihrem  wesentlichen  Inhalt  mitgeteilt 
und  einzelnen  allgemeines  Interesse  in  Anspruch  nehmenden  Ab- 
handlungen !)  wurde  besonders  eingehende  Würdigung  von  Seiten 
des  Referenten  zu  teil. 

IL 

Das  zweite  Referat  in  Form  von  Thesen  von  Prof.  Erbe 
aus  Stuttgart  beschäftigte  sich  mit  der  Frage,  was  noch  weiter 
geschehen  könne,  um  die  Schüler  gesund  und  frisch  zu  erhalten, 
um  die  Aufgabe  der  Lehrenden  und  Lernenden  zu  erleichtern,  um 


1 )  „  Qber  Friedrichs  des  Großen  Schulregiment"  v.  Bona  Meyer  aus 
Bonn;  Qber  den  neuesten  Stand  der  Limesforschung  von  Dr.  Duncker 
aus  Cassel ;  über  Wissenschaft  und  Schule  in  der  Homerkritik  von  Dr. 
Cauer  ans  Kiel;  über  Catos  Bedeutung  für  die  römische  Chronologie  von 
Dr.  Soltau  aus  Zaber n ;  über  den  ursprünglichen  Unterricht  auf  Univer- 
sitäten von  Dr.  Ihne  aus  Heidelberg  u.  a.  m. 
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eine  größere  Einheit  des  Unterrichts  herbeizuführen  und  eine  gleich- 
mäßige Entwicklung  sämtlicher  Lehrgegenstande  zu  ermöglichen. 
Der  Wortlaut  dieser  1 6  Thesen  ist  folgender : 

1)  Schulgebäude,  denen  es  an  einem  genügenden  Erholungsplatz, 
Klassenzimmer,  denen  es  an  dem  erforderlichen  Licht  fehlt,  sollten 
nicht  langer  geduldet  werden. 

2)  Die  Augen  der  Schüler  könnten  in  manchen  Stunden  (Expo- 
sition, Religion,  Deutsch,  Geschichte)  durch  möglichste  Beschrankung 
des  Lesens  und  Schreibens  mehr  geschont  werden. 

3)  An  freien  Nachmittagen  sollte  den  Schülern,  wie  in  Dresden, 
Gelegenheit  geboten  sein,  auf  Spielplatzen  unter  Leitung  besonders 
hiefür  angestellter  Lehrer  Turnspiele  zu  üben. 

4)  Es  wäre  zu  wünschen,  daß  Turnfahrten  unter  Führung  des 
Klassenlehrers  mehrmals  im  Jahr  unternommen  würden ;  der  Lehrer 
sollte  für  die  gebrachten  Opfer  an  Zeit  und  Geld  entschädigt  werden. 

5)  Der  lateinische  Unterricht  würde  am  besten  erst  nach  voll- 
endetem 9.  Jahre  beginnen ;  jedenfalls  aber  sollte  nicht  zu  demselben 
übergegangen  werden,  ehe  die  Schüler  einen  Einblick  in  die  Regeln 
der  deutseben  Sprache  und  eine  gewisse  Fertigkeit  im  mündlichen 
und  schriftlichen  Gebrauch  derselben  erlangt  haben. 

6)  Der  lateinische  Unterricht  würde  durch  Annahme  der  rich- 
tigen Aussprache  des  Lateinischen  erleichtert.  Dagegen  verursacht 
die  neumodische  lateinische  Orthographie,  deren  Grundsatze  denen 
der  neuen  deutschen  Rechtschreibung  entgegengesetzt  sind,  eine  un- 
nötige Erschwerung  derselben. 

7)  Im  ersten  Jahre  des  Lateinlernens  -  sollten  Unregelmäßig- 
keiten möglichst  bei  Seite  gelassen  werden. 

8)  Es  wäre  eine  Erleichterung  des  Gymnasiums,  wenn  das 
Einjahrigen-Diplom  wieder  am  Ende  der  8.  Klasse  ausgestellt  und 
das  Recht,  Reifezeugnisse  für  alle  Fakultäten  auszustellen,  auf  das 
Realgymnasium  und  die  Realschule  ausgedehnt  würde. 

9)  Es  wäre  zweckmäßig,  wenn  man  im  ganzen  Unter-  und 
Mittelgymnasium  dieselbe  lateinische  Grammatik  gebrauchte. 

10)  Das  Memorieren  von  Wörtern  und  Phrasen  sollte  in 
methodischer  Weise  bis  in  die  7.  Klasse  fortgesetzt  werden. 

11)  Der  französische  Unterricht,  den  früher  zu  beginnen  kein 
Grund  vorliegt,  könnte  durch  engeren  Anschluß  an  das  Lateinische 
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und  Griechische,  namentlich  hinsichtlich  des  Wörterlernens  und  der 
grammatischen  Bezeichnungen,  raschere  Erfolge  erzielen. 

1 2)  Der  deutsche  Unterricht  bedarf  dringend  einer  einheitlichen 
Regelung,  insbesonders  sollten  in  jeder  Klasse  jährlich  mindestens 
10  StilQbungen  gemacht  und  korrigiert  werden. 

13)  Schülern,  die  für  die  Mathematik  besonders  begabt  sind, 
sollte  von  der  9.  Klasse  an  Gelegenheit  zu  weiterer  Ausbildung 
gegeben  werden. 

14)  Es  ist  nicht  zu  billigen,  wenn  Klassenlokationen  wöchent- 
lich und  nur  nach  den  Kenntnissen  in  einzelnen  Fächern  angestellt 
werden. 

15)  Die  entscheidende  Bedeutung,  die  der  Komposition  bei 
den  Promotionsprüfungen  zukommt,  hindert  eine  gedeihliche  Ent- 
wicklung der  andern  Fächer.  Für  die  Mehrzahl  der  Schüler  würde 
ein  Examen  je  in  einem  durch's  Loos  zu  bestimmenden  Fache  der 
alten  Sprachen,  der  neuen  Sprachen  und  der  Realien  genügen. 
Eine  ähnliche  Vereinfachung  des  Abiturientenexamens  wäre  sehr  zu 
wünschen. 

16)  Als  entschiedener  Fortschritt  wäre  es  zu  begrüßen,  wenn 
im  Landexamen  statt  der  dritten  Prüfung  im  Lateinischen  eine 
solche  in  Geschichte,  Geographie  oder  Französisch  mit  willkürlicher 
Abwechslung  zwischen  diesen  Fächern  eingesetzt  würde. 

Von  diesen  16  Thesen  kamen  bei  der  Kürze  der  Zeit  nur 
die  7  ersten,  sowie  die  erste  Hälfte  von  These  8  zur  Erledigung. 
Der  Besprechung  der  Thesen  von  seiten  der  Versammlung  ging 
eine  kürzere  Motivierung  derselben  durch  den  Thesensteller  voran. 

Bei  These  1 


erhob  sich  ein  formelles  Bedenken  gegen  den  Ausdruck  „geduldet" 
als  einer  zu  kategorischen  und  souveränen  Forderung.  Die  Ver- 
sammlung erklärt  sich  deshalb  einverstanden  mit  der  von  Prof. 
Hauber — Stuttgart  beantragten  milderen  Form  der  Fassung: 

„Schulgebäude  u.  s.  w.  —  sollten  möglichst  bald  durch 

bessere  ersetzt  werden14. 

These  2. 

Die  Parenthese  in  These  2  wird  zunächst  von  Rektor  Stroelin 
—  Kirchheira  beanstandet.    Er  erklärt  sich  gegen  Hereinziehen  des 
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Ausdrucks  „Exposition11.  Das  Auge  sei  bei  der  Exposition  nicht 
zu  schonen.  Erbe  führt  aus,  in  welcher  Weise  er  die  Parenthese 
aufgefaßt  wissen  wolle :  er  denkt  sich,  daß  leichtere  Abschnitte  der 
Exposition  von  den  Lehrern  vorgelesen  werden  könnten.  Die 
Erbe'sche  Auffassung  der  Exposition  scheint  Oberstudienrat  Dr. 
v.  Planck — Stuttgart  bedenklich.  Der  Schüler  müsse  den  Text 
vor  sich  haben.  Planck  will  die  Parenthese  vollständig  gestrichen 
wissen. 

Die  von  ihm  formulierte,  von  der  Versammlung  einstimmig 
angenommene  These  lautet  nun: 

„Die  Augen  der  Schüler  sollten  durch  Beschrankung  des  Le- 
sens und  Schreibens  möglichst  geschont  werden." 

These  3  und  4 

beschäftigen  sich  mit  dem  Wohl  der  Schüler  außerhalb  der  Schule. 

In  These  3  wird  zunächst  wieder  der  Ausdruck  „angestellt11 
beanstandet.  Hauber  beantragt  den  Ausdruck  „bestellt11,  was 
von  der  Versammlung  angenommen  wird.  Ferner  wird  die  For- 
derung von  Prof.  Treuber — Tübingen  als  eine  zu  allgemeine 
bezeichnet,  weshalb  er  den  Zusatz  beantragt  „in  größeren  Städten11. 
Hiemit  erklärt  sich  die  Versammlung  einverstanden.  Der  nun- 
mehrige Wortlaut  der  These  3  ist  demnach  folgender: 

„In  größeren  Städten  sollte ,  wie  in  Dresden,  an  freien  Nach- 
mittagen den  Schülern  Gelegenheit  geboten  sein,  auf  Spielplätzen 
unter  Leitung  besonders  bestellter  Lehrer  Turnspiele  zu  üben". 

In  These  4  wird  von  einer  Entschädigung  der  Lehrer  für  die 
gebrachten  Opfer  an  Zeit  und  Geld  Abstand  genommen.  Mehr- 
malige Exkursionen  im  Jahr  hält  Ha  über  für  zuviel.  Erbe 
schlägt  statt  des  Ausdrucks  „Turnfahrten"  „Ausflüge"  vor.  v.  Planck 
hält  es  für  wünschenswert,  daß  neben  den  herkömmlichen  Turn- 
fahrten mehrfache  Spaziergänge  unter  Leitung  des  Klassenlehrers 
gemacht  würden.  Es  wird  daher  die  These  in  folgender  Formu- 
lierung angenommen: 

„Es  wäre  zu  wünschen,  daß  neben  den  herkömmlichen  Turn- 
fahrten mehrfache  Spaziergänge  unter  Leitung  des  Klassenlehrers 
gemacht  würden." 

Bei  Besprechung  der  2.  Gruppe  von  Thesen  (5—8)  erschien  in 

Korreop.-Bl.  1886,  11.  &  12.  38 
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These  5 

zunächst  der  Aasdruck  „nach  vollendetem  9.  Jahr11  nicht  ganz  zu- 
treffend. Der  Thesensteller  will  den  Beginn  des  lateinischen  Unter- 
richts erst  nach  vollendetem  3jährigem  deutschen  Kursus.  Die 
Versammlung  ist  für  den  Ausdruck :  „im  9.  Lebensjahr11. 

Sachliche  Bedenken  gegen  diese  These  hat  Rektor  Stroelin. 
Er  macht  geltend,  daß  bei  den  größeren  Anforderungen,  welche 
bei  uns  in  Württemberg  —  wenigstens  bis  zum  14.  Lebensjahr 
der  Schüler  —  an  den  lateinischen  Unterricht  gestellt  werden,  ein 
solch  später  Anfang  des  Lateinischen  unthunlich  erscheine;  auch 
ergebe  sich  eine  passendere  Abstufung  bei  dem  Anfang  des  La- 
teinischen im  8.  Lebensjahr  (1.  u.  2.  Jahr  Formenlehre,  3.  u. 
4.  Syntax,  5.  u.  6.  Stilistik).  Oberstudienrat  v.  Planck  ist  der 
Ansicht,  daß  die  Forderungen  im  Examen  nacb  öjährigem  lat. 
Kursus  herabgesetzt  werden  müßten.  Ein  dreijähriger  deutscher 
Unterricht  erscheint  ihm  sehr  passend:  wir  würden  gewecktere 
Schüler  bekommen.  Der  deutsche  Unterricht  in  der  Elementar- 
schule erscheint  Prof.  Erbe  bis  jetzt  als  ungenügend  —  es  sei 
bis  jetzt  vor  allem  ein  Mangel  an  Anschauungsunterricht  vorhanden. 

Auch  Rektor  K  a  p  f  f  aus  Cannstatt  spricht  sich  für  den  späteren 
Beginn  des  Lateinischen  aus,  der  Anfang  des  Lateinischen  im  8.  Le- 
bensjahr setze  eine  gute  Begabung  der  Schüler  voraus ;  für  schwächere 
sei  es  entschieden  besser,  das  Lateinische  ein  Jahr  später  anzufangen. 
Kapff  ist  überzeugt,  daß  auf  Grundlage  eines  eingehenderen  drei- 
jährigen Unterrichts  in  der  deutschen  Sprache  die  Schüler  bei 
Öjährigem  Lateinlernen  ebensoviel  lernen  können  als  bisher.  Der 
geistige  Gewinn  wäre  bedeutender  bei  einem  späteren  Beginn  des 
Lateinischen.  Die  These  erhielt  daher  folgende  von  Oberstudienrat 
Planck  beantragte  Formulierung: 

„Der  lateinische  Unterricht  würde  am  besten  im  9.  Lebens- 
jahr beginnen.  Das  8.  Jahr  würde  zur  Ausbildung  des  Anschau- 
ungs-  und  Auffassungsvermögens,  sowie  der  Fertigkeit  im  mündlichen 
und  schriftlichen  Gebrauch  der  deutschen  Sprache  zu  verwenden  6ein". 

These  6. 

Eine  Debatte  über  die  erste  Hälfte  der  These  wird  mit  Stim- 
mengleichheit abgelehnt;  von  einer  Besprechung  der  zweiten  Hälfte 
der  These  wird  gleichfalls  Abstand  genommen.  Dagegen  erklärt 
sich  die  Versammlung  mit  These  7  einverstanden. 


- 

Digitizedbg.qfopgle 


Uli.  Die  Rarenaburger  Lehrervenamtnlung  etc.  575 

Gegen  den  1.  Teil  der  These  8  macht  Rektor  Majer  — 
Tübingen  geltend,  daß  nian  die  Mußlateiner  auf  diese  Weise  nur 
ein  Jahr  länger  haben  müßte.  Nach  einiger  Debatte  einigt  sich 
aber  die  Versammlung  in  der  Annahme  der  1.  Hälfte  dieser  These 
und  zwar  in  folgender  Form : 

„Es  wäre  zu  wünschen,  daß  das  Einjährigen-Diplom  erst  nach 
erfolgreichem  Besuch  der  8.  Klasse  ausgestellt  würde". 

Dagegen  lehnt  die  Versammlung  den  2.  Teil  der  These  in 
dieser  Begründung  und  Ausdehnung  ab;  doch  soll  dieser  wichtige 
Gegenstand  auf  die  Tagesordnung  der  nächsten  Versammlung  ge- 
setzt werden. 

An  die  Verhandlungen  schloß  sich  das  Mahl  an,  gewürzt  durch 
treffliche  Reden,  eine  lateinische  von  Erbe  auf  das  Blühen  und 
Gedeihen  der  Gymnasien,  von  Oberstudienrat  v.  Planck  auf  den 
Vorsitzenden,  Professor  Adam;  endlich  verglich  letzterer  selbst 
in  seiner  Rede  unsere  moderne  Bildung  mit  einem  Baum,  der  seine 
Wurzeln  im  Altertum  hat;  aus  diesem  strömt  noch  immer  Leben 
und  Kraft  in  Stamm  und  Krone,  und  soll  der  Baum  nicht  ab- 
sterben, so  müssen  die  Wurzeln  erhalten  werden. 

Bei  der  Nachmittags-  und  Abendunterhaltung  wurden  die  An- 
wesenden wiederum  durch  die  schönen  Klänge  des  Quartetts  erfreut. 

Stuttgart  im  Juli  1886.  Emil  Stroelin. 


L1II.  Die  Versammlung  der  Gymnasial-  und  Real- 
lehrer  Oberschwabens  in  Ravensburg 

am  15.  Juli  1886. 

Die  Teilnehmer,  über  60  an  der  Zahl,  versammelten  sich 
vorm.  »MO  Uhr  im  Festsaal  des  Gymnasial-  und  Realschulgebäudes. 
Die  Sitzung  eröffnete  der  Vorsitzende,  Gymnasialrektor  Ehemann 
(Ravensburg),  mit  einer  herzlichen  Begrüßung  der  Teilnehmer  und 
Gäste.  Dann  gedachte  er  in  pietätvoller  Weise  der  während  des 
verflossenen  Jahres  im  Bezirke  Gestorbenen,  des  Professors  Rogg 
in  Ehingen,  des  Oberstudienrats  Kern  von  Ulm,  der  Professoren 
Egg ler  in  Biberach  und  Geib  in  Ulm.  Hieran  schloß  sich  eine 
Mitteilung  der  Veränderungen  im  Lehrerpersonal  Oberschwabens. 

Nunmehr  hielt  der  Rektor  der  Realschule  Biberach,  Mayer, 

38* 
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einen  im  vorigen  Jahre  zurückgestellten  Vortrag  über  die  Fremd- 
wörter im  Französischen. 

Programmgemäß  folgte  die  Diskussion  über  die  Zeit  der 
Hauptprüfungen  und  der  Ferien  an  den  höheren  Lehr- 
anstalten Württembergs.  Zur  Einleitung  der  Debatte  bemerkte  der 
Vorsitzende:  Schon  lange  trage  man  sich  mit  dem  Gedanken,  die 
Examina  an  den  Gymnasien  und  Realanstalten  in  das  Frühjahr  zu 
verlegen,  weil  so  eine  Übereinstimmung  hergestellt  würde  mit  der 
Volksschule  wie  mit  den  bezüglichen  Verhältnissen  in  Preußen,  und 
weil  durch  diese  Verlegung  eher  eine  einheitliche  Ferienzeit  der 
württembergischen  Anstalten  erreicht  werden  könnte.  Gegen  eine 
derartige  Verlegung  mache  man  aber  geltend,  daß  durch  dieselbe 
die  Nachtarbeit  in  erhöhtem  Grade  erforderlich  würde.  Dieser  Ein- 
wand sei  jedoch  nicht  so  schwerwiegend :  die  Landexaminanden  stehen 
unter  genauer  Aufsicht  und  Leitung,  und  die  Abiturienten  über- 
arbeiten sich  in  der  Regel  nicht;  überhaupt  sei  die  Überbürdungs- 
frage  und  fhsbesondere  die  Augenfrage  von  den  Ärzten  vielfach  zu 
sehr  aufgebauscht  worden. 

Gymnasialrektor  Dr.  Hehle  (Ehingen)  verkennt  zwar  die 
Vorteile  einer  Examensverlegung  nicht,  befürchtet  aber,  daß  dann  im 
Sommer  weniger  gearbeitet  würde;  das  Herbstexamen  dagegen  sei 
ein  Sporn  für  Schüler  und  Lehrer,  auch  in  der  Sommerhitze  nicht 
schlaff  zu  werden. 

Rektor  Bender  (Ulm)  wirft  die  Frage  auf,  wie  die  Verlegung 
praktisch  ausgeführt  werden  solle.  Die  Schüler  x\t  Jahr  länger  in 
der  Klasse  und  Schule  festzuhalten  wäre  unthunlich,  schon  wegen  der 
Eltern;  folglich  müßte  man  die  Schüler  »/«  Jabr  früher  entlassen, 
was  aber  wohl  zuläßig  sei ,  zumal  außerhalb  Württembergs  das 
Gymnasium  überhaupt  nur  neun  Jahre  lang  besucht  werde. 

Die  Frage  des  Prof.  Barthelmeß  (Ulm)  ob  die  Examina 
nach  dem  wechselnden  Osterfeste  sich  richten  sollen  oder  ob 
für  den  Beginn  des  Schuljahres  ein  von  Ostern  unabhängiger  Termin 
angesetzt  werden  solle,  wird  von  Bender  dahin  beantwortet,  daß 
ein  von  Ostern  unabhängiger  stets  unveränderter  Termin,  der  immer 
nach  Ostern  liege,  vorzuziehen  sei;  welcher  Tag  das  sein  solle, 
möge  der  Anordnung  der  Oberbehörde  überlassen  bleiben. 

Rektor  Ehemann  fügt  hinzu,  mit  Rücksicht  auf  die  Kleriker 
im  Lehrstande  dürfe  man  bei  Bestimmung  des  Schuljahrbeginnes, 
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mit  dem  die  Ferienfrage  doch  auch  zusammenhänge,  Ostern  nicht 
ganz  außer  acht  lassen. 

Das  Ergebnis  der  Debatte  wird  nun  fixiert  durch  die  Beant- 
wortung der  folgenden  drei  Fragen  des  Vorsitzenden: 

1.  Sollen  die  Hauptprüfungen  und  damit  auch  der  Schluß  des 
Schuljahres  in  das  Frühjahr  verlegt  werden?  —  Einstimmige  Ant- 
wort: Ja! 

2.  Wie  soll  diese  Verlegung  herbeigeführt  werden?  —  Rektor 
Bender:  Durch  eine  Gesamteingabe  der  württembergischen  höheren 
Lehranstalten.    Allgemeine  Zustimmung. 

3.  Soll  ein  bestimmter  Termin  für  Anfang  und  Schluß  des 
Schuljahres  in  dieser  Eingabe  bezeichnet  werden?  —  Rektor  Bender: 
Es  möge  ein  diesbezüglicher  Wunsch  im  allgemeinen  ausgesprochen 
werden;  das  einzelne  möge  der  Oberbehörde  überlassen  werden.  — 
Angenommen. 

Die  einheitliche  Zeit  für  die  Hauptferien  betreffend  erklart 
Rektor  Bender:  Es  sei  eine  gewisse  Freiheit  für  die  einzelnen  An- 
stalten mit  Rücksicht  auf  lokale  Verhaltnisse  angezeigt;  ein  be- 
stimmter Rahmen  (etwa  im  Herbste  vom  15.  August  bis  1.  Oktober 
oder  vom  1.  August  bis  15.  September)  sei  allerdings  festzu- 
halten. 

Rektor  Neu  ff  er  glaubt,  die  lokalen  Verhaltnisse  dürften  da 
und  dort  so  zwingend  sein,  daß  einheitliche  Ferien  fast  zu  den 
Unmöglichkeiten  zählen. 

Rektor  Ehemann  beantragt  nunmehr:  Die  Herbstferien  der 
höheren  Lehranstalten  sollen  fallen  zwischen  den  1.  August  und 
den  15.  Oktober;  innerhalb  dieser  Termine  soll  den  einzelnen  An- 
stalten Freiheit  belassen  t  werden.  —  Einstimmig  angenommen.  — 
Eine  diesbezügliche  Bitte  soll  in  die  oben  beschlossene  Eingabe  an 
die  Oberbehörde  aufgenommen  werden. 

Nach  diesen  Debatten  hielt  Prof.  Dr.  Schermann  einen  Vor- 
trag über  die  Lehrerbildung  in  Deutschland;  leider  konnte  die 
lehrreiche  Abhandlung  wegen  Zeitmangels  nicht  ganz  mitgeteilt 
werden. 

Eine  eingehende  Debatte  über  den  Ort  der  künftigen  Ver- 
sammlungen wurde  vertagt;  die  nächste  Versammlung  soll  in  Bibe- 
racb  stattfinden. 

Hiemit  waren  die  gemeinschaftlichen  Verhandlungen  beendigt 
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und  es  trennten  sich  die  Realisten  von  den  Humanisten.  Vor  den 
letzteren  hielt  Prof.  Dr.  E  b  1  e  einen  Vortrag  über  die  attischen 
Strategen. 

Nach  demselben  kamen  zur  Sprache  die  Metzinger  Thesen  : 

1.  Der  lateinische  Unterricht  würde  am  besten  erst  im  9.  Jahre 
beginnen ;  das  3.  Jahr  würde  dann  zur  Ausbildung  des  Anschauungs- 
und Auffassungsvermögens  und  der  Fertigkeit  im  mündlichen  und 
schriftlichen  Gebrauch  der  Muttersprache  verwendet".  —  Rektor 
Ehemann  glaubt,  wo  die  örtlichen  Verhältnisse  es  gestatten,  könne 
man  ja  einmal  den  betreffenden  Versuch  machen:  Zustimmung. 

2.  Als  entschiedener  Fortschritt  wäre  es  zu  begrüßen,  wenn 
im  Landexamen  statt  der  dritten  Prüfung  im  Lateinischen  eine 
solche  in  Geschichte,  Geographie  oder  Französisch  mit  willkür- 
licher Abwechslung  zwischen  diesen  Fächern  eingesetzt  würde1'.  — 
Das  Ergebnis  der  Diskussion  über  diese  Ansicht  war  ein  solches, 
daß  Rektor  Ehemann  zum  Schlüsse  sagen  konnte,  die  bisherige 
Landexamenspraxis  werde  mit  verschiedenen  Waffen  so  warm  ver- 
teidigt, daß  ein  ähnlicher  Vorschlag  wohl  noch  lange  hinaus  aus- 
sichtslos sein  dürfte. 

In  der  realistischen  Abteilung  verzichtete  Prof.  Mahler  (Ulm) 
auf  das  Wort,  um  dem  Prof.  Steudel  (Ravensburg)  Zeit  zu  geben, 
seine  naturwissenschaftlichen  Merkwürdigkeiten  vorzuzeigen.  Der- 
selbe hatte  Gegenstünde  aus  der  Gletscher-  und  Steinzeit,  Mineralien 
aus  allen  Himmelsstrichen  u.  a.  m.  vorgelegt  und  gewann  durch 
seine  Besprechung  des  vorliegenden  Materials  aller  Aufmerksamkeit 
und  Interesse. 

Um  */»2  Uhr  wurden  die  wissenschaftlichen  Sitzungen  geschlossen 
und  es  begann  der  gesellschaftliche  Teil  der  Versammlung,  welcher 
zu  allgemeiner  Befriedigung  verlief. 

R.   S. 


LIV.  Eine  Kleinigkeit. 

Unter  den  Rechenaufgaben  des  letzten  evangelischen  Land- 
examens kam  auch  folgende  vor: 

Gegeben  seien  folgende  5  Brüche:  4/&;  5/6;  */t ;  7/8;  8/»- 
Wenn  man  die  Summe  der  3  ersten  von  der  Summe  der  3  letzten 
abzieht,  u.  s.  w.  — 
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Es  war  erwartet  und  durch  den  ungefälligen  Nenner  7  nahe- 
gelegt, daß  einer  und  der  andere  der  Prüflinge  sich  die  Sache  er- 
leichtere, indem  er  die  Summe  der  zwei  ersten  von  der  Summe  der 
zwei  letzten  Bruche  abziehe.  Es  wird  nun  nicht  als  eine  Ver- 
letzung des  Amtsgeheimnisses  aufgefaßt  werden,  wenn  ich  mitteile, 
daß  in  der  großen  Zahl  derer,  welche  die  Prüfung  mitmachten,  nur 
ein  einziger  sich  fand,  der  diesen  Gedanken  hatte  und  ausführte. 
Derselbe  war  nicht  einmal  ein  gewandter  Rechner.  Obgleich  ihm 
sein  guter  Einfall  wesentlich  zu  statten  kam,  erreichte  er  doch 
nicht  einmal  das  Zeugnis  zg.  Mir  hat  die  Erfahrung,  daß  unter 
85  teilweise  sehr  begabten  Knaben  nur  ein  einziger  den  scheinbar 
so  nahe  liegenden  Gedanken  aufgegriffen  hat,  über  den  Bau  eines 
Knabenhirnes  und  über  die  Trillung  im  Unterricht  manches  zu 
denken  gegeben;  und  weil  ich  annehme,  daß  die  Erfahrung  auch 
anderen  Lehrern,  namentlich  Rechenlehrern,  von  Wert  sein  werde, 
habe  ich  geglaubt,  die  Mitteilung  machen  zu  dürfen. 

Dillmanu. 

LV.  Über  windschiefe  Flächen  im  allgemeinen,  und 
insbesondere  über  solche  des  sechsten  Grads. 

I.  Einleitung. 

Im  Verlauf  der  letzten  Jahrzehnte  ist  die  Kenntnis  der  wind- 
schiefen Flachen  auf  verschiedenen  Wegen  wesentlich  erweitert  und 
gefördert  worden. 

Wahrend  Cayley  *),  auf  die  Arbeiten  von  Chasles  2)  zurück- 
greifend, die  analytische  Untersuchung  der  windschiefen  Flachen 
dritten  wie  vierten  Grads  in's  einzelne  vollendete  und  dabei  in 

1)  Cayley,  On  the  theory  of  Skew  Surfaces.  Carab.  a.  D.  Math. 
J.  t.  6.  1852. 

Cayley,  On  Skew  Surfaces.  Philo».  Trans.  1886,  p.  453-483. 
Cayley,  Second  Memoir  on  8kew  Surfaces,  otherwise  Scrolls.  Phil.  Trans. 
1864. 

Cayley,  On  eertain  Skew  Surfaces,  otherwise  Scrolls.  Transactions  of 
the  Camb.  Phil.  Society,  Vol.  XI.  Part.  II.  1868. 

Cayley,  A  third  Memoir  on  Skew  Surfaces,  otherwise  Scrolls.  Phil. 
Trans.  1869. 

2)  Chasles,  Memoire  sur  les  surfaces  du  3.  et  4.  degre\  Comptes  ren- 
dus,  vol.  53,  p.  888. 
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Wechselbeziehung  zu  Cremona  *)  trat,  welcher  dieselben  Flachen 
einer  synthetischen  Bearbeitung  unterzog,  veröffentlichte  Clebsch  *) 
die  Methoden  znr  Abbildung  aller  geradlinigen  Flachen  vom  Ge- 
schlecht Null. 

Die  windschiefen  Flachen  5.  Grads  fanden  eine  in  der  Haupt- 
sache erschöpfende  Bearbeitung  durch  Schwarz  8),  welcher  auf  Grund 
rein  geometrischer  Betrachtungen  die  Doppelkurve  bestimmte  und 
hernach  die  einzelnen  Hauptfälle  auf  algebraischem  Weg  noch 
weiter  untersuchte. 

Im  Folgenden  sind  namentlich  die  in  dem  Aufsatz  von  Schwarz 
über  windschiefe  Flächen  fünfter  Ordnung  niedergelegten  Gedanken 
benützt  worden,  um  zunächst  zu  einer  Klassifikation  der  windschiefen 
Flächen  sechster  Ordnung  mit  Bezug  auf  ihr  Geschlecht  und  die 
Beschaffenheit  ihrer  Doppelkurve  zu  gelangen  4). 

II.  Ebene  Schnitte  windschiefer  Flächen. 

1.  Eine  (einfache)  Erzeugende  e  der  windschiefen  Fläche  »*■ 
Grads,  welche  im  Weiteren  stete  durch  WFa  bezeichnet  werden 
möge,  ist  die  Achse  eines  Ebenenbüschels;  jede  demselben  zuge- 
hörige Ebene  E  hat  mit  WFn  eine  Kurve  (n — l)ter  Ordnung 
C,,-!  gemein,  welche  die  Achse  e  des  Büschels  in  n — 1  Punkten 
trifft.  Einer  dieser  Schnittpunkte  B  ist  der  auf  e  gelegene  Be- 
rührungspunkt der  Ebene  E  mit  der  WFn ;  in  jedem  der  n — 2  weiteren 
Schnittpunkte  Dl ,  D2 ,  ...  Z)n_*  wird  C„_lt  d.  h.  auch  e,  von 
einer  nicht  in  E  liegenden  Erzeugenden  getroffen.    Während  E 

1)  Cremona,  Sülle  superficie  gobbe  del  terz'  ordine.  Atti  del  R.  istitute 
Lombardo;  vol.  II.  1861. 

Cremuua,  Bulle  superficie  gobbe  di  qnarto  grado.  Memorie  delT  Acca- 
deraia  delle  science.    Istituto  di  Bologna,  vol.  8.  1868. 

2)  Clebsch ,  Ebene  Abbildung  der  geradl.  Flächen  4.  Ordnung.  Math. 
Annalen,  Band  I.  » 

Clebsch,  Über  die  geradl.  Flächen  vom  Geschlecht  p=*0.  Math.  Annalen, 
Band  V. 

3)  Schwarz,  Über  die  geradl.  Flächen  fünften  Grad».  Crolle,  Journal 
für  Math.,  Band  67. 

4)  In  neuester  Zeit  sind  die  Regel  flächen  4.  Ordnung  von  Herrn  Pro- 
fessor Dr.  K.  Röhn  auf  ihre  Realitätsverhältnisse  hin  eingehend  untersucht 
nnd  in  einer  Reihe  von  Modellen  dargestellt  worden  (s.  Mathem.  Annalen, 
XVIII,  p.  138  und  156,  sowie  die  Begleitschrift  zu  der  XIII.  Serie  von 
Modellen,  im  Verlag  von  L.  Brill  in  Darmstadt  erschienen). 
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das  Ebenenbüschel  mit  der  Achse  e  durchläuft,  ist  B  auf  e  beweg- 
lich; die  Punkte  D  bleiben  jedoch  fest  und  sind,  wie  auch  die 
Erzeugenden,  in  unendlicher  Mannigfaltigkeit  vorhanden:  ihr  geo- 
metrischer Ort  ist  die  Doppel  kurve  DG  der  betrachteten  Fläche. 
Daraus  folgt,  daß  im  allgemeinen  eine  Erzeugende  e  der 
windschiefen  Fläche  nten  Grads  WFn  stets  von  n — 2 
andern  Erzeugenden  geschnitten  wird  oder  mit  an- 
deren Worten,  daß  die  Doppelkurve  DG  der  WFn  mit 
jeder  Erzeugenden  n— 2  Punkte  gemein  hat. 

Es  giebt  somit  im  allgemeinen  einfach  unendlich  viele  Ebenen 
von  der  Art,  daß  jede  zwei  Erzeugende  der  WFn  enthalt. 

In  besonderen  Fallen  kann  es  sich  ereignen,  daß  eine  Er- 
zeugende ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach  mit  einem  Teil  der  Doppel- 
kurve DG  zusammenfällt,  wenn  sich  nemlich  von  letzterer  eine 
vielfache  Gerade  abspaltet. 

2.  Eine  beliebige  Ebene  E  schneidet  die  WFn  nach  einer  Kurve 
w*'  Ordnung  Cn,  welche  wegen  der  nie  fehlenden  Doppelkurve  stets 
eine  gewisse  Anzahl  von  doppelten  oder  vielfachen  Punkten  aufzu- 
weisen hat.  Zwei  solcher  Schnittkurven  G  und  C  werden  durch  die 
Erzeugenden  der  WFn  derart  eindeutig  auf  einander  bezogen, 
daß  die  auf  derselben  Erzeugenden  liegenden  Punkte  von  C  und  C 
entsprechende  Punktpaare  bilden.  Besitzt  C  in  einem  Punkte  A 
einen  r-fachen  Punkt,  so  gehen  von  ihm  nach  r  (im  allgemeinen 
von  einander  verschiedenen)  Punkten  A'  auf  C  Erzeugende.  Ver- 
einigen sich  p  der  r  Punkte  A'  von  C  in  einem  einzigen  Punkt 
A'\  so  wird  die  Gerade  A  A"  eine  p-fache  Erzeugende  und  bildet 
als  solche  einen  Teil  der  Doppelkurve  DG. 

Es  entstehen  somit  in  der  einer  beliebigen  Ebene  E  unge- 
hörigen Schnittkurve  Ga  überall  doppelte  oder  vielfache  Punkte  dort, 
wo  E  die  Doppelkurve  DG  (vielfache  Erzeugende  mit  eingerechnet) 
durchdringt.  Dabei  gilt  ein  r-facher  Punkt  für  >/*  r  (r — 1)  Doppel- 
punkte oder  für  ebenso  viele  Schnittpunkte  von  E  mit  der  DG.  —  Die 
ebene  Schnittkurve  Cu  wird  im  allgemeinen  keine  Spitzen  haben, 
so  lange  die  Fläche  nicht  abwickelbar  ist. 

3.  Es  sei  das  Geschlecht  der  WFn  durch  dieselbe  Zahl  dar- 
gestellt, welche  das  Geschlecht  eines  beliebigen  ebenen  Schnitts 


1)  Salmon  —  Fiedler,  Analyt  Geometrie  des  Raums,  Art.  223.  230. 
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charakterisiert.  Die  betrachtete  Fläche  hat  dann  nach  TL  2  das 
Geschlecht  />,  sobald  auf  derselben  eine  einfache  ebene  (oder  räum- 
liche) Kurve  vom  Geschlecht  p  nachgewiesen  werden  kann. 

4.  In  manchen  Fällen,  insbesondere  zur  Feststellung  der 
Ordnung  der  Z)C,  ist  es  zweckmäßig,  wie  dies  zuerst  von  Schwarz 
a.  a.  0.  geschehen  ist,  den  Schnitt  einer  Ebene  E  zu  betrachten, 
welche  zwei  Erzeugende  ei  und  e2  der  WFn  enthält.  In  E  liegt 
als  Rest  des  Schnitts  mit  der  WFn  oder  als  Rest  kurve  noch  eine 
Cn_2-  Nach  II.  1  ist  jede  durch  zwei  Erzeugende  gelegte 
Ebene  doppelt  berührend;  die  Ebene  berührt  WFn  in 
<j  Punkten,  wenn  sie  <r  Erzeugende  enthält. 

Auf  et  und  e2  liegen  noch  je  n — 3  Punkte,  wo  andere  nicht 
in  E  liegende  Erzeugende  mit  ev  und  e3  zusammentreffen,  und 
diese  Schnittpunkte  sind  Punkte  der  Doppelkurve  DC.  Die  Anzahl 
der  Schnittpunkte  einer  zwei  Erzeugende  enthaltenden  Ebene  mit  der 
DC,  d.  h.  die  Orduung  der  letzteren,  ist  demnach  im  allgemeinen 
mindestens  =r  2  (n — 3)  -f-  1  =  2n— 5.  Für  den  Fall,  daß  die 
in  E  gelegene  Restkurve  CB_2  rational  ist,  hat  man  als  Ordnung 
der  DC  die  Zahl 

2"-5  +  \  (»-3)  (n-4)  =  I  (n-1)  (*-2), 

wie  an  sich  klar  ist. 

5.  Die  WFn  kann  (Cayley,  Cremona  a.  a.  0.)  betrachtet 
werden  als  der  geometrische  Ort  der  Verbindungsgeraden  entsprechen- 
der Punkte  zweier  ebenen  (oder  räumlichen)  Kurven  von  den  be- 
züglichen Ordnungen  p  und  p\  wenn  zugleich  festgesetzt  wird,  daß 
einem  Punkt  von  Cp  a'  Punkte  auf  Cv>  (  und  einem  Punkt  von 
CP't  ol  Punkte  auf  Cp  als  entsprechend  zugeordnet  sind,  welche 
Beziehung  symbolisch  dargestellt  werden  soll  durch 

[Cp,   <V]  =  [a,  «']. 

Die  Ordnung  der  so  entstehenden  WFm  ist 

n  =  p%  +  p'ol. 

Haben  Cp  und  Cy  gemeinsame  Punkte,  in  welchen  y  mal  zwei 
entsprechende  Punkte  beider  Kurven  zusammenfallen,  so  erniedrigt 
sich  die  Ordnung  der  entstehenden  WFD  auf 

n  ss  p%'  -j-  p'ol  —  y. 
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6.  In  seinen  „Linienflächen  5.  Grads'1  spricht  Schwarz  einen 
Satz  aus,  der  ohne  Schwierigkeit  bewiesen  und  allgemein  wie 
folgt  ausgedrückt  werden  kann:  In  einer  beliebigen,  die 
WFn  schneidenden  Ebene  E  liegt  nur  eine  nicht 
zerfallende  Kurve  von  der  Beschaffenheit,  daß  von 
jedem  ihrer  Punkte  wenigstens  eine  Erzeugende 
ausgeht.  Eine  solche  Scbnittebene  enthalt  also  eine  einfache 
Leitkurve  Cr  und  außerdem  n — r  Erzeugende,  oder  eine  s- fache 
Leitkurve  C?  und  n — so  Erzeugende.  Die  Kurve  CP,  bez.  Cp 
heiße  wie  oben  der  Rest  des  Schnitts  der  Ebene  E  mit  WFn. 

Die  Zahl  der  eine  s-  fache  Leitkurve  CP  enthaltenden  Ebenen 
E  ist  für  s  >  1  eine  beschrankte,  indem  die  Summe  der  Ord- 
nungen dieser  vielfachen  ebenen  Leitkurven  die  Zahl  V*  (» — 1)  (« — 2) 
nicht  überschreiten  kann.  Ist  s  =  1,  so  zeigt  sich  ohne  weiteres, 
daß  für  r  ^>  n — 2  unendlich  viele  Restkurven  C„,  Cn_,  oder 
Cn_ 2  existieren;  für  r  <C  n — 2  tritt  im  allgemeinen  nur  eine 
endliche  Anzahl  von  Ebenen  mit  Restkurven  Cr  auf.  Es  kann 
jedoch  auch  in  diesem  Fall  eine  unendliche  Anzahl  von  Ebenen 
geben,  sofern  nur  besondere  Bedingungen  erfüllt  sind,  in  Folge 
deren  die  DC  Spezialisierungen  erleidet,  und  so  lange  r  ^  V*  n  (für 
gerades  n)  oder  r  5  '/»(»+!)  (für  ungerades  n)  ist;  in  die- 
sem Fall  kann  durch  [Cn  C'T]  =s  [1,  1]  stets  eine  WFn  er- 
zeugt werden. 

Sinkt  der  Wert  von  r  unter  */*  »,  bez.  unter  V2  (n  -J-  l)  herab, 
so  laßt  sich  vermittelst  [Cr,  Cr]  =  [l,  1]  höchstens  eine  wind- 
schiefe Fläche  von  der  Ordnung  2r  erstellen,  wo  2r  <  n  ist 
Hieraus  folgt,  daß  eine  WFn  nur  eine  einfache  Leitkurve  C, 
enthalten  kann,  so  lange  (für  gerades  n)  r  <  V*  »,  oder  (für  un- 
gerades n)  r  <  '/*  (n  -f-  1)  ist. 

Demnach  enthält  die  WF6  höchstens  eine  einfache  Leitgerade 
oder  einen  einfachen  Leitkegelschnitt;  an  weiteren  einfachen  Rest- 
kurven kann  sie  einfach  unendlich  viele  C3  oder  C4  besitzen;  ein- 
fache Leitkurven  6.  und  6.  Ordnung  sind  stets  in  unbegrenzter  Zahl  • 
vorhanden. 

7.  Eine  WFn  vom  Geschlecht  Null  hat  eine  DC  von  der 
Ordnung  V*  (»— 1)  (»— 2).  Da  sich  das  Geschlecht  der  Fläche 
in  demselben  Maße  erhöht,  wie  sich  die  Ordnung  der  DC  er- 
niedrigt, so  ist  die  Frage  nach  dem  Maximum  des  Geschlechts 

i 
\ 
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der  WFn  durch  eine  Untersuchung  zu  entscheiden,  welche  die 
untere  Grenze  für  die  Ordnung  der  DC  ergiebt.  Zu  dem  Ende 
versucht  man  die  Zahl  der  Doppelpunkte  eines  ebenen  Schnitts  zu 
bestimmen  und  wählt  (was  im  allgemeinen  stets  möglich  ist)  eine 
Ebene  E  aus,  die  zwei  Erzeugende  el  und  e2  enthält.  Diese 
Ebene  kann  so  bestimmt  werden,  daß  ihre  Restkurve,  eine  ein- 
fache Leitkurve  Cr  (für  r  ^  >/*  n,  bez.  r  */*  (n  +  1)  oder 
eine  vielfache  Leitgerade  ist. 

Wofern  die  durch  E  ss  (ev  e2)  ausgeschnittene  Restkurve 
eine  einfache  Cn_2  ist,  wird  das  Maximum  des  Geschlechts  der 
WFn 

(1)  M  =  I  (»-3)  (W-4), 

welche  Zahl  auch  aus  der  Betrachtung  in  4.  abgeleitet  werden  kann. 
Wenn  dagegen  die  Ebene  E  =  (ev  e2)  eine  s-fache  Leitgerade 
gB  enthält,  so  befinden  sich  in  ihr  außerdem  noch  n — s  Erzeugende ; 
das  gesuchte  Maximum  ist  alsdann 

M%  =  \  (n-1)  (n-2)  -  \  (*-*)  («-*-!)  -  I  s  (5-1) 
oder 

(2)  M,  =  (5—1)  (n— 5—  1). 

Aus  der  Bemerkung,  daß  die  rechte  Seite  der  Formel  (2) 
beim  Tausch  von  s  gegen  n — s  in  sich  übergeht,  läßt  sich  schließen, 
daß  die  Maximalzahl  des  Geschlechts  im  Falle  des  Vorhandenseins 
einer  (n — s)fachen  Leitgeraden  dieselbe  ist  wie  für  den  Fall  des  Auf- 
tretens einer  «fachen  Leitgeraden.  Das  in  (2)  bestimmte  Maximum 
tritt  im  allgemeinen  stets  auf,  wenn  die  WFn  durch  die  Korre- 
spondenz 0,  h]  =  [n — 5,  s]  erzeugt  wird,  da  alsdann  (von  viel- 
fachen Erzeugenden,  deren  Vorhandensein  die  Erfüllung  besonderer 
Bedingungen  verlangt,  abgesehen)  die  DC  nur  aus  den  Geraden 
ys  und  Än_8  besteht,  also  mit  einer  beliebigen  Ebene 

2  8  0—1)  +  \  (+-8)  (»— S— i) 

Schnittpunkte  liefert. 

Das  absolute  Maximum  des  Geschlechts  der  WFn  unter  der 
Voraussetzung  der  Existenz  von  mindestens  einer  vielfachen  Leit- 
geraden tritt  bei  geradem  n  ein  für 
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[gy  h]  =  Vh  n,  «/i  n], 

bei  ungeradem  n  für 

0,  Ä]  =  [»/»  (n-1),  V»  in  +  1)], 
und  dieses  Maximum  ist 

(3)  M  =  \  (n— 2)»,  bez.  itf"  =  \  (n—  1)  («-3J. 
4  4 

Findet  sich  auf  einer  WFn  eine  vielfache  Leit- 
gerade vor,  so  bestimmt  sich  das  Maximum  ihres 
Geschlechts  aus  (2)  oder  (3),  in  allen  andern  Fällen 
aus  (1). 

Folgende  kleine  Tafel  giebt  die  aus  obigen  Formeln  berech- 
neten Zahlen  für  einige  Werte  von  w,  und  zwar  das  Maximum  M 
des  Geschlechts  der  WFny  wenn  vielfache  Leitgerade  nicht  auftreten, 
sowie  dasjenige  M' ,  wenn  vielfache  Leitgerade  vorhanden  sind: 

n  ==  2,  3,  4,  5,  6,  7,  8,  9,  10; 
M  =  — ,  -,  0,  1,  3,  6,  10,  15,  21; 
jtf'=    0,    0,  1,  2,  4,  6,    9,  12,  16. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ist  ersichtlich,  daß  die  WF7 
den  Übergang  bildet  von  denjenigen  windschiefen  Flächen,  deren 
Geschlechtsmaximum  an  das  Auftreten  vielfacher  Leitgeraden  ge- 
bunden ist,  zu  denen,  bei  welchen  das  höchste  Geschlecht  nie  ein- 
treten ^ann,  so  lange  eine  vielfache  Leitgerade  vorhanden  ist. 

III.  Die  WF6,  ontersncht  auf  die  Orduung  ihrer  Doppelknrve. 

Eine  durch  2  Erzeugende  ev  e2  der  WF6  gelegte  Ebene  E 
schneidet  eine  Restkurve  aus,  welche  eine  einfache  oder  vielfache 
Leitkurve  sein  kann.  Nach  II.  6.  sind  folgende  Einzelfalle  zu 
unterscheiden:  die  in  E  ==  (e„  e2)  liegende  Restkurve  ist 

a,  eine  einfache  Leitgerade  gv 

b,  ein  einfacher  Leitkegelschnitt  C2, 

c,  eine  einf.  Kurve  3.  Ordnung  C3, 

^1      11        11  11       4«  11  ^4  i 

e,  eine  doppelte  Leitgerade  g9, 

f,  „    dreifache       „  gz, 

g,  „    vierfache      „  g^ 
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h,  eine  fünffache  Gerade,  welche  dadurch  entstanden  ist,  daß 
die  in  der  gewählten  Schnittebene  E  =  (ev  e2)  liegende  Erzeu- 
gende e%  mit  der  vierfachen  Leitgeraden  g±  sich  vereinigt  hat; 
k,  ein  doppelter  Leitkegelschnitt  C82.  —  Außerdem  kann 
1,  eine  fünffache  Leitgerade  in  einer  nur  eine  Erzeugende 
enthaltenden  Ebene  auftreten,  oder  es  enthält  endlich  eine  beliebige 
Ebene 

m,  eine  doppelte  Leitkurve  3.  Ordnung  Cs', 

n,  einen  dreifachen  Leitkegelscbnitt  C83. 

Die  Behandlung  der  einzelnen  Fälle  wird  die  verschiedenen 
Möglichkeiten  ergeben,  wie  die  D C  der  WF6  zerfallen  kann;  eine 
am  Schluß  stehende  Tafel  faßt  alle  Spezialfälle  übersichtlich  zu- 
sammen. 

a.  Die  Ebene  E  =  (en  c2)  enthält  als  Rest  eine  ein- 
fache Leitgerade  gv 

Das  Geschlecht  dieser  WF6  ist  Null;  es  giebt  nur  eine  ein- 
fache Leitgerade  (II.  3.  6.).  In  E  liegen  5  Erzeugende  mit 
10  Schnittpunkten,  die  DC  hat  daher  der  Ordnung  10,  wie  es 
für  das  Geschlecht  Null  erforderlich  ist  Es  giebt  unendlich  viele  fünffach 
berührende  Tangentialebenen,  welche  ein  Büschel  mit  der  Achse  gx 
bilden.  Jede  Erzeugende  trifft  die  DC  in  4  Punkten;  letztere  be- 
sitzt daher  ein  einfach  unendliches  System  vierfach  schneidender 
Sehnen.   (Vgl.  Tafel  der  DC  am  Schluß  dieser  Abhandlung,  Ä.  la.). 

Erzeugung  der  Fläche:  [g,  Cj  =  [1,  1].  Geometrisch  stellt 
man  die  ein-  eindeutige  Beziehung  zwischen  der  Geraden  g  und 
der  ebenen  Kurve  C5  so  her,  daß  durch  alle  Doppelpunkte  und 
2  weitere  Punkte  P,  Q  von  C5  ein  Büschel  von  Kurven  3.  Ord- 
nung gelegt  wird;  die  auf  Cb  und  der  durch  P  und  Q  gehenden 
Geraden  g  auftretenden  beweglichen  Schnittpunkte  sind  entsprechende 
Punkte.  Zur  Erzeugung  der  WF  wird  g  aus  der  Ebene  von  C6 
herausgehoben,  die  Beziehung  von  g  und  Cb  aber  festgehalten. 

Von  den  in  der  Ebene  E  =  (ev  e8)  liegenden  Erzeugenden 
können  einzelne  mit  gx  zusammenfallen;  es  entstehen  dadurch  fol- 
gende besondere  Fälle: 

av  Mit  gx  vereinigt  sich  eine  Erzeugende;  von  der  DC 
trennt  sich  gx  als  doppelte  Gerade  ab,  was  man  (wenn  BCn  eine 
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räumliche,  Cn  eine  ebene  Kurve  der  wtÄ0  Ordnung  bedeutet)  darstellen 
kann  als 

DC  =  RC9  +  g2  (mit  et)  (vergl.  Tafel  A.  \d). 

Die  Gerade  g  trifft  die  zur  Erzeugung  benutzte  C5  in  einem 
Punkt,  in-  welchem  aber  keineswegs  entsprechende  Punkte  zusam- 
menfallen. Alle  auf  der  WF  liegenden  ebenen  C6  haben  auf  g 
einen  einfachen  Punkt. 

a2.  Mit  gl  vereinigen  sich  2  Erzeugende;  jede  C6  der  WF 
hat  auf  gx  einen  Doppelpunkt. 

DC  =  EG,  +  g9  (mit  ev  e2);  (A.  le.). 

Bei  dieser  Veranlassung  möge  hervorgehoben  werden ,  daß 
ga  (mit  Cj,  e2)  zwar  eine  dreifache  Gerade,  aber  nur  eine 
einfache  Leitgerade  der  Fläche  ist. 

a3.  Mit  gx  fallen  3  Erzeugende  zusammen;  jede  Ch  hat  auf 
gx  einen  dreifachen  Punkt; 

DC  =  BC4  +  g4  (miten  «ft,  e3);  (A.  1/). 
a4.  Mit  </j  fallen  4  Erzeugende  zusammen;  jede  C5  besitzt 
auf  gx  einen  vierfachen  Punkt; 

DC  =  g5  (mit       e2,  e8,  c4) ;  (A  1#). 

b.  Die  Ebene  E  =  (<?p  e2)  liefert  einen  einfachen 
Kegelschnitt  C2  als  Restkurve. 

Das  Geschlecht  dieser  Fläche  ist  Null.  In  E  liegen  4  Er- 
zeugende, welche  10  Schnittpunkte  von  E  mit  der  DC  aufweisen; 
letztere  wird  von  C2  in  4  Punkten  getroffen.  Auf  der  WF  liegt 
keine  einfache  Cs,  wohl  aber  finden  sich  unendlich  viele  Kurven 
4.  Ordnung  vor.    DC  =  RCi0;  (A.  \b). 

Erzeugung:  [C2,  C4]  =  [1,  1].  Geometrische  Konstruktion 
dieser  Korrespondenz  wie  folgt:  ein  Hilfskegelschnitt  K  geht  durch 
die  3  Doppelpunkte  #n  #2,  Qz  und  einen  weiteren  Punkt  P  von 
C4,  während  C2  die  Punkte  P,  #n  Q2  enthält.  Das  Büschel  ÜT 
giebt  auf  G4  und  C2  die  entsprechenden  Punkten  A,  Ä. 

c.  E  =  (er  e2)  enthält  den  Rest  <78. 

In  der  Ebene  E  liegen  3  Erzeugende,  welche  9  Schnittpunkte 
von  E  mit  der  DG  ergeben.    Die  Fläche  hat  also  das  Geschlecht 

! 
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0  oder  1,  je  nachdem  C3  einen  Doppelpunkt  besitzt  oder  nicht. 
Es  ist  DC  =  RC10  (A.  Ic.)  oder  DC  =  RC9  (B.  la.). 

In  beiden  Fällen  laßt  sich  die  der  Konstruktion  zu  Grund 
liegende  Korrespondenz  [Cs,  C8]  =  [1,  1]  in  folgender  Art  er- 
reichen :  Auf  einer  C3  gelten  als  entsprechende  Punkte  A,  A'  die 
Schnittpunkte  eines  Strahls  g,  welcher  den  beliebig  gewählten  festen 
Punkt  P  von  Cs  enthält.  Man  denke  sich  nun  die  Ebene  der  Cs 
doppelt  als  E'  und  E'\  trenne  beide  Ebenen  von  einander,  so  daß 
C3  in  E\  C'\  in  E"  erscheint,  und  verwandle  C"s  collinear 
in  C"3;  die  Verbindungslinien  entsprechender  Punkte  von  C's  und 
C"\  bilden  die  verlangte  WF  *). 

d.    E  =  (ev  e2)  enthalt  den  Rest  C4. 

Die  Flache  ist  vom  Geschlecht  0,  1,  2  oder  3,  je  nachdem 
C4  rational  ist  oder  nur  2,  einen  oder  keinen  Doppelpunkt  besitzt. 

Im  Falle  des  Geschlechts  Null,  wo  also  DC  =  -R^io»  lb), 
hat  die  WF  einen  einfachen  Leitkegelschnitt  und  unendlich  viele  Kurven 
4.  Ordnung,  oder  es  treten  zur  Erzeugung  der  Flache  C4  und  C8  zu- 
sammen, welche  sich  in  einem  Punkte  schneiden,  in  dem  entsprech- 
ende Punkte  vereinigt  liegen.  Bei  der  Konstruktion  der  Beziehung 
[^a*  £j  =  [*i  !]  Iftßt  man  den  Doppelpunkt  von  C3  in  einen 
Doppelpunkt  von  CA  rücken  und  benützt  ein  Kegelschnittbüschel  K, 
das  alle  Doppelpunkte  und  einen  weiteren  festen  Schnittpunkt  von 
C3  und  C4  enthalt. 

Wenn  das  Geschlecht  eins  ist,  also  DC  =  RC9,  (B.  lb),  so 
kann  man  unter  der  Voraussetzung  zusammenfallender  entsprechender 
Punkte  die  WF  entstehen  lassen  durch  [Cv  C'J  =  [1,  1].  Diese 
Korrespondenz  entsteht  wie  in  c. ,  wofern  nur  der  feste  Punkt  P 
in  einem  der  2  Doppelpunkte  von  C4  angenommen  ist  und  die  ge- 
trennten Kurven  so  gelegt  werden,  daß  zweimal  entsprechende 
Punktpaare  6ich  vereinigen. 

Wird  das  Geschlecht  2,  so  ist  die  einfache  Leitkurve  niedrig- 
ster Ordnung  einer  C4  mit  einem  Doppelpunkt;  DC  =  RC6  (C.  1); 
Erzeugung  wie  im  vorigen  Fall. 

Besitzt  endlich  CA  keinen  Doppelpunkt  mehr,  so  ist  DC  =  RC7 
(D.  1).    Erzeugung  wie  oben.    Entsprechende  Punktpaare  auf  der 

1)  Schwarz,  Uber  die  geradl.  FlÄchen  5.  Grads. 
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doppelt  gedachten  C4  werden  durch  eine  bewegliche  Tangente  der 
Kurve  ausgeschnitten.  Nach  der  Trennung  beider  Kurven  und 
collinearen  Verwandlung  müssen  zweimal  entsprechende  Punkte  zur 
Deckung  gebracht  werden. 

e.    E  =  (ev  e2)  enthalt  den  Rest  g2. 

Im  allgemeinen  liegen  die  zwei  von  demselben  Punkt  der  g2 
ausgehenden  Erzeugenden  nicht  mit  g2  in  einer  Ebene.  Die  WF 
enthält  keine  einfachen  Leitkurven  von  niedrigerer  als  der  4.  Ord- 
nung, letztere  aber  in  unendlicher  Anzahl.  Nach  II  (2)  ist  das 
höchste  Geschlecht  dieser  Fläche  =3,  wie  entweder  unmittelbar 
oder  folgendermaßen  zu  ersehen  ist: 

Geht  eine  Ebene  E  =  (ev  e\)  durch  zwei  sich  auf  g2  kreuz- 
ende Erzeugende  el  nnd  e\,  so  ist  die  Restkurve  in  dieser  Ebene 
entweder  eine  G4  oder  eine  vierfache  Gerade  gv 

Im  ersten  Fall  sondert  in  der  Betrachtung  der  Abteilung  III.  d. 
die  DG  je  eine  doppelte  Leitgerade  g2  ab,  was  Folgendes  ergiebt: 

«)  DC  =  RCt  +  g„  (A.  2);  [C„,  g)  =  [2,  1]-,  * 

diese  Beziehung  wird  mit  Hilfe  des  Kegelschnittbüschels  K  hergestellt, 
dessen  Grundpunkte  durch  die  Doppelpunkte  von  C4  und  einen  Punkt 
von  g  gebildet  werden. 

ß)  DG  =  BC6  +  9wt  (B.  2);  [C4,  g]  =  [2,  l], 

dem  Vorigen  analog  erstellbar. 

Y)  DC  =  RG7  +  g2,  (C.  2);  [Gv  g]  =  [2,  1], 

vermittelt  durch  eine  bewegliche  Tangente  von  C4. 

»)  DC  =  RC6  +  g2,  (D.  2); 
Korrespondenz  wie  in  y- 

Im  zweiten  Fall  besteht  die  DC  (außer  etwa  vorhandenen 
Doppelerzeugenden)  nur  aus  der  zweifachen  Leitgeraden  g2  und  der 
vierfachen  Leitgeraden  Zt4.  Man  erh&lt  unmittelbar  (für  eg  als 
Doppelerzeugende) : 

DC  =  9t  +  Ä4  +  3s2,  (A.  11.);  DC  =  g2  +  h4  +  2e2,  (B.  6.); 
DC  =  gft  +  h,  +  e8,  (C.  6.) ;    DC  =  g2  +  Ä4,  (D.  5.). 

Jede  dieser  Flüchen  entsteht  aus  [g,  h]  =  [4,  2];  die  Be- 
ziehung kann  mit  Hilfe  eines  Büschels  von  Kurven  4.  Ordnung 
hergestellt  werden,  wobei  ein  Doppelpunkt  (zugleich  Grundpunkt 

Korretp.-BUU  1886,  11  &  18.  39 
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des  Büschels)  auf  h  zu  liegen  kommt.  Wenn  eine  Kurve  des 
Büschels  sowohl  g  als  auch  h  (einfach)  berührt,  erhalt  die  Flache 
eine  doppelte  Erzeugende  ir 

Auch  hier  entstehen  besondere  Fälle  dadurch,  daß  von  den 

4  mit  g2  in  derselben  Ebene  liegenden  Erzeugenden  einige  in  g2 
rücken. 

ev  Die  Ebene  E  durch  g2  enthält  nur  3  von  g2  verschie- 
dene Erzeugende  e2,  is,  64,  so  daß  ex  mit  g2  sich  vereinigt  hat. 
Eine  Ebene  E'  =  (e8,  i'2),  welche  zwei  sich  auf  g2  kreuzende 
Erzeugende  enthält,  kann  keine  gA  (jede  Erzenge  ade  würde  von 

5  andern  geschnitten),  wohl  aber  eine  CA  als  Restkurve  ausschneiden. 
In  den  entsprechenden  Fällen  von  III.  d.  sondert  sich  von  der  DC 
eine  dreifache  Gerade  ab,  die  aber  nur  zweifache  Leitgerade  ist. 
Man  erhält  somit: 

DC=ÄC7  +  03 (mit^,  (A.  4.);  DC=  RCe  +gs(m\tei),  (B.  4.); 
2>O=rÄC5  +  08(mite1)J(C.4»);Z>C=J?C4+^8(mit^),  (D.  4). 

Die  Gerade  g2  trifft  Ci  in  einem  einfachen  Punkt,  in  welchem 
aber  nicht  entsprechende  Punkte  vereinigt  liegen. 

er  Mit  g2  haben  sich  2  Erzeugende  ei  und  e2  vereinigt. 
Die  Ebene  E'  =  (ev  e'8)  kann  als  Rest  wieder  nur  eine  C4  lie- 
fern, welche  einen  Doppelpunkt  auf  g2  besitzt. 

DC  =  RCA  -f-  04  (mit  ev  e2\  (A.  5Ä); 
DC  =  RC2  4-  ^  (mit  ct,  «J,  (B.  4C); 
DC  =  C2  +  04  (mit  6P  e2),  (C.  4b). 

Für  diesen  letzten  Fall  bietet  sich  als  besonders  einfache  Er- 
zeugungsart die  Korrespondenz  [g,  C2]  =  [2,  2]  dar,  welche  man 
vermittelst  des  Kegelschnittbüschels  K  erhält,  das  2  Grundpunkte 
auf  C%  besitzt. 

tv  Mit  02  haben  sich  3  Erzeugende  vereinigt,  was  geschieht, 
wenn  g2  durch  den  dreifachen  Punkt  von  C4  geht ;  die  Konstruktion 
der  Beziehung  [gy  CJ  =  [1,  2]  geschieht  mit  Hilfe  eines  Kegel- 
schnittbüschels 2T,  das  den  dreifachen  Punkt  von  C4  enthält. 

DC  =  gb  (mit  ev  e2,  cj,  (A.  5b). 
Die  analoge  Behandlung  von  III.  f.  g.  h.  1  ergiebt  der  Reihe 
nach  folgende  Unterarten  der    WF6  :  A.  6  ;  B.  4h  ;  A.  12a  ; 
A.  12b  ;  B.  7»  ;  B.  7b  ;  C.  7  ;  D.  6  ;  E  ;  A.  7  ;  B.  4d  ;  A.  8  ; 
A.  6  ;  B.  4b  ;  C.  14  ;  D.  8  ;  A.  10  ;  B.  5  ;  C.  5  ;  A.  13  ;  A.  14. 
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k.  Die  Ebene  E  =  (ev  e2)  enthält  den  doppelten  Leit- 
kegelschnitt Cg. 
Statt  dieser  Ebene  E  =  (ev  e2)  von  besonderer  Lage  wähle 
man  eine  Ebene  E'  =  (ev  e\),  welche  2  von  einem  Punkt  A 
des  Doppelkegelschnitts  ausgebende  Erzeugende  enthält;  die  von  E' 
ausgeschnittene  Restkurve  kann  sein :  eine  (74  ;  Jc2)  eine  CT3 ; 
£3)  eine  C2  ;  J^)  eine  g4  ;  k&)  eine  g3  ;  £6)  eine  #2  ;  £7)  auch  ein 
doppelter  Kegelschnitt  C?. 

Ä,).  In  III.  d.  spaltet  sich  von  der  DC  ein  Kegelschnitt  ab, 
der  einen  Doppelpunkt  von  C4  enthalt,  in  welchem  zweimal  ent- 
sprechende Punkte  zusammenfallen. 

DC  =  RCS  -h  C2,  (A.  3.); 
DC  =  RC7      C2,  (B.  3a); 
DC  =  -B06  H-  C2,  (C.  3a). 
Erzeugung  durch  [C2,  C4]  =  [l,  2]  mit  der  angeführten  Be- 
dingung des  Zusammenfallens  entsprechender  Punkte.  Konstruktion 
der  Beziehung  durch  ein  Strahlenbüscbel,  dessen  Mittelpunkt  in  einem 
Doppelpunkt  von  C4  und  zugleich  auf  C2  liegt. 

Äg).    In  III.  c.  trennt  sich  von  der  DC  ein  Kegelschnitt  C2 
ab,  der  Cs  in  einem  Punkt  trifft,  in  welchem  ein  Paar  entsprech- 
ender Punkte  vereinigt  liegt. 
DC  =  RCS  -f-  Cr  (A.  3.) ;  DC  =  RC7  +  Cv  (B.  3*). 
Erzeugung  durch  [C2,  CJ  =  [l,  2]  mit  der  angedeuteten 
besonderen  Lage ;  Konstruktion  der  Korrespondenz  durch  ein  Strahlen- 
büschel mit  dem  Zentralpunkt  in  einem  Schnittpunkt  von  C2  und  C3. 
fca).    Aus  m.  b.  folgt:  DC  =  RCB  -+-  C2,  (A.  3.). 
Erzeugung  durch  [C2,  C'2]  =  [l,  2],  erhalten  mit  Hilfe  eines 
Strahlenbüschels,  dessen  Mittelpunkt  auf  C2  liegt. 

k4).  Da  jede  Erzeugende  auf  g4  dreien,  auf  Cl  einer  Erzeu- 
genden begegnet,  so  können  außer  g4  und  C\  nur  noch  Doppeler- 
zeugende als  Teile  der  DC  vorhanden  sein. 

DC  =  gA  -h  C%  +  2  e2,  (A.  15.); 
DC  =  g4  -h  C2  +  e2,  (B.  8.); 
2)C  =  g4  -f-  C2,  (C.  5). 
Die  W!F  entsteht  aus  [ej,  C2]  =  [2,  4],  wo  im  Schnitt  von  g 
und  C2  zwei  Paare  entsprechender  Punkte  zusammenfallen.  Die 
Korrespondenz  wird  durch  ein  Kegelschnittbüschel  mit  beliebig  ge- 
legenen Grundpunkten  hergestellt.  - 

39* 
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kb).  Entstehung  der  WF  durch  \g,  C2]  =  [2,  3],  wobei 
im  Schnitt  von  o,  und  C\  ein  Paar  entsprechender  Punkte  ver- 
einigt liegt.  Eine  Erzeugende  fallt  mit  g3  zusammen.  Konstruktion 
der  Korrespondenz  durch  ein  Kegelschnittbüschel  K,  von  welchem 
ein  Grundpunkt  auf  C2  liegt.  Da  jede  Erzeugende  nur  4  andere 
trifft,  so  besteht  auch  hier  die  DC  bloß  aus  g  und  C8  nebst  et- 
waigen doppelten  Erzeugenden. 

DC  =  g4  (mit  et)  +  C2  +  2  e2,  (A.  16.); 
DC  =  gA  (mit  et)  -f-  C2  -f-  e8,  (B.  9.); 
DC  =  g4  (mit  e,)  +  C8,  (C.  9.). 
&6).    Eine  durch  2  auf  #8  sich  kreuzende  Erzeugende  gelegte 
Ebene  kann  als  Rest  keine  gv  wohl  aber  eine  C4  liefern.  Aus 
III.  d.  folgt  dann: 

DC  =  g2  -f-  C2  +  i2C7,  (A.  1 7) ;  DC  =  £8  +  C2  -4-  i*C6,  (B.  10); 
DC  =  08  +  C8-h*C5,(C.  l0);DC  =  ^-|-O8-r-ÄC4,  (D.  7). 

Hier  und  in  den  nächsten  Fallen  ist  die  Erzeugung  der  Flache 
und  die  Konstruktion  der  Korrespondenz  aus  dem  Obigen  leicht 
abzuleiten. 

*7).  Die  WF  besitzt  2  doppelte  Leitkegelschnitte  C\  und 
C'\.  Da  jede  Erzeugende  alle  sich  etwa  abspaltende  Teile  der  DC 
(mit  Ausnahme  der  vielfachen  Erzeugenden')  trifft,  so  besitzt  die  DC 
im  vorliegenden  Fall  außer  C8  und  C8  eine  zerfallende  oder  nicht 
zerfallende  Partie,  welche  von  jeder  Erzeugenden  in  zwei  Punkten 
getroffen  und  durch  Wiederholung  der  obigen  Betrachtung  gefunden 
wird,  indem  man  eine  Ebene  E  wählt,  welche  2  Erzeugende,  aber 
keinen  der  Doppelkegelschnitte  enthält.  Für  die  Restkurve  in  E 
ergeben  sich  abermals  die  Möglichkeiten  kx  bis  fc7,  und  diese 
liefern  bei  n&herer  Ausführung  der  Reihe  nach  die  Falle  A.  18a; 
B.  3b;  C.  3b;  A.  18a;  B.  3b;  A.  18Ä;  A.  20;  B.  12;  C.  8a; 
D.  3  ;  A.  18b;  B.  3c ;  C.  11. 

m.    Eine  Ebene  E  schneidet  eine  doppelte  Kurve  dritter 

Ordnung  C\  aus. 

Hier  verfahrt  man  am  einfachsten  so,  daß  man  die  verschie- 
denen Möglichkeiten  untersucht,  wie  eine  WF%  mit  einer  ebenen 
Doppelkurve  dritter  Ordnung  entstehen  kann. 

my  Entstehung  der  WF  durch  [C3,  g]  =  [l,  2];  C8  und 
g  treffen  sich  in  einem  Punkt,  in  welchem  ein  Paar  entsprechender 
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Punkte  vereinigt  liegt.  Ist  C8  rational,  so  erhält  man  die  Beziehung 
zwischen  C8  und  g  durch  ein  Kegelschnittbüschel  mit  4  Grund- 
punkten auf  C3  (worunter  einer  im  Doppelpunkt).  Wenn  C3  nicht 
rational  ist,  so  kann  man  durch  das  System  der  Tangenten  von 
C3  aus  g  und  g'  Punkte  ausschneiden,  und  dann  g'  durch  Drehung 
um  den  Schnittpunkt  P  mit  g  zur  Deckung  bringen. 

DC  =  g2  (mit  ej  +  C3  +  RC„  (A.  2U). 

mr  Erzeugung  der  WF  durch  [C8,  g]  =  [2,  2] ;  im  Schnitt 
von  C3  und  g  liegen  2  Paare  entsprechender  Punkte. '  Konstruktion 
der  Beziehung  von  C8  auf  g  durch  ein  Kegelschnittbüschel  K  mit 
4  Grundpunkten  auf  C8. 

DC  =  C3  -h  </,-+-  i?C4  H-  2  e2,  (A.  23); 

DC  =  C8  -+-  92  +  i*C4       e2,  (B.  14); 

DC  =  C8  +  g2  +  JSC4,  (C.  13). 
m8.    [C3,  ^]  =  [3,  2];  </  enthalt  den  Doppelpunkt  von  C3, 
in  welchem  3  Paare  entsprechender  Punkte  zusammenfallen.  Er- 
stellung der  Korrespondenz  durch  ein  Kegelschnittbüschel  mit  2  Grund- 
punkten auf  C3  (einer  im  Doppelpunkt). 

DC  =r  g4  (mit  ex)  +  C,  +  e2,  (A.  29) ; 
DC  ==  #4  (mit  ct)  -f-  C8,  (B.  18). 
m\>    \ßz<>  9]  =  t4i  2];  g  trifft  C3  im  Doppelpunkt,  in 
welchem  4  Paare  entsprechender  Punkte   vereinigt  liegen.  Das 
KegelschnittbUschel  K  hat  einen  Grundpunkt  im  Doppelpunkt  von  C3. 
DC  =  gA  +  C8  -+-  ea,  (A.  30);  PC  -f-  9,  +       (B.  19). 
my    [C3 ,  C2]  =  [l ,  2] ;  beide  Kurven  treffen  sich  in  2 
Punkten,  in  welchen  entsprechende  Punkte  vereinigt  sind.  Kon- 
struktion der  Korrespondenz  unter  Benützung  der  Tangenten  von 
C3  (dem  dritten  Schnittpunkt  der  Tangente  entsprechen  zwei  Punkte 
von  C2). 

DC  =  C8  +  RCV  (A.  22a). 
me.  [C8,  CJ  =  [2,  2]  ;  beide  Kurven  treffen  sich  in  2 
Punkten,  in  denen  je  2  Paare  entsprechender  Punkte  zusammen- 
fallen. Geometrische  Beziehung  von  C3  auf  C2  durch  ein  Strahlen- 
büschel, dessen  Mittelpunkt  auf  C8  liegt.  Unter  Zugrundelegung 
der  Falle  in  k)  erhält  man  hier: 

DC  =  C8  -h  C2  -f-  ÄC5,  (A.  24a); 
DC  =  C8  H-  C2  -h  i*C4,  (B.  15a)  ; 

i 
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DC  s  C3  4-  C8  -h  i?C8,  (C.  12b) ; 

Z)C=C3  +  C2  +  C\  +  g2  +  2  «„  (A.  25); 

DC  =  C8  4-  C2  +  C,  +  <72  +  £„  (B.  16); 

DC=C,  +  C2  +C\  +  <72,  (C.8b); 

DC=zC3  +  Cs  +  Ca  +  C"2  +  «„  (A.  31); 

DC  =  C8  +  C8  -h  C'2  -+-  C"2,  (B.  20). 
w7.  [C3,  C'8]  =  [1,  2],  wo  in  den  drei  Schnittpunkten  von 
C3  und  C'3  je  ein  Paar  entsprechender  Punkte  vereiuigt  liegt. 
Konstruktion  der  Korrespondenz  durch  ein  Büschel  von  Kurven 
3.  Ordnung,  das  8  Grundpunkte  auf  C3  und  gleichzeitig  deren  7 
auf  C'8  hat,  in  7  Schnittpunkten  von  C3  und  C'3  (welche  noch  in 
einer  Ebene  liegend  vorausgesetzt  werden). 

- 

DC  =  C3  -f-  RC7,  (A.  21a); 
DC  =  C8  +  i*C6,  (B.  13). 

m8.  [C3,  C'8]  =  [2,  2] ;  beide  Kurven  schneiden  sich  in  drei 
Punkten,  in  denen  je  2  Paare  entsprechender  Punkte  zusammenfallen. 
Erstellung  der  Beziehung  von  Cs  auf  C8  mit  Hilfe  eines  Büschels  C"3; 
welches  7  Grundpunkte  in  7  Schnittpunkten  von  C3  und  C3  besitzt. 
Auch  hier  geht  man  auf  den  Schnitt  einer  Ebene  E  =  (ep  et)  zurück 
und  betrachtet  die  Falle  III,  a— m.  Man  erhalt : 

DC  =      (mit      +  C3  +  C\  +  7*C3,  (A.  2lb); 
DC  =  C8  +  C3  -h  ÄC4,  (A.  22b); 
DC  =  C3  +  C'3  H-  C2  +  C  2,  (A.  24b) ; 
DC  =  C3  +  C8  +  C2  +  g2,  (B.  15b). 

w9.  [C8,  C4]  =  [1,  2],  wo  C3  durch  2  Doppelpunkte,  oder 
durch  einen  Doppelpunkt  und  2  einfache  Punkte  von  C4  geht,  in 
denen  Paare  entsprechender  Punkte  zusammengefallen  sind. 

DC=  C8  +  RC7,  (A.  22a); 
DC  —  C8  -f  -RC8,  (B.  13); 
DC  =  C8  +  jRC5,  (C.  15). 

Endlich  folgen  aus  dem  Studium  der  Möglichkeit  III.  n.  die  wei- 
teren Unterarten  etwa  in  der  Anordnung  A.  26 ;  A.  9  ;  A.  27  ;  B  17»; 
A.  28»  ;  A.  28c;  B.  17c*,  C.  12a ;  A.  28b  ;  B.  17b.    (Fortsetsnng  folgt.) 
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LVL  Zur  Lösung  gewisser  goniom.  Gleichungen. 

Wie  wir  an  anderen  Orten  zeigen  werden,  ist  stets: 

,)  y^sin'  P^«)  cos«  (2(«.+  6>*+«\=o, 

wenn  p  -f  g  <  n,  i  irgend  eine  ganze  Zahl  ist,  a  irgend  welchen 
Wert  annimmt  und  p  und  q  nicht  gleichzeitig  gerade  werden. 

Um  die  Verwendbarkeit  dieser  Formel  zur  Lösung  goniom. 
Gleichungen  zu  demonstrieren,  wollen  wir  einen  speziellen  Fall  er- 
örtern, den  Fall  nämlich  wo :  a  =  o,  b  =  o,  p  =  o,  q  =  2s  -f-  1 
und  n  ungerade  ist. 

Wir  haben  in  diesem  Falle  : 

2)T        (2™j  = 

1 + + 1  ( 2„j  +  e°s" + ■  (?) 

»■  +  '  (--~2,tj  =  o,  oder 
,  +  2(^-(f)  +  ^-(**) 

'(v)-^+,(5)  — 

Setzen  wir  hierin  -  +  xi  80  erhalten  wir  hieraus  die 
Gleichung : 

3)  cos2*     1  x  —  cos2-  +  1  2a;  +  cos*  +  1  Zx 

—  ...  4:  cos29-*1  W~~l  a;  =  \  (für  2s  -f-  1  <  n) 
und  als  Lösung  hieraus 

TT 

x  = 

n 


1   +  2 
...  —    COS*'  + 


Digitized  by  Google 


596        kVI.  Sportr:  &ur  Lösung  gewisser  goniom.  Gleichungen. 

So  erhalten  wir  z.  B. :  die  Lösungen  folgender  goniom.  Gleichungen : 


a)  cos  x 


ß)  cos  x    —  cos  2x 


cos3  x  —  cos9  2x 


1 

2 


3 


1 

2 
1 

2 

1 


TT 

5 


Y)  cos  X    —    cos  2x  +  cos  Sx  =  - 


cos3  3;  —  cos*  2x  -f-  cos3  3a;  = 
cos*  a;    —  c  0/  2a?       cos5  3a:  = 


.  x  =  - 


5 


u.  s.  w. 

Wir  wollen  noch  hinzufügen,  daß  aus  obigen  Gleichungen  sich 
durch  Umformungen  noch  eine  Reihe  anderer  Gleichungen  ableiten 
läßt.    So  ergiebt  sich  z.  B. :  aus  den  Gleichungen  ß): 


cos3  2x  —  sin8  x 


cos  2x  —  sin  x 


sitfsx  —  sin  x 


1 

2 
1 
2 
1 
2 
1 
2 


sin  3a:  —  sin  a:  = 

cos2  2x  -h  cos  2a:  sin  x  +  ^'w2  a:  =  1 

sin2  2x  -|-  sin  3a:  sin  x  +  s/w*  a:  =  1 

und  als  deren  Lösung 


x  = 


10 


Die  entwickelte  Gleichung  3)  laßt  sich  ferner  auf  einfache 
geom.  Weise  interpretieren.  Sind  z.  B. :  An  A2  .  .  A7  die 
Ecken  eines  reg.  7ecks,  so  erhalten  wir  aus  den  Gleichungen  y, 
wenn  wir  die  Entfernung  des  Mittelpunktes  0  von  der  Linie  A9  Aq 
mit  (pq)  bezeichen,  die  metr.  Relation: 
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(12)-(13)  +  (14)  =  '- 
(12)8-(13)8+(U)S=^ 

(12)5  -  (13)6  +  (14)5  =  r-\ 

wo  r  der  Radius  des  Umkreises  des  Polygons  ist. 

Für  das  Fünfeck  z.  B.:  lassen  sich  ebenso  die  Relationen  (ß) 
in  folgende  Worte  kleiden: 

Der  Unterschied  der  Entfernungen  des  Mittelpunkts  eines  reg. 
Fünfecks  von  dessen  Seite  und  Diagonale  ist  gleich  dem  halben 
Radius  des  Umkreises  des  Polygons  und  der  Unterschied  der 
Kuben  dieser  Entfernungen  ist  gleich  dem  halben  Kubus  von  diesem 
Radius. 

Bezeichnen  wir  ferner  cos  x,  cos  2x,  cos  3x  u.  s.  w.  mit 
u,  —  Vj  wt  .  .  .  so  erhalten  wir  aus  den  Gleichungen  a,  ß,  y  .  .  . 
algebraische  Gleichungen  wie  z.  B.  (aus  y«)  ' 

i  a 
«  +  v  +  w   =  2 

3  3    i        3  (* 

U  -f-  V  4-  tcr  =s  - 
1  2 

«•  +  „•  + w»  = 
1        1  2 

und  als  deren  Lösungen 

tz  2rc  3rc 

w  =  a  cos  - ,  v  =  —  a  cos  — ,  to  =r  a  cos  — . 

7  7  7 

Weingarten .  B.  S  p  o  r  e  r . 


LVIL  Litterarischer  Bericht. 

Dr.  F.  Lamprecht,  Oberlehrer  am  Berlinischen  Gymnasium  zum 
grauen  Kloster.  Übungsbuch  zum  Übersetzen  in's  Französische 
im  Anschluß  an  Ltickings  Grammatik  für  den  Schulgebrauch. 
Berlin,  Weidmann  1884.    VIII  und  138  Seiten.    M.  1.  60. 

Lfickings  Schulgrammatik  vom  Jahr  1880  bat  vor  einigen  Jahren  in 
diesen  Blattern  eine  eingehende  Besprechung  erfahren.  Es  wurde  damals 
schon  gesagt,  daß  das  vorzügliche  Werk  keine  Schulgrammatik  sei,  und  die 
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Zeit  bat  ans  recht  gegeben.  Im  Jahr  1883  ließ  Lucking  eine  französische 
Grammatik  für  den  Sehalgebrauch  erscheinen,  welche  seine  Schulgrammatik 
„ersetzen"  sollte,  im  wesentlichen  aber  ein  Auszug  aus  dem  ersten  Werke 
war.  Der  Auszug  ist  immer  noch  groß  genug  gediehen,  ist  indes  ein  sehr 
gutes  Buch,  bei  dem  nur  eines  zu  befürchten  ist,  es  möchte  an  die  Arbeits* 
und  Fassungskraft  des  Durchschnittsschülers  zu  große  Anforderungen  stellen ; 
immerhin  aber  schlagt  es,  wie  gesagt,  die  landläufigen  französischen 
Grammatiken  um  verschiedene  Pferdelangen.  Lücking  gab  keine  Übungs- 
beispiele, versprach  aber  nicht  blos  zwei  methodisch  eingerichtete  Elemen- 
tarbflcher  („eins  für  Gymnasien  und  Realgymnasien,  ein  anderes  für  Ober- 
realschulen'4); sondern  auch  ein  von  Dr.  Lamprecht  zu  verfassendes  Übungs- 
buch. Letzteres  ist  ein  Jahr  darauf  erschienen.  Es  ist  der  Grammatik, 
der  es  zunächst  dienen  will,  würdig  und  ebenbürtig.  Wie  Lücking  ist 
Lamprecht  ein  selbständiger  Arbeiter.  Man  begegnet  hier  nicht  den  alten 
Bekannten,  die  seit  Jahrzehnten  in  den  gewöhnlichen  Übungsbüchern 
spuken  und  denen  man  unzähligemal  schon  die  Hand  gedrückt  hat, 
sondern  die  Beispiele  sind  im  Lauf  von  zehn  Jahren  aus  französischen 
Originalen  gesammelt  und  zum  größten  Teil  im  Unterricht  erprobt  worden. 
Die  einzelnen  Sätze,  aus  denen  die  erste  Abteilung  besteht,  dienen  als 
Belege  für  die  Hauptregeln  der  Syntax  und  enthalten  in  durchaus  knapper 
Form  einen  reichen  und  schönen,  der  Geschichte,  Literaturgeschichte, 
Geographie  und  Moral  entnommenen  BildungsstofT.  Auch  die  den  zweiten 
Teil  bildenden  30  zusammenhängenden  Stücke  sind  mit  Ausnahme  einer 
Lessingschen  Fabel  aus  französischen  Schriftstellern  und  zwar  solchen  ge- 
zogen, die  dem  Schüler  schwor  oder  gar  nicht  zugänglich,  in  sprachlicher 
Beziehung  als  mustergiltig  anerkannt  und  in  sachlicher  von  der  Forschung 
nicht  überholt  sind.  Ein  umfassendes  Wörterbuch  schließt  das  Ganze  ab. 
Kurz,  wir  haben  hier  eine  Arbeit  vor  uns,  die  auch,  denen,  die  nichl 
nach  Lückings  Grammatik  unterrichten ,  sehr  gute  Dienste  leisten  kann, 
wie  wir  aus  Erfahrung  bezeugen  können.  Wenn  die  in  Aussicht  gestellten 
Elementarbücher  erschienen  sind  und  sich  den  bereits  erschienenen  ge- 
nannten Werken  würdig  anreihen,  möchte  man  allen  eine  schöne  Zukunft 
prophezeien.    Hie  ist  mehr  denn  Plötz,  nach  Inhalt  und  Tiefe. 

8.  Dr.  S. 


Dr.  H.  Kamp,  Oberlehrer  am  Großherzoglichen  Gymnasium  in  Ol- 
denburg, der  Nibelungen  Not  in  metrischer  Übersetzung  nebst 
Erzählung  der  älteren  Nibelungensage.  Berlin,  Mayer  und 
Müller  1885.    VIII  und  188  Seiten. 

An  Übersetzungen  des  Nibelungenlieds  ist  kein  Mangel.  Außer  den 
bekanntesten  und  auch  von  dem  Verfasser  obigen  Büchleins  angeführten 
uud  besprochenen  metrischen  und  gereimten  Übertragungen  von  Sim- 
rock,  Pfizer,  Nendorf,  Bartsch,  Freytag,  Henke  haben  wir  noch  drei 
prosaische  von  Bäßler,  Osterwald,  Soherr.    In  allerneueater  Zeit  sind  hiezu 
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noch  die  Übertragung  von  Werner  Hahn  (Kollektion  Spemann)  und  die 
schön  ausgestattete  Umdichtung  von  Eogelmann  (Verlag  von  Neef)  getreten. 
Veranlassung  zu  seiner  Arbeit  gaben  dem  Verfasser  die  Bestimmungen  der 
preußischen  Lehrpläne  für  höhere  Schulen  vom  31.  März  1882,  wonach 
bekanntlich  die  Lektüre  „mittelhochdeutscher  Werke"  nicht  mohr  zur 
„Lehraufgabe  der  deutschen  Sprache"  gehört,  da  „ohne  Beeinträchtigung 
anderer  unabweislicher  Aufgaben  des  deutschen  Unterrichts"  es  in  dem 
festzuhaltenden  Rahmen  desselben  nicht  mehr  möglich  sei,  „eine  solche 
Kenntnis  der  mittelhochdeutschen  Grammatik  und  der  eigentümlichen  Be- 
deutung der  scheinbar  mit  den  jetzt  gebräuchlichen  gleichen  Wörter  zu 
erreichen,  daß  das  Übersetzen  aus  dem  Mittelhochdeutschen  mehr  als  ein 
ungefähres  Raten  sei,  welches  der  Gewöhnung  zu  wissenschaftlicher  Ge- 
wissenhaftigkeit Eintrag"  thue.  „Vorausgesetzt  wird  dabei",  heißt  es 
weiter,  „daß  die  Schüler  aus  guten  Übersetzungen  mittelhochdeutscher 
Dichtungen  einen  Eindruck  von  der  Eigentümlichkeit  der  früheren  klas- 
sischen Periode  unserer  Nationallitteratur  gewinnen'«.  Die  Oldenburger 
haben  sich  durch  diese  Erwägungen  veranlaßt  gesehen,  an  ihrem  bedeutend- 
sten Gymnasium  die  Betreibung  des  Mittelhochdeutschen  gleichfalls  auf- 
zugeben. Nicht  so  wir  Württemberger.  Wir  würden  es  als  einen  schmerz- 
lichen Verlust  und  Nachteil  empfinden,  wenn  die  Lektüre  des  Nibelungen- 
lieda  im  Original  fallen  sollte,  und  die  Anklage,  daß  das  Ubersetzen  unserer 
Schüler  „ein  ungefähres  Raten"  sei,  würden  wir  als  eine  pure  Verleumdung 
zurückweisen.  Trotzdem  gehen  wir  an  metrischen  Übersetzungen,  auch 
an  der  vorliegenden,  nicht  vornehm  lächelnd  vorüber.  Jeder  Lehrer,  dem 
der  Unterricht  im  Mittelhochdeutschen  bei  uns  anvertraut  ist,  bat  gerne 
eine  gute  Übersetzung  zur  Hand,  und  jeder  Schüler,  der  das  Nibelungen« 
lied  mit  Gewinn  und  Genuß  in  der  Ursprache  liest,  aber  nicht  Zeit  hat, 
die  etwa  beim  Unterricht  überschlagenen  Avcntiuren  näher  kennen  zu 
lernen,  greift  gerne  nach  einer  Übersetzung.  Verfaßer  gesteht  im  Vorwort, 
wenn  er  in  einer  Übersetzung  bloß  ein  Mittel  sähe,  um  „von  der  Eigen- 
tümlichkeit der  früheren  klassischen  Periode  unserer  Nationallitteratur  einen 
Eindruck"  zu  verschaffen,  hätte  er  mit  einer  so  undankbaren,  weil  müh- 
seligen und  geistig  so  wenig  bereichernden  Arbeit,  wie  d\ie  Übersetzung 
mittelhochdeutscher  Dichtungen  sei,  sich  nicht  befaßt  Aber  er  hält  —  und 
hier  stimmen  wir  ihm  vollkommen  und  freudig  bei  —  das  Nibelungenlied 
für  eine  Dichtung,  deren  eingehendere  Behandlung  im  Unterricht  auch  für 
die  spezifisch  erziehliche  Seite  desselben  von  schätzenswerter  Bedeutung 
sei.  Wir  haben,  sagt  er,  die  altdeutschen  Frauen-  und  Reckengestalten, 
die  einfachen,  aber  kernhaften  Ideale  der  altdeutschen  Dichtung:  die 
keusche  Empfindung,  die  hingebende  Liebe,  die  Treue  bis  in  den  Tod, 
den  unerschrockenen  Mut,  die  ritterliche  Tapferkeit  unserer  Jugend  lieb 
und  wert  zu  machen. 

Zu  diesem  Zweck  bietet  allerdings,  wenn  einmal  das  Original  weggelegt 
werden  soll,  gerade  seine  Arbeit  ein  gutes  Mittel.  Inhaltlich  hat  er  alles 
ausgeschieden,  was  den  Gang  der  Handlung  aufhält  oder  mit  anderem  in 
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Widerspruch  steht.  Er  folgt  in  letzterer  Beziehung  Lachmann ,  aber 
keineswegs  sklavisch.  Hinsichtlich  der  Form  verlangt  er  unbedingt  Metrum, 
Reim  and  Nibelungenstropbe,  ohne  Übrigens  den  stumpfen  Reim  ausnahms- 
los beizubehalten.  Er  sucht  drei  Anforderungen,  die  vereint  von  keinem 
der  bisherigen  Übersetzer  erfüllt  worden  sind,  zu  vereinigen :  seine  Uber* 
Setzung  soll  den  Oedanken  und  Eropfindungsgehalt  des  Originals  genau 
reproduzieren,  sie  soll  sieb  innerhalb  des  Sprachhorizonts  desselben  halten 
und  soll  endlich  durchaus  neuhochdeutsch  sein.  In  jeder  dieser  Beziehungen 
ist  seine  Arbeit  eine  schöne  Leistung,  die  Verse  lesen  sich  glatt  und  an- 
genehm, und  doch  hängt  an  ihnen  genug  vom  Duft  der  alteu  Zeit.  Er 
möchte  sein  Buch  für  Obertertia,  höchsten«  Untersekunde  (erstes  Semester) 
bestimmt  haben,  ehe  der  Schäler  in  die  bei  weitem  reicheren  und  kunst- 
volleren poetischen  Darstellungsmittel  Homers  eingeführt  wird.  Dieser 
Gedanke  ist  allerdings,  wenn  auf  das  Mittelhochdeutsche  verzichtet  wird, 
sehr  beachtenswert.  Die  Zusätze  aus  der  alteren  Sage  und  der  Anbang 
über  die  mutmaßliche  Entwicklung  der  Sage  sind  für  den  Schüler  wertvoll 
und  leicht  verständlich. 

8.  Dr.  ß. 


Dr.  Johannes  Paul  Müller,  Direktor  der  Allgemeinen  Deutschen 
Schule  zu  Antwerpen.  Die  Deutschen  Schulen  im  Auslaude, 
ihre  Geschichte  und  Statistik.  Breslau,  Hirt  1885.  XVI  und 
176  Seiten. 

Dieses  unter  Mitwirkung  zahlreicher  Schulmänner  zusammengestellte 
mit  einer  Abbildung  der  deutschen  und  Schweizer  Schule  in  Konstantinopel 
geschmückte,  den  »lieben  Kollegen  im  Ausland"  gewidmete  Werk  ist  eine 
dankenswerte  Qabe,  dankenswert  zunächst  für  alle,  die  ähnlich  wie  der  Ver- 
faßer, auf  irgend  einem  Arbeitsfeld  „draußen*  standen  und  stehen,  dann 
aber  auch  für  jeden,  der  die  stille  Arbeit  schätzt,  welche  lange  vor  dem 
Erwachen  des  neuen  Lebensfrü Illings  deutsche  Bildung  und  deutsches 
Wesen  in  allen  Weltteilen  ausbreiten  und  stärken  half,  endlich  für  die 
deutsche  Reicbsregiernng ,  die  in  den  letzten  Jahren  da  und  dort  ».  B.  in 
Konstantinopel  mit  namhaften  Geldbeiträgen  für  die  deutschen  Schulen  im 
Ausland  eingetreten  ist  und  der  es  nur  erwünscht  sein  kann,  in  den  Besitz 
eines  so  schätzbaren  statistischen  Materials  zu  kommen.  „Deutsch"  werden 
allerdings  viele  dieser  Schulen  genannt,  nur  weil  die  Schüler  deutsch 
sprechen,  nicht  weil  sie  oder  ihre  Eltern  der  Nationalität  und  dem  Bürger- 
recht nach  Deutsche  wären.  Aber  das  vermindert  unser  Interease  für  diese 
Schulen  überhaupt  nicht,  namentlich  nicht  für  die  von  ihnen  ausgestreute 
Saat  oder  für  die  an  ihnen  wirkenden  Landsleute.  Der  Verfaßer  hat  sieh 
die  große  Mühe  genommen,  das  ihm  ans  allen  fünf  Weltteilen  zugeschickte 
Material  zu  verarboiten  und  zu  ordnen.  Letzteres  geschieht  nach  folgenden 
Rubriken:  Ort  und  Raum  der  Schule,  Zahl  der  Klassen,  Schulbesuch, 
Lehrer,  Lehrerinnen,  Hilfskräfte.    Wie  manchem  bekannten  und  mit  Recht 
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hochgeschätzten  Namen  auch  aus  unserem  engeren  '  Vaterland  begegnen 
wir  aller  Orten !  Nach  einer  Anstalt  haben  wir  allerdings  vergeblich  ge- 
sucht: es  ist  das  vom  deutschen  Tempel,  speziell  von  dem  kürzlich  ver- 
storbenen Christoph  HofFmann  in  Jerusalem  gegründete  Gymnasium  (mit 
einer  Art  von  Akademie).  Uberhaupt  ist  das  Buch  in  mancheu  Partieen 
lückenhaft,  was  aber  nicht  dem  Verfaßer  zur  Last  gelegt  werden  darf. 
Eine  zweite  Auflage,  die  sicherlich  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen 
wird,  kann  unendlich  mehr  bringen  z.  ß.  eine  eingehende  Schilderung  der 
vielen  und  sehr  bedeutenden  St.  Petersburger  deutschen  Schulen,  die  dies- 
mal —  es  scheint  infolge  von  Zerwürfnissen  an  Ort  und  8telle  —  auf 
kaum  einer  Seite  abgemacht  sind.  Wenn,  wie  zu  wünschen  und  zu  hoffen 
ist,  das  anziehende  Buch  seinen  Weg  in  die  Schul-  und  Privatbibliotheken 
Deutschlands  gefunden  hat,  werden  dem  wackern  Verfaßer  sicherlich  viele 
Beitrage  zur  Vervollständigung  seiner  Arbeit  zufließen. 

8.  Dr.  S. 


Molieres  Werke  mit  deutschem  Kommentar,  Einleitungen  und  Ex- 
kursen. Hgg.  von  A.  Laun.  Fortgesetzt  von  Dr.  W.  Enörich. 
XIV.  Sganarelle  ou  le  cocu  imaginaire.  La  princesse  d'Elide. 
Leipzig  1885.    174  S. 

Dieses  BAndchen  der  deutschen  Molierebearbeitung  bietet  auch  nach  der 
französischen  Ausgabe  der  Stücke  in  den  Grands  Ecrivains  noch  vieles 
Neue  und  verdient  namentlich  wegen  der  eingehenderen  und  wissenschaft- 
licheren Behandlung  der  Sprache  den  Vorzug  vor  jener.  Die  Einleitungen 
geben  in  erschöpfender  und  selbständiger  Darstellung  Aufschluß  über  die 
Entstehungsgeschichte  der  Stücke,  ihre  Quellen  und  Bearbeitungen,  und 
besprechen  sie  zugleich  eingehend  in  Ästhetischer  und  literarhistorischer 
Beziehung.  Der  Text  ist  derjenige  der  ersten  Ausgabe  natürlich  in  moder- 
ner Orthographie  \  die  Varianten  der  spateren  Ausgaben  sind  am  Schluß 
zusammengestellt. 

Der  Kommentar  enthalt  sehr  dankenswerte  Beiträge  zur  Kenntnis  des 
Sprachgebrauchs  des  XVII.  Jh.  Der  Herausgeber  befolgt  durchaus  die 
richtige  Methode,  den  Dichter  aus  sich  selbst  und  seinen  Zeitgenossen  zu 
erklären.  Manchmal  gelingt  es  ihm  dadurch,  den  Sinn  einer  Stelle  gegen- 
über früheren  Kommentatoren  scharfer  und  richtiger  zu  erfassen,  oder 
eine  Lesart  als  berechtigt  zu  erweisen,  in  der  andere  einen  Druckfehler 
annehmen.  Nicht  immer  sind  die  beigezogenen  Parallelen  treffend  oder 
die  Erklärungen  völlig  genügend;  so  wird  Sgan.  v.  3  choqner  wohl 
besser  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung  stoßen,  erschüttern  gefaßt,  v.  46 
ist  dem  französischen  Erklärer  gegen  Knörich  Recht  zu  geben.  Die  zu 
v.  109  je  croyais  tout  perdn  de  crier  de  la  sorte  citierten  Stellen  passen 
nicht,  da  das  Auffallende  Jarin  liegt,  daß  das  logische  Subjekt  zum  Infini- 
tiv im  Satz  nicht  vorkommt.  Zu  v.  622  poltron  dont  j'enrage  macht  der 
Herausgeber  die  Bemerkung,  daß  dont  —  ce  dont  sich  häufig  im  XVII. 

.  i 
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Jh.  finde,  doch  was  soll  das  hier?  v.  636  qoi  vous  aruene  ioi  ?  ist  auch 
jetzt  noch  möglich,  v.  648  hatte  wohl  auch  eine  sprachliche  Anmerkung 
verdient.  Doch  diese  kleinen  Ausstellungen  sollen  keineswegs  den  Wert 
der  Ausgabe  herabsetzen ,  die  wir  jedem  Molierefreund  angelegentlich 
empfehlen. 

Lehrbuch  der  Nenfranzösischen  Syntax  mit  systematischer  Be- 
rücksichtigung des  Deutschen  von  H.  Seeger.  Wismar  1884. 
I.  Teil  XIX.  171  8.    II.  Teil  XII.  208  8. 

Das  Buch  ist  für  die  oberen  Klassen  solcher  Lehranstalten  bestimmt, 
an  welchen  das  Französische  eine  Hhnliche  Stellung  einnimmt,  wie  das 
Lateinische  an  den  Gymnssien.  Es  setzt  voraus,  daß  den  Kompositions- 
übungen und  grammatischen  Erörterungen  noch  ein  größerer  Raum  im 
Stundenplan  gewährt  wird,  als  dies  wohl  meist  der  Fall  ist.  Der  Ver- 
fasser will  an  der  französischen  Grammatik  überhaupt  Grammatik  lehren 
und  ist  der  Aneicht,  daß  durch  die  Übersetzung  aus  dem  Deutschen 
in's  Fransösische  jene  formale  Geistesbildung  erreicht  werden  könne,  welche 
man  als  einen  Hauptvorzug  des  Lateinunterrichts  der  Gymnasien  so 
rühmen  pflegt.  Um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  stellt  der  Verfasser  ein 
vollständiges  syntaktisches  System  der  Sprache  auf  und  geht  überall  von 
der  Vergleiobung  mit  dem  Deutschen  aus.  Letzteres  zeigt  sich  besonders 
in  der  auffallenden  Wahl  der  Beispiele,  die  weitaus  zum  größten  Teil 
Regnjers  Schillerübersetzung  entlehnt  sind.  Die  Grammatik  dient  also 
vorzugsweise,  wie  das  in  der  Vorrede  Auch  ausgesprochen  ist,  Ubersetzungs- 
zwecken und  das  reiche  Material,  das  sie  bietet,  macht  sie  in  der  That 
hiefür  sehr  brauchbar.  Für  einen  Mangel  halten  wir  trotz  der  gegenteiligen 
Ansicht  des  Verfassers  das  Fehlen  eines  alphabetischen  Registers  bei  einem 
Werke,  das  nach  dem  Titel  zugleich  ein  grammatisches  Nachschlagebuch 
sein  soll,  und  das  schon  durch  seinen  Umfang  eine  vollständige  Durch- 
arbeitung in  der  Schule  unmöglich  macht.  Ein  weiterer  großer  Übelstand, 
welcher  der  Einführung  des  Buchs  in  Sohulen  entgegensteht,  ist  der  kleine 
und  dflnnc  Druck  der  Anmerkungen.  Wenn  aber  somit  diese  Syntax  für 
die  Hand  des  Schülers  weniger  geeignet  erscheint,  so  ist  sie  dagegen  Lehrern 
in  hohem  Grade  zu  empfehlen;  sie  werden  in  ihr,  wie  die  Vorrede  mit 
vollem  Recht  verspricht,  einen  Wegweiser  finden,  der  sie  bei  Übersetzungen 
aus  dem  Deutschen  selten  im  Stich  läßt. 


Grnndzfige  der  Handels-  und  Verkehrsgeographie  von  Dr. 

E.  Deckert.    Leipzig  1886.    Vffl  &  283  Seiten. 

Das  Buch  ist  eine  etwas  gekürzte  und  soweit  möglich  in  den  Zahlen 
berichtigte  Ausgabe  der  im  Jahr  1882  erschienenen  Neubearbeitung 
der  Andree'schen  Handelsgeographie  durch  denselben  Verfasser.  Die  An« 
Ordnung  des  »Stoffs  ist  ganz  dieselbe  geblieben  und  da  die  Kürzungen  mit 
Umsicht  vorgenommen  worden  und  nichts  Wesentliches  wegblieb,  so  sei 
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das  Werk  auch  in  dieser  neuen  Gestalt  als  ein  durchaus  brauchbarer  und 
»uverläßiger  Leitfaden  empfohlen. 

Dr.  M.  Hammerich,  Die  Kunst  gemeinfaßlicher  Darstellung.  Aus 
den  Dänischen  von  AI.  Michelsen.  Leipzig,  Lehmann.  YIU 
und  215  Seiten.    M.  3. 

Frcmstillingens  Kunst  i  Retrfing  af  det  Almenläselige  (d.  h.  die  Kunst 
der  Darstellung  in  der  Richtung  auf  das  allgemein  Lesbare)  nennt  sich  im 
Original  dieses  Vermächtnis  eines  der  ersten  Schulmänner  Dänemarks,  der, 
1811  geboren,  durch  mehrjährigen  Aufenthalt  in  Deutschland,  Frankreich, 
besonders  Italien  gebildet,  zuerst  als  akademischer  Dozent  des  Sanskrit,  dann 
während  eines  Vierteljahrhunderts  als  Direktor  eines  Kopenhagener  Gym- 
nasiums („Borgerdydskola")  znletzt  in  schöner,  durch  Wissenschaft  und 
Kunst  belebter  Muße  schriftstellerisch  thätig  gewesen  und  1881  ans  dem 
Leben  geschieden  ist.  In  Deutschland  ist  dieser  Hammerich  —  ein  Bruder 
des  Kirchenhistorikers  —  am  bekanntesten  geworden  durch  sein  populäres 
Buch  über  Thorwaldsen.  Was  er  in  dem  oben  genannten  Büchlein  bietet, 
ist  eiue  literarische  Arbeit,  deren  Bedeutung  in  Dänemark  sofort  gewürdigt 
wurde  und  die  sich  auch  unter  den  Lehrern  unserer  höheren  Schulanstalten 
viele  Freunde  erwerben  wird.  8ie  trögt  das  Motto  von  Aristoteles  an  der 
Spitze:  Ata?lpct  y*P  Tl  T*  fojXdisat,  toSi  ^  <o8i  ebröv  und  zerfällt  in  zwei 
Hauptteile:  ,,die  Redekunst  und  ihre  Lehrer"  und  „die  Kunst  der  lehrhaften 
Darstellung/'  In  jenem  werden  Plato,  Aristoteles,  Cicero,  Quintilian,  Augu- 
stin und  die  Rhetorik  der  neueren  Zeit  abgehandelt.  Verrät  schon  dieser 
Abschnitt  den  hochgebildeten  Philologen,  so  legt  der  zweite,  theoretische 
Teil  noch  mehr  als  der  historische  Zeugnis  ab  von  der  Vertrautheit  des 
Verfassers  mit  dem  Gegenstande,  von  seinem  geschmackvollen  Urteile  und 
seiner  großen  Belesenbeit  in  allen  tonangebenden  alten  und  neuen  Lite- 
raturen. Klar  und  scharf,  aber  maßvoll  und  besonnen  werden  die  Aufgaben 
und  Bedingungen  der  Litteratnr,  namentlich  der  belehrenden,  dargelegt; 
„der  Inhalt  im  Verhältnis  zur  Wissenschaft",  „Schriftsprache;  Sprache  und 
Stil  als  Darstellungsmittel;  sprach  richtiger,  deutlicher  und  ausdrucksvoller 
Stil;  die  Grundformen:  Erzählung,  Beschreibung,  Entwicklung'*,  so  heißen 
die  Überschriften  der  einzelnen  Abteilungen,  und  von  den  drei  reinsten  Stil- 
formen: der  geschichtlichen  Erzählung,  der  naturwissenschaftlichen  Schil- 
derung und  der  philosophischen  Entwicklung  wird  sodann  die  erstgenannte 
näher  betrachtet  unter  dem  Titel  „die  Kunst  der  Geschichtschreibung".  Als 
Anhang  folgt  noch  eine  Darstellung  der  Hauptgedanken  aus  Buttons  Rede 
über  den  Stil  und  schließlich  eine  Art  Readme*  über  den  Gang  der  Arbeit 
eines  Autors  bis  zur  klassischen  Vollendung.  Referent  gesteht,  daß  er  in 
dem  Büchlein  viel  mehr  gefunden  hat  als  er  erwartete,  eine  Fülle  anregender 
Gedanken  und  praktischer  Winke.  Dem  auch  in  Schwaben  nicht  unbe- 
kannten greisen  Übersetzer,  dem  würdigen  Pastor  Alexander  Michelsen  von 
Lübeck  ,  der  sich's  zur  Aufgabe  seines  Lebensabends  gemacht  hat,  uns  die 
bedeutendsten  Werke  ausgezeichneter  dänischer  Kirchen-  und  Schulmänner 
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(Martenpen,  Sören  Kiergegaard  u.  a.)  in  mustergiltigen  Übertragungen  so 
dolmetschen,  sei  auch  für  dieses  der  Schule  gewidmete  Geschenk  warmer 
Dank  gesagt. 

8.  Dr.  S. 


Dr.  W.  Steuerwald,  kgl.  Studienlehrer  am  Realgymnasium  München, 
Lehrbuch  der  Englischen  Aassprache  nebst  Vokabular.  Mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Aussprache  von  Eigennamen. 
Anhang:  Redensarten,  Gedichte,  Abkürzungen.  Manchen  und 
Leipzig,  Oldenbourg  1883.    XVI  und  422  Seiten. 

Mit  Recht  wird  neuerdings  beim  Erlernen  und  Lehren  der  neueren 
Sprachen  auf  die  Einübung  der  Aussprache  und  die  Pflege  der  Laute  ein 
ganz  besonderes  Gewicht  gelegt.  Es  hat  lange  gedauert,  bis  man,  was  ja 
doch  bei  einer  gesprochenen  Sprache  selbstverständlich  sein  sollte,  dem  ge- 
sprochenen Worte  die  gleiche  Aufmerksamkeit  schenkt,  wie  dem  geschrie- 
benen; so  sehr  war  man  gewöhnt,  im  Geleise  der  Sprachlehren  und  Methoden 
für  das  Stadium  deT  alten  Sprachen  einherzugehen,  daß  man  die  Aussprache 
nur  so  nebenher  mitlaufen  ließ,  als  erlerne  sie  sich  rasch  von  selbst  durch 
Hören,  Sprechen  und  Lesen.  In  Sflddeutechland,  wo  die  Pflege  der  Aus- 
sprache bei  der  Muttersprache  selbst  schon  so  gröblich  vemachläßigt  wird 
sogar  in  den  besten  Kreisen  und  in  höheren  und  höchsten  Schulen,  findet 
der  alte  Schlendrian  immer  noch  Vertreter  und  Verteidiger.  Das  vorliegende 
Buch  ist  ein  erfreuliches  Zeichen  für  den  Aufschwung,  den  die  neuere  Philo- 
logie in  unserem  Nachbarlande  Bayern  besonders  infolge  der  Bemühungen 
von  Professor  Breymann  in  München  genommen  hat.  In  einer  gut  ge- 
schriebenen Vorrede  werden  nicht  bloß  die  praktischen  und  ästhetischen, 
sondern  vor  allem  die  pädagogisch-didaktischen  Gründe  entwickelt,  welche 
beim  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen  die  Pflege  des  richtigen  lautlichen 
Ausdrucks  gebieten.  Es  werden  sodann  die  verschiedenen  Methoden  be- 
sprochen und  der  von  Benecke  in  seinem  „Euglish  Vocabnlary"  befolgten 
Methode  der  Vorzug  eingeräumt.  Erst  wenn  durch  eine  systematische  An- 
leitung eine  solide  Grundlage  gelegt  hat,  so  daß  der  Schüler  das  in  der 
fremden  Sprache  Gehörte  lautlich  verständnisvoll  auffassen  kann,  kommt 
die  Grammatik  an  dio  Reihe.  Die  von  dem  Verfasser  im  Einzelnen  gege- 
benen Winke  sind  sehr  beachtenswert.  Doch  möchten  wir  auf  das  Buch 
selbst  aufmerksam  machen.  An  der  Spitze  desselben  steht  die  Lautlehre, 
vornehmlich  nach  Trautmann,  Brücke,  Sievers,  Sweet.  Darauf  folgt  die 
systematische  Einführung  in  die  englische  Aussprache,  alles  klar,  praktisch, 
richtig,  reichhaltig,  auch  die  Unarten  berücksichtigend,  in  die  der  Deutsche 
gern  verfällt  (z.  B.  i  wie  pine  Fichte.  Klangfarbe:  deutsches  ai,  Quantität: 
lang.  Man  hüte  sich,  das  ai  nasal  zu  sprechen,  wie  wir  es  in  „Hain", 
rein  hören  lassen,  man  spreche  also:  päi-n).  Reich  und  vollständig  ist  auch 
das  Vokabular:  es  ist  nach  den  bekannten  Rubriken  Zimmer,  Haue  u.  s.  w. 
geordnet  und  giebt  am  Schluß  noch  ein  ziemlich  vollständiges  Verzeichnis 
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von  biblischen,  griechischen,  lateinischen,  geographischen  und  biographischen 
Eigennamen.  Der  Anhang  enthält  Sätze  und  Redensarten,  sowie  einige  der 
besten  Gedichte  zum  Auswendiglernen,  und  -last,  not  least  —  die  wichtig- 
sten Abkürzungen.  Aufgefallen  sind  uns  ciuige  falsche  Betonungen  bei 
den  nordamerikanischen  Freistaaten  p.  344:  Jowa  und  Idaho  haben  den 
Ton  auf  der  ersten,  Yermont  und  Tennessee  auf  der  letzten  Silbe;  anders 
haben  wir  von  Amerikanern  nie  gehört,  und  auch  Webster  will  es  so  haben 
(p.  352  ist  Tennessee,  der  Fluß,  richtig  betont).  Gewöhnlich  hört  man  in 
Connecticut  das  /.weite  c  nicht,  sowenig  wie  das  d  in  Windsor,  was  p.  376 
falsch,  p.  66  richtig  angegeben  ist.  Auch  das  erste  r  in  Marlborotigh  (p.  366) 
hört  man  in  England  nicht.  Disraeli  hörten  wir  ebenfalls  von  gebildeten 
Engländern  anders  aussprechen  als  Herr  Steuerwald  angiebt.  Das  viel- 
genannte Chislehurst  haben  wir  vermißt.  Kleinigkeiten  lassen  sich  ja  überall 
leicht  finden.  So  steht  p.  321  tbe  bittern  bumps.  Man  hört  und  liest 
z.  B.  W.  Scott ,  Lady  of  the  L.  I,  XXXI)  öfter  booms.  Papier  und  beson- 
ders Druck  sind  splendid. 

S.  Dr.  S. 


Prof.  Dp.  C.  G.  Odcrmann,  Deutsch-französisches  Handwörterbuch 
der  Sprache  des  Handels,  des  Handelsrechts  und  der  Volks- 
wirtschaft.   Leipzig,  H.  Hassel  1883.    V1H  und  502  S. 

Unter  Mitwirkung  von  Elio  Cöte,  f  Professor  der  deutschen  Sprache 
am  Lycee  Fontanes  zu  Paris,  bietet  der  durch  seine  sonstigen  Werke  über 
Handelswiasenschaft  rühmlichst  bekannte  frühere  Direktor  der  öffentlichen 
Handelslehranstalt  in  Leipzig,  zu  dem  deutsch-englischen  Handolskorrespon- 
denz-Lexikon  von  Fr.  Noback  und  Th.  J.  Graham  ein  Seitenstück,  das  eine 
warme  Empfehlung  verdient.  Der  Handelslehrer  und  der  junge  Kaufmann 
und  angehende  Korrespondent  vermissen  hier  weniges,  was  überhaupt  der 
Sprache  des  Kontors  und  der  Handelszeitung  eigentümlich  ist;  sie  finden 
dagegen  weit  mehr  als  die  gewöhnlichen  Wörterbücher  und  Phraseologieen 
zu  bieten  vermögen,  sofern  der  Verfasser  nur  dasjenige  aufgenommen  hat, 
was  wirklich  der  Sprache  des  Handels,  des  Handelsrechts  und  der  Volks- 
wirtschaft angehört,  innerhalb  dieses  Rahmens  aber  auch  möglichst  Voll- 
ständigkeit anstrebt  und  das  vielo  Neue,  was  die  letzten  Jahre  auf  dem 
Gebiete  der  Handelssprache  geschaffen ,  mit  gewissenhafter  Sorgfalt  seinem 
Werke  einverleibt.  Es  ist  klar,  daß  auf  dem  genannten  Gebiete,  wo  alles 
beständig  im  Fluß  ist,  kein  Wörterbuch  im  eigentlichen  Sinn  vollkommen 
sein  kann.  Der  Verfasser  hat  in  einem  wertvollen  Anhang  Neues ,  was 
ihm  unter  der  Arbeit  zugeflossen,  mitgeteilt.  Manche  Artikel  z.  B.  der 
über  das  Telephon  würde  jetzt  schon  vermehrt  werden  müssen.  Anderseits 
findet  man  Artikel  und  Bemerkungen,  die  man  selbst  im  großen  Sachs- 
Villatte  in  derselben  Ausführlichkeit  und  Richtigkeit  nicht  antrifft,  z.  B. 
sagt  Saohs :  Subskribieren  auf  =  souscrire  a  qc,  Odermann  giebt  neben  ä 
immer  pour  an;  letzteres  ist  allein  das  gewöhnliche.  Der  Artikel  „Sub- 
Korresp.-BUtt  188(1,  11  &  12.  40 
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skription"  u.  s.  f.  ist  bei  Sachs  mager,  bei  Odermann  selbst  verständlich  sehr 
reichhaltig.  Schon  dies  Beispiel  zeigt,  daß  ein  solches  Wörterbuch  jedem 
Lehrer  des  Französischen  an  irgend  einer  Anstalt  treffliche  Dienste  leisten 
kann.  Anch  Ausdrücke,  die  zum  kaufmännischen  Jargon  gehören,  fehlen 
nicht.  Wir  greifen  ein  in  Börsenkreisen  wohlbekannte«  Wort  heraus:  „fixen*4. 
Oderraann  sagt  dazu  (Berliner  Börsenausdrnck) :  speouler  a  la  baisse.  Sachs 
erklärt  es  dagegen:  faire  hausser  (ou  monter)  les  oours,  jouer  &  la  hausae, 
populär  maquiller.  Letzteres  ist  nun  entschieden  falsch.  Maquiller  heißt 
beschummeln,  mogeln.  Sonst  hat  weder  8achs  noch  Odermann  recht.  Fixen 
(gewöhnlich  als  verb.  act.)  heißt  im  Tempel  des  Merkur  nach  Saling. :  das 
Verkaufen  von  Papieren,  die  man  noch  nicht  besitzt,  auf  einen  späteren 
fixen  Termin  mit  der  Absicht  also,  dieselben  erst  anzukaufen  und  sich  zu 
decken;  man  sagt  dafür  auch:  in  blanco  oder  ä  decouvert  verkaufen;  ähn- 
lich: Getreide  fixen.  „Ob  es  (das  alte  Haus)  Östreicher  hat  zu  stark  ge- 
fixt, ob  es  zu  viel  in  Spaniern  bat  verwichst",  sagt  der  Kladderadatsch.  — 
Im  französischen  Text  findet  sich  die  neue  Orthographie  der  Acade'mie,  im 
deutschen  haben  wir  die  neue  Schreibweise,  die  allerdings  auf  den  Kon- 
toren nicht  so  rasch  Eingang  finden  wird,  vermißt.  Die  Ausstattung  ist 
vorzüglich.  Yon  Druckfehlern  sind  uns  im  Vorbeigehen  zwei  aufgestoßen: 
p.  67  cr&me  statt  creme,  p.  502  bien-fonds  statt  biens-fonds. 

St.  '   Dr.  S. 


Elemente  der  französischen  Lautlehre.  Für  den  Unterricht  zu- 
sammengestellt von  0.  Jäger,  Rektor  der  Realanstalt  in 
Cannstatt.  Mit  einer  Abbildung :  Längsschnitt  durch  die  Sprach - 
organe.  Cannstatt,  Verlag  von  L.  Bosheuyer's  Buchhandlung 
1886.    VI  und  16  S. 

Der  neuern,  so  viel  gerühmten,  auf  phonetischen  Prinzipien  aufgebauten 
Methode  im  französischen  Sprachunterricht  muß  man  das  Verdienst  zuer- 
kennen, daß  sie  auf  die  Notwendigkeit  der  bessern  Berücksichtigung  der 
Aussprache  wieder  ernstlich  aufmerksam  gemacht  und  Mittel  und  Wege 
angedeutet  hat,  durch  welche  man  zu  erfreulicheren  Resultaten  kommen 
könnte,  als  man  sie  gewöhnlich  jetzt  erreicht.  Wenn  wir  auch  mit  dem 
Satze  des  Verfassers  vorliegenden  Werkchens,  den  er  im  Vorwort  ausspricht, 
nicht  vollständig  einverstanden  sind,  nämlich,  „daß  die  französische  Aus- 
sprache unserer  Schüler  im  allgemeinen  den  nicht  unberechtigten  Anfor- 
derungen unserer  Zeit  nicht  mehr  geniige",  so  halten  wir  es  doch  für  richtig, 
daß  eine  wesentliche  Besserung  der  Schulaussprache  von  der  seither  vor- 
wiegend angewendeten  rein  empirischen  Unterrichtsmethode  nicht  zu  erhoffen 
sei".  Man  muß  doch  zugeben,  daß  in  keinem  Lande  soviel  für  die  richtige 
Aussprache  einer  zu  erlernenden  fremden  Sprache  gethan  wird,  als  in  Deutsch- 
land und  besonders  in  Süddeutschland,  Vorgleichen  wir  unsere  Aussprache 
de6  Französischen  und  Englischen  mit  der  bei  unsern  Nachbarvölkern  ge- 
wöhnlichen Aussprache  des  Deutschen,  und  wir  werden  in  unsern  Anfor- 
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derangen  an  unsere  Schüler  etwas  mäßiger  sein;  zudem  ist  die  Aussprache 
ein  sehr  wichtiger,  aber  sicherlich  nicht  der  wichtigste  Punkt  im  Studium 
des  Französischen,  wozu  ihn  zu  stempeln  gar  manche  geneigt  scheinen.  — 
Immerhin  ist  aber  der  Wunsch  nach  etwas  Besserem  auch  in  unsern  deut- 
schen Schulen  berechtigt,  womit  sich  der  andere  verbindet,  daß  für  die 
Erlernung  der  Aussprache  ein  mehr  sicherer  und  bildender  Weg  möchte 
gefunden  werden,  als  der  seitherige  der  reinen  Imitation.  Einen  beachtens- 
werten Versuch  in  dieser  Richtung  bietet  nun  das  vorliegende  Werkchen, 
das  der  Herr  Verfasser  zunächst  für  seine  Anstalt  ausgearbeitet  hat  und 
da  zur  Anwendung  bringen  läßt.  —  Die  bildliche  Darstellung  eines  Längs- 
schnitts durch  die  Sprachorgane  soll  den  Schüler  mit  diesen  und  ihren  Funk- 
tionen bekannt  machen.  Dieselbe  wird  freilich  beim  Anfangsunterricht  wo- 
niger verwendbar  sein,  da  sie  wohl  jungem  Schülern  schwer  verständlich 
gemacht  werden  kann.  Sodann  folgen  die  Vokale  und  Konsonanten  der 
Reihe  nach.  Es  wird  im  Text  auf  die  Verschiedenheiten  ihrer  Aussprache 
und  die  dabei  hauptsächlich  thätigen  Organe  hingewiesen.  Die  Stellung 
und  Funktionen  derselben  sollen  bei  jedem  einzelnen  Laut  dem  Schüler  be- 
schrieben und  erklärt  und  dieser  mittelst  Vor-  und  Nachsprechen  durch 
jeden  Schüler  geübt  werden.  Hierauf  sollen  einzelne  Wörter  als  Beispiele 
vom  Lehrer  mehrfach  vorgesprochen  und  von  jedem  Schüler  nachgesprochen, 
und  endlich  die  in  den  Elementen  enthaltenen  Beispiele  vom  Lehrer  vor- 
gelesen und  von  den  Schülern  nachgelesen  werden.  Diese  Übungen  lassen 
sich  etwa  mit  den  Fingerübungen  beim  Klavierspiel  und  Ähnlichem  ver- 
gleichen. Sie  sollen  dem  eigentlichen  Sprachunterricht  vorausgehen,  indem 
einige  besondere  Stunden  auf  sie  verwendet  werden.  Je  zu  Anfang  eines 
Semesters  empfiehlt  sich  eine  Repetition ,  die  aber  nur  wenige  Stunden  in 
Anspruch  nehmen  wird.  —  Wie  die  meisten  Vorübungen  sind  auch  diese 
eine  anstrengende  und  nicht  gerade  angenehme  Arbeit,  aber  sie  erleichtern 
später  vieles.  Der  Lehrer  hat  den  Schüler  nötigenfalls  nur  aufzufordern, 
dieses  oder  jenes  o,  eu,  s  etc.  auszusprechen,  und  das  ewige  so  sehr  er- 
müdende Vorsprechen  kann  um  vieles  vermindert  werden.  Wir  empfehlen 
das  Schriftchen  der  Beachtung  aller  Kollegen,  die  Französisch  lehren,  ins- 
besondere der  jüngern  und  derjenigen,  welche  den  Anfangsunterricht  zu 
erteilen  haben.    Manches  Nützliche  kann  daraus  gelernt  werden. 


Jubilämnsgäste,  von  F.  Braun.    Stuttgart,  Fink.    40  Pfg. 

Dieses  „Festspiel  zur  Jubelfeier  des  Eberh.-  Ludw. -Gymnasiums",  welches 
bei  seiner  Aufführung  allgemeine  heiterste  Befriedigung  erregt  hat,  ist  in 
einem  hübschen  Heftchen  besonder)  herausgegeben  worden  und  wir  em- 
pfehlen dasselbe  bestens  allen  Freunden  nicht  bloß  der  genannten  Anstalt, 
sondern  überhaupt  eines  trefflichen,  das  Ernste  mit  dem  Scherzhaften  iu 
gefangenster  Weise  verbindenden  Humor».  Übrigens  wartet  die  Frage  des 
Cicero  nach  der  »rätselhaften  Urne  auf  dem  Dach«  des  Realgymnasiums, 
wie  es  scheint,  immer  noch  einer  genügenden  Antwort.  B. 

40* 
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Über  den  Ursprung  der  Homerischen  Oed  ich  te  von  J.P.  Mahaffy; 
Über  die  Sprache  der  Homerischen  Gedichte  vonA.  H.Sayce. 
Autorisierte  Übersetzung  von  J.  Im el mann.  Hannover  1881. 

Von  J.  H.  Mahaffy,  Professor  am  Trinity  College  in  Dublin,  ist  im 
Jahr  1880  eine  Geschichte  der  klassischen  Litteratnr  der  Griechen  erschienen, 
aus  welcher  Professor  Imelmann  am  Joachimsthal'schen  Gymnasinm  in 
Berlin  zwei,  die  homerische  Frage  betreffende  Abschnitte  ausgewählt  und 
in»  Deutsche  «bertragen  bat.  Der  erste  Abschnitt  „Über  den  Ursprung 
der  Homerischen  Gedichte"  =  cap.  5.  der  genannten  Literaturgeschichte 
giebt  im  wesentlichen  die  Grote'sche  Ansicht,  wornach  eiue  ursprüngliche 
Achilleis  mäßigen  Umfangs  durch  spätere  Nachdichtung  (Buch  2—7; 
9  und  10;  23  und  24)  zur  Ilias  erweitert  worden  ist.  Hauptvertreter  dieser 
Ansieht  in  Deutschland  ist  bekanntlich  Ludwig  Friedlander  (die  homerische 
Kritik  von  Wolf  bis  Grote,  Berlin  1853),  dem  neuerdings  Th.  Bergk 
(griecb.  Lit. Gesch.)  und  Bened.  Niese  (die  Entwickelung  der  homerischen 
Poesie)  sich  angeschlossen  haben.  Eine  sehr  ähnliche  Hypothese  hatte 
übrigens  schon  vor  Grote  H.  Düntzer  in  seiner  8cbrift:  Homer  und  der 
Epische  Kyklos,  Cöln  1839,  aufgestellt.  Mahaffy  geht  nun  über  Grote 
noch  etwaa  hinaus,  indem  er  auch  im  Ilten  Buch,  der  Aristie  des  Aga- 
memnon, und  im  löten,  der  Patroklie,  spätere  Erweiterungen  des  ursprüng- 
lichen Gedichts  annimmt,  sowie  darin,  daß  er  diejenigen  Bücher,  welche 
die  sog.  Achillcis  unterbrechen,  nicht  als  Nachdichtung  Eines  einzigen 
Dichter,  sondern  mehrerer  späterer  Rhapsoden  ansieht.  Jene  ursprüngliche 
Acbilleis  sei  das  Werk  des  Homeros;  seino  Lebenszeit  brauche  man  nicht 
vor  800  zu  setzen ;  sie  sei  vielleicht  später,  jedoch  nicht  später  als  700. 
Nachdem  dann  die  Größe  der  Ilias  allgemein  anerkannt  gewesen,  habe  ein 
anderer  genialer  Khapsode  den  Gedanken  gefaßt,  aus  der  Geschichte  von 
Odysseus  und  Telemach  ein  ähnliches  Epos,  wenn  auch  entgegengesetzter 
Art,  zu  gestalten,  und  so  sei  unsere  Odyssee  entstanden,  und  zwar  erst 
etwa  700  v.  Chr. 

Wenn  somit  dieses  Kapitel  der  Mahaffy'schen  Literaturgeschichte 
wenig  Neues  bietet,  so  litßt  der  Anhang  desselben  von  A.  H.  ßayce,  dem 
Nachfolger  auf  Max  Müllers  Lehrstuhl  in  Oxford,  „Über  Sprache  der 
homerischen  Gedichte"  an  Neuheit  der  Behauptungen  kaum  etwas  zu 
wünschen  übrig. 

«Eine  genaue  Prüfung  der  homerischen  Sprache",  heißt  ea  da  pag.  36, 
führt  zu  dem  Ergebnis,  daß  sie  eine  Mosaik  ist,  worin  Wörter  von 
verschiedenem  Alter  und  aus  drei  verschiedenen  Dialekten,  dem  äolischen, 
dem  jonischen  und  dem  attischen,  dergestalt  mit  einander  vermischt  sind, 
wie  es  nur  in  einem  künstlichen  Dialekt  denkbar  ist,  in  einer  nie 
wirklich  vom  Volke  gesprochenen,  sondern  von  Generationen  von  Dichtern 
nach  und  nach  für  die  Bedürfnisse  der  epischen  Composition  ausgebildeten 
Sprache.  In  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  kann  diese  nicht  älter  sein  als 
das  siebente  Jahrhundert  vor  Chr.  —  gerade  die  Zeit,  in  welche  Euphorion 
und  Thtopompos  Homer  setzten!  Diese  Mischung  verschiedener  Dialekte 
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und  verschiedener  Perioden  dieser  Dialekte  denkt  sich  nun  Sayce  aüf 
folgende  Weise  zu  Stande  gekommen:  (pag.  53)  „Äolische  Lieder  bilden 
den  Hintergrund  der  joniscben  Gedichte,  welche  wir  Homer  nennen.  In 
den  Städten  der  Äolis,  in  derselben  troischen  Landschaft,  in  welche  der 
Schauplatz  der  Ilias  verlegt  ist,  erwuchs  das  griechische  Epos.  Aus  den 
Händen  äolisoher  Sänger  ging  es  in  die  der  jonischen  Nachbarn  Aber, 
nahm  jedoch  Merkmale  und  Zeichen  seines  Ursprungs  mit.  Epitheta  und 
Phrasen,  welche  Teil  des  Inventars  der  Rhapsoden  geworden  waren,  ver- 
erbten sich  in  die  jonischen  Versionen  der  alten  Lieder;  die  Namen  und 
Sagen,  welche  diesen  angehörten,  pflanzten  sich  fort  bis  zu  den  neuen 
Schulen  der  Homeriden;  hie  und  da  erhielt  sich  auch  ein  äolisches  Wort, 
wenn  es  sich  besser  ius  Metrum  fügte,  als  sein  jonisches  Äquivalent". 
Diese  Schlüsse  seien  unwiderstehlich  und  es  würde  somit  durch  die  Er- 
gebnisse der  Sprachforschung  auch  die  Trudition  bestätigt,  wornaoh  Smyrna 
der  Geburtsort  Homers  und  der  früheste  Sitz  der  homerischen  Dichtung 
gewesen.  Was  die  attischen  Bestandteile  der  homerischen  Sprache  be- 
treffe, so  seien  etliche  derselben  wahrscheinlich  dem  Glauben  Aristarcha 
an  die  attische  Herkunft  Homers  zuzuschreiben,  da  bekanntlich  an  ge- 
wissen Steilen,  wo  Aristarch  eine  attische  Form  annahm,  Zenodots  Lesarten 
davon  abwichen;  andere  ließen  sich  aus  frühen  Irrtümern  der  Abschreiber 
herleiten;  die  Mehrzahl  aber  lasse  nur  eine  Erklärung  zu:  die  homerischen 
Gedichte,  wie  wir  sie  haben,  müssen  durch  attische  Hände  gegangen  lein 
und  eine  attische  Rezension  erfahren  haben;  ob  diese  Manipulationen 
unter  Peisistratos,  resp.  Hipparcb,  oder  wie  Paley  *)  annehme,  erst  im 
Perikleischen  Zeitalter  zum  Abschluß  gekommen,  müsse  dahin  gestellt 
bleiben.  Dies  die  Hauptsätze  des  englischen  Gelehrten,  der  von  Haus  aus 
Assyriologe  ist.  So  zwingend,  wie  ihm  selbst,  werden  sie  wenigen  er- 
scheinen. Wer  z.  B.,  wie  Sayce  selbst,  Smyrna,  diese  an  der  Grenze 
zwischen  Äolis  und  Jonien  gelegene,  anfänglich  von  Äoliern  besiedelte, 
später  von  den  Joniern  in  Besitz  genommene  Stadt  als  Geburtsort  Homers 
annimmt,  für  den  scheint  mir  kein  zwingender  Grund  vorhanden  zu  sein, 
wegen  der  verhältnismäßig  wonigen  Äolisinen  äolisebe  Lieder  und  äolische 
Sänger  als  Vorläufer  und  Grundlage  der  homerischen  Poesie  anzunehmen. 
Auf  die  sprachliche  Begründung  obiger  Sätze  einzugehen  würde  den  Raum 
einer  kurzen  Anzeige  überschreiten.  Es  ßndet  sich  manche  interessante 
Zusammenstellung  von  sprachlichen  Erscheinungen  aus  den  homerischen 
Gedichten;  aber  offenbar  ist  auch  den  Detailangaben  gegenüber  Vorsicht 
geboten.  Z.  B.  wo  das  Vorkommen  von  av  und  xsv  besprochen  wird,  giebt 
Sayce  an,  das  verbundene  av  xev  finde  sich  nur  einmal,  N  127.  Dem  ist 
aber  nicht  so:  av  xsv  findet  sich  außerdem  334,  ferner  durch  uiv  getrennt 


*)  Der  Engländer  Paley,  und  ihm  nach  ein  Deutscher  Job.  Oberdiek,  behaupten 
nämlich :  die  Odyssee  sei  circa  450  in  Großgriechenland  oder  Sicilien,  die  lUai  etwas  später, 
Rege»  Ende  de*  Periklelscken  Zeitalters,  in  Athen  entstanden.  Was  die  Tragiker  etc.  Horner 
nannten,  seien  die  kjrklischen  Epen  gewesen,  auf  welchen  die  Verfasser  tod  Iliaa  und  Odyssee 
ihre  Werke  aufgebaut  hätten. 
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4mal,  A  187.  202.  e  351.  X  259.  endlich  durch  mehrere  Wörter  getrennt 
Q  437.     Die    Bestimmung,  waB  alt-    mittel-   und   neujonisch    «ei,  beruht 
noch  keineswegs  auf  unanfechtbaren   Grundlagen  ,  da   alt-    und  mittei- 
jonisches  eben  nur  wieder  aus  Homer  selbst  zu  erschließen  ist.    Was  die 
angeblichen  Atticismen  betrifft,  so  trägt  zwar  Sayce  einiges  Bedenken,  so 
weit  zu  gehen,  wie  Paley,  der  für  sämtliche  Verba  auf  aivto  „philosophischen* 
Ursprung  in  Anspruch  nimmt;  Bebte  Atticismen  dagegen  seien  s.  B.  das 
60mal  statt  Oed"?  vorkommende  Ösi,  die  Verbalformen  auf  offrtv  und  £ew 
u.  a.  dergl.    Aus  dem  Gebrauch  von  Wörtern,  wie  ßXto*x«o,  otr/rfv,  oxiCw 
nnd  andern  will  er  sogar  auf  eine  erst  in  der  neuattiseben  Periode,  worunter 
er  die  Alexandriner  befaßt,    stattgehabte   Revision  und  stellenweise  Er- 
weiterung der  Gediohte  schließen.    Wenn  so  die  verschiedensten  Dialekte 
und  Perioden  der  griechischen  8prache  zu  dem  »Mosaik14  beigesteuert  haben, 
so  ist  das  gänzliche   Fehlen  von  Dorismen  sehr  auffallend.    Sayce  sieht 
das  ein  nnd  erklärt  die  Thatsache  folgendermaßen:  »Die  jonischen  Dichter 
wollten  nichts  zu  thun  haben  mit  der  verhaßten  dorischen  Race,   die  ihre 
Vorfahren  aus  ihren  alten   Sitzen  in  Griechenland  vertrieben  hatte;  die 
einzige  Stelle,  an  welcher  Dorier  genannt  sind,  ist  x  177,  wo  die  ver- 
schiedenen Kreta  bewohnenden  Stämme  aufgezählt  werden.    Auch  die  ele- 
gischen Dichter,  deren  Sprache  auf  der  des  Epos  beruht,  zeigen  dieselbe 
Abneigung  gegen  alles  was  dorisch  ist".    Sayce  fibersieht,  daß  die  Jonier 
selber  auch  nur  Einmal  bei  Homer  genannt  sind,  und  nicht  einmal  be- 
sonders rühmend;   (N.  685:   Miove;  IXxe^tTtüve;)  und  dann,  was  soll  mau 
da  von  dem  dorischen  Elegiker  Theognis,  und  andererseits  von  der  attischen 
Tragödie  mit  ihrem  dorisierenden  Chorlied  denken? 

Blaubeuren.  Weidlich. 


Deutsche  Klassiker  für  den  Schulgebrauch. 

Von  dieser  durch  Prof.  J.  Pölzl  bei  Alfred  Holder,  k.  k.  Hof-  und 
Universitätsbuchhändler  in  Wien,  herausgegebenen  Sammlung  liegen  uns 
6  Hefte  vor:  Egmont,  die  Braut  von  Messina,  die  Jungfrau  von  Orleans, 
Julius  Cäsar,  Nathan  d.  Weise  und  Laokoon.  Jedem  Stücke  geht  eine 
kurze  Einleitung  voraus;  die  Anmerkungen  sind  in  müßiger  Anzahl  ge* 
geben  und  beschränken  sich  auf  Sächliches  und  Historisches.  Orthographie 
und  Druck  entsprechen  den  für  die  östreichischen#Schulen  geltenden  Vor* 
Schriften.  Der  Preis  (24  und  30  kr.)  ist  bei  der  guten  Ausstattung  sehr 
mäßig.  —  Das  k.  k.  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht  hat  sich  ver- 
anlaßt gefunden,  die  Lehrkörper  der  Mittelschulen  im  Verordnungsblatt  auf 
diese  Ausgaben  aufmerksam  zu  machen. 


Sechshundert  Rätsel  für  Kinder  von  sechs  bis  zehn  Jahren,  je 
nach  den  Altersstufen  geordnet  von  Dr.  K.  L.  Fr.  Mezger, 
Ephorus  a.  D.  am  theolog.  Seminar  zu  Schönthal  (Wttxttem* 
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berg).  Zweite  verbesserte  Auflage.  Heilbronn,  Albert  Scheuer- 
len's  Verlag. 

Diese  hübsche  Sammlung  ist  so  wohl  bekannt,  daß  wir  es  nicht  für 
nötig  achten,  etwas  cur  Empfehlung  dieser  2.  Aufl.  beizufügen. 


James  Connor,  Manuel  de  Conversation  en  Francais ,  en  Allemand 
et  en  Anglais.  A  l'usage  des  ficoles  et  des  Voyageurs.  8. 
verbesserte  Aufl.  VIII  und  277  S.  Heidelberg,  Carl  Winters 
Universitatsbuchhandlung. 

Dieses  Werk  will  2  Zwecken  dienen,  nämlich  a)  dem  Reisenden  und 
Kaufmann  den  Verkehr  mit  Ausländern  erleichtern,  und  b)  dem  Schul- 
unterricht ein  Hilfsmittel  für  die  Einführung  in  die  französische  und  eng- 
lische Konversation  darbieten.  Die  3  Sprachen  Deutsch,  Französisch  und 
Englisch  sind  en  regard  gesetzt.  Im  1.  Teil  werden  Beispiele,  welche  sich 
an  die  Wortarten  anschließen,  für  die  grammatischen  Regeln  gegeben,  dann 
folgen  Dialoge,  Briefmuster,  ein  kleines  Vokabular,  Sprichwörter  und  eine 
Reduktionstabelle  für  Münzen.  —  Die  Notwendigkeit  einer  8.  Auflage  spricht 
für  die  weite  Verbreitung  des  Buches. 


Deutsch -englische  Phraseologie  in  systematischer  Ordnung, 
nebst  einem  Systematical  Vocabulary.  Ein  Seitenstück  zur 
deutsch-französischen  Phraseologie  von  Bernhard  Schmitz.  Unter 
Mitwirkung  von  Dr.  Bernhard  Schmitz  herausgegeben  von 
Dr.  Heinrich  Löwe.  Zweite,  gänzlich  umgearbeitete  Auflage. 
Pr.  brosch.  2  M.,  kart.  2  M.  40Pfg.  Berlin,  Langenscheidt'sche 
Verlagsbuchhandlung  1885. 

Die  1.  Auflage  dieses  Werkchens  wurde  früher  in  diesen  Blättern  be- 
sprochen, weshalb  wir  uns  auf  einige  Bemerkungen  für  die  vorliegende  2. 
beschränken  können.  Es  freut  uns  zu  finden,  daß  das,  was  wir  bei  der  1. 
Auflage  entschieden  tadeln  mußten,  nämlich  der  enge  Anschluß  an  das  fran- 
zösische Pendant,  aufgegeben  worden  ist,  und  daß  das  Werkcben  jetzt  auf 
eigenen  Füssen  steht  Auch  haben  nicht  bloß  2  seit  längerer  Zeit  in  London 
wohnende  Deutsche,  sondern  auch  2  das  Deutsche  vollkommen  beherrschende 
Engländer  bei  der  Neubearbeitung  mitgewirkt.  Es  wird  also  durchgängig 
gutes  Englisch  geboten,  und  dadurch  der  Wert  dieses  Lehrmittels  für  jeden, 
weloher  sich  mit  der  fast  unerschöpflichen  englischen  Phraseologie  näher 
vertraut  machen  will,  erhöht.  Besonders  Studierenden  ist  dasselbe  zu  em- 
pfehlen. 

Englisches  Lese-  and  Übungsbuch  für  Tertia,  wie  auch  für  die 
entsprechende  Stufe  der  Töchter-  und  Mittelschule  von  Dr. 
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phil.  J.  Schneider ,  Prof.  an  der  herzoglichen  Realschale  za 
Altenbarg.    Verlagshandlung  von  H.  A.  Pierer  1884. 

Der  Verfasser  steht  auf  der  Seite  derjenigen,  welche  davon,  daß  sobald 
als  möglich  zum  Lesen  eines  zusammenhangenden  Stoffs  geschritten  wird, 
alles  Heil  fflr  den  Sprachunterriehl  erwarten.  Sein  Buch  ist  also  allen  den- 
jenigen zu  empfehlen,  welche  dieser  Richtung  huldigen.  Aus  dem  Vorwort 
und  aus  der  ganzen  Anlage  des  Buches  ist  jedoch  das  Charakteristische 
seiner  Methode  schwer  zu  erkennen.  —  Warum  nicht  einfach  zur  Robert- 
son'schen  Methode  zurückkehren  ?  —  Der  Verfasser  wundert  sich  in  Wörtern 
wie  May,  name,  mow,  note  ganz  deutlich  hei  Eng! Hudern  eine  Art  diph- 
thongischer Laute  vernommen  zu  haben.  Da  hat  er  wohl  Gelegenheit  ge- 
habt, den  sogenannten'  Cockney- Dialekt  häufig  zu  hören. 


A  brief  history  of  the  English  langnage  and  literature,  for  the 

nse  of  schole  arranged  by  K.  Kaiser,  Director.  Mühlhansen 

i.  £.  and  Leipzig,  Pnblished  by  Wilh.  Bufleb  1884.    1  M. 

Die  Einführung  in  die  schöne  Litteratur  der  betr.  Völker  gilt  dem  Ver- 
fasser als  Endzweck  bei  der  fremdsprachlichen  Lektüre.  Diesem  Zwecke  ge- 
mtlß  sind  seine  französischen  und  englischen  Lesebücher  ausgearbeitet.  Er 
h&lt  aber  hiezu  auch  eine  zusammenhängende  geschichtliche  Übersicht  der 
Litteratur  als  Abschluß  der  Lektüre  für  notwendig.  Dies  hat  ihn  zur  Ver- 
öffentlichung des  vorl.  Überblicks  veranlaßt,  wobei  er  sich  meist  wörtlich 
den  \\  erken  von  Thomas,  8ha w,  Chambers,  Stopford  Brooke,  George  Craik, 
Staunton,  Webster  angeschlossen  hat.  Das  Werkchen  laßt  sich  passend  in 
der  Weise  verwenden ,  daß  der  Lehrer  oder  besser  abwechslungs weise  auch 
ein  Schüler  vor  der  Lesestunde,  wo  möglich  auswendig  vortragt  Es  ent- 
halt gerade  so  viel,  als  junge  Leute,  welche  5—6  Jahre  lang  die  englische 
Sprache  treiben,  aus  der  Litteratur  wissen  sollten. 


Nicbuhr's  Tales  of  Greek  Heroes.  Für  Realschulen  ans  dem 
Deutschen  Obersetzt  von  Prof.  Dr.  Sie v er s.  Zweite  umgear- 
beitete Auflage.  Altenburg,  Verlagshandlung  H.  A.  Pierer  1884. 

Ein  gebildeter  Engländer  hat  dem  Verfasser  die  Versicherung  gegeben, 
daß  es  ihm  gelungen  sei:  „to  keep  up  the  srehaie  simplicity  or  naivete* 
which  is  one  of  the  chief  charms  of  these  classic  fables."  Es  ist  also  nicht 
zu  besorgen,  daß  das  Englische  nicht  raustergiltig  sei ;  was  aber  den  Inhalt 
betrifft,  so  ist  er  gewiß  dem  Zweck  entsprechend,  Realschüler  mit  der  grie- 
chischen Heroengeschichte  bekannt  zu  machen.  Der  8til  ist  ganz  einfach, 
und  die  Übersetzung  noch  durch  eine  beigefügte  Sammlung  von  Redens- 
arten,  Anglicismen  u.  dgl.  erleichtert,  so  daß  das  kleine  Buchlein  (56  8. 
Text)  recht  wohl  als  erste  englische  Lektüre  dienen  kann.  Nur  das  eine 
wünschten  wir  bei  einer  neuen  Auflage  berücksichtigt,  daß  ntmlich  An- 
deutungen für^die  Aussprache  der  vielen  Eigennamen  gegeben  waren. 
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Auswahl  englischer  Gedichte  ans  Thomas  Moore's  und  Lord 
Byron's  poetischen  Werken  zum  Gebrauch  auf  höheren  Lehr- 
anstalten, besorgt  von  Dr.  W.  Knörich,  Oberlehrer.  Leip- 
zig, Verlag  von  Oskar  Leiner. 

Abweichend  von  Ähnlichen  Anthologien  wählt  der  Verfasser  seinen 
Stoff  nur  aus  2  Dichtern  nnd  zwar  aus  ihren  Hauptwerken ;  er  will  dadurch 
ein  tieferes  Eindringen  in  die  Eigenart  des  Dichters  ermöglichen  und  dabei 
auch  der  Koncentration  des  Unterrichts  Rechnung  tragen.  Moore  (32  Stücke) 
hält  der  Verfasser  für  Obersecunda,  Byron  (15  Stücke)  für  Prima  geeignet. 
Von  beiden  Dichtern  sind  kurze  biographische  Notisen  beigefügt. 


Elementar-Grammatik  der  Französischen  Sprache.  4.  Aufl.  des 
Bernhard  Beumelburg 'sehen  Lehrgangs.  Umgearbeitet 
und  bedeutend  erweitert  von  Dr.  J.  B  aum  garten.  Berlin, 
G.  Hempel,  Verlagsbuchhandlung  (Bernstein  und  Frank)  1885. 

Der  Verfasser  spricht  sich  in  einem  längeren  Vorwort,  das  nur  den 
für  Lehrer  bestimmten  Exemplaren  beigegeben  ist ,  über  die  „Methode  des 
französischen  Unterrichts"  aus.  —  Die  vorliegende  4.  Auflage  ist  vollständig 
umgearbeitet ,  um  das  Lehrbuch  den  Lehrplänen  anzupassen,  welche  im 
J.  1882  für  die  preußischen  Gymnasien  und  Realgymnasien  nnd  Oberreal  - 
schulen  aufgestellt  wurden.  —  Der  Verfasser  bekennt  sich  offen  als  Gegner 
gewisser  Strömungen  in  der  neusprachlichen  Schulliteratur,  und  es  ist  ihm 
besonders  darum  zu  thun,  auch  im  Französischen  den  Lehrstoff,  der  durch 
die  neuen  Lehrpläne  in  allen  Klassen  eine  Erweiterung  erfahren  hat,  so  zu 
beschränken ,  daß  nicht  auch  durch  diesoa  Fach  die  Klagen  über  Überbür- 
dung der  Schüler  begründet  werden.  Er  findet  eine  große  Gefahr  darin, 
daß  die  Lehrziele  der  verschiedenen  Stufen  untereinander  geworfen  werden. 
Auch  will  er  den  Realgymnasien  die  Möglichkeit  bieten,  das  abschließende 
Lehrziel,  welches  an  den  Gymnasien  in  Obertertia  erreicht  werden  soll,  mit 
geringerer  Stundenzahl  —  zum  Vorteil  anderer  Fächer,  die  eine  Stunden- 
vermehrung nötig  haben  —  bereits  in  Untertertia  zu  absolvieren.  Dies 
sucht  er  inabesondere  durch  Entlastung  von  totem  Gedächtnismaterial,  von 
bloßem  lexikalischem  Wissen  und  etymologischen  Wortzerlegungen  zu  er- 
reichen. Die  Resultate  der  wissenschaftlichen  Grammatik  sind  nach  seiner 
Meinung  nur  in  sehr  beschränktem  Maße  zur  Mitteilung  an  Schüler  der 
untern  und  mittlem  Klassen  geeignet.  Hierin  muß  man  mit  ihm  einver- 
standen sein.  Welchen  Einfluß  übrigens  des  Verfassers  Entdeckung,  daß 
das  Französische  den  6  lateinischen  Formen  des  Plusquamperfekts  weit  über 
100  entgegenstellen  kann,  und  andere  ähnliche  auf  die  Methode  des  Unter- 
richts ausüben  sollen,  ist  nicht  leicht  ersichtlich.  In  Beziehung  auf  letztere 
sind  wir  der  Ansieht,  er  hätte  sich  mehr  von  Ahn-Seidcnstücker  fern 
halten  sollen  ;  die  Formation  du  Feminin  des  adjectifs  ist  z.  B.  auf  die 
Lektionen  18,  15,  25  und  61  verteilt;  in  Lekt.  83  kommt  erst  die  Regel 
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über  die  Verben  auf  ger,  nachdem  schon  die  ganze  Konjugation,  alle  Pro- 
nom»,  und  in  der  vorhergehenden  Lektion  die  variabilite'  des  Part,  passt' 
abgemacht  ist ;  in  Lektion  84  nnd  85  folgen  dann  die  weitern  Bemerkungen 
bezüglich  der  Verben  der  I.  Konjugation,  und  ihnl.  Für  Gymnasien,  Real- 
gymnasien etc.  dürfte  ein  mehr  systematischer  Gang  am  Platze  sein.  — 
Sehr  wohl  gefiel  uns,  daß  sehr  nützliche  Bemerkungen  über  die  Aussprache 
sowie  die  nötigen  syntaktischen  Regeln  Aber  das  ganze  Buch  verteilt  sind.  — 
Ob  gerade  die  von  dem  Verfasser  gewählten  44  Lesestücke  am  geeignetsten 
sind,  in  die  französische  Lektüre  einzuführen,  lassen  wir  dahingestellt; 
Bout-de-Canard  ist  jedenfalls  von  zweifelhaftem  Werte  für  ein  Schulbuch. 
Seite,  182  ist  il  se  fit  officier  zu  streichen;  niemand  macht  sich  selbst  zum 
Offizier,  wohl  aber  zum  Soldaten.  Lektion  104  heißt  es:  der  Subj.  steht 
nach  den  pron.  rel.  1.  wenn  ein  auf  den  Relativsatz  bezüglicher  Superlativ 
vorangeht  —  warum  diese  Umkehrung?  Immerhin  verdient  das  vorliegende 
Buch  des  vielen  Guten  wegen,  das  es  enthält,  und  insbesondere  auch  in 
Anbetracht  der  reichhaltigen  Beispielsammlung  für  die  betr.  Stufe  empfohlen 
au  werdeu.  A. 


Bibliotheque  instruetive  des  ecoles  secondaires.  Sammlung  and 

Bearbeitung  von  Meisterwerken  der  französischen  Sprache  und 

Litteratur  für  die  oberen  Klassen  höherer  Schulanstalten  von 

H.  A.  Werner.  VI.  Quatre  vingts  Fables  de  Jean  La  Fontaine. 

Für  die  Mittelklasse  der  höheren  Schul-Anstalten  ausgewählt, 

bearbeitet  und  erläutert  von  H.  A.  Werner.    Berlin,  Verlag 

von  Julius  Springer  1884.    Pr.  M.  1,  20. 

Der  Verfasser  hat  diejenigen  Fabeln  ausgewählt,  welche  am  populärsten 
und  im  ganzen  oder  durch  Einzelnheiten  in  das  moderne  Denken  einge- 
wachsen sind.  Sie  sollen  aber  nicht  zu  einer  durch  halbe  oder  ganze  Jahre 
fortgesetzten  Leserei  dienen,  vielmehr  wünscht  der  Verfasser,  daß  die  Fabeln 
den  Schüler  von  Tertia  bis  Obersekunda  begleiten  und  nur  von  Zeit  zu  Zeit 
die  laufende  Lektüre  unterbrechen;  alle  Vierteljahre  2—3  Fabeln,  die  fast 
auswendig  golernt  und  dann  zum  Sprechstoff  teils  in  Form  von  Frage  und 
Antwort,  teils  in  Erzählungsform,  später  auch  zur  schriftlichen  Wiedergabe 
nnd  als  Stoff  zu  kleinen  Aufsätzen  erzählender  Art  verwendet  werden.  Die 
reichlichen  Anmerkungen  sind  französisch  gegeben.  Über  Versform,  Silben - 
Zahlung,  Hebung  und  Senkung  hat  der  Verfasser  nichts  berührt;  er  über- 
läßt es  dem  pädagogischen  Gewissen  des  Lehrers,  wie  viel  er  von  der  Vers- 
lehre vorbringen  will.    A. 

Die  Zeitmesser  der  antiken  Völker  von  Prof.  Dr.  G.  Bilfinger 
aus  der  Festschrift  des  Stuttgarter  Eberhard-Ludwigs-Gym- 
nasiums. 

Wenn  der  gelehrte  Verfasser  sich  im  Vorwort  wegen  ihm  abgehender 
mathematischer  und  technischer  Kenntnisse  zu  entschuldigen  für  notig  hält, 
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so  muß  man  ihm  das  Zeugnis  geben,  daß  er  die  Bescheidenheit  zu  weit 
treibt,   daß  vielmehr  die  in  seiner  Arbeit  vorausgesetzten  mathematisch- 
geographischen  Kenntnisse  und  Anschauungen  manchem  seiner  Loser,  und 
nicht  blos  den  Philologen  unter  denselben,  nicht  so  präsent  sein  werden, 
daß  sie  ohne  Schwierigkeit  seinen  Untersuchungen  werden  folgen  können. 
Ein  Hecensent  der  Arbeit  des  Verfassers  bedarf  dagegen  der  Entschuldigung 
nicht,  wenn  er  auch  die  beiden  Seiten  der  gelehrten  Untersuchung,  die 
mathematisch-technische  und  die  sprachlich- historische  nicht  gleicherweise 
zu  würdigen  versteht,   denn  in  der  Wertschätzung  des  Geleisteten  kann 
diejenige  Teilung  der  Arbeit  eintreten,  welche  bei  der  Leistung  selbst  nicht 
stattfinden  konnte;  und  so  soll  es  berufeneren  Federn  beschieden  bleiben, 
die  Verdienste  des   Verfassers  in  seinen  philologischen  Forschungen,  von 
denen  die  gegenwärtige  Arbeit  nur  eine  Episode  bildet,  zu  würdigen.  Das 
geschichtliche  Interesse  ist  es,  welches  dem  Mathematiker  und  dem  Philo- 
logen die  vorliegenden  Untersuchungen  gleich  wertvoll  machen.  Wenn 
dieser  sich  der  richtigen  Benutzung  und  scharfsinnigen  Auslegung  der  aus 
vielen  Jahrhunderten  zusammengetragenen  Belegstellen  freut,   so  erkennt 
jener  die  Richtigkeit  der  Resultate  aus  ihrer  ungekünstelten  Natürlichkeit. 
So  muß  es  gewesen  sein,  jede  andere  Erklärung  ist  erkünstelt,  dies  ist  der 
Eindruck,  den  man  bekommt,  wenn  man  in  Kap.  II  »das  Schattenmaß  bei 
den  Attikern«   und  in   Kapitel  VI  „die  Stundentafeln"  erfahrt,  wie  der 
Mensch,  das  Urmaß  für  alles,  auch  der  erste  Maßstab  für  die  Bestimmung 
der  Tageszeit  gewesen  ist,  wie  seit  den  ältesten  Zeiten  bis  tief  in's  Mittel- 
alter hinein  der  6füßige,  lOfüßige  u.  s.  w.  Schatten  diejenigen  Zeitpunkte 
im  Tage  bezeichnete,  an  welchen  der  Schatten  des  menschlichen  Körpers 
auf  ebenem  Boden  die  Liingo  von  6,  12,  u.  s.  w.  hintereinander  gesetzten 
Füßen  desselben  Körpers  zeigte.    Statt  daß  wir  moderne  Menschen  auf  die 
oder  jene  Stunde  einander  bestellen,  Heß  sich  der  antike  Mensch  auf  die 
und  jene  Schattenlänge  zum  Essen  laden,  zur  Gerichtsverhandlung  bestellen, 
sum  Tempeldienst  rufen.    Da  das  Verhältnis  der  beschuhten  Sohlenlangc 
zur  Körperlänge  bei  Groß  und  Klein  so  ziemlich  dasselbe  ist  (1:6),  so 
waren  mit  solchen  Bestellungen  für  Große  und  Kleine  dieselben  durch  Ab- 
schreiten mit  den   Füßen  leicht  bestimmbaren  Zeitpunkte  gegeben.  Weil 
aber  in  den  verschiedenen  Monaten  des  Jahres  dieselben  Schattenlllngen 
sehr  verschiedene  Tageszeiten  bezeichneten,  so  war  diesem  Mißstand,  so 
woit  ihn  Übung  und  Erfahrung  nicht  selbst  ausglichen,  durch  die  in  land- 
wirtschaftlichen Lehrbüchern  und  an  Tempelwänden  für  dio  verschiedenen 
Monate  des  Jahres  gegebenen  Stundentafeln  in  etwas  abgeholfen.  Ein 
Mittel  zu  haben,  um  in  der  einfachsten  Weise  über  bestimmte  Zeitmomentc 
des  Tages  übereinzukommen,  war  ein  wichtigeres  Bedürfnis,  als  die  genaue 
Einteilung  des  Tages  in  unter  sich  gleiche  Stunden.    Die  Zeitmesser  der 
Griechen  in  der  ganzen  voralexandrinischen  Zeit  zeigen  nach  Dr.  Bilfinger 
noch  keine  Beziehung  zu  einer  Stundenrechnung.    Erst  seit  der  alexan- 
drinischen  Zeit  kommen  die  Uhren  in  Gebrauch,  die  Sonnenuhren  und  die 
Wasseruhren.    Da  die  anttko  Stunde  nicht  der  24ste  Teil  des  Tages  war, 
sondern  täglich  die  Zeit  vom  Aufgang  bis  Untergaug  der  Sonne  in  12 
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gleiche  Teile  geteilt  wurde,  so  waren  die  antiken  Tagesstunden  im 
Sommer  gröber,  im  Winter  kleiner  als  unsere  modernen  Stunden.  Dies 
bedingte  eine  etwas  compliciertere  Einrichtung  der  Uhren.  Statt  eines 
Stabes  in  der  Richtung  der  Hiramelsaxe,  der  bei  unsern  Sonnenuhren  allein 
durch  die  Richtung  seines  Schattens,  nicht  durch  dessen  Länge  die  Stunde 
anzeigt,  hatten  die  alten  Sonnenuhren  ein  Kügelchen  an  der  Spitze  eines 
St&bchens  (wohl  nicht,  wie  der  Verfasser  pg.  26  Anm.  meint,  nur  einen 
zugespitzten  Stilus,  da  eine  Spitze  keinen  markirten  Schatten  wirft),  dessen 
Schatten  einen  dem  täglichen  Weg  der  Sonne  am  Himmel  entsprechenden 
Weg  auf  einen  kugelförmig  coneaven  oder  ebenen  Zifferblatt  beschrieb, 
aber  einem  Zifferblatt  ohne  Ziffern,  denn  da  die  zweimal  6.  Stundenlinien 
zu  beiden  Seiten  der  Mittagslinie,  zumal  sie  auf  einer  Ebene  ungleiche 
Abstände  von  einander  hatten,  sich  von  selbst  zählten,  so  braucht  man 
mit  dem  Verfasser  (pag.  36)  nicht  an  die  Möglichkeit  aufgemalter  Zahl- 
zeichen zu  denken,  die  ein  wirklicher  Überfluß  gewesen  wären.  Eines 
Mathematikers  von  Profession  würdig  ist  das  Verfahren  des  Verfassers,  wie 
er  die  Anfertigung  der  Zeichnung  der  Stundenlinien  auf  dem  Zifferblatt 
auf  graphischem  Wege  erklärt,  indem  er  zu  einem  von  Vitrnvius  beschrie- 
benen Aufriß,  Analemma,  nach  der  Methode  der  darstellenden  Geometrie 
den  Qrundriß  konstruiert.  Noch  mehr  aber  als  die  Sonnenuhren,  haben 
die  Wasseruhren,  besonders  die  Aufzuguhr  des  Vitruv  den  mathematischen 
und  philologischen  Scharfsinn  des  Verfassers  in  Anspruch  genommen. 
Nachdem  schon  in  Kapitel  I  die  voralexandrinischen  Anfftnge  der  Wasser- 
uhr, die  gerichtliche  Klepsydra  und  die  platonische  Wagserorgel  (Weckvor- 
richtung) geschildert  wurden,  welche  noch  keine  Tageseinteilung  bezweckten, 
erklärt  uns  der  Verfasser  in  Kap.  IV  die  gewöhnlichen  Wasseruhren,  Ge- 
fälle mit  langsam  zu-  oder  abfließendem  Wasser,  vielleicht  zum  Teil  ans 
Glas,  welche  aus  dem  Stande  des  Wasserniveaus  die  Tagesstunden  erkennen 
ließen  und  zwar  auch  zur  schlechten  Jahreszeit  (horologia  hiberna),  wenn 
die  Sonnenuhren  versagten,  zeigt  uns  die  Mittel,  wie  man  der  mit  den 
Jahreszeiten  wechselnden  Länge  der  Tage  gerecht  werden  konnte,  um  uns 
darauf  in  Kap.  V  in  wirkliches  Erstaunen  zu  versetzen  über  die  kühn 
durchgeführte,  dabei  überzeugend  richtige  Konstruktion  der  Vitruv'scben 
Aufzuguhr.  Es  ist  eine  wahre  Freude,  aus  dem  höchst  verdorbenen 
Vitruv'scbeu  Texte  dieses  merkwürdige  Kunststück  des  Altertums,  den 
Vorläufer  unserer  Gewichtsuhren  auferstehen  zu  sehen.  Es  ist  das  eine 
wirklich  patcutierungsftihige  Entdeckung  und  wir  sind  begierig,  welcher 
Uhrenfabrikaut  zuerst  die  Idee  verwirklichen  wird,  natürlich  mit  Anwendung 
von  Gewicht  und  Pendel  statt  Sandsäckchen  und  Wasser,  uns  eine  solche 
Sonnenzeit  und  Sternzeit,  Sonnenaufgang  und  -Untergang,  Monat  und  Datum 
anzeigende  Uhr  anzufertigen.  Man  brauchte  nur  das  Stundenrad  einer 
Schwarzwälderubr  mit  doppelt  so  viel  Zähnen  zu  versehen  und  das  Ziffer- 
blatt  und  den  Stundenzeiger  nach  der  Zeichnung  des  Herrn  Professors 
Bilfinger  durch  die  virgulae  und  das  tyropanum  zu  ersetzen,  wobei  unter 
Beibehaltung  des  Horizontkreises  ffir  die  übrigen  gekrümmten  virgulae 
der  antiken  Stunden  geradlinige  für  die  modernen  Stunden  angebracht 
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werden  könnten.    Für  einen  genügend  verkürzten  Minutenzeiger  bliebe 
in  der  Mitte  des  Tympanum  noch  Raum  zur  Bewegung,  wo  man  für  den- 
selben ein  eigenes  mit  dem  Nets  der  virgulae  verbundenes  Zifferblatt  an- 
bringen könnte,  denn  ohne  einen  Minutenzeiger  geht  es  in  der  Zeit  der 
Eisenbahnen  nioht  mehr.    Einige  kleine  Kecensionsstriche  sollen  indessen 
dem  Niobtteohniker,  als  welchen  der  gelehrte  Philologe  sioh  bekennt,  ge- 
macht werden:  Seite  43  wird  Vitruv  verdächtigt,  daß  er  die  Aufzugubr 
selbst  nicht  recht  verstanden  habe,  weil  er  eine  Reguliervorrichtung  der- 
selben beschreibt,  welche  sie  sicherlich  nicht  notig  gehabt  habe.  Gewiß 
aber  konnte  der  antike  Uhrmaoher  den  Wasserzufluß  ebensowenig  ohne  eine 
entsprechende  Vorrichtung  regeln,  als  der  moderne  Uhrmaoher  eine  Taschen- 
uhr ohne  Spiral  regulieren  kann.    Man  könnte  im  Gegenteil  sagen:  Sicher 
hatte  die   Vitruv'sche  Aufzuguhr  eine  Regulierung  und  zwar  wohl  die 
Seite  38  unten  beschriebene,  welche  kein  moderner  Mechaniker  sinnreicher, 
eleganter  nnd  empfindlicher  auszudenken  vermöchte,  aber  diese  Regulierung 
diente  bei  ihr  nicht  wie  bei  den  eigentlichen  Wasseruhren,  um  den  Waseer- 
ausfluß  im  Sommer  langsamer,  im  Winter  rascher  zu  machen,  und  darin 
hat  sich  Vitruv,  scheint  es,  allerdings  geirrt,  sondern  bei  dieser  im  Stern- 
tag genau  sich  einmal  umdrehenden  Uhr  brauchte  der  Mechaniker  diese 
Vorrichtung,  um  den  Gang  der  vor-  oder  nachgehenden   Uhr  genau  zu 
justieren.    Die  Zeichnungen  der  Figuren   11.  und  12.  wären  durch  eine 
einzige  ersetzbar  gewesen  und  es  hatte  keiner  Vertauschung  der  Zeichen 
der  Ekliptik  und  der  Tag-  und  Nachtbögen  bedurft,  wenn  der  Verfasser 
als  Projektionsoentrum  für  die  stereographisohe  Projektion  des  Himmels 
den  Nordpol  statt  des  Südpols  gewählt  hätte,  er  hätte  dann  eine  Zeichnung 
erhalten,  welche  mit  Fig.  12.  identisch  ist,  wenn  man  dieselbe  von  unten 
nach  oben  verkehrt,  große  Tngbogen  im  Sommer,  kleine  im  Winter,  Tag- 
bogen oben,  Naohtbogen  unten.    Ferner  vermissen  wir  ein  näheres  Eingehen 
auf  die  Methoden,  durch  welche  die  Alten  einen  gleichförmigen  Zufluß 
oder  Abfluß  des  Wassers  erzielten.    Jedenfalls  konnte  eine  Zusammen- 
stellung von  Reservoir  a  und  Recipient  c,  wie  sie  durch  Fig.  9.  skizziert 
ist,  wegen  der  veränderlichen  Druckhöhe  keinen  gleichförmigen  Wasserzu- 
fluß bewirken.    Daß  die  Alten  sich  einer  umgekehrten,  mit  der  Öffnung 
untergetauchten ,   Wasserflasche  oder  der  Mariotte'schen  Flasche  bedient 
hätten,  um  konstante  Druckböhe  zu  erhalten ,  ist  bei  ihrer  mangelhaften 
Einsicht  in  den  Luftdruck  vielleicht  nicht  anzunehmen.    Das  einfachste 
Mittel  für  sie  war  wohl  die  Anwendung  einer  Übereich  oder  die  Anbringung 
eines  langen  vertikalen  Abflußrohrs  an  einem  hoch  angebrachten  Reservoir, 
wenn  der  Zufluß  tu  einem  untergestellten  Gefäß  konstant  sein  sollte,  oder 
die  Anbringung  eines  solohen  Rohrs  am  Gefäß  selbst,  wenn  der  Abfluß 
aus   demselben  gleiohförmig  werden   sollte.    Vielleicht  hatten  sie  auch 
praktisch  die  theoretisch  hübsche  Aufgabe  gelöst,  einem  Gefäß  diejenige 
Form  zu  geben,  bei  welcher  trotz  abnehmender  Druckhöhe  und  Ausfluß- 
geschwindigkeit das  Niveau   der  Flüssigkeit  gleichförmig  sinkt.  Wenn 
freilich  die  Quellen  nichts  darüber  enthalten,  so  Isg  die  Erörterung  dieser 
Fragen  außerhalb  der  Aufgabe,  welche  sich  der  Verfasser  gestellt  und  so 
glänzend  gelöst  hat.    A.  S. 


Digitized  by  Google 


618 


LVII.  Litterarischer  Bericht. 


Johann  Valentin  Andrei  Ein  Lebensbild,  zur  Erinnerung  an 
seinen  300.  Geburtstag  entworfen  von  J.  P.  Glökler,  Prof. 
in  Stuttgart.  Mit  einem  Bildnis  Andreas.  Stuttgart,  Emil 
H&nselmanns  Verlag  1886.  IV  und  183  S.  gr.  8o.  Preis: 
eleg.  geb.  M.  3.  — 

Der  17.  August  d.  J.  hat  die  Erinnerung  an  einen  Mann  wach  gerufen, 
der  von  wenigen  gekannt  ist,  es  aber  doch  in  hohem  Grade  verdient,  der 
Vergessenheit  entrückt  uud  der  Mit-  und  Nachwelt  als  ein  leuchtendes  Vor- 
bild dargestellt  zu  werden.  Dieser  edle,  fromme  und  thatkräftige  Mann  ißt 
Johann  Valentin  Andreä,  geb.  den  17.  August  1586  au  Herrenberg. 

Schon  im  vorigen  Jahrhundert  haben  Herder,  Petersen,  später  Hossbach 
und  andere  das  Andenken  an  diesen  langst  vergessenen  Mann  wieder  in's 
Leben  gerufen;  und  jetzt,  300  Jahre  nach  seiner  Geburt,  sollte  dessen 
Geburtstag  nicht  spurlos  vorübergehen.  Nicht  bloß  verschiedene  öffentlich© 
Blätter  haben  am  1 7.  August  mehr  oder  weniger  umfangreiche  Artikel  ihrem 
Leserkreis  zur  Erinnerung  an  J.  V.  Andreä  vorgeführt;  auch  ausführ- 
lichere Beschreibungen  des  Lebens  und  Wirkens  dieses  vortrefflichen  Mannes 
sind  auf  diesen  Tag  erschienen.  So  hat  auch  der  Verfasser  obgenannter 
Schrift  sich  die  Aufgabe  gestellt,  dem  deutschen  Volke  ein  Lebensbild 
Andreas  zu  entwerfen.  Er  konnte  sich  dazu  um  so  berufener  fühlen,  als 
ihm  dieser  echte,  wackere  Gottesmann  durch  ein  schon  früher  von  ihm 
verfaßtes,  ausführliches  Lebensbild  der  edlen  Mutter  Andreäs  (s.  Schwäbische 
Frauen  von  J.  P.  Glökler.  Stuttgart,  Koch  1865)  schon  längst  näher  be- 
kannt war.  Der  Verfasser  hat  sich  seiner  Aufgabe  mit  klarem  Verständnis, 
mit  großer  Liebe  und  warmer  Hingebung  unterzogen,  wie  aus  der  ganzen 
Schrift  von  Anfang  bis  zu  Ende  herauszufühlen  ist. 

Es  stellt  Andreä  dar  als  ein  hellleuchtcndos  Musterbild  eines  wahren 
Christusjüngers  und  edler  Menschlichkeit,  den  man  wegen  seiner  vielseitigen 
Bildung,  seiner  ausgezeichneten  Bchriftetellergabe,  seiner  reichen  dichterischen 
Begabung,  seiner  stets  aufs  praktische  Christentum  gerichteten  Religiosität 
eine  unvergleichliche  Zierde  seiner  Zeit,  besonders  für  Württemberg,  nannte. 

Der  Verfasser  führt  im  Eingang  die  Quellon  an,  aus  denen  er  geschöpft 
hat  und  leitet  das  Buch  durch  einen  schwungvollen,  poetischen  Erguß  ein. 
Das  Buch  ist  in  folgende  7  Abschnitte  eingeteilt: 

1.  Jugendzeit  (1586—1601). 

2.  Studien-  und  Wanderjahre  (1601  — 1614).- 

3.  Andreä  als  Diakonus  in  Vaihingen  (1614  —  1620),  wo  ex 
neben  seinem  amtlichen  Beruf  eine  außerordentlich  fruchtbare  Thätigkeit 
als  Schriftsteller  entfaltete. 

4.  Andreä  als  Schriftsteller.  Der  Verfasser  spricht  sich  über 
Andreäs  hevorragendste  Werke  näher  aus,  besonders  über  den  christlichen 
Herkules,  den  Menippus  oder  100  Gespräche,  ein  Spiegel  menschlicher  Thor- 
heiten;  über  die  Beschreibung  eines  wahren  Christen;  die  Rosenkreuzer  oder 
die  allgemeine  Reformation  der  ganzen  Welt;  die  Brüderschaft  des  Order« 
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des  Bosenkreuzes ;  die  Einladung  sur  Bruderschaft  Christi ;  die  Beschreibung 
des  Christusstaates  u.  s.  w. 

5.  Proben  ans  Andreäs  Schriften  und  zwar  A)  aus  dem 
Menippus ;  B)  aus  der  Beschreibung  des  christlichen  Staates ;  C)  ans  der 
christlichen  Mythologie;  D)  ans  der  Freiheit  des  wahren  Christen;  E)  aus 
dem  Theophilus;  F)  aus  der  geistlichen  Kursweil  (Proben  seiner  Dichtungen); 
6)  aus  der  Christenburg. 

6.  Andreä,  Dekan  in  Calw  (1620 — 1639).  Der  Ruhm  des  reich- 
begabten Schriftstellers  wird  verdunkelt  durch  den  Glans  des  handelnden 
praktischen  Mannes;  sein  Schaffen  und  Wirken  ist  nun  einzig  darauf  ge- 
richtet, sein  Ideal  einer  christlichen,  kirchlichen  Gemeinde  in's  Leben  zu 
rufen,  das  er  in  seinen  Schriften  als  das  allein  erstrebenswerte  aufgestellt 
hat;  Verbesserung  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  der  Jugend  ;  Bildung 
einer  christlichen  gottliebenden  Gesellschaft,  später  das  Färber- 
stift  genannt,  das  heute  noch  besteht  und  gegenwärtig  ein  Vermögen  von 
220,000  M.  besitzt,  dessen  Ertragnisse  stets  segensreich  verwendet  werden; 
seine  Kampfe  und  Sorgen  im  30jährigen  Kriege. 

7.  Andreä,  Hofprediger  in  Stuttgart  und  Abt  in  Beben- 
hausen (1639—1654).  Er  begann  die  Wiederherstellung  des  gänzlich  zer- 
fallenen, kirchlichen  Lebens  und  Wesens  in  Württemberg ;  große  Schwierig- 
keiten und  Hindernisse;  Wiederherstellung  des  theologischen  Stifts  in  Tü- 
bingen ;  Hebung  des  Stuttgarter  Gymnasiums  in  Stattgart ;  die  Unterstützung 
in  seinen  Bestrebungen  durch  seinen  Herzog  Eberhard  Iii.  und  den  ihm  in 
Freundschaft  ergebenen  Herzog  Aug.  von  Braunschweig. 

Hieraus  dürfte  ersichtlich  sein,  wie  eingehend  und  reichhaltig  diesos 
Buch  geschrieben  ist.  Es  ist  aber  auch  bei  gnter  Ausstattung  für  jedermann 
klar,  verständlich  und  mit  solcher  Wärme  geschrieben,  daß  gewiß  jeder,  der 
überhaupt  Sinn  für  christliches  Wesen  und  christliches  Leben  hat,  dieses 
Buch  mit  großem  Interesse  lesen  wird.   Möge  es  weiteste  Verbreitung  finden  1 

St.  E.  St. 
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Bekanntmachung  der  K.  Kultministerial-Abteilung  für  Ge- 
lehrten- und  Realschulen,  betreffend  eine  außerordentliche 

philologische  Dienstprnfung. 

Im  Frühjahr  1887  wird  eine  außerordentliche  Dienstprüfung 
für  Kandidaten  des  philologischen  Lehramts  nach  den  Bestimmunge 
der  Prüfungsordnung  vom  28.  November  1865  (Reg.Bl.  S.  488  —  496) 
und  der  in  Nr.  2  des  Korrespondenzblatts  von  1874,  8.  74  rücksicht- 
lich der  Prüfung  im  Deutschen  veröffentlichten  Ergänanng  derselben 
abgehalten  werden. 


Digitized  by  Google 


620  LVI1I.  Amtliche  Bekanntmachungen. 

Diejenigen  Kandidaten,  welche  sich  dieser  Prüfung  unterziehen 
wollen,  haben  eich  unter  genauer  Beobachtung  der  in  $.  6  der  Prüfungs- 
ordnung enthaltenen  Beetimmungen,  soweit  dies  nioht  bei  den  Pro- 
fessoratekandidaten  schon  bei  Ablieferung  der  Probeabhandlungen  ge- 
schehen ist,  bis  zum  12.  Februar  1887  bei  der  GL  Kultminieterial- 
Abteilung  für  Gelehrten-  nnd  Realschulen  zu  melden.  Dabei  wird 
schon  jetzt  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß,  wenn  sich  für  die  ordent- 
liche philologische  Dienstprüfung  im  Herbst  1887  eine  so  große  Zahl 
von  Kandidaten  melden  sollte,  daß  das  Prnfungsgeschäft  ohne  erhebliche 
Schädigung  anderweitiger  Interessen  ordnungsmäßig  nicht  bewältigt 
werden  könnte,  sich  die  IL  Knltministerial-Abteilnng  vorbehält,  einen 
Teil  der  Kandidaten  auf  eine  im  Frühjahr  1888  wiederum  in  außer- 
ordentlicher Weise  abzuhaltende  Dienstprüfung  zurückzustellen. 

Stuttgart,  den  23.  Dezember  1886. 

Bockshammer. 


Bekanntmachung,  betreffend  das  Ergebnis  der  Dienstprüfnng  für 
philologische  Lehrämter  im  Jahre  1886. 

Infolge  der  am  19.  Oktober  L  J.  und  den  folgenden  Tagen  bei  der  K. 
Kultministerial- Abteilung  für  Gelehrten-  und  Realschulen  abgehaltenen  Dienet- 
prüfung  für  philologische  Lehrämter  sind  nachbenannte  Kandidaten  für  be- 
fähigt erklärt  worden:  A.  für  Professorate:  Berner,  Albert,  Oberpräzeptor 
am  Reallyccum  in  Gmünd,  Heege,  Friedrich,  Repetent  am  Seminar  in 
Blaubeuren,  Lachenmaier,  Gotthilf,  Hilfslehrer  am  Realgymnasium  in 
Stuttgart,  Mai  er,  Otto,  Oberpräzeptor  am  Reallyoeum  in  Nürtingen,  Minner, 
Christian,  Professor  am  Realgymnasium  in  Stuttgart,  Schmidt,  Wilhelm, 
Prttzeptor  am  Reallyceum  in  Calw,  Stahlecker,  Reinhold,  Amtsverweser 
am  Gymnasium  in  Hall,  Strölin,  Emil,  Hilfslehrer  am  Lyceum  in  Lud* 
wiggburg,  Wetzel,  Theodor,  Lehramtskandidat  von  Boll,  Wunder,  Franz, 
Vikar  am  Gymnasium  in  Hall;  B.  für  Präzeptorate :  Fiscbhaber,  Kon- 
stantin, Lehramtskandidat  von  Stuttgart,  Fuchs  Paul,  Vikar  am  Karls- 
gymnasium  in  Stuttgart,  G unser,  Ludwig,  Hilfslehrer  an  der  Lateinschule 
in  Mergentheim,  Leibbrand,  Gottbold,  Lehramtskandidat  von  Leonberg, 
Sauer,  Viktor,  Lehramtskandidat  von  Stuttgart,  Stadler,  Otto,  Lehr- 
amtskandidat von  Ulm,  Widmann,  Albert,  Lehramtskandidat  von  Ben- 
ningen, Winternits,  Alfred,  Lehramtskandidat  von  Stuttgart. 

Stuttgart,  den  4.  November  1886. 

8  arwey. 
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Bekanntmachung  der  K.  Knltministerial- Abteilung  für  Gelehrten- 
und  Realschulen,  betreffend  die  im  Frühjahr  1887  stattfindende 
Prüfung  von  Kandidaten  des  realistischen  Lehramts. 

Die  nächste  Prüfung  von^Kandidaten  des  realistischen  Lehramts,  und 
»war  sowohl  die  Keallehrerprüfung,  als  auch  die  realistische  Professoiats- 
prflfung  der  sprachlich  historischen  und  der  mathematisch  naturwissen- 
schaftlichen Richtung  wird  in  den  Monaten  April  und  Mai  1887  nach 
Maßgabe  der  Ministerialverfügung  vom  20.  Juli  1864  und  der  darauf  be- 
züglichen späteren  Bestimmungen  abgehalten.  Die  Meldungen  zu  dieser 
Prüfung  sind  vor  dem  1.  Februar  1887  bei  der  K.  Kultininistcrial-Abteilung 
für  Gelehrten-  und  Realschulen  vorschriftsmäßig  einzureichen.  Eine  Zu- 
sammenstellung dieser  Vorschriften,  sowie  der  betreffenden  Ergänzungen 
zu  der  Ministerialverfügung  vom  20.  Juli  1864  fiudut  sich  in  Anhang 
I — V  zu  Nummer  1  Jahrgang  1879  des  Korrespondenzblattes  für  die  Ge- 
lehrten- und  Realschulen  Württembergs  (pag.  68  —  97).  Scparatabdrücke 
dieser  Nummer  werden  den  Kandidaten  auf  Verlangen  von  dem  Sekretariat 
der  K.  Kultministerial- Abteilung  gegen  eine  Gebühr  von  50  Pf.  verabfolgt. 

Stuttgart,  den  10.  Dezember  1886. 

Bockshammer. 


Bekanntmachung  der  E.  Kultministerial- Abteilung  für  Gelehrten- 
und  Realschulen^  betreffend  die  Abhaltung  eines  Turnlehrer- 
kurses. 

Für  die  Zeit  vom  20.  April  bis  12.  Juli  1887  wird  die  Abhaltung 
eines  ordentlichen  Turnlehrerkursos  an  der  Tumlehrcrbildungsanstalt  in 
Stuttgart  beabsichtigt.  Zur  Beteilung  an  demselben  werden  Lehrer  und 
Lehramtskandidaten,  sowie  bereits  in  Verwendung  stehende,  aber  noch  nicht 
geprüfte  Turnlehrer  mit  dem  Bemerken  eingeladen,  daß  sie  während  des  Kurses 
ein  angemessenes  Taggeld  und  Ersatz  der  Kosten  ihrer  amtlichen  Stellver- 
tretung nebst  Reisekostenentschädigung  erhalten  werden. 

Die  Moldung  um  Zulassung  zu  dem  Kurse  sind  mit  amtlichen  Belegen 
über  Alter,  Bildungslaufbahn,  körperliche  Tüchtigkeit  und  sittliches  Verhalten 
bei  der  K.  Kultministerial-Abteilung  für  Gelehrten-  und  Realschulen  spätestens 
bis  zum  1.  März  1887  einzureichen. 

Stuttgart,  den  16.  Dezember  1886. 

Bockshammer. 

—  —  • 

Bekanntmachung  der  K.  Kultministerial-Abteilung  für  Gelehrten- 
und  Realschulen;  betreffend  die  nächste  Kollaboraturprüfung. 

Die  nächste  Kollaboraturprüfung  wird  im  Monat  März  1887  nach  den 
Bestimmungen  der  Ministerialverfügung  vom  20.  Juli  1864  (Rcg.-Bl.  S.  128  ff.) 
abgehalten  und  der  Anfangstermin  derselben  noch  besonders  bekannt  gegeben 
werden.    Diejenigen,  welche  sich  derselben  unterziehen  wollen,  haben  sich 
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nach  der  Vorschrift  des  §.  1  der  genannten  Verfügung  tot  dem  10.  Februar 
1887,  und  zwar  die  dem  aktiven  Volksschullehrerstand  angehörigen  Kandi- 
daten durch  Vermittlung  ihrer  Oberschulbehörde,  bei  der  K.  Kultrainisterial- 
Abteilung  für  Gelehrten*  und  Realschulen  zu  melden  und  dabei  anzugeben, 
für  welche  der  in  den  §§.  3  und  4  bezeichneten  Arten  von  Lehrstellen  sie 
die  Befähigung  erlangen  und  ob  sie  in  einem  oder  mehreren  der  in  §.  6 
aufgeführten  fakultativen  Fächer  eine  Prüfung  erstehen  wollen. 

Außerdem  haben  dieselben  einen  urkundlichen  Nachweis  darüber  beizu- 
bringen, ob  und  in  wie  weit  sie  ihrer  Militärpflicht  genügt  haben. 

Stuttgart,  den  5.  Januar  1887. 

Bocksbammer. 


LIX.  Dienstnachrichten. 

Ernannt:  (31.  August)  zum  Hauptlehrer  an  den  Klassen  la— c  des 
Eberhard-Ludwigs-Gymnasiums  in  Stuttgart  Kollaborator  Fick  in  Blau- 
beuren mit  dem  Titel  Präzeptor;  (2.  8eptember)  zum  Gymnasialrektor  und 

I.  Professor  am  Gymnasium  in  Reutlingen  Lycealrektor  Dr.  Friderich 
daselbst;  auf  die  beiden  neu  errichteten  Professorsstellen  am  Gymnasium 
in  Reutlingen  Professor  Votteler  in  Ravensburg  und  Oberpräzeptor  Drück 
in  Backnang;  (7.  September)  zum  Hauptlehrer  an  der  oberen  Abteilung  des 
Eberhard  -  Ludwigs  -  Gymnasiums  in  Stuttgart  Professor  Dr.  Herzog  am 
Karls» Gymnasium;  (14.  September)  zum  Professor  am  evangelischen  Seminar 
in  Maulbronn  Professoratskandidat  Dr.  Walz;  zum  Hauptlehrer  an  der 

II.  Klasse  der  Realschule  in  Aalen  Reallehrer  Gürr  in  Knittlingen; 
(5.  Oktober)  zum  Professor  an  der  oberen  Abteilung  des  Gymnasiums  in  » 
Ravensburg  Professor  Dr.  Ilg  am  Gymnasium  in  Ellwangen;  zum  Haupt- 
lehrer an  den  Klassen  V  und  VI  des  Karls-Gymnasiums  in  Stuttgart  Ober- 
präzeptor  Dr.  Grotz  an  derselben  Anstalt  mit  dem  Titel  Professor  auf 
der  VIII.  Rangstufe;  zum  Hauptlehrer  an  der  VI.  Klasse  des  Gymnasiums 
in  Rottweil  Präzeptor  Dr.  Volz  am  Gymnasium  in  Ehingen  mit  dem  Titel 
Professor  auf  der  VIII.  Rangstufe;  zum  Hauptlehrer  an  Klasse  III  und  IV 
des  Gymnasium  in  Rottweil  Präzeptor  Fischer  an  derselben  Anstalt;  zum 
Hauptlehrer  an  Klasse  I  und  II  dieser  Anstalt  Hilfslehrer  Sohumm  am 
Gymnasium  in  Rottweil  mit  dem  Titel  Präzeptor;  zum  Präzeptor  an  der 
Lateinschule  zu  Backnang  Präzeptor  Brost  in  Murrhardt;  zum  Kollaborator  an 
der  Lateinschule  in  Blaubeuren  Kollaboraturverweser  Schübelin  in  Hohen- 
heim; (12.  Oktober)  zum  Rektor  und  1.  Professor  an  der  Realanstalt  in  Stutt- 
gart Professor  Schumann  am  Realgymnasium  in  Stuttgart;  zum  Hauptlehrer 
für  Mathematik  an  der  oberen  Abteilung  des  Realgymnasiums  und  der  Real- 
anstalt  m  Ulm  Prof.-Kandidat  Sauter  daselbst ;  zum  Präzeptor  an  der  Latein- 
schule in  Neuenbürg Präzeptoratskandidat  Seiferheld  in  Stuttgart;  (2.  Nov.) 
zum  Hauptlehrer  an  der  mittleren  Abteilung  der  Realanstalt  in  Stuttgart  Real- 
lehrer Grössler  daselbst  mit  dem  Titel  Oberreallehrer;  zum  Hauptlchrcr  an 
der  unteren  Abteilung  derselben  Anstalt  Reallehrer  G  r  o  h  in  Münsingen;  (9. Nov.) 
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znm  Hanptlehrer  an  Klasse  VI  des  Gymnasiums  in  Ellwangen  Präzeptor 
Miller  in  Kottonburg  mit  dem  Titel  Professor  auf  der  VIII.  Rangstufe; 
zum  Reallehrer  in  Knittlingen  Reallehramtskandidat  Coldner  daselbst; 
(16.  Nov.)  zum  Hauptlehrer  für  Mathematik  an  der  oberen  Abteilung  des 
Realgymnasiums  in  Stuttgart  Prof.  Dr.  Staigmüller  am  Realgymnasium 
in  Stuttgart;  zum  Hauptfehler  an  Klasse  VI  des  Gymnasiums  in  Hall  Prä- 
zeptor a.  D.  Prof.-Kandidat  Ganzenmüller  in  Cannstatt  mit  dem  Titel 
Professor  auf  der  VHI.  Rangstufe;  zum  Hauptlehrer  an  Klasse  III  und  IV 
des  Gymnasiums  in  Ehingen  Hilfslehrer  Franz  Joseph  Schmid  am  Gym- 
nasium in  Ravensburg;  zum  ersten  Hauptlebrer  und  Vorstand  der  Latein- 
schule in  Mergentheim  Amtsverweser  Kley  auf  derselben  Stelle  mit  dem 
Titel  Oberpräzeptor ;  (29.  Nov.)  zum  Hauptlelirer  an  der  Klasse  Va  des 
Gymnasiums  in  Heilbronn  Oberpräzeptor  Bokel  an  derselben  Anstalt;  zum 
Hauptlehrer  an  den  Klassen  III  des  Realgymnasiums  in  Stuttgart  Präzeptor 
Kirscbmer  in  Winnenden  mit  dem  Titel  Oberpräzeptor ;  zum  Kollaborator 
an  der  Lateinschule  in  Hohenheim  Kollaboraturkandidat  Gr  onbaoh  daselbst; 
(29.  Nov.)  auf  die  katholische ,  mit  einem  Präzeptorat  verbundene  Maria- 
kaplanei  in  Gmünd  Pruzeptoratskaplan  Theiler  in  Buchau;  (20.  Dezbr.) 
zum  Hauptlehrer  an  Klasse  IVa  des  Gymnasiums  in  Heilbronn  Oberpräzeptor 
Klemm  an  derselben  Anstalt;  zum  Hauptlehrer  an  Klasse  IVb  des  Gym- 
nasiums in  Heilbronn  Präzeptor  Kern  an  derselben  Anstalt  mit  dem  Titel 
Oberpräzeptor;  zum  Reallehrer  in  Münsingen  Kollaborator  8  t  üb  ler  in 
Schwenningen. 

Pensioniert:  (14.  Sept)  Oberstudienrat  Ölschläger,  Rektor  der 
Kealanstalt  in  Stuttgart  unter  Verleitung  des  Ehrenritterkreuzes  des  Ordens 
der  württ.  Krone;  (12.  Okt.)  Reallehrer  Stehle  in  Buchau ;  (26.  Okt.) 
Prof.  Behr  an  der  Realanstalt  in  Stuttgart;  (16.  No?.)  Prof.  Dr.  Vogel 
an  der  Realanstalt  in  Stuttgart. 

Verliehen:  (12. Sept.)  dem  Rektor  des  Eberhard  Ludwigo-Gymnasiums 
in  Stuttgart,  Oberstudienrat  Oester  Jen,  das  Ritterkreuz  des  Ordens  der 
württ.  Krone;  dem  Professor  an  der  oberen  Abteilung  dieser  Anstalt,  Dr. 
W.  C.  Straub,  das  Ritterkreuz  1.  Klasse  des  Friedrichsordens. 
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(Soeben  ift  crfdjienen  unb  bureb.atte  93ud)f)anblungen  $u  begießen: 

&namx,  Dr.  3f.  <&.,  Suis  kt  Sfjtcmclt 

(scbilbcrungen  unb  allgemeine  llmblicfc.  (Sin  naturbiftorifcbeS  ßcfe= 
bueb  für  ©djüler  ber  2mtreifd)ulen  unb  für  jeben  Narurfreunb. 
USlit  t»irfen  A68ifbungen.  gr.  m  (IV  u.  18G  ©.)  M.  2;  geb.  in 
DriginaN&inbanb  M.  3. 

^ffüß,  Dr.  B.,  Scüfabcn  bcr9?fltur(ic|d)trf)tc. 

3oologie  —  ©otanif  —  ÜWineralogie.    gierte,  t»fT6f(Tfrte  <Äu  frage. 

gr.  8°.  (VIII  u.  299  S.)  M.  2.70;  geb.  in  Origiual.fciubanb,  &atb= 
leber  mit  ©olbtitel  U.  3.20. 


S)/rtfitrrti*fffiifflfi*  im  ^nfe^tuö  an  ba8  fiefeburf)  oon  Dr.  3.  23u- 
J(UUU|)l|UJlll|ll   müiTfr  unb  Dr.  3.  Sdmftrr.  Sttuftricrtc  Ufr 

gäbe,  neu  bearbeitet  oon  Dr.  33.  $lü§.   SJMt  200  §ol3id)nttten.  8°. 

(XII  u.  376  @.)  M.  2;  geb.  tu  §albieintoanb  mit  ©olbtitel  J/.  2.25. 

—  ©ignet  fiefj  als  6dnilprämie  unb  e5eftgefä)enf. 

SfölMtfltttSi*    lm  9tnfc^tu&  an  ba8  fiefebudj  oon  Dr.  SBnmälTer 
w  Uli  II  II Ul    unb  Dr.  %  Sdjufler.   SUuftrierte  Sliiögabe,  für  bie 
reifere  3ugenb  neu  bearbeitet  oon  9t.  ^af  ob.   SMit  55  &bbübungen. 
8°.  (IV  u.  183  ©.)  M.  1;  geb.  in  ^albleinroatib  mit  ©olbtttei  Af.  1.25. 
£ie  „Naturgefcbiebte"  unb  bie  „2öelifunbe"  ftnb  ben  iefctgen  &n= 
forberungen  entfprecbenbe  Neubearbeitungen  be$  VII.  unb  vm.  5£änbd)en3 
be8  befannten  SumütlersiSebufter'fcben  fceiebuebS.  —  3n  2*or* 
bercitung  befinben  fid)  unb  werben  in  öälbe  neu  bearbeitet  er febeineu: 
IX.  5öänbd)en:  Slaturfeöre.   X.  SJänbdjen:  ^rbftnnbr. 


3n  Alb.  J&ljeurlen's  Her  lag 

in  i)etlbromt  ift  foeben  erfd)ienen : 

jlttfga6ett  für  ben  %e$en- 

untcrridjt  in  ©mnnafien ,  2v 
tein*  unb  Wcalfdmlen,  fytytxtn 
$öcbterfd)ulen,  2}olf*fcbulcn  2C. 

9leue$olge.  ©rftc8  83änbs 
djen.  Die  oier  ©runbrecbnungS* 
arten,  bearbeitet  oon  Hermann 
^toatmaner,  ^rofefjor  "am  ©rjrn* 
nafium  in  fccilbronn,  unb  2S. 
t.  3ttrft,  $rä>ptor  am  ©ber* 
barb  *  ßubmigS  -  ©mnnafium  in 
Stuttgart,  A.  ßebrcrauSgabe. 
farton.  $rei8  J(  1. 80  4.  B.  $1  u  8= 
gabefürbie<3d)ül  er.  farton. 
$reis  JC  —  50 


(Soeben  ift  im  Berlage  oon 
«Jaofmatm  in  IßexVm  et* 

fdjienen : 

^abagogift  für  (^öftere 
Jle&ranftafieu. 

II.  ZtiU  2.  Abteilung:  SRe* 
tljoöif  ber  frnit^iijrtjc n,  tttgs 
lijdjen ,  (ateintf^en  unb 
qrtcd)iid)rn  3prad)t\ 

$reiö  eleg.  gel).  2,40  TO. 
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Für  Lehrer  und  Schulbibliotheken. 


Soeben  erschien 

Parallel-Ausgabe.  =- 

Shakespeare^  sämtliche  Werke 

in  englisch-deutscher  Parallel-Ansgabe. 

Bevorwortet  und  eingeleitet 

von  Prof.  Dr.  Karl  Sachs. 

EUg.  brosch.  37  Bände.    Preis  per  Band  60  Pfennig. 

Der  Englisch  treibende  Deutsche  sowohl  wie  der  Deutsch  treibende 
Engländer,  —  mögen  sie  beide  erst  Schüler  sein,  oder  bereits  Lehrer, 
mögen  sie  als  Engländer  das  Stadium  des  Deutschen,  oder  als  Deutsche 
das  Stadium  des  Englischen,  aus  Liebhaberei  oder  als  Fachwissenschaft 
betreiben,  —  vornehmlich  aber  der  specielle  Shakespearefreund  werden  diese 
Parallel-AUBgabe  willkommen  heissen. 

Leipzig.     •  Moritz  Schäfer. 


Georg  Weiss,  Verlag  in  Heidelberg. 
Wörterbuch 

der 
von 

Lic.  Dr.  Fr.  Kirchner. 

459  S.  Preis  brosch.  4M.;  in  Halbfrz.  geb.  5  M.  20  Pf. 

■  - 

3n  5-  2flatlfeS  Perlag  in  3ctta  wWenen  foeben  unö 
jtnb  6urd?  alle  ^itdtftcmMungert  3U  besteuert: 

C\  enßarbf ,  Dr.  6.  ^ergfcidjenbe  §oof ogte 

(yl>  für  Spulen,  gr.  8.  ©e$.  ffltit  ca.  300  216* 

btfbungen.  2  2K.  50  <ßf. 

(ßelangte  fofort  an  i>erfd}ie5enen  (ÖYmnajten  3ur  <£mfüfyruug. 

^)dfetffer,  Dr.  f.  -icBrBndjt«  i\ritl)mcttlt 

unb  iCfyeßrrt  für  böBere  93ürgerf(&u.ten.  gr.  8. 
©eb.  1  2R.  80  <ßf. 

Unter  fcer  preffe  Beftnt>et  pdj : 

&  eferftein ,  Dr.       £d)fcitrmad)er  a» 

(5*  Sfä&agog.  87©eb.  ca.  3  SR. 
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H.  Lindemami's  Bnchhandlung  in  Stuttgart 

empfiehlt  als  vorzügliches  Hilfsmittel  beim  Unterricht 
in  der  vaterländ.  Geschichte: 

Württemberg.  Regententafel 

mit  einem 

kurzen  Abriss  der  WUrttemb.  Geschichte. 

Preis  in  Mappe  &L  1.  — 


Verlag  von  Friedrich  Vieweg  d  Sohn  in  Brannschweig. 

(Zo  beziehen  durch  jede  Buchhandlung.) 
Soeben  erschien: 

Grundriss  der  Chemie 

nach  den  neuesten  Ansichten  der  Wissenschaft 
für  den  Unterricht  an  Mittelschulen,  besonders  Gewerbe-, 
Handels-  und  Realschulen  bearbeitet  von 

Dr.  Max  Zaengerle, 

Professor  am  Königlichen  Realgymnasium  zu  München. 

Erster  Teil.   Anorganisch*  Chemie.  Dritte  Auflage.  Mit  eingedruckten 

Holzsüchen  und  i  farbigen  Tafel,    gr.  8.  geh.  Preis  a  Mark  80  PC 

Zweiter  Teil.  Or#anisehe  Chemie.  Dritte  Auflage.  Mit  eingedruckten 
Holzstichen,  gr.  8.  geh.    Preis  x  Mark  40  Pf. 


August  Neumann  s  Verlag,  Fr.  Lucas,  in  Leipzig. 

Zu  haben  in  allen  Buchhandlungen: 

Kurte,  Oberlehrer,  Eduard.  Tierbeobachtung  und  Tierliebhaberei 
der  alten  Griechen.  Vortrag.  Gr.  8°.  21  S.  1886.  50  Pf. 

—  —  Die  Spricbwörtersammlung  des  Maximus  Planudes  erläutert. 
Gr.  8°.  47  S.  1886.  1  M.  60  Pf. 

Raeder,  Pastor,  R.  Unterlagen  zur  heiligen  Geschichte  Alten  und 
Neuen  Testamentes  mit  erklärenden  Anmerkungen,  Inhaltszusammen- 
fassungen und  veranschaulichenden  Karten  und  Bildern.  Für  den 
höbern  Religionsunterricht  und  kursorischer  Bibellehre  bearbeitet. 
8°.  XXII  u.  288  S.   1886.  3.  M.  — 

Kurtz,  Prof.  Dr.  Job.  Heinr.  Abriß  der  Kirchengeschichte.  Ein 
Leitfaden  für  den»Unterricht  in  höheren  Lehranstalten.  11.  Auflage. 
Gr.  8°.  V1TI  u.  214  S.  1886.  2  M.  20  Pf. 
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tteurr'flfrUg  bcr  ^Jg.JCottoTdicn  fludflanblunfl  in  Stuttgart. 

^opfloßfes'  Jitttigone 

tierbrutf^t  in  tont  Jormctt  ber  Itrförtft,  mit  (frläuternnflen  unbtlnas 
tyfen  ber  einjfken  Scenen  unb  fetjorlieber  nnb  einem  JCerfud)  über 
ttrfjmtng  unb  äBefen  ber  anttfen  Sragöbie 

fcon 

Dr.  <f.  Strand, 

^tefeffot  am  Gbfrbarb4'ubfcia«--<Sl?mnafiui«  in  ©tuttgart. 

(Dftao.  XIV  11.  {6\  Sexten.  ZK.  J.80. 

S.  3fteftter'fd?er  Perlag  in  Stuttgart 


XDürttembergs  Sefyranftalten  unö  Sefyrer 

fomeit  fie  fcer  KgL  Kultmin.»  Abteilung  für  (Belehrten-  unö  Heal« 

fdjulen  unterteilt  jin&. 
ZKit  3enüfeung 

amtlicher  Quellen 

SufammengejfeUt  von 
Hl.  €.  <£  r  a  m  e  r, 

pr&3eptor. 

IV  +  J3$  Seiten.  8°.  preis  Vflt.  2,50. 

(Enthält  in  Seil  I:  ein  alpfyab.  georbn.  Der3eid?nis  fämtl.  Cetjranfialten 
nebft  Sdjüler3at>l,  €inmoliner3aiil,  Hummer  ber  Klaffen  unb  ^fldjer,  3a*lr*ss 
3a^I  ber  «Errichtung  einer  SteÜe,  ITTayima^atjl  ber  barmt  verbnnbenen 
XDoa?enfhinben ,  «Schalt  (mit  Naturalien),  3nttaber  ber  Stellung  nebjt 
(Scburts«  unb  2wfteUungsjatir) ;  in  (Teil  II:  ein  djronolog.  georbn.  Vcv- 
3eid?nis  famtl.  feit  \8W  examinierten  ^»ßiforogen,  SUafiflett,  ^oCTaeowtotett 
(£Iementarle!irer). 

3m]£erlag  fcer  Unter3eicrmeten  erfdtfen  foeben: 

tlotnik  unb  ^untotr  £><2t  %tox&5. 

<£in  Beitrag  3ur  römifdien  Citteraturgefcrndtte 
pon  £fyeo6or!£)efterUn. 
£»tite$  <£eft:  Jpte  $bc». 
<Sr.  8°.  J33  Seiten,  (ßerj.  Hlf.  3.  — 

Stuttgart,  Sept.  J886.    3^       2TM$fe**fd?e  3udtäanMung. 

Alleinverkauf  der  äcliten 

R^efler  Reisszeuge 

Wiederverkäufer  Rabatt. 

D.  Wickert,  Stuttgart. 


■ 
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In  Fr.  Stürmer' s  Verlag,  Bad  Oeynhausen,  erschien: 

Praktisches  Hilfsbuch 

EuT  leichteren  Erlernung  der  lateinischen  unregelmässigen  Verben, 

zusammengestellt  nach  Berger,  Ellendt-Seyffert,  Kühner,  Ostermann, 

Zunipt  u.  m.  a. 

von  H.  Georg  Rahstede. 

80  Seiten  gross  8°.  —  Preis  1  Mark. 


Soeben  erschien : 

Methodischer  Schulatlas 

von 

Dr.  W.  Rohmeder  und  Gust.  Wenz. 

In  3  Ausgaben. 

a)  für  Württemberg,  Baden  und  die  Hohenzoller'schen  Lande 

b)  für  Hessen-Darmstadt  und  Hessen-Nassau 

c)  für  Elsaß-Lothringen. 

25  Karten  (worunter  8  Doppelblätter)  in  Farbendruck. 
In  Umschlag  geheftet  M.  2.  — 

Dieser  Attas  «acht  seine  Berechtigung  darin,  daß  er  unter  konsequenter  Durchführung 
bestimmter,  methodischer  Grundgedanken  *or  allen  den  Anforderungen  Rechnung  trügt, 
welche  die  Schul»  an  ein  derartiges  Unterrichtsmittel  hinsichtlich  ausführlicher  Behandlung 
des  engeren  Vaterlandes  darzustellen  hat.  —  Sowohl  dieser  seiner  methodischen  Anlage 
wegen,  als  auch  seiner  technischen  Ausführung  nach,  auf  welche  die  Verlagshandlung  die 
größte  Sorgfalt  verwendete,  iBt  dieser  Atlas  seitens  der  Kritik  bereits  als  eine 

„sehr  bedeutsame  Erscheinung  der  Kartographie" 

bezeichnet  worden,  wie  Oberhaupt  das  allgemeine  Urteil  über  denselben  fliglicb  In  dem  von 
einer  Autorität  gethanen  Ausspruche: 

„Es  ist  dies  der  beste  unter  den  billigsten  und  der  billigste  unter  den 

besten  Schulatlanten'» 

zusammengefaßt  werden  kann. 

Im  übrigen  verweisen  wir  auf  die  in  dieser  Nr.  enthaltene  Besprechung. 
Außer  der  jetat  vorliegenden,  mehr  den  Lebrsielen  der  Mittel*  und  Oberklasaen  ge- 
hobener Volksschulen  and  der  Mittelschulen  entsprechenden  Gesamrutausgabe  des 

Rohmeder- Wenz'schen  Atlasses 

wird  demnächst  von  demselben  noch  eine, 

den  Bedürfnissen  der  Volksschule  im  allgemeinen  angepasste  kleine  Ausgabe 

mit  II  Karten  (worunter  5  Doppelblätter)  erscheinen,  deren  Preis  bei  ganz  gleicher  Aus- 
stattung wie  die  Gesammtausgabe  mögliehst  billig  gehalten  sein  wird. 

Zu  beziehen  ist  der  AUns  durch  jede  Buchhandlung}  auf  Verlangen  werden  Ansichts- 
exemplare auch  direkt  von  der  Verlagshandlung  versandt,  welche  überdies  gerne  bereit  Ist, 
die  Einführung  desselben  durch  Ueberlassnng  einer  entsprechenden  Ansah!  von  Freiexemplaren 
ftlr  arme  Schaler  nach  Möglichkeit  zu  erleichtem. 

R.  Oldenbourg's  Schulbücherverlag 

in  München. 
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Sie  wot)l  bcm  größten  Zeil  nnferer  geehrten  £c|'er  bereits  bcfamite 
MTuflrurtf  ^ff(ßid)tf  von  £8ürUfm0crg,  herausgegeben  unter  afltttnirfung 
eine«  Skftbtf  fd)tt>äbifd)er  (SdnuftftcHer  non  ber  Serlagöljanblung  ©mtl 
ftänfelmann  in  (Stuttgart  <40  Lieferungen  ä  40  $fg.i  ift  nunmehr  bis 
m  12.  Lieferung  erfdjtenen.  9BaS  mir  fdjon  früher  über  ba«  feböne  nationale 
4*rad)ttt)ert  gefagt,  beftätigt  ftd)  mehr  unb  mehr,  ffiir  ftnb  mit  hohem  3n= 
.  tereffe  ber  (Sntroteflung  beS  patrtottfd)en  Unternehmens  gefolgt  unb  müffen 
geftehen,  baft  baS  äkrftorechen  ber  SSerlagShanblnng,  ein  iPoifSbucb  p  bringen, 
baS  bic  ©cidiidiic  unferer  lieben  vnmat  oon  ttjrer  ©ntftehung  an  bis  beute 
in  DolfStüm liebem  Zone  unb  mit  Skigabe  guter  3Uuftrationen  fchilbert,  in 
oollem  3J?afjc  erfüllt  morbeu  ift.  55er  fiefer  roirb  nidjt  allein  bureb  ben  ge* 
btegenen  oon  ben  erften  $efchtchtsfennern  SebmabenS  gelieferten  Zejt  mit  ber 
töefdjichtc  feines  SaterlanbeS  in  allen  Zeilen  üertraut,  er  finbet  aueb  manche 
angenehme  2lbmccbSlung  in  ®eftalt  fchöner  Sagen  unb  ©nählungen.  $n 
gcfcbicbtüdier  ^Reihenfolge  ift  bas  SSerf  bis  jur  $eriobc:  „&aS  JQergoghim 
in  ©cbmaben"  üorgefchrttten,  in  toelcbem  2lbfchniü  unter  Ruberem  ber  fo  gern 
geborten  Wefebtdjtc  unb  ©age  unfereS  eblen  oielbefungencn  ^»erjog  @rnft 
banfenStoerte  Sorgfalt  hinfidtflich  Zef t,  mclcbcr  aus  ber  funbigen  beroährten 
fteber  Pfarrer  SRtcharb  SEBeitbrccbts  ftammt,  foroohl  als  3ßuftration  sugenxmbt 
werben  ift.  £er  fünftlerifdjc  ©ehmuef  beS  SBerfcS  ftefjt  bem  Zejt  nidjt  nad). 
;Vbc  Lieferung  enthalt  3  prädjtige  SSoUbilber  unb  Beilagen  neben  ben  Dielen 
Cslluftrattonen  im  $ert,  bcbeutunflSüoUe  ©reigniffe  ber  febmäbifeben  ©efdn'chte 
barftellenb;  ferner  trefflidje  rooblgelungcnc  Porträts  aus  ben  fchmäbijefien 
SHegentengcfchlechtern  unb  eine  2Ncngc  mertoolle  9lnftd)ten  mand)  lieber  unb 
befanntcr  ©egenb.ober  Stelle  unfereS  ßanbcS.  Söcfanntlicb  r)at  ©eine  2Jfajeftät 
unfer  flönig  tu  gerechter  SÖürbigung  ber  beben  Söcbeutung  beS  SöerfeS,  für 
baS  feiner  oaterlanbifcbcn  ©efchief)tc  fo  treu  anhangenbc  febmäbifebe  SSolf,  bie 
Söibmung  Ijulbootlft  entgegengenommen.  3ebem  Sdjmaben,  ber  ben  fdjönen 
Spruch  unfereS  (Sdjillcr :  „2lttS  SSaterlanb,  ans  teure,  fcbliefe  bieb  an",  roert 
balt,  ber  fieb  mit  ben  fchönen  benfmürbigen  Sagen,  fomohl  als  mit  ber  ge-- 
naucn  %fcbicbte  fetner  Heimat  bertraut  macben  null,  bcm  fei  bic  3lluftriertc 
lüefchtd)te  oon  SBürttemberg  roarm  empfohlen,  fte  wirb  ibm  angenehme, 
lebrreiebe  Unterhaltung  bereiten.  X  as  jffierf  ift  ein  ädjtcs  SSolfSbud),  baS  als 
lieber  ftauSfchafe  auf  bcm  Zifcb  jeber  fehmäbtfcfjen  9amilte  einen  üjjlafc  |it 
ftnben  öerbient.  SBcm  baS  3*ud)  nod)  nid)t  befannt  ift,  ber  febc  fclbft  unb 
prüfe.  SJureb  ben  im  Verhältnis  gu  ber  reichen  SluSftattung  billigen  $retS 
(40  $fg.  pro  Lieferung)  ift  auch  bem  Unbemittelten  bie  »nfehaffung  möglich. 


Verlag  von  Fr.  Richter  (Joh.  Lehman  Naehf.)  in  Leipzig : 

Die  Kunst 
gemeinfassl icher  Darstellung. 

Von  Dr.  Martin  Hammerich. 

1)  Die  Redekunst  und  ihre  Lehrer. 

2)  Die  Kunst  der  lehrhaften  Darstellung. 

Aus  dem  Dänischen  von  AI.  Michelsen. 
Eleg.  geb.  3  M. 

Das  Bach  wurde  im  Vaterlande  des  bewährten  Pädagogen  als  eine 
bedeutende  Erscheinung  gewürdigt  und  dürfte  ihm  auch  von  Seiten  unserer 
Lehrer  an  Gymnasien  und  Realschulen  volle  Anerkennung  zu  Teil  werden. 
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In  der  Herder'schen  Verlagshandlung  in  Freiburg  (Baden) 
ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 
Krass,  Dr.  M.  und  Dr.  H.  Landois,  Der  Mensch  und  die  drei  Reiehe  der  Natur 

in  Wort  und  Bild  für  den  Schulunterricht  in  der  Naturgeschichte  dargestellt. 

1.  Teil:  Der  Mensch  and  das  Tierreich.  Mit  1S0  in  den  Text  ge- 
druckten Abbildungen.  Siebente,  verbesserte  Auflage,  gr.  8*. 
(XII  u.  246  S.)  M.  2. 20;  in  Original-Einband,  Halbleder  mit  Goldtitel  M.2.5  5. 

Diese  neue  Auflage  wurde  ohne  Erhöhung  des  Preises  durch  13  von 
Friedrich  Specht  ausgeführte  neue  Holzschnitte  verschönert. 

2.  Teil:  Das  Pflanzenreich.  Mit  149  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen. 
Vierte,  vermehrte  u  nd  verbesserte  Auflage,  gr.  8°.  (XIU.217S.) 
M.  2.  20;  in  Original-Einband,  Halbleder  mit  Goldtitel  M.  2.  55. 

3.  Teil:  Das  Mineralreich.  Mit  87  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen. 
Dritte,  verbesserte  Auflage,  gr.  8\  (XII  u.  129  S.)  M.  I.  40;  in 
Original-Einband,  Halbleder  mit  Goldtitel  M.  1.  75. 

Dieselben  Verfasser  veranstalteten  von  vorstehendem  Werke  eine  für  kaherc 
Lehranstalten  erweiterte  Bearbeitung : 

Lehr  buch  für  den  Unterrieht  in  der  Naturbeschreibung.  Für  Gymnasien, 
Realgymnasien  und  andere  höhere  Lehranstalten. —  Erster  Teil:  Zoologie. 
Mit  207  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen,  gr.  8ft.  (XII  u.  342  S.) 
M.  3.  40;  geb.  in  Halbledcr  mit  Goldtitcl  M.  3  90.  —  Zweiter  Teil: 
Botanik.  Mit  234  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen,  gr.  8".  (XVI  u. 
302  S.)  M.  3;  geb.  in  Halbleder  mit  Goldtitel  M.  3.  50.  —  Die  Mineralogie 
erscheint  demnächst. 

Rosenfeld,  M..  Leitfaden  für  den  ersten  Unterricht  in  der  anorganischen 
Chemie  anr  rein  experimenteller  Grundlage.  Mit  einem  Anhange: 
Chemie  der  Kohlenstoffverbindungen.  Methodisch  bearbeitet.  Mit  58  in  den 
Text  gedruckten  Abbildungen,  gr.  8°.  (XII  u.  183  S  )  M.  2.  20;  in  Original- 
Einband,  Halbleder  mit  Goldtitel  M.  2.  55. 


Häuselmann ,  J„  Verlag  Orell  Füssli  &  Co. 
POPULÄRE  FARBENLEHRE.     Für  den  Gebrauch 
in  Mittelschulen,  Gymnasien,  Seminarien,  Fortbildungs-  und  Gewerbeschulen; 
für  Künstler  und  Laien.    Nach  den  neuesten  Ergebnissen  der  Wissenschaft. 
Mit  8  Farbentafeln  und  3  Holzschnitten.    Preis  4  Mark. 


Verlag  von  Friedrich  Vieweg  &  Sohn  in  Brannschweig. 

(Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung.) 
Soeben  erschien: 


Methodisches 

Lehrbach  derenglisc he ii  Sprache 

für  Gymnasien,  Realgymnasien  und  Realschulen, 
Handels-  und  Töchterschulen  von 
Dr.  Theodor  Müller, 

Oberlehrer  am  Herzogl.  Realgymnasium  zu  Braunschweig. 
Zweiter  Teil-    gr.  8  geh.  Preis  3  Mark  50  Pf. 
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3n  ^cufcr's  Oerlag  (Couts  genfer)  in  Vtenwkb 
unb  fettig  erfc^eint : 

Dr.  Schümann,  9tcg.»  u.  gefrutrat  in  £rier.  iftfjetntftfrer 

Sri)itltttQmi.    G-Dangel.  3«tfc^rift  für  (Srjte^ung  unb  Unters 

rtdjt  in  <2d)ule  unb  £>au8.  3)?oiiatHd&  1  §eft  mit  tf>rati$- 
ßfifaflf,  tueldjc  am  (Sduufc  bc8  Sabrgangeö  ein  completteä  praf* 
tifcfjcö  2Bcrf  bilbet.   $ret8  pro  3^rgang  6  2)!f. 

$cr  „Wbetmjcftc  Scftuhnann"  ift  eine  ber  tycrDorrqgcnbften 

unb  am  meiften  gclefenen  ©dmtftettungen.  Wlan  abonniert  fo- 

luobl  beim  23ud)I)anbcl  mie  bei  allen  Sßoftanftalten. 

 ,  Dr.  florl  ftrhr.  ©in  2Hcifter  ber  beutfdjen  S3olf8fcbule  unb 

fcetjrerbilbung.   ißrei«  broef).  9Rf.  3,00,  eleg.  geb.  3)lf.  4,00. 
Piffc  por^ügfidic  33ioa,rrtp8ic  fofftc  in  Reiner  ^eflrerBiBriotficft 
festen  1 

 ,  llnjcrc  Stylist.   2.  «ÄnfTflflf.  ^retä  2Kf.  1,00. 

Liese,  Ad.,  ftaisfAutinfpefror.   Mtfßemeine  fficfttmmuitflcn  über 


ba3  prcuB.  SSolfSfcfml*.  ^rä'paraubcn*  unb  Scmtuarroefen  2C. 
2Jiit  SJnmerfungen  unb  §rtäuterungen.  9.  ^uflTttflf.  Sßrei«  cart. 
mt  1,00. 

Liese's  ftusgoBe,  von  ber  Bereits  bie  0.  flarfte  Auflage 
erffleint,  wirb  in  pftbagoflifeflert  3eiif<6riftett  afs  bie  Befle 

 ,    Ein  Stenftjaljr   iti    ber   rinflofftflen  WumfäüU. 

%nh  SRC  1,20. 

 ,  $o8  preu§.  ttefrrerpenfiongflejefr  »om  6.  Suli  1885.  Wit 

ben  8u8fü$rungsbcfttmmungcn  unb  erläuternben  2Inmerfungen 
öerfeben.  S.  Auflage.   $ret§  50  $fg. 

üeberschaer,  G.  A.  M.,  $er  fferfcfjr  be$  gerrere  mit  ben 
oorßejefrten  geworben,  fcanbbud)  jur  Slbfaffung  Don  &tn= 
gaben  aller  9lrt  an  ©d)ulbet)örbcn  unb  bie  mit  ber  <S$ule  in 
SSerbinbuna  ftebenben  ^rtoaten.  3.  gdttjfid)  itmgearBeiiefe 
JUffa<ie.  ißreig  WIL  1,00. 

Windekilde,  J.,  gonbmbrterbud)  ber  bcutjrfjcn  gjiMdfrf.  ytt 

Hmucnbung  ber  neuen  beutfdjen  SRecbtf  Areibung,  mit  Angabe  ber 
2ibftammung  unb  Slbroanblung  unb  unter  Öerürfftdjtiaung  ber 
gebräuchlichen  tfrembmörter.  gefates  faufenb.  $rei*SWr.  7,00 
geb.  Wt.  8,75.  * ! 

3poti  päbagogifrtKtt  unb  pofUiftflen  3eifungen  unb  Seil 
fdjriffeit  afe  eins  ber  »orjüg  Tieften  SSörferßfidJer  onge- 
fegentftdTft  Mg  j*f£*£**&  empfoBfen. 

$«tdeflenoe  Werfte  Unb  buxd>  äffe  &nWanbtnn*en  jtt  Bejieflett, 
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3n  Jlf0.  £4t*tttn'i  *rrfaa.  in  ^eUironn  ifi  focben  erfdjienen: 

SpeibeL  (föeftor)  ©lementarftihftif  ber  lateinifdjen  (Sprache 
in  Übttng§betfpiclcn  jur  Syntaxis  ornata  unb  ©tntoMjmif  für  ©efjiiler 
non  14—15  Sohren.  3 weite 8  ©änbdjcn.  3»eite  bcrbefferte 
Auflage.   12  »oaen  8».   $rei3  X2.- 

(NB.  Tet  tat  ein.  Zert  fricrju  fann  auf  fefte  »cflcUun^  tun*  iefce  »u^anbluna. 
bcioaen  trcrten.) 


jSetrag  von  fbitarb  ftnfott  in  j5a(Te  a.S. 

Au  mm  ff,  A.,  ©cminarlebrer.  ieitfaben  ber  jHaturfrßrr.  3n  metbobifdjer 

Bearbeitung.  «Kit  97  ertäuternben  fcolsfdjnttten.  gr.  8.  Vin.  136  Seiten 

gef)cft.  1887.  19flf. 
Aummef ,  vfx;»frimnitifrliun6f.    Anleitung  §U  pt)r)ftfa l i i du n  unb  du-- 

mifcnen  Jöerfudjen  in  gehobenen  SUolfaidwIen,  Sßräparanbcnanftaltcn,  leeren 

Xödjtcrfdjulen  :c.  (im  8lnfd)lu&  an  bcn  t'eitfaben  ber  ^atnrleljre).  gr.  8. 

X.  00  Seiten  geheft.  1887.  1  2Rf.  20  $f. 
üummef,  ärunbrift  ber  £rbßunbf.  2JHt  50Startenffiyen  unb  Slbbilbungen.  . 

2.  »erb.  Slufl.  1882.  gr.  8°.  Vin.  188  ©eiten  gefc.  9Wf.  1.40. 
Äwmniff ,  (»minbrif;  ber  ^laturge fdjidjte.    oii  nie t Ii o Midier  Bearbeitung. 

l.Xeil:  Sierfunbe.  2Rit  207  erläHternbenftoUfdinitten.  2. öerbeff.  Sluft. 

IV.  182  ©eiten.  gr.  8.  gel).  1886. 1,40  9H f.  2.  Seil:  $f  langen! unbe. 

3J?it  164  erläuternben  fcoläldjnttten.  2.  öerb.  Slufl.  gr.  8.  IV.  156  @.  gef>. 

1885.  1,20  anr. 

S3on  ber  1.  Stuft,  beiber  Xeilc,  1880  in  alter  Orthographie  gebruefr, 
a  1  3Wf.  SSerfanfSprei«,  ftnb  nod)  eine  Stnaaljl  ©Eetnplare  oortjanben,  bie  ia> 
ä  Teil  su  50  $f.  ablaffe. 
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 #  lT   1)  t?  y  '  7 

r  X* J^*V"  "***•' 4H*  ***^'  ^***>  mmI«^w/  vwx**!^  tt*-^*'Uy>f 


Heft  1  &  2  (1887)  sind  unter  der  Presse. 
Dem  XI.  &  XII.  Heft  liegen  bei  Prospekte  der  Verlagsbuchhandlungen:  ; 
Ernst  und  Korn  in  Berlin;  Langen  Scheidt  in  Berlin;  W.  ßpemann 

in  Stuttgart. 

Sämtliche  hier  angezeigte  Werke  sind  zu  beziehen  durch  die 
L.  Fr.  Fnee'ache  Sortimentahnohhandlun«  (Frans  Fum)  in  Tübingen. 
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